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B o r r e d e.

?eit Erscheinung der zweiten Auflage meines ency-

klopädisch-philosophischen Lexikons oder all

gemeinen Handwörterbuchs der philosophi

schen Wissenschaften nebst ihrer Literatur

und Geschichte (Leipzig, 1832 — 1834 in 4 Bänden

gr. 8.) sind nicht nur neue Philosophen in und außer

Deutschland aufgetreten, sondern auch von diesen sowohl

als von den frühern Philosophen eine Menge philosophi

scher Schriften erschienen, durch welche die Wissenschaft

in materialer oder formaler Hinsicht bald mehr bald

weniger gefördert worden. Dieß bestimmte den Verf.

jenes Werkes zur Bearbeitung und Herausgabe dieses

neuen encyklopädisch -philosophischen Lexikons, indem er

mündlichen und schriftlichen Aeußerungen zufolge glauben



Vlil Vorrede.

muffte, daß dadurch ein Bedürfniß für Viele, die sich

theils aus innerem und äußerem Berufe theils auch aus

bloßer Liebhaberei mit Philosophie beschäftigen, seine

Befriedigung finden würde. Hiezu kam die Bemerkung,

daß in jenem altern Werke, ungeachtet der vielen Ver-

besserungen und Zusätze, die es bereits in der zweiten

Auflage erhalten hatte, dennoch Manches übrig geblieben

war, was eine strengere Kritik (auch abgeschn von dem

nie zu vermeidenden Tadel befangener Schulweisheit) noch

mangelhaft finden konnte. Das neue Werk hat daher

zugleich die Bestimmung erhalten, dem älteren als Sup-

plement zu dienen und so dessen Brauchbarkeit zu erhöhen.

Ebendarum wird man bei Benutzung beider Werke wohl,

thun, wenn man zuerst das neuere aufschlägt, um zu

sehen, ob dasselbe den gesuchten Artikel als ganz neu

oder bloß als Zusatz zu dem älteren enthalte. Denn

im letzten Falle muß derselbe Artikel in beiden Wer«

ken mit einander gehörig verbunden werden, weil im

neuern nur zu finden ist, was nicht schon im älter»

gesagt war.

Sollte vielleicht Jemand sagen, ich hätte wohl mit

dieser neuen Arbeit warten können, bis eine dritte Auf«

läge des älteren Werkes nöthig geworden: so muß ich

erwiedern, daß mir dieser Jemand eben so wenig als

irgend ein Andrer für das Erleben einer solchen Auflage
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Bürgschaft leisten kann, da ich bereits in einem Lebens

alter stehe, wo das horazische

Vita« «nmnll» lirevis 8pem no« vel»l inllw»ro loli^l»m

sich doppelt geltend macht und mich an das t^ar^o lliem

auf das Nachdrücklichste mahnt. Auch weiß ich nicht

einmal, ob ich bis zur Stunde meines Abscheidens von

dieser unvollkommnen Welt des Augenlichtes, das doch

zu solchen Arbeiten ganz unentbehrlich ist, mich erfreuen

werde, da ich schon über Jahr und Tag an einem chro

nischen Augenübel leide. Es muß mir also wohl sehr

am Herzen liegen, ein Werk, an dem ich so lange mit

großer Liebe und Anstrengung gearbeitet, daß ebendaher

jenes Uebel rührt, in der für mich möglichst vollkomm-

nen Gestalt der Nachwelt zu überliefern. Erleb' ich aber

noch eine neue Auflage und schenkt mir der Himmel das

Glück, bis dahin noch zu erschauen, was Sonne, Mond

und Kerzen beleuchten: so versteht es si<^ von selbst, daß

ich auch dann keine Mühe und Arbeit scheuen werde,

diese Auflage gleichfalls möglichst vollkommen auszustatten;

weshalb ich auch noch am Ende jeder Abthcilung dieses

Bandes eimge Berichtigungen und Zusätze beige

fügt habe, die ich nicht zu übersehen bitte. — Möge

demnach das Publicum, das sich für die alte und doch

immer junge Wissenschaft, Philosophie genannt, mit eini«
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ger Wärme interessirt, dem neuen Werke dasselbe Wohl

wollen schenken, mit welchem es nach unzweideutigen

Anzeichen das ältere hat aufgenommen! — Leipzig, zur

Ostermesse 1838.

Der Verfasser.

i . . ,. ,



Va'/erische

Staatsbibliothek

München ^/

A.

^».» — Zusatz: Die Formel H,--^ ist von manchen neuem Phi

losophen (z. B. Schilling in seinem absoluten Identitatssysteme)

zur Bezeichnung des Absoluten als des Alles und Einen (Alleins)

welches real und ideal zugleich sein soll, gebraucht worden. S.

jenen Namen und Alleinheitslehre mit dem Zusätze. — Uebrl-

gens hat dieser erste Buchstab unsres Alphabets, der zugleich den

ersten Selblauter oder Vocal, eigentlich aber den mittelsten (l, », »,

o, u, nach der durch Oessnung und Gestaltung des Mundes beim

Aussprechen der Vocale bestimmten, mithin naturgemäßen Reihen

folge) bezeichnet, außer der affirmativen Bedeutung, die « als

Anfangsbuchstabe des Wortes »lürmo von den Logikern in der

Theorie der Urtheile und der Schlüsse zur Bezeichnung eines allge

mein bejahenden Unheils bekommen hat, auch noch in der Gram

matik und Lexikographie mancher Sprachen eine negativ« oder

privativ« erhalten; wie das sog. « privnllvum in der griechi

schen Sprache, welches den Begriff des Wortes, mit welchem es

verbunden wird, verneint, z. B. in «»<o/<o5, ungesetzlich, «vov?,

unverständig, «o^»«?»?, unsichtbar. Wahrscheinlich ist dieß aber

durch Abkürzung aus der Präposition «no, von, hinweg, ent

standen; womit auch das lateinische » oder »l, in »bnarmi«, »bor-

tu», »broßalio, und das deutsche ab in Abart, Abgunst, Abschaf

fung, übereinstimmen.

^, — üivil»i8 n«I ennjuuet» ete. f. Sophistik. t. ».

^ — pllrtienlÄi-i f. ^l, — um?««»!,. Auch vergl. In«

duction, bei welcher in gewissen Beziehungen auch vom Besondern

oder gar vom Einzelen auf das Allgemeine geschlossen wird, obwohl

nicht mit voller Gewissheit, sondern nur mit mehr oder weniger

Wahrscheinlichkeit, je nachdem mehr oder weniger Besonderes oder

Einzeles aufgezählt worden.

Krug's encyllopädisch-philos. Wörterb. Bd.V. Suppl. 1



2 ^ — zw»»« Abälard.

H. 11088« s. H>» — «88«.

^ — tntn s. H. — pnrle.

^.t» — »lHinmtinne rlltinnl» eto. s. Schlussarten

Nr. 2.

Abälard. —'Zusatz: Neuerlich ist ein handschliftliches Wert

von diesem scharfsinnigen und gelehrten, aber unglücklichen, Scho

lastiker unter dem Titel : 8io et nou , in der Bibliothek zu Avran-

ches, und noch zwei andre in der Bibliothek zu Tours aufgefun

den worden. S. 0uvr»F«8 iuöilit» Ä'^b«Iar6, iiunr 8«rvir «

l'iÜ8lo>r« an l» z,nilo«opi>ie 8colazt!>^u« en l'rnnoe. ?ul»li<l8

z>»r Viotor Cousin (in der (^nlleetiou «le 6«cunieu8 iuöllil«

«nr l'iÜ8toir« äe ?r»uce ole. II. 86rie. !Ii8t<)ire äe« Iettr«8 et

»le» 8oi«noe8). Paris, 1836. 4. — Unter A.'s theologischen

Werken verdient besonders seine lulroäuetia »ä lnouluFilun noch

immer als eines seiner scharfsinnigsten und freimüthigsten Werke

gelesen zu werden. Er sagt darin unter andern, es sei lächerlich

zu lehren, was man nicht begreife, oder zu glauben, was man

nicht verstehe; daher sei es weit vernünftiger, sich unter den drei

Personen im göttlichen Wesen die zu Einer Vollkommenheit ver

einigte Macht, Weisheit und Liebe des göttlichen Wesens zu den

ken, als die Dreieinigkeit für ein undurchdringliches Geheimniß zu

erklären; auch fromme Heioen seien selig geworden «. Das mis«

siel 'aber freilich den Zeloten seiner Zeit ; und darum verurtheilten

sie ihn als einen Ketzer auf den Kirchenversammlungen zu Soissons

und zu Sens in den Jahren 1122 und 1149. Bergt. De sunmu»

plineipü« ll>euloFi»e »Iinelnräe»«. ^uot. v»v. ^on. llenr.

Valällorn. Leipzig, 1836. 8. Hier sind auck noch mehr ältere

und neuere Schriften über A. und die verschiedensten Urtheile für

und wioer ihn angeführt. Die von v. Rheinwald aus einer

Münchner Handschrift hcrausgegebne Lpitome tkeoln^i»« elui8ti»-

n»e (oder 8enlenli«e, wie die Handschrift das Werk betitelt) wird

zwar auch dem A. zugeschrieben, soll aber nicht echt sein, da sie

mit der lAlrnäuctio nur anfangs einstimmt, aber weiterhin davon

abweicht. Sie erschien zu Berlin, 1835. 8. — Das schon im I.

1616 erschienene Werk'. I «8 «Muni«, l«8 mnllieur« et ie« ouvr»^««

ä'^belnl-H et Heini«« ist neuerlich wieder mit Anmerkungen von.Wil

le man e herausgegeben worden zu Paris, 1835. 8. — Auchvergl.

Ludw. Feuerbach's Abälard und Heloise. Ansbach, 1834. 8.

Doch enthält diese Schrift eigentlich keine neuen Ausschlüsse über

A.'s Leben oder Philosophie, sondern vielmehr eine Reihe humori-

ftisch- philosophischer Aphorismen. — Uebcigens ist in Bezug auf

jene beiden merkwürdigen Personen noch zu bemerken, daß H. nach

dem Tode A.'s sich dessen Leichnam ausliefern und denselben in

dem von A. gestifteten, dem heiligen Geiste oder Poraklet gewib-
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meten und der Leitung seiner Geliebten überlassenen Oratorium be

graben ließ. Nach ihrem Tode aber ward sie selbst, wie sie ge

wünscht, an dessen Seile begraben. Im I. 18N8 wurden jedoch

die Reste Beider in das Museum 6e» kelil8-^u<ru8lin3 zu Paris

und einige Jahre nachher auf den Kirchhof ?öre I^nclilüg« daselbst

gebracht, wo sie sich noch unter einer kleinen gothischen Kapelle be

finden, die von Liebenden und Philosophen, Einheimischen und

Fremden fleißig besucht wird.

Abaris. — Zusatz: Der Grund, warum man die histori

sche Persönlichkeit dieses angeblichen stythischen Philosophen bezwei

felt und ihn bloß für eine mythische Person gehalten hat, liegt

vielleicht darin, daß Iamblich und Porphyr in ihren Biogra

phien des Pvthagoras, seines angeblichen Lehrers, allerlei Wun

derdinge von A. erzählen, unter andern, er habe einen Pfeil ge

habt, auf welchem «r über Abgründe und Flüsse, ja selbst über

Meere, in der Luft schwebend, also wie ein Vogel fliegend setzen

tonnte. Indessen werden von seinem Lehrer auch ganz wunderliche

Dinge erzählt, ohne daß man darum je dessen historische Person»

lichkeit bezweifelt hatte. S. Pvthagoras. Wahrscheinlich mein

ten einige gläubige Verehrer des Letztein — und zu diesen gehören

auch jene beiden Biographen — der Schüler habe von seinem Leh

rer nicht bloß das Philosophiren, sondern auch das Wunderthun

«lernt.

Abbildung heißt Bildung nach einem andern Bilde, das

in dieser Beziehung als Original oder Vorbild betrachtet wird,

wahrend das nach ihm Gebildete ein Abbild oder eine Copie von

ihm heißt. Indessen kann auch ein Abbild von neuem abgebildet

werden, mithin die Copie selbst wieder als Original dienen. Sol

ches Ab- od« Nachbilden kann aber nicht bloß in künstlerischer,

sondern auch in wissenschaftlicher Hinsicht stattfinden. Vergl.

Bild, Bildung, Cvpiren und Nachahmung.

Abbüßungspflicht (olLciuin expi»tiom3) ist die Ver

bindlichkeit, ein Vergehen durch irgend eine Leistung oder ein Lei

den wieder gut zu machen, und Abbüßungsrecht (jng exz»inli»-

ui«) die Befugniß, eine solche Abbüßung dem Urheber des Verge

hens aufzulegen oder von ihm zu fooern. In Bezug auf sittliche

Vergehungen hat die Kirche dieses Recht in Anspruch genommen,

aber freilich oft eine 'Geldspeculatiou daraus gemacht, indem sie

nnt« dem Titel des Ablasses (s. d. W.) Geldbußen auflegte und,

um recht viel einzunehmen, die Vergehungen beliebig vermehrte

od« Handlungen, die ganz willkürlichen Kirchcngeboten entgegen

waren, zu moralisch-religiösen Vergehungen (Sünden oder Beleidi

gungen Gottes) stempelte. In Bezug auf rechtliche Vergehungen

oder Rechtsverletzungen hat dasselbe Recht der Staat in Anspruch

1*
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genommen, wo es als Sträflich t (s. d. W.) «scheint. Indes

sen hat auch der Staat dieses Recht oft zu sehr erweitert, beson

ders in Ansehung solcher Handlungen, die man nicht als juridische

Vcrgehungcn im eigentlichen Sinne, sondern nur als politische

und polizeiliche betrachten kann; wiewohl sich hier die Glänzlinien

nicht ganz genau ziehen lassen. Vergl. auch Buße und Buß-

system. — Wegen eines sog. Abbüßungsvcrtrags s. diesen

Artikel selbst Bd. 1. S. 10.

Abdalah s. MaimonibeS.

Abderitismus (von Abdera, einer Stadt in Throcien,

dem Geburtsorte des Philosophen Demotritos) bedeutet ein när

risches, durch seine Ungereimtheit in's Lächerliche fallendes Wesen,

wie man es bei den Griechen den Bewohnern von Abdera, bej

den Römern den Bewohnern von Apina und Trica (daher trira« —

Narrenstreiche, verworrene Händel, und iulncnro, verwirren, wo

von wieder das französische intriFue herkommt) und bei den Deut

schen den Bewohnern von Schild« und Scheppenstädt nachgesagt

hat. Man findet jedoch den Abderitismus überall in der Men»

schenwelt; und selbst die Philosophen sind nicht immer frei davon

geblieben. Denn wenn es wahr wäre, was manche alte Schrift-

stell« «zahlen, daß Demo tri t immer gelacht und daß er sich,

um besser nachdenken zu können, stets in Wüsteneien und Grab

stätten aufgehalten, ja zuletzt sogar die Augen ausgestochen hätte —

was jedoch kaum zu glauben — so hätte er gar nicht Ursache ge

habt, üb« seine Landsleute, die Abderlten, zu spötteln; besonders

da sie ihn so ehrten, daß sie ihm nicht nur für eine seiner Schrif

ten (/u«)'«5 F<«xo5/lloc, die große Weltorbnung, betitelt) eine fehl

ansehnliche Summe Geldes (100, nach Andern sogar 500 Talente)

aus dem öffentlichen Schatze zahlen, sondem ihn auch nach seinem

Tode auf öffentliche Kosten feierlich zur Erde bestatten und ihm

zu Ehren ein öffentliches Denkmal von Erz mit seinem Bildnisse

setzen ließen. Die närrischen Abderiten bewiesen sich also minde

stens in diesem Puncte klüger und größer, als manche andre Ein

wohnerschaft von sonst berühmten Städten, besonders als die sich

so klug und groß dünkenden Athenienser, welche ihren Sotrates

zum Tode verurthcilten und zwei andre nicht minder verdiente

Philosophen, Anaragoras und Aristoteles, nithigten, wenig

stens Athen zu verlassen. S. diese Namen.

Abdikation. — Zusatz.- Bei den Alten bedeutet nd6!c«li»

auch die Lossagung der Eltem von ihren Kindern, entweder um

sie schlechthin zu verstoßen oder von Andern an Kindes Statt an

nehmen zu lassen. S. Adoption.

Abduction (von «bäuoere, ab- ob« wegführen) nennen

einige Logiker diejenige Art zu schließen und zu beweisen, welche auf
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unsichern Vordersätzen beruht und daher leicht irreführen kann; be

sonders wenn nur der Obersatz gewiß, der Untersatz aber zweifel

haft ist, z. B. in dem Schlüsse: Was sich lehren lässt, kann man

auch lernen — Tugend lässt sich lehrm — also kann man sie

auch lernen. Denn die Frage, ob die Tugend lehrbar und folglich

auch lernbar sei, ist sehr streitig und wurde schon im Alterthum«

entweder schlechthin verneint oder nur mit einschränkenden Bedin

gungen bejaht. S. Tugend und Schluß. Wiewohl nun das

lateinische »böucliu dem griechischen nn«^«^?/ entspricht: so verbin

det man doch mit letzterem gewöhnlich einen anoern Begriff und

sagt dann auch statt »!)«!u«li<) lieber lleilucliu «eil. »6 nlwur^um.

S. apagogischer Beweis.

Abelterie (von /3tX«^l»?, gut ode« tigentlich besser, wie

M?«o?, als unregelmäßiger Eomparativ von «7«^?, mit dem «

pnv.) bedeutet Mangel an Güte oder Besserung, sowohl in phy

sischer als in intellectualcr und moralischer Hinsicht, daher auch

Einfalt, Dummheit, Schlechtigkeit. Im Griechischen schreibt man

das Wort nicht bloß u^t).«^««, sondern auch «/s«H,r^u, obwohl

jenes richtiger ist.

Abendgang (?«^?i«?<,5 F«),»'«?) und Morgengang

(?it^l7l«L05 tlo^n'o?) hießen in der aristotelischen Schule die po

pulären od« exoterischen, und die scientisischen oder esoterischen

Vorträge und Unterhaltungen des Aristoteles mit seinen Schü

lern; weshalb jene Schule auch selbst die peri patetische ge

nannt wurde, indem die Griechen unter ?«?«?i«r<,5 nicht bloß den

3rt, wo man spazieren geht, sondern auch den Spaziergang selbst,

vorzüglich den gemeinsamen oder gesellschaftlichen, und die Unter

haltung während desselben, besonders des Lehrers mit seinen Schü

lern, desgleichen eine Disputation verstanden, weil Eondersationm

sich leicht in Disputationen verwandeln. Vcrgl. Aristoteles

und Peripatetiler.

Abercrombie (John) ein brittischer Philosoph und Arzt

der neuem Zelt, welcher zu Edinburg (als kellov »l tl>e i-o/»l

«ollex» ol pn^zicüu,» ew.) lebt und vornehmlich durch folgende

Schrift in und außer England berühmt geworden: Inquuiv» con-

eenuuA ll>« inlelleotlml po«e« »uÄ tl>« iuve8tl«»liou »l lrulk.

Edinburg, 18IN. 8. Später gab er auch ein ähnliches Wert übe»

die wor»1 povew heraus. Andre Schriften von ihm, so wie

sein« sonstigen Lebensumstände, sind mir nicht bekannt.

Aberglaube. — Zusatz: Die sonst gewöhnliche Erklärung

des Aberglaubens: 8up«r8titio e»t meticul«»»» erF» nuine» »l-

leetn», enthält etwas Wahres und entspricht auch dem Worte

F«<7«F«<i»«>»'«» (Dämonen- oder Götterfurcht) mit welchem dl»

Griechen dm Aberglauben zu bezeichnen pflegten. S, Deisidä
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monie. Indessen ist doch jene Erklärung zu eng, da sie sich

vorzugsweise auf den religiösen Aberglauben bezieht, der aber

freilich mit dem physikalischen oft in Verbindung tritt. Eben-

dieß gilt von dem Unterschiede, den man zwischen theoretischem

und praktischem Aberglauben gemacht hat. Denn auch diese

beiden Arten les Aberglaubens vermischen sich gewöhnlich mit ein

ander, besonders bei Landleuten, Bergleuten, Seeleuten, Soldaten,

Jägern und Forstmännern, welche, indem sie gewisse Naturerschei

nungen für Wirkungen böser Geister oder dämonischer Mächte hal

ten und sich von denselben bedroht glauben, auch geneigt sind,

allerhand seltsame Mittel zu brauchen, um sich gegen Zauber durch

Zauber zu schützen. — Daß das weibliche Geschlecht mehr Hang

zum Aberglauben habe, als das männliche, wird wohl durch die

Erfahrung bestätigt, wenn man beide Geschlechter im Durchschnitte

mit einander vergleicht. Es ist aber diese Erscheinung aus der leb

haftem Einbildungskraft, so wie aus der größern Schwäche und

daher entstehenden Furchtsamkeit jenes Geschlechtes leicht zu erklä

ren. — In besondrer Beziehung auf den religiösen Aberglauben

ist auch sehr wahr, was Amnion in s. Fortbildung des Lhri-

stenthums zur Weltreligion (H. 2. Abth. H. S. 84.) sagt:

„Nichts hat von jeher den Aberglauben mehr befördert und der

„Irreliglon freiere Bahn gebrochen, als jene unselige Zunft«

„theologie, die sich auf ein abgeschlossenes und matterleuchtetes

„Büchersystem beschränkt und von der höher steigenden Erleuchtung

„des menschlichen Geistes außer diesem Kreise keine Kenntniß

„nimmt." Der Aberglaube kann daher sogar den Unglauben

befördern oder hervorrufen, indem diejenigen^ welche die Unhaltbar-

keit von jenem einsehen, leicht dahin kommen können, daß sie dm

Glauben überhaupt für Aberglauben halten und sich darum dem

Unglauben «geben. Beides ist aber ein Extrem, weil der Aber-

gläubige zu leichtgläubig ist und daher zu viel glaubt, der Ungläu

bige hingegen zu schwergläubig ist und daher zu wenig glaubt.

Beides kann aber auch in demselben Subjecte stattfinden, obwohl

in verschiedener Hinsicht, so daß z. B. Jemand zwar in religiöser

Beziehung ungläubig, in physikalischer hingegen abergläublg ist."—

— Welches von beidem schädlicher sei, lässt sich im Allgemeinen

nicht bestimmt beantworten. Der Aberglaube hat freilich viel Un

heil gestiftet, wie die Herenprocesse , die Ketzergerichte und die Re

ligionskriege beweisen, die meist aus jener Quelle hervorgingen.

Wenn aber d« Unglaube sich eben so weit als der Aberglaube un

ter dm Menschen verbreitete: so fragt es sich, ob er njcht noch

mehr Unheil stiften würde. Denn er würde am Ende auch die

heiligsten Band« der menschlichen Gesellschaft auflösen. — Die Be

förderer des Aberglaubens aus Politik (weil sie meinen, derselbe
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mache die Menschen dümmer und unterwürfig«, so daß er ein

geeignetes Mittel zur Befriedigung der Herrsch- und Habsucht

sei) während sie vielleicht selbst dem Unglauben ergeben sind, und

daher nicht nur über den Aberglauben, sondern auch über den

Glauben der Menschen in ihrem Herzen oder unter gleichgesinnten

Freunden lachen und spotten — wie die theils ruchlosen theils

leichtsinnigen Päpste Alexander VI., Julius II. und Leo X.

— solche Politiker dürften sich doch dabei verrechnen. Denn der

Aberglaube kann die Menschen, wenn er sie fanatisirt, auch so

störrisch und widerspenstig machen, daß sie völlig unlenksam und

gegen die, welche sie davon abbringen ober zur Ordnung und

Ruhe verweisen wollen, im höchsten Grade grausam werden. Man

denke nur an die schrecklichem Auftritte, welche die aus den Nie

derlanden nach Münster gekommenen Niedertäufer, die auch vom

Aberglauben fanatisirt waren, in den Jahren 1534—36 veran

lassten.— Unter den älter» Schriften über diesen wichtigen Gegen

stand sind noch anzuführen: Gottl.Sam. Treuer «le super-

»tiliom» ron<!itun!iu8 et pru>>«K»lon!»u8. Helmstädt, 1717. 8

— Hon. !?r»no. Luilsvi l!»«»«» 6s »tliei»mo et superstilluue.

Jena, 1717. 8. Deutsch : Ebend. 1723. 8. — Philosophische Ge

schichte des Aberglaubens. Vom Verfasser des Hierokles. Mainz,

1800. 8. — Ganz neu aber ist folgende: Ueber den Aberglauben.

Von Dl. I. G. Hoffbauer. Lemgo, 1837. 8. — Wegen der

Etymologie des Wortes Aberglaube und Aftecglaube ist noch zu

bemerken, daß aber (altd. »vnr) und after (altd. nltnr) ur

sprünglich, nach , hinten, gegen bedeutet. Aus dem Begriffe des

Nachfolgenden ober Hintern, welches dem Vorhergehenden oder

Vorder« entgegensteht, hat sich dann sehr natürlich der Begriff des

Schlechtem entwickelt. Und daher kommt es wohl auch, daß

After als Substantiv schlechtweg den Hintern (gleichsam das

abwärts gekehrte Gegengesicht, das man als etwas Schlechtes oder

Unziemliches verbirgt) bedeutet.

Aberwitz. — gusatz: Ost sieht Aberwitz auch für Nari'

heil, Verrücktheit oder Geistesverwirrung überhaupt, und aber

witzig für phantastisch ober ercentrisch. Der Dichter Ludwig

Tieck aber braucht in seiner Novelle: „Der junge Tischler

meister," jenes Wort auch für Dünkel und erklärt tzaher diejeni

gen für aberwitzig, „die sich ohne alles Talent für große Dichter,

„Staatsmänner oder Weltweise halten," und meint sogar, diese

seien noch „viel schlimmer daran," als andre Aberwitzige, sagt

jedoch nicht warum? — vermuthlich weil er sie für unheilbar hält.

Da« begegnet aber den Andern wohl auch nicht selten. — Wegen

der Etymologie f. das Ende des vorigen Artikels in Verbindung

mit Witz. . .
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Abfall. — Zusatz: Im physischen Sinne bedeutet dieses

Wort auch Abnahme oder Verfall (besonders in der Redensart:

In Abfall kommen). Im moralischen Sinne aber bedeutet es zu

nächst eine Art von Untreue gegen den, dem man Anhänglichkeit

oder Gehorsam schuldig ist ; was sowohl in Bezug auf Menschen

als in Bezug auf Gott stattfinden kann. Und daher kommt es

auch, daß jenes Wort für Sünde gebraucht wird. S. d. W.

Abfahrt s. Abschoß.

Abgebildet s. Abbildung.

Abgekürzt. — Zusatz: Außer der logischen Abkürzung,

von welcher als einer aus die Gedanken bezüglichen in diesem Ar

tikel des 1. B. die Rede ist, giebt es auch eine sprachliche

oder grammatisch-rhetorische, welche sich auf Wörter, Re

densatten und ganze Sätze bezieht; wie bei der Elision und

Ellipse. S. diese Ausdrücke.

Abgemessen. — Zusatz: Die beiden Arten der Abgemessen»

heit, welche in diesem Artikel unterschieden worden, kann man

kurzweg so bezeichnen, daß man die erste logische, die zweite

ästhetische Abgemessenheit «der Präcision nennt. Jene findet

vorzugsweise auf dem Gebiete der Wissenschaft, diese auf dem

Gebiete der Kunst statt. S. diese beiden Ausdrücke.

Abgeschmackt. — Zusatz: Dieses Wort entspricht eigentlich

zunächst dem lateinischen iusiilsiim, ungesalzen, geschmacklos, weil

ungesalzene Speisen keinen oder wenigstens einen faden Geschmack

haben und daher unsrem Gaumen nicht zusagen. Dann ent

spricht es durch Übertragung analoger Empfindungen von einem

Sinne auf den andern auch dem lateinischen »l,8ur6um, übelklin«

gend, ungereimt. Eine noch weitere Uebertragung aber findet statt,

wenn es nicht auf das Körperliche, sondern auf das Geistige bezo

gen wirb. Und daher kommt es endlich, daß man auch das Un

sinnige, Widersprechende, Geistlose abgeschmackt nennt.

Abgesondert oder abgezogen. — Zusatz: Wenn das

Abgesonderte oder Abgezogene (»dztractum , nPMi?<lltvo?)

und das Verwachsene oder Verschmolzene (conoretum, «7v»>-

siro»') einander entgegengesetzt «erden: so ist dies« Gegensatz nur

relativ zu verstehen, weil etwas in der einen Hinsicht abstract, in

der andern roncret sein, und «eil es in beiderlei Hinsicht verschiedne

Abstufungen geben kann. So sind Gattungen und Arten als

Geschlechtsbcgriffe »bglriwta und die Einzeldinge, welche unter ihnen

stehn, conerela. Die Art ist aber weniger abstract als die Gat

tung, und daher auch concreter als diese, indem sie mehr Merk

mal« enthält und dadurch den Individuen, die sie unter sich be

fasse, näher steht als die Gattung, unter welcher sie selbst steht.

Ueberhaupt ist in jeder Begriffsleiter das Höhere oder Weite«

'
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absiracter als das Niedere ober Engere, und dieses concreter als

jenes, weil jenes weniger, dieses mehr Merkmale enthält, Inhalt

und Umfang der Begriffe aber in einem umgekehrten Verhältnisse

siehn. S. Begriff. Das Abgesonderte in der höchsten

Potenz oder das Abgezogenste (»bstraeliiui summum 8. ul-

timmu) ist der Begriff eines Dinges überhaupt oder ohne alle «ei

tere Bestimmung gedacht, so daß es selbst unbestimmt bleibt, ob

es ein bloß mögliches (ideales) ober ein wirkliches (reales) Ding

sei. Daher kommt es auch, daß man oft das »t»8tiActu« pro

concreto oder das concretum p?» n!»3li-«cto setzt, z. V. die Weis

heit statt des Weisen oder den Weisen statt der Weisheit; wie

wenn Horaz (u»I. III, 21.) sagt:

IVnrrkllU' et z»ii8ci 0»lo«8

8aej»e wer» c»Iu>88« virlu8.

Denn hier sieht Ont<mi8 villll3 offenbar für Onlo virlnli 6«!iln8.

— Für in »l,8tl»clo und in concreto sagt man auch »l»8tr»ctive

und coucreliv«. — Wenn man neuerlich gesagt hat, die Abstrak

tion sei „die Quelle der Sünde," weil sie die Materie in der

Natur vom Geiste Gottes sondere: so klingt das wohl fromm, ist

aber doch unverständig. Denn wenn auch das Abstrahiren im

Deutschen ein Absondern heißt: so ist es darum doch kein wirkliches

Trennen oder Losreißen, sondern nur ein Unterscheiden, ohne wel

ches wir gar nicht einmal denken tonnten. Daß aber Gott selbst

weder abstrahire noch reflectire, ist ganz richtig, weil dieß nur Aeu-

ßerungsweisen unsres endlichen (in Raum und Zelt befangenen)

Geistes sind. S. Verstand und denken. Um indessen jedem

Mißverständnisse zu begegnen, ist es gut, wenn man unter Ab

straktion die bloß logische oder ideale Absonderung

versteht, die physisch« oder reale Absonderung aber,

welche eine wirkliche Trennung ist, Separation ober Sekre

tion nennt.

Abgewöhnung s. Gewohnheit, Zus. ,

Abgott und Abgötterei. — Zusatz: Der Unterschied,

welchen Manche zwischen der natürlichen und der künstlichen

Abgötterei machen, besteht darin, daß der Abgott, welchen die Menschen

statt des wahren Gottes zu einem Gegenstand ihrer Verehrung machen,

entweder ein Naturding oder ein von Menschenhänden gemachtes Ding

sein kann. Dieser Unterschied ist aber von keiner Bedeutung, so

daß etwa die «ine Art der Abgötterei besser oder wenigstens erträg

licher wäre, als die andre. Es ist doch wohl dem Principe nach

einerlei, ob Jemand eine wirkliche Schlange ober ein bloßes Schlan

genbild anbettt, ungeachtet jene ein lebendiges, dieses ein todtes

Götzenbild ist. Und wenn Ferdinand Corte;, als er im I.

1510 Mexiko erobert hatte, alle Götzenbilder in den Tempeln zer
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stören und statt derselben Morien- und andre Heiligenbilder zur

Verehrung aufstellen ließ: that er wohl etwas andres, als daß er

chöriger und ungerechter Weise die unglücklichen Mexikaner nöthigte,

die eine Art der Abgötterei mit der andern zu vertauschen? Denn,

wenn man auch entschuldigend oder mildernd sagt, daß die soge

nannten Heiligen nicht als Götter verehrt werden sollen: so hilft

das doch nichts in Bezug auf die bei weitem größere Menge der

Ungebildeten, die in den Gegenständen ihrer Verehrung immer eine

Art von Untergöttern oder vergötterten Menschen («leog minoi-nm

Fvnliilm, wie die Römer sagten) erblicken. Abgötterei ist daher im

mer mit Vielgötterei verbunden. Nergl. Polytheismus und

Heide nth um nebst den daselbst angeführten Schriften. — Die

sublimste Art der Abgötterei aber ist' die Vergötterung der Natur im

Ganzen oder des Weltalls, die man daher auch Allgötterei oder

Pantheismus nonnt. S. beide Ausdrücke.

Abgrund. — Zusatz: Das diesem deutschen Worte ent

sprechende lateinische oder vielmehr griechische Abi) ß (»l^ssu», «Lv?-

«705) bedeutet auch zuweilen das Chaos und die Hölle, weil

man beides in der Tiefe oder als einen Abgrund dachte. S. jene

drei Wörter.

Abgunst. — Zusatz: Verwandt mit dieser Gemüthssilm-

mung, aber starker in ihren Aeußecungen sind die Affecten des

Neides und des Hasses. S. beide Ausdrücke.

Abhandlung bedeutet eine bald kürzere bald ausführlichere

geistige Bearbeitung eines Gegenstandes, sie geschehe mündlich oder

schriftlich. Doch denkt man in der Regel an kleinere Schriften,

wenn voi? Abhandlungen über wissenschaftliche ober doch einer wissen

schaftlichen Darstellung fähige Gegenstände die Rede ist. Daher

kann es freilich auch Abhandlungen über Kraut und Rüben, Lum

pen und Dünger geben; und wenn sie ein philosophischer Geist ge

schrieben hat, so können sie gar wohl ein philosophisches Gepräge

annehmen. Sollen sie aber philosophische Abhandlungen

heißen, so muß auch ihr Gegenstand philosophisch sein oder doch mit

der Philosophie in einer gewissen Verbindung stehn. S. Phi

losophie.

Abhängigkeit. Zusah: Die Scholastiker unterschieden sehr

viele Arten der Abhängigkeit oder Dependenz, z. B. die

logische (die Folge vom Grunde — welche sie auch analytische

oder cognoscitive nannten) und die metaphysische (die Wir

kung von der Ursache — welche sie auch die reale oder efsecttve

nannten) ferner die formale und die materiale, die subjective

und die objective, die relative und die inhäsive, «eil am

Ende alles abhängig genannt werden kann, was sich auf irgend

»in Andres dergestalt beziehen lässt, daß es dadurch in irgend einer
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Hinsicht bestimmbar wird. Die An häng ig teil ist also freilich

auch eine Art von Abhängigkeit, e« mag jene als Adhärenz

oder als Inhärenz gedacht werden. Darum könnte man der in-

häsiven Abhängigkeit noch die adhäsive beiordnen. S. An

hängig.

Abicht (I. H.). — Zusatz: Derselbe hat auch eine „Kurze

Darstellung des Natur- und Völkerrechts" (Balreuth, 1795. 8.)

herausgegeben.

Abirrung. — Zusatz: Die Abirrung des Lichtes (nu-

eliÄlio lucl«) als ein optisches Phänomen gehört zwar zunächst in

die mathematisch-physikalische Theorie vom Lichte. Da sie. aber

Einfluß hat auf eine Menge von Wahrnehmungen, besonders bei

Beobachtungen der Himmelskörper und andrer Lichterscheinungen:

so ist es auch eine logische Regel, sich in Acht zu nehmen, daß die

Abirrung des Lichts bei solchen Beobachtungen nicht eine Abirrung

des Geistes von der Wahrheit zur Folge habe. Auch ließen sich

wohl dialektische und phantastische Blendwerke als Abirrungen

de« inner« Lichtes bettachten. ' S. Blendwerk.

Ablehnungseid ist ein milderer Ausdruck für Reini

gungseid. S. Eid nebst Zusatz. Manche verstehen darunter

auch den sog. Diffessionseib. S. Diffession.

Abnegazion. — Zusatz: Das bannt stammverwandte

Wort Renegation bedeutet zwar im Allgemeinen auch eine ge

wisse Verleugnung oder Lossagung, wird aber vornehmlich in Be

zug auf die Religion gebraucht, wenn sich Jemand von der einen

positiven Form derselben (z. B. der christlichen) lossagt und zu

einer andern (z. B. der muhammedanischen) übergeht. Darum

heißt ein solcher Apostat auch ein Renegat. S. Apostasie.

Abolition. — Zusatz: Von diesem Worte haben auch die

Abolitionisten ihren Namen. Hierunter versteht man nämlich

vorzugsweise diejenigen, welche die Abschaffung (nlwlition) der Ne-

gersklaverei als eine Wicht gegen die Menschheit fodern, weil

sie die Sklaverei für eine Verletzung des Menschenrechts, mithin

für ein Verbrechen gegen die Menschheit überhaupt betrachten. Da

von will man aber in denjenigen amerikanischen Freistaaten, welche

diesem Titel zum Hohne noch Sklaven haben, nichts wissen; wes

halb die dortigen Abolitionisten oft vom Volke ohne alles gericht

liche Verfahren oder nach dem sogenannten Lynch-Ge setze aufge

hängt werden; während man die Sklavenhändler ihr widerechtliches

Gewerbe frank und frei treiben lässt. In Missouri hat man sogar

«in Gesetz gegeben, daß jeder Abolitionist zur Strafe für seinen

Angriff auf die Sklaverei selbst als Sllav verkauft und im Wie

derholungsfalle zeitlebens eingekerkert werden soll. S. Sklave

rei und Volksjustiz. Man hat jedoch neuerlich auch die, welche
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auf Abschaffung der Todesstrafe (s. b. W.) angetragen haben,

Abolitionisten genannt. Es könnte daher dieser weitschichtige

Name aus Alle übergetragen werden, die irgend etwas, das sie für

unrecht oder schädlich halten, abgeschafft wissen wollen.

Abomination (ub«min»ri, verabscheuen) bedeutet eigentlich

die Wegwendung von einem Gegenstand«, der etwas Böses anzu

deuten scheint, um dieses von sich selbst abzuhalten (ut malu»

omeu Ävertalur) dann aber überhaupt Verabscheuung; abomina-

bel also verabscheuungswerth oder abscheulich. S. Abscheu.

Abortiren (von »liorlus, eine unzeitige oder Fehlgeburt)

wird sowohl in körperlicher als in geistiger Hinsicht gebraucht.

Denn auch geistige Erzeugnisse bedürfen, um als reife Früchte das

Licht der Welt zu erblicken, d«r gehörigen Zeitigung. Diese lässt

sich aber nicht nach Jahr und Tag bestimmen. , Denn wenn auch

Horaz (»>'t. voet. V8. 388.) die Regel in Bezug auf ein Dich-

terweik giebt: „^louum z»«m»tur in nnuum!" so ist das doch

nicht wörtlich zu nehmen und überhaupt nur auf größere und «ich

tigere Geisteswerke zu beziehen. Daß man aber jene Regel schon

im Alterthume nicht befolgte, erhellet aus der Klage des Plinius

(pinel. »6 l,i«t. unl.) über die geistigen «ii«rtu8 seiner Zeit. Neu

erlich hat sich jedoch ihre Zahl fast in's Unendliche vermehrt, selbst

im Gebiete der Philosophie. — Uebrigens ist es zweifelhaft, ob

»bortire ein echtes ober altlateinisches Wort sei. Denn in einer

andern Stelle bei Plinius (lnst. unt. VIII, 51.) wo es vorzu

kommen scheint, lesen statt l»cllill>8 nbor!i«n6i Andre l««'. »bor!-

emii, und Varro (>Io rs ,<,8<. II, 4.) sagt dafür »boilnre. Das

Adjectiv al»orlivu8 aber kommt bei mehren alten Schriftstellern vor.

Daher steht auch uliorlivum als Substantiv für »bo>lu8.

Abrogation. — Zusatz: Etwas andres ist Derogation

in Bezug auf Gesetzgebung, indem es weniger als Abrogation

bedeutet, nämlich bloß die Veränderung eines Gesetzes oder die Auf

hebung einzeln Bestimmungen desselben, besonders durch später«

Gesetze, so daß das frühere Gesetz nicht seine ganze Gültigkeit ver

liert. Daher der juridische Grundsatz: lex oostenor lloroFllt priori.

Indessen machen einige einen Unterschied zwischen 6eroF»re iegi

und <leroß»r« lezem, indem letzteres auch für »broßnre lezem

(ein Gesetz gänzlich aufheben) gebraucht werden soll. S. Ochsner

zu Olivet's Lei. Lie. u. 70. Uebrigens findet sowohl Abroga

tion als Derogation nur bei positiven Gesetzen statt, nicht bei den

natürlichen Gesetzen der Vemunft, die als ewige und unveränderliche

Gesetze zu betrachten, folglich weder abrogabel noch derogabel sind.

S. Gesetz und Gesetzgebung.

Abrundung. — Zusatz: Von der politischen Abrun-

düng (des Gebiets) ist noch die logische und stylistische zu



Absage Abschied 13

unterscheiden. Jene verbindet die Gedanken selbst, diese die Worte

als Gedankenzeichen zu einem harmonischen Ganzen. Darum heißt

ein längerer Satz, welcher mehre Zwischensätze enthält und gehörig

abgerundet ist, auch eine stylistische Periode. S. d. W.

Absage oder Absagung (auch Entsagung) ist im juri

dischen Sinne die Verzichtleistung auf einen rechtlichen Anspruch,

welche entweder freiwillig oder erzwungen, vergclllich oder unvcrgelt-

lich geschehen kann. Die erzwungene und unvergeltliche ist in der

Regel unstatthaft, weil rechtswidrig. Bei Staaten oder Völkern

findet sie ab« doch oft in Folge eines unglücklich geführten Krieges

statt.— Die Aufsage ober Aufsagung hingegen ist eine Erklä

rung, daß man eine gewisse Verbindlichkeit nicht mehr erfüllen oder auch

nicht mehr fodem wolle; wie wenn der Diener dem Herrn oder

der Herr dem Diener den Dienst aufsagt; desgleichen wenn ein

Waffenstillstand, der beiden kriegführenden Theilen die Verbindlich

keit auflegt, die Waffen eine Zeit lang ruhen zu lassen, aufgesagt

wird. Doch nennt man dieß lieber Auskündigung des Waffen

stillstandes, wie man von Ankündigung des Kriegs spricht,

weil beides gewöhnlich mit einer gewissen Förmlichkeit oder Feier-

lichkeit geschieht. Die Römer brauchten daher auch gewisse

Priester, keluüe« genannt, zu diesem Geschäfte. S. Fetial- und

Kriegsrecht.

Abscheu. — Zusatz: Das Stammwort Scheu bedeutet

eigentlich einen minderen Grad von Furcht ; durch die Zusammensetzung

ab« verstärkt sich die Bedeutung, wie sich auch zugleich das Ge

schlecht des Wortes verändert, so daß das weibliche Wort (die

Scheu) männlich wird (der Abscheu). Uebrigens kann eS im

Menschen sowohl einen natürlichen oder physischen als einen

sittlichen oder moralischen Abscheu'gebcn. Jener bezieht sich

auf das Unangenehme und Schädliche, dieser auf das Unrechte

und Böse. Manche unterscheiden auch noch einen ordentlichen

od« gewöhnlichen Abscheu, der in der Regel bei allen Men

schen stattfindet, z. B. der Abscheu vor Schmerz, Krankheit, Tod,

und einen außerordentlichen oder ungewöhnlichen, der nur

bei einigen Menschen angetroffen wird, z. B. der Abscheu vor ge

wissen Speisen oder Getränten, Thieren oder Menschen. Dieser

Abscheu ist also idiopathisch. S. d. W. Das von Abscheu

hergeleitete Zeitwort sollte eigentlich abscheuen lauten, wie

scheuen von Scheu. Man sagt aber statt dessen wied« verstär

kend verabscheuen.

Abschied hat außer der gewöhnlichen Bedeutung, in wel

cher man das Wort nimmt, wenn man von einem Philosophen

sagt, « habe von der Philosophie Abschied genommen, oder ihr

den Abschied gegeben, weil er sich bisher erfolglos mit ihr beschäf-
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tigt zu haben glaubt — was allerdings bei manchen Ueberläufern

vom Dogmatismus zum Skepticismus oder auch vom Philosophis

mus zum Mysticismus der Fall war — auch noch die Bedeutung

von Abschoß., S..d. W.

Abschlag bedeutet theils eine Verminderung (z. B. Abschlag

der Kalte oder Warme oder des Preises gewisser Dinge) theils eine

Verweigerung (z. B. Abschlag einer Federung oder Bitte). Dort

schlägt etwas ab, vermindert sich; hier wird etwas abge

schlagen, verweigert. — Eine abschlagliche Zahlung ist da

her eine solche, durch welche sich die Schuld oder die zu zahlende

Haupsumme mindert; eine abschlagige Antwort aber eine

solche, durch welche etwas verweigert wird. Ob eine solche zu geben,

hangt von den Umständen ab. Denn es kann ebensowohl Pflicht

sein, etwas zu gewähren, als etwas abzuschlagen. Ist aber letzteres

auch pfiichtmäßig, so soll es doch nicht auf beleidigende Art geschehen.

Es giebt daher eine Art von Kunst abzuschlagen, ohne zu beleidi

gen. Sie gehört zur Kunst zu leben ober mit Andern umzugchn,

an der es leider vielen Menschen fehlt.

Abschoß. — Zusatz: Der Abschoß führt auch noch andre

Namen, z. B. Abfahrt ober Abfahrtsgeld, Abgang, Ab

schied, Abzug, Freigeld, Nachschoß, Nachsteuer, Weg

lassung. Im Lateinischen heißt er auch eeusu» und ßnbell»

mit dem Beisatze em>Fr»lioni« oder Iineieclitni-il» , je nachdem der

Abschoß bei Auswanderungen oder bei Erbschaften, die aus einem

Lande in das andre gehn, gezahlt wird.

Absenz (»lisenli» von«!»««»«, wegsein) bedeutet Abwcsen -

heit,,, und zwar entweder absolute, wenn ein Ding überhaupt

nicht ist, oder relative, wenn es nicht da ist, wo es sich gewöhn

lich befindet oder wo es sich befinden sollte, mithin erwartet oder

gesucht wird. Zu dieser relativen Absenz gehört auch die psychische

oder pneumatische, die Abwesenheit der Seele oder des

Geistes, wenn nämlich Jemand zwar leiblich irgendwo ist, mit

seinen Gedanken abcr^ ganz anderswo verweilt, «der auch in feine

Gedanken so vertieft ist, daß er von Allem um ihn her nichts sieht

und, hört, mithin gar nicht anwesend zu sein scheint, Man könnte

dieß auch kurzweg Absentismus nennen, wenn dieses neugebil«

det« Wort , nicht schon eine andre Bedeutung hätte» , Man bezeich

net nämlich damit die Handlungsweise derer, welche ihre aus dem

Vaterlande gezogenen Einkünfte außerhalb desselben verzehren und

dadurch den Erwerb und Unterhalt ihrer Mitbürger schmalem.

Wenn nun dieß nicht die Nothwendigkeit gebietet, wie bel Gesand

ten oder bei Kranken, die in einem bessern Himmelsstriche Genesung

suchen: so ist es allerdings unpatriotisch und dürfte wohl durch

eine stärkere Vermögenssteuer, die man den Abwesenden auflegt, be-
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schränkt weiden. Der Grundsatz ober: HI»8eu5 »ni-eug — der Ab

wesende muß entbehren — gilt juridisch nur dann, wenn Jemand

zur Anwesenheit rechtlich verpflichtet oder die Anwesenheit die unum

gänglich nothwendige Bedingung der Theilnabme an einem Genuß

oder Vortheil ist. Daher kann es auch Fälle geben, wo es im

Gcgcnlheil heißt: H.I>8enz tam^nüm pl»«5en8 — der Abwesende ist

als anwesend zu betrachten — z. B. wenn die Einwilligung des

Abwesenden prasumirt wird, weil Gefahr im Verzuge wäre, wenn

man ihn wegen seimr Einwilligung erst befragen wollte.

Absicht. — Zusatz: Wiewohl A b si ch t (iuwutio, cou5i!ium)

und Zweck («m») auf die im früher« W. B. O.l 1. S. 26.)

angegebne Weise unterscheidbar sind, so wird doch der Zweck jedes

mal zur Absicht, sobald er in den Willen aufgenommen ist und

nun zum Bestimmungsgrunde des Handelns wird. Zuweilen nennt

man auch den höhern Zweck, dem ein andrer als Mittel dienen

soll, die Absicht des Handelnden, z. B. wenn Jemand nach dem

Besitz einer Frau strebt, um zum Besitz ihres Vermögens zu ge

langen. Dieser Besitz ist dann für ihn der höher« Zweck oder seine

eigentliche Absicht und jener Besitz nur Mittel dazu, weil er nach

dem Besitze der Frau nicht gestrebt haben würde, wenn er nicht

auf ihr Vermögen sein letztes Absehn gerichtet hätte.

Absolut. — Zusatz: Das Absolute schlechtweg (ens nl»8o-

lulmn — nicht !>>!5>o!ul!,>>ßjll»um, wie Einige sagen, weil hier keine

Vergleichung und also auch keine Steigerung mehr stattfinden

soll) bedeutet zwar bei den älteren Metaphysitern die Gottheit, bei

den neuern aber das Allcins, welches real und ideal zugleich sei»

soll. S. Alleinheitslehre mit dem Zusätze. Bei den Alchi

misten versteht man darunter sogar den Stein der Weisen,.

S. d. Art. Das dem Absoluten entgegengesetzte Relative oder

Comparative wird von Manchen auch das Respective ge

nannt. S. Antillen über das Absolute und das Relative; in

Dess. Schrift: Zur Vermittlung der Ertteme in den Meinungen.

B. 2. S. 297 ff. — Wegen der angeblichen Erkenntuiß de« Ab

soluten, di« man auch selbst eine absolute Erkenntniß nennt,

sind noch folgende Schriften zu bemerken: Verg's Seitus oder

über di« absolute Erkenntniß. Nürnberg, 1804. A woge,g«n ano

nym erschien: Antiscxtus ober über die absolut« Erkenntniß. Hei

delberg, 1807. 8. — Ueber das Absolute und das Bedingt«/ mit

besondrer Beziehung auf den Pantheismus. Ein skeptischer Ver

such von Eduard Schmidt. Parchim, 1833. 8.

Absol. Beschluß (6eer«tuW »I»««!utuN) soll den göttlich««

Ralhschluß in Ansehung derer bedeuten, welche ohne Rücksicht auf

Verdienst oder Schuld selig oder verdammt werde». S. Gnaden-

»ahl und Präbestinlltian«r.
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Absol. Nothwendigkeit oder absol. Schicksal (l».

tum »lizolulum) s. Nothwendigkeit und Schicksal.

Absol. Schluß (»/Uo^mu» ul»5ulntu8) heißt der katego

rische Schluß als Gegensatz des hypothetischen. S. Schluss

arten.

Absolutismus. — Zusatz: Manche theilen denselben in

den theoretischen oder speculativen und den praktischen

oder politischen Absolutismus. Jener heißt auch das System

des reinen Absolutismus oder das absolute Identitäts

system, welchem das System des reinen Relativismus

entgegensteht, das vom Absoluten in keiner Hinsicht etwas wissen

will, sondem alles für bloß relativ erklärt. S. absolut und re

lativ. Der praktische Absolutismus aber bezieht sich nicht bloß

auf das Bürgerthum oder den Staat — in welcher Hinsicht er

eben der politische oder staatliche heißt — sondern auch auf

andre Lebensverhältnisse, so daß es neben diesem auch einen häus

lichen und kirchlichen gi«bt. Denn Absolutismus findet überall

statt, wo auf der einen Seite absolute oder unbedingte Herrschaft

prätendirt wird, der auf der andern Seite absoluter oder unbeding

ter Gehorsam entsprechen soll. Auch hat es unstreitig (wie schon

das hier zu vergleichende Wort Despotie oder Despotismus

beweist) früher häuslichen als bürgerlichen und kirchlichen Absolu

tismus gegeben. Denn das Haus oder die Familie ging dem

Staate und der Kirche voraus. Und der Hausherr oder Familien

vater vereinigte in seiner Person ursprünglich alle Macht und Würde,

also auch die königliche und priesterliche. Man denke nur cm

Abraham und andre Patriarchen der alten Welt. Was aber

ursprünglich vereinigt war, trennte sich erst in der Zeit, wie die

Knospe sich allmählich in Zweige, Blätter und Blüthen entfaltet.

— Daß dl« theoretischen Absolvtlsten leicht auch prakti

sche (in Haus, Staat ober Kirche, je nachdem ihre Lebensverhält

nisse gestellt sind) werden können, lehrt allerdings die Erfahrung.

Ebenso lehrt auch dieselbe, daß die wüthendsten Freiyeitsprebiger,

besonders in Revolutions- Zeiten, gewöhnlich die grimmigsten Abso-

lutlsten werben, wenn sie einmal zur Gewalt gelangt sind. Man

denke nur an Marat, Robespierre und andre Männer dieses

Schlage«. Der politische Absolutismus findet daher nicht bloß in

Monarchien statt, sondem auch in Republiken, diese mögen aristo

kratisch oder demokratisch gestallet sein. S. Staatsverfassung.

^dsyu.« «. »lue oonäitione — ohne Bedingung —

und »nb conäitione — unt« Bedingung — sind Formeln,

welch« gebraucht werden, wenn man etwas in einem gegebnen

Falle schlechthin oder unbedingt, in einem andern Falle aber nur

bedingungsweise behauptet, gestattet oder verspricht. S. Beding
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tes und Bedingung. Bei. Abschließung von Verträgen kom-

mm diese Formeln besonders häufig in Anwendung. S. Vertrag.

Abstammung. — Verbesserung: In dem ursprünglichen

Artikel über dieses Wort (B. I. S. 29. 3. 5.) ist und statt oder

zu lesen. — Zusatz: Es bezieht sich aber das Verhältniß der Ab«

stammung nicht bloß auf Pflanzen, Tyiere und Menschen als orga

nische Erzeugnisse der Körperwelt — in welcher Hinsicht auch

die Artikel: Adel und Zeugung, zu vergleichen sind — son»

dem auch auf geistige Erzeugnisse, wie Gedanken und Mcinun-

Hen, Sitten und Gebräuche, Religionsftrmcn und wissenschaftliche

Systeme. Auf die Abstammung der letzteren von einander hat be

sonders die Geschichte der Wissenschaften, mithin auch die Ge

schichte der Philosophie, Rücksicht zu nehmen. Gleicher

maßen stammen die menschlichen Sprachen und die einzelen Wör

ter der Sprachen von einander ab. Die Abstammung der Spra

chen aber giebt auch wieder Ausschluß über die Abstammung der

Völker von einander, und ist daher ein bedeutsamer Fingerzeig nicht

minder für den Geschichtforscher als für den Sprachforscher, der

als Etymolog insonderheit die Abstammung der einzelen Wörter

von einander und deren allmähliche Fortbildung zum besseren Ver

ständnisse und richtigem Gebrauche derselben untersucht, dabei aber

sich freilich vor allzukühnen Voraussetzungen und"willkürlichen Wort-

vtländ«rungen, die leicht Wortverdrehungm oder Wortentstellungen

«erden können, zu hüten hat. S. Etymologie.

Abstinenz. — Zusatz: Wegen des Unterschied« zwischen

Abstinenz und Eontinenz vergl. das letztere Wort nebst Zus.

Abstoßungskraft. — Zusatz: Manche nennen diese Kraft

der Materie auch schlechtweg Stoß- oder Treib krafk , ,

Absurd. — Zusatz: Im Griechischen heißt das, was die

Lateiner »bsnrsum nennen, sowol «Xo/ov als orroiov, weil es

im Gebiete der Vernunft (Xo/oc) gleichsam keinen Ort oder Raum

(?o»«,5) hat, oder auch «eil für dasselbe von der Vernunft kein

Beweisgrund (?o?n,c --- lueug »sFumenlÄUiIi) gefunden werden

kann. S. Topik. Für absurd könnte man also auch alo

gisch und atopisch sagen. Indessen reicht das deutsche unge

reimt villig hin zur Bezeichnung dieses Begriffes, ob es gleich

seinem Ursprünge nach ein bildlicher Ausdruck isti S. Reim und

ungereimt. — Di« Formel: Oreäo yui» »dsuränm, ist

unter Oeäo zu suchen.

Abtrünnigkeit (von trennen) wird vorzüglich demjenigen

beigelegt, der sich von einer Person oder Sache lossagt, in Bezug

auf welche eine Art von Pfiichtverhältniß stattfindet oder doch vor

ausgesetzt wird, so daß man die Trennung als willkürlich und

pflichtwidrig betrachtet. Daher steht es auch für Apostasie.

K »u g '« «ncyllopädisch-philos. Wirterb. Bd. V. Suppl. 2
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H,bu8U8 nou e«t onn»uetnäo — Misbrauch ist nicht

Gewohnheit — ist ein Grundsatz, der sich auf solche Gewohnhei»

ten bezieht, die eine Art von gesetzlich« Rechtskraft durch die Lange

der Zeit erhalten haben. Man will also dadurch andeuten, daß

der Misbrauch nicht zu einer solchen Gewohnheit werden solle. In

dessen wird er es doch oft. Daher giebt es ebensowohl Gewohn

heiten unter den MiSbräuchen, als es Misbräuche unter den Ge

wohnheiten giebt. Man könnte also die Einen misbräuchliche

Gewohnheiten und die Andern gewohnheitliche Mis

bräuche nennen. Vergl. auch Gewohnheit.

- Abwesenheit s. Absenz.

Abyß (»I»?68U8 oder «^v<7<l<»5, von /3«an<»5 — Lvso?,

/3«s«5, Tiefe, mit dem « priv.) bedeutet eigentlich eine Untiefe,

dann einen Abgrund. S. das letztere Wort. — Der Satz:

H,b^88N8 »!i^8sum invoeat — ein Abgrund ruft den andern her

vor — will sagen: Man versinkt leicht aus einem in den andern,

wird jedoch meist intellectual ober nwralisch genommen, nämlich so,

daß Abgrund soviel als Irrthum oder Laster bedeutet, weil

eins das andre erzeugt oder mit dem andern in einer gewissen Ver

wandtschaft steht. Diese Verwandtschaft ist aber nicht bloß eine

einseitige, so baß Irrthum nur Irrthum und Laster nur La»

ster erzeugte, sondern eine wechselseitig«, so daß Irrthum auch

Laster und Laster auch Irrthum erzeugen kann. Wo daher kein«

aufrichtige Liebe zur Wahrheit und zur Tugend zugleich das Ge-

müth beherrscht, da ist der Mensck immer in Gefahr, aus einem

solchen Abgrund in den andern zu fallen.

Accent. — -Zusatz: Von dem grammatischen und mu

sikalischen Accente ist noch der logische zu unterscheiden, der

von dem Sinne und Zwecke der Red« abhangt, indem nach dem

selben die wichtigern oder schwerer« Gedanken stärker, die unwich

tiger« oder leichteren schwächer accentuirt werden müssen. Darum

hat auch' der Redner dieß zu beobachten und z. B. bald das Sub-

ject, bald das Prädicat stärker hervorzuheben. Eben dieß ist der

Grund von der rhetorischen Inversion oder Satzverkehrung, z. B.

wenn Jemand einen Bösewicht mit den Worten bedroht: „Gerecht

ist dein Richter." wo das Prädicat den Platz des Subjectes ein

genommen hat, ungeachtet es immer Prädicat bleibt, mithin keine

wirkliche Umkehrung des Urtheils stattfindet. S. Eo »Version

und Inversion.

^.ooiclsn». — Zusatz: Auf das Verhältniß zwischen dem

Accidentalen und dem Substantialen bezieht sich auch der metaphy

sische Grundsatz^ H,c«iseu8 l»ou 8epar«tnr » 8ut»8t»ntia. Denn

obwohl jene« von diesem in Gedanken getrennt oder in kbütrneto

gedacht werden kann: so kann man ihm doch kein für sich beste
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hendes Dasein geben oder e« selbst zur Substanz erheben. Eben

darauf bezieht sich der Grundsah: ^euäenti» «8«« est iness«.

Denn es ist nur, wiefern es der Substanz inharirt. Der Grund

satz aber: ^o«6eu8 no8terin« e»t »ubstautik,, bezieht sich bloß auf

das Denken, weil man erst die Substanz denken muß, bevor man

ihr dieses oder jenes »cciäeu» beilegen kann, obwohl in der Wirk«

lichkeit oder in «mnei-et«, dasselbe zugleich mit der Substanz ist,

weil es ihr inharirt. — Wegen der eouver»«» per »oeiäens s. Co n »

Version. — Im Griechischen heißt das Accidentale 50 «7v^/3t/3^-

«05, von «w/u/3«<vt<»', ucci^ere , weil es dasei« und wegsein kann.

Im Lateinischen sagt man dafür auch ouulin^eus oder moän».

X«rn 1« <?v/l^3t/?izx«5 heißt daher soviel als uer aeri«len» oder

»cci<lent»liter, zufälliger Weise. An das, was man schlechtweg

den Zufall nennt, ist zwar dabei nicht zu denken z denn dieser

heißt lat. e»5u» und griech. r,^. Doch findet eine gewisse Ver

wandtschaft dieser Begriffe statt. S. Zufall. — Wegen des

Satzes: ^ctio est »oei«len8 f. Actione

Accismus ober Akkismus («xx«7^oc^ von «xx<^t<7^«l,

sich verstellen) bedeutet eine besondre Art der Verstellung, die nicht

nur bei Rednern als oratorische Figur ober rednerischer Kunstgriff,

sondern auch im Leben häufig vorkommt. Man stellt sich näm»

lich, als ob man etwas nicht wollte, es ablehnte oder verweigerte,

ober wohl gar dagegen protestlrte, ungeachtet man es eigentlich doch

will oder wünscht. Die Ableitung von Acco (^xx«) dem Na:

wen eines griechischen Weibes, das sich immer so verstellte, auch

oft im Spiegel beguckte, oder eines Gespenstes, mit welchem Müt

ter und Ammen die Kinder einzuschüchtern oder zum Schweigen

zu bringen suchten, ist zweifelhaft. ,

Acclimatisation oder Acclimatislrung (von »6,

zu, und «lim» oder xX,,<«, der Himmelsstrich) bedeutet Gewöh

nung an dm Himmelsstrich und alles, was damit in natürlicher

Verbindung steht, wie Luft, Licht, Wärme, Wasser^ Nahrung«»

mittel lc. eines unter jenem Striche befindlichen Theils der Erd

oberfläche, den man daher auch den Erdstrich nennen tonnte. Der

Mensch thut dieß von selbst auf dem heimischen Boden; er wird

dann schon durch Geburt und Erziehung acclimatisirt. Verlässt er

aber jenen Boden und siedelt sich in entfernten , jenem Boden sehr

unähnlichen, Ländern an: so wird es ihm zwar schwerer, sich an

den neuen Himmels- oder Erdstrich zu gewöhnen, besonders wenn

er schon ziemlich bei Jahren ist oder eine schwächliche Leibesbefchaf-

fenheit hat. Aber möglich bleibt es doch immer, weil der Mensch

von Natur berufen ist, die ganze Erde zu bevölkern. Er ist da

her gleichsam ein geborner Kosmopolit. Man kann ab««

auch viele Thlere und Pflanzen nach und nach acclimatisiren,

2*
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wenn man sie gehörig behandelt. Sie werden dann gleichsam

naturalisirt. S. Kosmopolitismus und Naturalisation

nebst Zuss.

Accreditirung. — Zusatz: Jenes Wort ist zunächst vom

französ. »cersäitee, Glauben oder Zutrauen (cl-öclit) verschaffen,

gebildet, dieses aber stammt wieder ab vom lat. »eereser«, Glau»

den ober Zutrauen schenken. Das Letztere geht natürlich dem Er-

steren als Bedingung voraus. Denn man würde ehrlicher Weise

den, welchem man selbst nicht glaubte oder vertraute, auch nicht

Andern zum Glauben oder Vertrauen empfehlen können. Für Ac«

credit!» (Beglaubigungsschreiben) sagt man lieber abgekürzt Cre-

ditiv, was wieder aus liteiae oreäilivae (auch noch barbarischer ero-

äeurmle» genannt) entstanden ist. Vergl. C r e d e n t i a l -und Credit.

Accretion, wofür Manche auch Accrescenz sagen (von

»6, zu, und cresoere, wachsen) bedeutet Zuwachs, den man auch

Accessio« nennt. S. d. W. Doch kann ein Accretions-

recht (jn» »ccreseeucli) auch in andern Verhältnissen stattfinden,

wie wenn ein Miteibe stirbt und dadurch sein Antheil an der Erb»

schaft den übrigen Miteiben zuwächst. Hierüber muß aber das Po-

sitivrecht, zu welchem auch das Erbrecht gehört, weitern Ausschluß

geben. Vergl. Erbfolge.

Ac curat (von »6, zu, und cur», die Sorge) heißt, was

mit Genauigkeit gemacht ist, worauf man also viel Sorgfalt ver

wandt hat. Solche Accuratesse ist lobenswert!). Es giebt aber

auch eine übertriebene, die nicht fertig werben kann Und daher in's

Aengstliche oder Peinlich« fällt. Kunstwerke verlieren dadurch meist

den wohlgefälligen Ausdruck im Ganzen uud machen daher auch

weniger Eindruck auf unser Gemüth. Vergl. correct.

Accusation (von aecuzai-e, anklagen, und dieses von »6,

zu, und c»u«l», die Sache, besonders eine gerichtliche) bedeutet An»

klage als Grund eines gerichtlichen Verfahrens ober eines soge

nannten Processes, der daher selbst der accusatorische heißt.

S. Anklage.

Achenwall. — Zusatz: Er hielt schon während seines Auf

enthalts in Marburg über Natur- und Völkerrecht, Statistik und

Geschichte Vorträge, die er in Göttingen fortsetzte. Auch hat er

mehre Reisen durch die Schweiz, Frankreich und England gemacht.

Sein Natur- und Völkerrecht galt eine Zeit lang als «ine in Strei

tigkeiten zwischen Staaten entscheidende Autorität, wurde wenigstens

oft von denen, die darüber zu verhandeln hatten, angerufen.

Achilles. — Zusatz: Das unter diesem Heldennamen be

rühmt gewordne Argument des Eleatikers Zeno gegen die Reali»

rät der Bewegung war eigentlich um deswillen ein Sophisma, «eil
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Zeno bloß den Schein eines Widerspruchs im Begriff« der Bewe

gung, als einer räumlichen Veränderung in der Zeit, erkünstelte.

Er bewirkte dieß nämlich dadurch, daß er den Raum, dm ein

Bewegtes durchgeht, wegen der mathematisch ins Unendliche gehen

den Theilbarteit desselben als unendlich, tue Zeit hingegen, in

der es jenen durchgeht, als endlich betrachtete und nun fragte:

Wie kann ein Bewegtes in einer endlichen Zelt einen unend

lichen Raum durchgehen? Das war jedoch eine willkürliche An

nahme. Denn auch die Zeit lasst sich mathematisch in's Unendliche

theilen. Eine Stunde z. B. mag als Raum (Wegstunde — V2 Meile)

ober als Zeit (Inbegriff von 60 Minuten) bettachtet werden: s«

zerfällt sie immer in 2 Hälften, jede Hälfte in 2 Viertel, jedes

Viertel in 2 Achtel u. f. w. Folglich mufft« Zeno die Zelt und

den Raum zu einer gegebnen Bewegung entweder beide für un-

«ndlich oder beide für endlich erklären^ Daß aber ein Körper einen

unendlichen Raum in einer unendlichen Zeit durchgehe,

ist eben so wenig ein Widerspruch, als daß ein Körper einen end

lichen Raum in einer endlichen Zeit durchgehe. Folglich

muß auch von zwei bewegten Körpem der eine den andern einho

len können, wenn der eine sich stärker d. h. geschwinder als der

andre bewegt und beide denselben Weg durchgehen, wie bei dem

vorausgesetzten Wettlaufe zwischen dem schnellfüßigen griechischen Hel

den und einer langsam fortkriechenden Schildkröte angenommen wurde.

Achrematismus (von ^«?/u«, 705, Sache, Geschäft, mit

dem « priv.) ist ein neugebildetes Wort, um die ursprüngliche Ab

wesenheit aller Realität, das absolute Nichts oder Nichtsein, zu be

zeichnen. Das Wort ist aber nicht gut gebildet, da )?<>^«?»<^<>c

die Betreibung von Geschäften bedeutet (besonders von öffentlichen,

gewerblichen und einträglichen — woher auch die Bedeutung der

Gewinnsucht oder des eigennützigen Strebens kommt) mithin «A("?»

ftnlla^ox die Nichtbetreibung solcher Geschäfte (ober auch Uneigen-

nützigteit nach der zweiten Bedeutung von jenem) bezeichnen würde.

Doch kommt letzteres Wort bei dm Altgriechen nicht vor, sondern nur

«Xyi^om«, was aber Mangel cm Vermögen oder Geld bedeutet,

«eil /p5/<« vorzugsweise eine Sache von Wcrth oder die man

brauchen kann, anzeigt, da es von /?««? oder ^«o?««, etwas

haben, brauchen oder behandeln, herkommt. Sonach würde Achre«

matie oder Achrematismus auch soviel als Pauperismus

(das Armmwesen) bedeuten können. Vergl. Chrematismus.

Acht (in der Bedeutung, wo man von Achtsertlärung

«bervom Aechten spricht) s. Achtsamkeit a. E. Der Unterschied

aber zwischen großer und kleiner, bürgerlicher und kirch

licher oder weltlicher und geistlicher Acht geHirt eigentlich

nicht hieh«, sondem in'S positive Recht. Hier genügt bloß die
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allgemeine Bemerkung, daß, wenn auch der Staat Jemanden zur

Strafe für gewiffe Verbrechen ächten oder in die Acht erklären darf,

doch die Kirche und folglich auch die Geistlichkeit im Namen

oder als Stellvertreterin derselben auf keinen Fall eine solche Be«

fugniß haben kann, da ihr überhaupt kein Strafrecht zukommt,

am wenigsten in Bezug auf sogenannte Ketzereien, die gar keine

Verbrechen sind. S. Ketzerei, Kirchenlicht und Straf

recht, auch Verbrechen.

Ackerbau. — Zusatz: In Bezug auf diesen Artikel sind

auch noch Agriculturpolitlk, Oekonomik und Physio-

kratle nebst den daselbst angeführten Schriften zu vergleichen.

Ackergesetze. — Zusatz: Wenn diese Gesetze darauf ab-

zwecken sollen, sowohl, die zu starke Anhäufung des Grundbe

sitzes in einer" Hand als die zu große Zerstückelung desselben zu

verhüten: so ist das wohl im Allgemeinen nicht zu tadeln, denn

beides ist ein großes Uebel. Nur wird im gegebnen Falle der An»

Wendung mit einer gewissen Schonung zu verfahren sein, damit

nicht größere Uebel hervorgerufen werden; wie es durch die beiden

Gracchen (Tiberius Sempronius und Casus) in Rom geschähe,

die es wohl gut mit dem Volke meinten, aber doch zu unbeson

nen verfuhren. — Mit der Ackergesetzgebung oder Agrono

mie würde auch die Brotgesetzgebung oder Artonomi»

zusammenhangen, welche sowohl die Bereitung als den Verkauf des

Brotes, des allgemeinsten und kräftigsten Nahrungsmittels, zu

regeln hätte, um dessen Verfälschung und Uebertheuerung

zu verhüten. Denn das sind gleichfalls große Uebel. Dahin wür

den aber auch die Getreidegesetze (l«Fe3 eere^le« 8. lrnmen-

t»li»v) gehören, weil das Getreide den Hauptstoff zu jenem Nah

rungsmittel darbietet (weshalb es auch Brotfrucht heißt; obwohl

der sog. Brotbaum auch dergleichen darbietet) mithin die Ge

winnung, Aufbewahrung und Veräußerung desselben großen Ein

fluß auf das Wohl der Gesellschaft hat. — Uebrigens bedeutet

«T^ovo^«« bei den Alten nicht die Ackergesetzgebung , sondern eigent

lich das Amt derjenigen obrigkeitlichen Petsonen zu Athen, welche

«/^ovo^ol hießen und nach der Erklärung des Aristoteles (poiit.

VI, 8.) Aufseher und Verwalter der um die Stadt herum geleg

nen Ländereien (o! ?«»> ?«yl ^« «3w ^o^ ««rr««? /e<iz»t<i»' n^ov-

«?) waren. Dagegen kommt «y^ovo^t« bei den Alten nicht vor,

wohl aber n^?<,?r<)<<'« (von n^o?, das Brot, und ?wl«v, ma

chen — also die Vrotbäckerei).

Acquisition s. Adqulsition und erwerben.

Action. — Zusatz: Das jus notionum ist das Recht

in Bezug auf Klagen und deren gerichtliche Verhandlung, wie die

selbe theils durch den Brauch (u8u) theils durch das Gesetz
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(t«F«) bestimmt ist; was man auch die Processordnung nennt.

Bei den Alten bedeutet daher »elio auch die Klagrede, indem ste

einen Haupttheil der gerichtlichen Verhandlung ausmachte; z. B.

Cicero 's berühmte notic» in Vorrsm. — Wegen der »otic» in

6i8lai8 s. Wirkung. >— Wenn einige Scholastiker den Schluß

machten: ^eti» «5t »««:i<l«n8 — »clio «8t in de« — «r^a »oei-

^«U3 «»t in cleo — so war dicß ein Fehlschluß. Denn weil das

göttliche Wesen in jeder Hinsicht als absolut gedacht werden muß,

so ist dieß auch in Ansehung seiner Wirksamkeit der Fall. Gctt

ist rein ober absolut octiv; seine Aktivität ist mit keiner Passivität

verbunden oder abwechselnd. Xclio in cle» «8t «ine rm88>»ne.

Nur wo beides, wie beim Menschen, stattfindet, kann man mit

lllecht sagen: ^«tio e«t »c«6«n8. Bei Gott ist sie ein «88«n-

ti»I«. Damm sagten auch andre Scholastiker, Gottes Wirken sei

ein »etn8 enlitalivns, weil es selbst mit l»cl en« divinum 8. nd «»««

dei gehöre.

Actualität. — Zusatz: Dafür sagen auch Manche A< tu o-

sität. Doch bedeutet dieses eigentlich »in« stärkere oder höhere

Activität, indem n«lno8N8 soviel heißt als voll von Thätigkelt oder

sehr thätig, folglich auch nicht verwechselt werden darf mit nntio-

8N8, was so viel als unruhig oder zänkisch bedeutet, so daß es

beinah« mit l»etio8U3 gleichgeltend ist. Uebrigens kommen die Sub

stantiven »elu»lit»8, »«!tnu5i»«8 und »clio8it«8, sowie auch »otivilas,

meines Wissens bei keinem altlateinischen Schriftsteller vor.

^outitlltuun» s. Oxymoron.

H.Ü — »liqmä ist ein Kunstausdruck, der die relativ« ober

romparative Betrachtungswelse der Ding« bezeichnet, wo das Eine

an das Andre gehalten oder zu demselben hinzugedacht weiden

muß , um sie mit einander zu vergleichen und ihr gegenseitiges Ver-

hältniß kennen zu lernen. Die Griechen sagten dafür ?rp«»c «,

was aber nicht mit x«?« ?« verwechselt werden darf. Denn das

bedeutet 8«oun6nm «>uic!. S. diese Formel.

Adam. — Zusatz: Dieser hebräische Name (27») unsres

angeblichen Urvaters ist nach Einigen stammverwandt mit Adamah

<N»i») die Erde, und wird daher auch durch «vro^to»' oder

7^/«'^5, der aus oder von der Eid« selbst Geborne, übersetzt.

And« aber meinen, der Nam« bedeute einen Schönen oder Glän

zenden oder Rechlichen, weil die Grundbedeutung des stammlichen

Zeitwortes lln» rnliuit 8. rntil»vit sei. Daher glauben auch Ei

nige, daß jener erste Mensch eine rechliche Hautfarbe (etwa wie die

lupftrnthen Amerikaner) gehabt und so das Mittel zwischen den

Weißen und den Schwarzen gehalten habe, weil er sonst nicht der

gemeinsame Stammvater aller Menschenrassen hatte «erden können,

letzt,«« ist aber auch nur Hypothese. S. Menschengattung.



24 Adäquat Addition

— Der kabbalistische Ausdruck Adam-Kadmon bedeutet wört

lich auch den ersten Menschen (von ^»^ß, prior ownil»u8) ob

wohl in einer andern Beziehung , die schon B. t. S. 42. des W.

B. angegeben ist. — Wenn aber in der moralisch-religiösen Asce-

tik vom alten Adam die Rede ist: so versteht man darunter

nicht jenen ersten oder Urmenschen, sondern jeden ««gebesserten, noch

in der Sünde beharrenden Menschen, oder dessen sündhaften Zu

stand, auch wohl die Sünde selbst, die von jenem eisten Menschen

herkommen soll. S. Erbsünde und Sündenfall. Daher

sagt man auch in jener ascetischen Sprechweise, der Mensch müsse

den alten Adam ausziehen und einen neuen Menschen anziehen ;

oder man betrachtet die Besserung des Sünders als eine göttliche

Wiebergeburt. S. Palingencsie. — Merkwürdig ist in dieser

Hinsicht auch der Widerspruch, in welchen sich die Kirchenlehre da

durch verwickelt hat, daß sie den Adam vor dem Falle als höchst

vollkommen darstellte, weil er unmittelbar aus Gottes Hand her

vorgegangen, die nichts Unvollkommnes schaffen könne, nach dem

Falle aber als höchst unvollkommen, weil an Leib und Seel«

verdorben. Daher sagt das Ooueil. I'riä«»«. 8«8». 5. «2np. 1.

sogar: 8i «mig uon eoniitentur, totum ^<I»iuum per iil»n»

piAevnnealiouls oüensnm gecuuäum corpus et »nimam in

^eteriu» commulatum luizz«, »nntlieiulr «it! — Die Kirchenge

schichte erwähnt auch der Adamiten als einer religiösen Secte,

deren Anhänger den Stand der Unschuld, wie er nach einem alten

Mythos in der mosaischen Genesis dem ersten Menschenpaare im

Paradiese beigelegt wird, dadurch zu erneuern suchten, daß sie in

ihren religiösen Versammlungen gleich Jenen nackend gingen; wo

bei wohl Mancher und Manche (wie in ähnlichen neuern Konven«

tikeln) ihre Unschuld, wenn sie anders dieselbe noch hatten, eher

verloren als erhalten haben mögen. — Wegen der angeblichen

Präadamiten s. d. W. selbst.

Adäquat. — Zusatz: Dieses Wort kommt eigentlich zu

nächst her von »«'»en.nnre, gleichmachen, etwas einem Andern in

Ansehung seiner Größe anpassen, wie ein Kleid dem Körper. Und

daher kommt erst die Bedeutung angemessen; was man eben

falls von Kleidern braucht, dann aber auch aus andre Dinge

überträgt, z. B. wenn von Angemessenheit des Ausdrucks ein«

Rede oder von Angemessenheit der Erklärung eines Begriffs ge

sprochen wird. Das Weitere hierüber s. unter angemessen selbst.

Addition und Adition sind in Abstammung sowohl als

Bedeutung sehr verschieden. Jenes (von »öäere, zugeben) bedeu

tet die Hinzufügung des Einen zum Andern und daher auch die

erste und einfachste Rechnungsart (1^-1- 2). Dieses aber

(von Hllirv, zugehen) bedeutet außer der bloßen Annäherung an
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einen Ort oder Gegenstand auch eine Handlung , durch die man sich

etwas zu- oder aneignet, die daher auch im Deutschen eine An»

tretung oder ein Anfritt genannt wird. So tritt man ein

Amt oder eine Erbschaft an. Es ist also dabei von Rechten

«der Befugnissen die Rede, aus denen auch Pflichten oder

Verbindlichkeiten hervorgehen können, z. B. die Verbindlich

keit, das Amt gehörig zu verwalten, oder die Bedingungen zu er

füllen, unter welchen man zum Erben eingesetzt worden.

Adel. — Zusatz: Wenn es wahr ist, was einige deutsche

Etymologen behaupten, daß das altdeutsche abhal oder athal

nicht bloß als Adj. ausgezeichnet ober vortrefflich, sondern

auch als Subst. Abkunft oder Geschlecht bedeutet: so lag«

hierin schon eine Andeutung der natürlichen Gültigkeit des Geburts»

adels. Ebenso in dem alten Sprüchworte der Griechen: ^ «)«-

Hc«? «/uH««, und dem Spruche des römischen Dichters: Forte»

«re»nlur sortiku» et bom» (llor. «<!. IV, 4). Indessen beruht

dieß doch nur auf einer Inbuction, die besonders in der Menschen»

«elt, wo das Physische vom Moralischen so sehr modiftcict wird,

allzuviel Ausnahmen leidet, als baß sie irgend etwas zu Recht Be

ständiges darthun könnte. Darum sagte auch schon der Kaiser

Theodosius der Große, gemäß dem altcömischen Spruche:

View« nol»ilit»t, zu seinem Sohne Honorius: vsobili» tit, Fe-

uero3U8 n»8citur; virlute «leoet, uon »nnßum« niti ((!l»näiili>.

6« l>u»r<» consnllUu llonorii.). — Von einer ganz andern, näm»

lich bloß politischen, Seite ist dieser Gegenstand in folgender Schrift

erwogen: Ueber den Adel als einen zur Vermittlung zwischen

Monarchie uud Demokratie nothwendigen Volksbestandtheil ic. Von

Frdr. Wilh. Dietr. v. Geisler. Minden, 1835. 8. —

Auch sind hier die unter Aristokratie angeführten Schriften zu

vergleichen.

Adelung. — Zusatz: Andre lassen ihn nicht 1734, son»

dem schon 1732 geboren werden. — Von seiner Gesch. der Phi»

los. für Liebhaber erschien 1809 eine zweite Ausg. Die erste war

anonym.

Adept. — Zusah: Die Ableitung des Wortes nileptu» aus

der Zusammenziehung der Wörter »<!«pl»lu8 und reeeptus, indem

es einen solchen bedeute, der aus übernatürlicher Gnade zu etwas

erwählt oder auf- und angenommen worden, ist zu erkünstelt, als

daß man sie für wahr halten könnte, wenn man auch die dabei

zum Grunde liegende Idee wollte gelten lassen. Ein echter Philo»

soph ab« wird sich schwerlich für einen solchen Adepten halten.

Adhärenz (von ««lnaerere, zu» oder anhangen) bedeutet

Anhängigkeit, als eine bloß äußerliche gedacht. S. anhängig

und Inhärenz, das auf eine innere Verbindung deutet. Das
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Subst. »<jl>»«lou<i» kommt aber bei den Alten ebensowenig vor

als das Subst. u>I>»ereulii,.

Adiaphorie. — Zusatz: ^F<«^><,^,«« bedeutet ursprüng

lich nicht Gleichgültigkeit, sondern Nichtverschiedenheit.

Denn es kommt her von F«nH>k^tl?, verschieden sein. Daher ck<«-

P<,^e>5, verschieden, und «<s<«Po^t>5> nichtverschieden. Jene Be

deutung ist erst daher abgeleitet, daß wir nichtverschiedne, also

gleiche oder wenigstens sehr ähnliche, Dinge auch gleichgelten zu las

sen ober uns selbst gegen sie gleichgültig zu verhalten pflegen. —

Die sittlich gleichgültigen Handlungen (»«linplior» monlii»

,. etlu,!») werden von manchen Moralisten auch unsündliche

genannt, weil man nicht sündige, man möge sie thun oder las

sen, so lange sie weder durch ein Gebot, noch durch ein Verbot

bestimmt seien. Sobald sie aber geboten, sündige man durch das

Unterlassen derselben, und wenn sie verboten, durch das Thun.

Dabei würde sich jedoch immer fragen, ob Jemand auch befugt

sei, ein solches Gebot oder Verbot aufzustellen. Ist die Kirche

z. B. befugt, das Fleischessen an gewissen Tagen zu verbieten

und dagegen das Fischessen zu erlauben? Der Fisch hat doch

auch Fleisch und Knochen, wie andre Thiele. Und wenn sein

Fleisch gesünder wäre, als das von andern Thieren, was schwerlich

zu erweisen: so kann doch hiebe! nichts auf die einzelen Wochen

tage oder andre, auf einer ganz willkürlichen Zählung und Unter

scheidung beruhende, Zeitbestimmungen ankommen. Es wäre also

wohl besser, in solcher Hinsicht nichts zu gebieten oder zu verbie

ten, um die Gewissen nicht zu beschweren. Dagegen würde ei»

Arzt nicht nur berechtigt, sondern sogar verpflichtet sein, dem Kran

ken, den er zu behandeln hätte, auch vorzuschreiben, was derselbe

essen solle oder nicht, weil dicß auf die Herstellung des Kranken

großen Einfluß haben kann. Hier findet also auch keine Adia

phorie statt, und zwar weder eine physische noch eine mora

lische. — Man könnte übrigens auch noch eine grammatisch«

und eine logische Adiaphorie unterscheiden. Jene würde stattfin

den in Ansehung gleichgeltender Wörter ober Redensarten (s. Syn-

onymle) diese aber in Ansehung identischer Begriffe und Ur,

theile. S. einerlei.

Adiaphtharsie (von F««7>snyl«v, verderben mit dem «

priv.) bedeutet Unverdorbenheit , sowohl physisch als moralisch, da-

yer auch Unbestechlichkeit. Wirb sie aber Gott beigelegt, so ver

steht man darunter die absolute Unvergänglichkeit desselben. Statt

«ckl«^>K«^><7«« sagten die Griechen auch «ck<«PZ^l«.

Adiastasie. — Zusatz: Bei den Alten kommt das Subst.

«Fi«<75«m« nicht vor, wohl aber das Adj. «F««<7r«l05> nicht ent

fernt, nahe, daher auch zusammenhangend. Adiastasie könnte da
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her gleichfalls den Zusammenhang der Dinge bedeuten, ungeachtet

es in dieser Bedeutung nicht gebraucht wird.

Adjectiv. — Zusatz: Dieser Ausdruck bedeutet nicht immer -

ein Beiwort (nomeu »Heclivuin) sondern wird auch zuweilen

adverbialiter (»Heclive) für attributiv gebraucht, weil »Hectum

ebenso, wie »Hunetum, auch für »llrilmtitm , Eigenschaft, gesetzt

wird. Und darum steht es wieder für pr»eäi«tt»m , indem die

Eigenschaft eines Dinges von demselben in der grammatischen Form

eines Beiworts prädicirt «erden kann, z. B. ein Kreis ist rund.

Darauf bezieht sich femer der logische Kunstausdruck : Oonlr»«li«:tio in

nHeclo oder oppo»itum in »vpo3iw. S. Widerspruch.

Adikovolitik (von «Fixov, ungerecht, und no^nxo?, den

Staat sno^,.^ betreffend) ist ein neugebildetes Wort zur Bezeich

nung einer Politik, die ohne Rücksicht auf Recht und Gerechtigkeit

bloß die Klugheit zur Führerin nimmt, und daher ihren Vortheil

oder Gewinn auch durch die schändlichsten Mittel zu erreichen sucht.

Ihr Gegentheil ist die Ditäopolitit. S. Dikäologie.

Adition s. Addition.

Adjunction (von «chnnss«r«, hinzufügen) kann die Htm

zuftgung oder Beilegung einer Sache zur andern sowohl, als eines

Pcädicats (das manche Logiker auch selbst »Hunernm nennen) zu

einem Subjecte in einem Urtheile bedeuten. S. Urtheil. Da«

her steht »«Hnnrtum such für »llriliulum, Eigenschaft. Wird Ad

junction von Sachen gebraucht, so bezieht es sich insonderheit bei

den Rechtslehrern auf die Vermehrung des Eigenthums durch Zu

wachs und steht daher für Accession. S. d. W. Wird es aber

von Personen gebraucht, so bezieht es sich auf Stellvertretung in

Aemtem und Geschäften, wo dann der dem Andern Beigegebne

dessen Adjunct heißt. Die Adjuncte der philosophischen

Facultät aber, die es sonst auf manchen Universitäten (;. B.

Wittenberg, wo der Verf. dies. W. B. selbst eine Zeit lang eine

solche Stellung einnahm) gab und vielleicht hier und da noch giebt,

sind den ordentlichen und außerordentlichen Professoren dieser Facul»

tat nicht persönlich, sondern nur im Allgemeinen adjungirt, um

etwanige Lücken auszufüllen.

Admiration (von »ämirnri, bewundern) bedeutet Bewun»

berung, und a dm lsabel bewunderungswürdig. S. Wunder

und Bewunderung.

Ad Mission (von nlunilt«-«!, zulassen) bedeutet Zulassung,

und admlssibel zulässig. S. die deutschen Ausdrücke.

Adnomination, Agnomination oder Annomina«

tion (von «<i, bei, zu, und nomen, der Name) bedeutet eigent

lich die Erlhcilung eines Bei- oder Zunamens. S. Eigenname

nebst Zus. Allein man versteht darunter auch ein» Redefigu», die
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sonst auch Alliteration ob« Paronomasie genannt wird.

S. beides. Bei den Alten ist »Fnominalio gewöhnlicher als »äuo-

lumntia und nunominlltio.

Adoleschie (von «F>,),ta)<t<^ schwatzen, viel und unnütz reden)

bedeutet gewöhnlich Geschwätzigkeit ober unnütze Vi'elrednerei. In

dessen braucht Plato im Phäbrus n<jn),l<n«n auch im guten

Sinne für Beständigkeit oder Beharrlichkeit im Denken und Spre

chen über einen Gegenstand; was sich mit der Abstammung dieses

Wortes von A-to^ in gewisser Hinsicht wohl verträgt. S. Lesche.

Adoption. — Zusah: H^opti«, ist eigentlich aus iuloptalio

zusammengezogen, wofür die Alten auch conpwlio sagten. S. Op

tativ«. Jener ging, wenn des zu Ädoptirenben Eltern noch leb

ten, die Abdikation voraus, durch welche die einwilligenden El

tern (vornehmlich der Vater, dem nach römischem Rechte eine Her»

«ngewalt über die Kinder zukam) sich gleichsam von ihrem Kinde

lossagten oder ihre elterlichen Ansprüche an dasselbe aufgaben.

S. Abdication. Manche unterscheiden noch von der Adoption

im engein Sinne, die sich auf ein Subject bezieht, das noch in

väterlicher Gewalt steht, die Arrogation, die sich auf ein Sub

ject bezieht, das schon sein eigner Herr ist. S. den Zusatz zu Ar

roganz. Dort ist also die Einwilligung des Vaters nothwendig,

hier nicht. Bei den Römern geschähe die erste Art der Adoption

durch den Prätor, die zweite durch das Volk in den sogenannten

eomitiis em-iatis, wo das Volk nach Curien stimmte. S. 6«ll.

N. H. V, 19.

Adoxie (von 6«5«, Meinung, Ruhm) könnte sowohl Mei-

nunglosigtei't als Ruhmlosigkeit bedeuten. Bei den Alten aber wird

«FuA« nur in der letzteren Bedeutung gebraucht, so daß es ver

stärkt auch schlechten Ruf und Schande bezeichnet. Das Adjecli»

«cko5<»5 hingegen bedeutet sowohl ruhmlos od« unrühmlich als un»

vermeint oder unvermuthet.

Adp... s. App...

Adquisition (von »6, zu, und qunerere, suchen) bedeu

tet Erwerbung, weil der Erwerbende dem, was er schon hat, noch

etwas hinzuzufügen sucht. Daher ailquisiuo juris -- Rechts-

«werbung, und Hu» »«llzuizitionis 8. »ä<zuirenäi — Erwerbungs-

recht. S. erwerben.

Ad raste«. — Zusatz: Manche leiten dieses Wort auch ab

von ck?«>, thun, mit dem « priv., weil die Gerechtigkeit in ihrem

Thun nicht gestört oder aufgehalten werden solle. Diese Ableitung

ist aber ebenso unsicher als jene vom Namen eines Königs A d ra

st os in Argos, welcher der Göttin der Gerechtigkeit einen Altar

oder Tempel errichtet habe.

Adulation (von »äul»re oder »<!ul»n, schmeicheln) bedeu
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tet denselben sittlichen Fehler, den wir im Deutschen Schmei»

chelii oder Schmeichlerei nennen. S. d. W.

Abumbration (von »öuinbrnle, nach dem Schatten

snndi-») zeichnen) bedeutet eigentlich einen Schattenriß, dann jeden

Abriß oder Entwurf, auch in wissenschaftlicher Hinsicht ---Com«

pendium. S. d. W.

Adventitien (von «ävenire, hinzukommen) heißen solch«

Dinge, Eigenschaften, Rechte «., die zu andern schon ursprünglich

vochanbnen später hinzukommen; weshalb sie dem, was angeboren

ist (ilm»tun» ». «oim»tluu) oft entgegengesetzt werden. Daher kommt

auch die Bedeutung von zufällig oder außerwesentlich.

Ad versarien (von »äversn» oder növorzum, entgegen)

sind eigentlich Gegner oder Feinde. Man nennt aber auch so ge»

wisse Schriften. S. Collectaneen.

Advocat des Teufels f. Teufel (Zusatz).

Adynamie. — Zusatz: Im Griechischen findet man statt

«ö«»<l^l« auch «Fv»>n<n«, «äv»'««??«« und «Fv>«?<«. Sie be

deuten aber nicht bloß Unvermögen oder Schwäche, sondern auch

oft Unmöglichkeit, weil Mangel an Kraft zu einer Wirkung die

selbe unmöglich macht, wenn dem Mangel nicht abgeholfen wird,

z. B. durch eine Maschine, welche uns« schwächere Kraft verstärkt.

Aedification. — Zusatz: Reädification bedeutet ei

gentlich Wiederaufbauung, dann überhaupt Herstellung, und ist

in dieser Hinsicht gleichbedeutend mit Restauration. S. d. W.

Aegyptische Weisheit oder Philosophie. — Zusatz:

Am Ende der Anzeige von llolupolliuig l>ier<>F>/p1,i<:» und

deren franz. Uebers. von Requier (B. 1. S. 53. Z. 7.) ist

noch hinzuzufügen: N. A. ober, wie Einige behaupten, bloß N.

Tit. Paris, 1782. Ital. von P. Vasolli. Venedig, 1547. 8.

— Außerdem sind über diesen Gegenstand noch folgend« neue»

Schriften zu bemerken: üxnme» oiitique 6eg prineipanx Aroupes

lu6roF>^,I,e8. ?»r H. I'nil urier. Paris, 1832.4. — Nxamou

nitidus 6«8 travaux 6« leu IN. Onnmpollion »nr leg bis-

n>Z1^>I>e8. Paris, 1832. 8. — Ltuäes 8ur l'öcnture, I«8 liis-

r«Fl^pu«8 et 1» lnnFue 6« I'ÜF^pte. ?»e IU. I'»dds eomle 6«

K«bi»i>o. Paris, 1834. 4. — Zum Theile gehören Hieher auch

die unter Alrosophie und Hierographie angeführten Schriften.

Aehnlichkeit. — Zusatz: Der in diesem Artikel ange

gebne Unterschied zwischen Aehnlichkeit (similitn^o) und Gleich

heit (>eyu»llt»8) ist zwar richtig, wenn diese jener entgegengesetzt

wird. Wenn man aber die Gleichheit als ein« vollständig«

(absolute oder totale) denkt: so befasst 1>e jene mit, wird also dann

«ns da« Quantitative und Qualitative der Ding« zugleich bezogen. —
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Die Aehnlichkeit des Menschen mit Gott nannten die Alten auch

eine Homologie. S. d. W.

Aenigmatisch. — Zusatz: Aenigmatikei («lvl^nnxo?)

und Aenigmatist («<v«M«r«7ri?5, wofür die Griechen auch

«l?«>^«n«5 sagten) ist nicht ganz einerlei. Jenes bezieht sich auf

Jeden, der in Aenigmen oder Räthseln spricht, dieses auf solche,

die eine besondre Neigung dazu haben, mithin gem und häusig so

sprechen. Folglich könnte man auch Philosophen, die es lieben,

ihre Gedanken in dunkle und insofern auch räthselhafte Orakel»

sprüche zu kleiden, Aenigmatisten nennen. Velgl. Dunkelheit.

Aeonen. — Zusah: Nach Plotin (Nun. III. lil». 7. o. 5.)

und Prolins (lüommeut. in "lim»eum lib. 2.) soll n«c<)»' herkom-

mm nic> ?ov «le llv««, vom beständigen Sein.

Aequalität (von »ei>i»!is, gleich) ist ebensoviel als Gleich

heit. Daher spricht man auch das mathematische Gleichheitszeichen

(-) durch äqual aus. Aequabilität aber (von l»ec>,illbili5,

gleichmäßig oder gleichförmig) bebeutet Gleichmäßigkeit oder Gleich»

förmigkeit, auch in psychischer Hinsicht, wo man jedoch bestimmter

Aequanimität (von »e<>uu5 «mmn» , gleiches Gemüth) sagt.

S. gleich, gleichförmig und Gleichmuth. — Dle mache,

malischen Aequationen oder Gleichungen gehören ebensowenig

Hieher, als der Aequator oder Gleicher, welchen Astronomen und

Geographen zieh«, um sowohl den Himmel als die Erde in zwei

gleiche Theile zu zerlegen — aber freilich nur in Gedanken ; denn

die Natur weiß nichts von solcher Thcilung.

Aequilibrismus. — Zusatz: Zu dieser Vorstellung von

einer Gleichgewichtsfreiheit hat wohl das unpassende Bild

einer Wage, das man zur Versinnlichung des freien Wollens und

Handelns brauchte, beigetragen. S. Gleichgewicht und Wage.

Bei Cicero (<Io u»t. 6«I. I, 39.) findet sich auch das, wahr

scheinlich von ihm selbst zuerst gebildete, Wort »«quillln-ilns, aber

nicht in Bezug auf die menschliche Freiheit, sondern um das aus

zudrücken, was die Griechen in politischer Hinsicht und die Epitu»

«er in physischer «7o?o/<«« nannten. S. Isonomie.

Aequipollenz. — Znsatz: Bei diesem Artikel ist auch

gleich geltend zu vergleichen. Uebrigens kommt bei den Alten

wohl das Zeitw. »o<zuistnllel-« , gleich gelten oder gleich vermögen,

aber nicht das Subst. ae«iulpoU«u<j» vor. Statt dessen sagten

sie ne<z<up»r»li» und später auch wohl neq«upnrlmti« , wo »e<zuns

und p°»r mit einander verknüpft ist, um eine recht vollständige

Gleichheit auszudrücken. Ebenso brauchen die Alten auch das

Zeitw. »eu.uiv«lere statt »eauipollels, aber nicht das Subst. »««zm-

volenti». , ,, , „

Aequität (von »equus, gleich, mäßig, billig) Heizt nicht
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bloß Gleichheit an, sondern auch eine aus Mäßigung der Be

gierden, Affecten und Leidenschaften, hervorgehende Gelassenheit und

Ruhe des Gemüths, und endlich auch Billigkeit, weil diese Vieles

ausgleicht oder mildert, was als strenges Recht zu hart wäre.

Damm sagt man auch vom Richter, der auf solch« Art urtheilt,

er urtheile ex aequo et bouo. S. Billigkeit.

Aequiternität (von »en.uu3, gleich, und »eleimw», die

Ewigkeit) bedeutet Gleichewigkeit in der barbarisch-scholastischen

Kunstsprache des Mittelalters, theils mit Bezug auf die Behaup

tung, daß die Welt oder wenigstens der Weltstoff gleich ewig mit

Gott sei, theils mit Bezug auf die anderweite Behauptung, daß

die drei göttlichen Personen, Vater, Sohn und Geist, wegen ihres

gleichen Wesens auch gleich ewig seien, obwohl der Sohn vom

Vater gezeugt und der Geist vom Vater und Sohn (oder, nach

der griechisch-katholischen Lehre, vom Vater allein) ausgegangen.

S. Weltanfang und Dreieinigkeit, auch Eoäternität.

Aergerniß. — Zusatz: Das moralische Aergerniß theilen

Manche in das negative und das positive. Jenes werde

durch Unterlassung des Guten (umilleuu'a) dieses durch Be

gehung des Bösen (coumütteuäo) gegeben. In der Wirklichkeit

kommt wohl jenes noch öfter vor, wiewohl es nicht so auffallt,

wie dieses.

Aeromantie (von NM l^o?, die Luft, und ^«>«<«, die

Wahr« oder Weißagung) ist eine besondre Art der Divination

oder Mantit überhaupt, nämlich diejenige, welche aus der Luft

und den Erscheinungen in derselben das Künftige zu erkennen und

also auch vorauszusagen strebt. Man könnte daher die Wetterpro

pheten gleichfalls Aeromanten nennen. Und wahrscheinlich hat

auch der Umstand, daß man aus der Beschaffenheit der Luft

(Schwere, Leichtigkeit. Wärme, Kälte, Trockenheit, Feuchtigkeit ic.)

zum Theile die Witterung vorausbestimmen kann, Anlaß zur

Aeromantie gegeben; wie aller Mantik doch zuletzt etwas Wahres

zum Grunde liegt, nämlich, daß die Gegenwart mit der Zukunft

schwanger geht und alles in der Welt genau zusammenhangt.

Vergl. Divination. — Die Aerometrie aber (von dems.

und /«l^tev, messen) hat nichts damit zu schaffen, indem sie die

Luft nur als ein« messbare Größe zu bestimmen sucht, obwohl die

Wetterpropheten, als Aeromanten bettachtet, von aerometrischen

Wertzeugen auch Gebrauch machen können. Sie ist daher eine

bloß machemarische Wissenschaft, ungeachtet sie ein Philosoph

(Wolf durch seine Llement» »erometliae, 1709) zuerst als be

sondre Doctrin behandelt und in die Reih« der mathematischen

Wissenschaften aufgenommen hat.— Uebrigens kommt weder «lpo-

ft«v««» noch «tf>o<l«5<»«, bei den Alten vor, wohl aber n-^o^l-
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^t«», die Luft messen; desgleichen nl^o/u«^«« , Luftkrieg od«

Luftschlacht, bei Lucian, wiewohl dieser Schriftsteller noch nichts

davon ahnete, daß man die alte Idee einer Durchschiffung der Luft

mit künstlichen Flügeln einst auf ganz andre Weise, nämlich mit

Hülfe einer weit leichtern Lüftart als der atmosphärischen, doch

noch verwirklichen würde. Diese Aeronautik oder Luftschiffeikunst

gehört aber auch nicht weiter Hieher.

Aesop. — Zusatz: Da dieser Mann von den Alten nicht

bloß ein Phrygier, sondern auch von Einigen ein S amier ge

nannt wird: so ist es wohl zweifelhaft, ob er aus Phrygien oder

von der Insel Samos stammte. Wegen eines Weisheitsspruches,

der von Einigen ihm, von Andern dem Ehilon beigelegt wird,

f. d. N. Auch vergl. die Abh. von Bardili: Was ist das

Eigenthümliche der äsopischen Fabel? In der Verl. Monatsschr.

1791. St. 1.

Aesthematik (von ««o-s^/u«, das Empfundene, dann auch

die Empfindung selbst, wie ««os^m?) ist ein Name, den man

(unter Andern der Neugrieche Kumas in seinem <w»<rn)/u« y,«-

Kosso^l«?) neuerlich statt Aesthetik der Geschmackslehre hat ge

ben wollen. Es ist aber dazu kein hinreichender Grund vorhanden.

In beiden Fällen muß jedoch t?l«s5^^ oder «)<,"? hinzugedacht

werden, weil ««oH^nx^ und «<os^«rlx') nur weibliche Adjcctiv-

formen sind. Die letztere kommt auch bei den Altgriechen meines

Wissens nicht vor. Uebrigens s. Aesthetik im 1. B. und im

folg. Art.

Aesthetik. — Zusatz: In Bezug auf die Literatur dieser

Wissenschaft und die neuesten Versuche, theils sie selbst theils ihre

Geschichte zu bearbeiten, sind noch folgende Schriften zu bemerken:

Die platonische Aesthetik, dargestellt von Arnold Rüge. Halle,

1832. 8. — Eduard Müller 's Geschichte der Theorie der

Kunst bei den Alten. B. 1. Breslau, 1834. 8. — Eberhard

gab noch vor seinem Handb. der Aesth. heraus: Theorie der schonen

Wissenschaften. Halle, 1783. 8. A. 3. 1790. — Von Esche n-

burg's Entw. einer Theor. und Liter, der schönen Wissenschaften

oder Redekünste erschienen noch zwei Ausgaben 1817 und 1836,

letztere von Mor. Pinber. — Dalberg's Grundsätze der

Aesthetik, deren Anwendung und künftige Entwickelung. Erfurt,

1791. 4. — Chsti. Frdr. Michails, Entwurf der Aesthetik.

Augsburg, 1796. 8.— Solger's Erwin (Berlin, 1815.2Bde.

8.) ist eine Aesthet. in dialogischer Form, indem der Verf. ver-

schiedne Personen über das Schöne und die Kunst Philosophiren

lässt, so daß oft entgegengesetzte ästhetische Ansichten sich geltend zu

machen und, wo möglich, am Ende auszugleichen suchen. —

Weiße's (Eh. H.) System der Aesthetik als Wissenschaft von
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der Idee der Schönheit. Leipzig, 1830. 2 Thle. 8. — Frei«

Vorträge über Aesthetik, gehalten zu Zürich von Dr. Eduard

Bobrit. Zürich, 1834. 8. — Zur Aesthetik. Untersuchung

und Berichtigung von Aug. Ernst Umbreit. Heidelberg, 1834.

8. — Die Aesthetik aus dem Gesichtspuncte gebildeter Freunde des

Schönen. Vorlesungen gehalten zu Bremen von Dr. W. E.

Weber. Darmstadt, 1834—35. 2 Abtheill. 8. — Die theore

tisch-praktisch begründete und erläuterte Lehre vom Schönen, oder

die Aesthetik. Ein Handbuch zum Selbstudium. Von H. W. E.

v. Keyserlingt. Leipzig, 1835. 8. — Arnold Ruge's

neue Vorschule zur Aesthetik. Halle, 1836. 8. (Beschäftigt sich

vorzüglich mit dem Komischen). — Auch hat man neuerlich den

Versuch gemacht, die Aesthetik auf die Theologie sowohl in theo

retischer als in praktischer Beziehung anzuwenden. S. Dr. Gli.

Phil. Ehsti. Kaiser'« Ideen zu einem Systeme der allgemei

nen theologischen Aesthetik ,c. Erlangen, 1822. 8.— Wahr

scheinlich werden wir nun auch^bald juristische, medlclnl-

sche «. Aesthetiken bekommen. Am hellsamsten wäre aber vielleicht

eine politische Aesthetik, um die Politik etwas ehrbarer zu machen,

da die Politiker den Anfoderungen des Geschmacks noch eher hul

digen, als denen des Gewissens. Ohnehin hat man schon ange

fangen, das Gewissen für einen sittlichen Geschmack zu erklären

ober die Moral zu ästhetisiren, so daß die Moral, die man sonst

all »cienli» s. «rs den« viveuäi betrachtete, vielleicht im Grunde

nichts andres als scieuti» 8. »r» pnlore vivendi wäre; wie

denn schon die Griechen das n/«^o»' und das x«),<»v sehr genau

mit einander verbanden. S. Kalokagathl« und Herbart, vergl.

mit Gewissen. — Die V. 1. S. 64. angeführten ästhetischen

Schriften von Bürger kamen nicht zu Leipzig, sondern zu Berlin

heraus, und die S. 65. angezeigte Uebersehung Schlegel 's einer

Schrift von Batteur erschien 1769 — 70..

Aesthetischer Idealismus, Realismus und Sun-

thttismus. Der Erste fodert, daß der Künstler bei der Her

vorbringung eines schönen Werkes bloß nach dem Idealischen strebe,

.wie es eben sein Geist gebildet hat, ohne Rücksicht auf d^s, was

ihm die Natur in dieser Hinsicht als ein Wirtliches zur An

schauung darbietet. Der Zweite fodert dagegen, daß d« Künstler

bei seinen Erzeugnissen sich bloß an dieses Reale halte, mithin

da« Natürliche überall zum Muster nehme und es so treu al«

möglich wiedergebe. Nach jener Federung würde aber der Künstler

leicht in's Unnatürliche, Phantastische, Ercentrische oder Extrava

gante fallen, nach dieser hingegen auf alle Selbständigkeit oder

Eigmthümlichkeit verzichten und ein bloßer Copist des ihm von

der Natur Dargebotnen werden, wenn es auch nicht schön wäre

«rüg 's encyklopHdisch«philos. Wirterb. Bd.V. Suppl. 3
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und daher den hohem Bedürfnissen eines entwickelten und ausge-

bildeten Geschmacks nicht zusagte. Von Genialität und Originali

tät in künstlerischen Productionen könnte also dann nicht mehr die

Rede sein, sondern nur von einer sklavischen Nachahmung der

Natur; so wie im eisten Falle die Subjectivität des Künstlers zu

stark hervortreten und durch Verletzung aller Kunstiegeln sei

nen Erzeugnissen auch den Schein aller Wahrheit oder Objektivi

tät entziehen würde. Die idealistische und die realistische Ansicht

der Kunstwelt ist daher gleich verwerflich, weil jene zur Verachtung,

diese zur Ueberschätzung der Natürlichkeit führt. Beiben Extremen

widersetzt sich der ästhetische Synthetlsmus, der weder dem

Idealen noch dem Realen in der Kunst ausschließlich huldigt, son

dern auf der einen Seite dem Künstler zwar die Freiheit lässt,

mittels seiner Phantasie Ideale zu schaffen, auf der andern Seite

aber auch von ihm fodert, daß er bei Verwirklichung dieser Ideale

mittels seiner Kunst die Gränzen der Natur nicht überschreite, um

nicht Misfälliges anstatt des Wohlgefälligen hervorzubringen. Vergl.

Kunst und schön, desgl. Idealismus, Realismus und

Synthetlsmus nebst Zuss.

Aesthetischer Mysticismus f. Mystik Zus.

Aesthetische Wörterbücher. — Zusah: Das neuest«

Werk dieser Art ist: Aesthetisches Lexikon oder alphabetisches Hand

buch der Theorie der Philosophie des Schönen und der schönen

Künste. Von Job. Ieiteles. Wien, 1835—37. 2 Bde. 8.

Aeternität und Aeviternität werden von Manchen so

unterschieden, daß jenes Ewigkeit im strengen Sinne (Dauer ohne

Anfang und Ende) dieses bloß Ewigkeit in der letztem Beziehung

(Dauer ohne Ende — » parte po»t, nicht n pnrle »nl«) bedeu

ten soll. Das ist aber eine Unterscheidung, die wenigstens in der

Sprache keinen Grund hat. Denn aeterun», ewig, ist bloß durch

Zusammenziehung aus »evilernn» entstanden, das wieder abstammt

von »evmn— «<l»v. S. Aeonen. Uebrigens kommt bei den

Alten nur »elerm'u»« vor, nicht »eviteruit»», obwohl »evilerun»

und »<-fita8, letzteres sowohl Alter als Ewigkeit bedeutend. Bei

manchen alten Schriftstellern (insonderheit beim jüngem Plinius

in seinen Briefen an den Kaiser Trajan) kommt »etermt»» auch

als Titel vor (»etenüt»8 tu», wie mnjestas tu» — so daß der

letztere Titel vielleicht nicht einmal groß und erhaben genug schien).

Auch wurde die »eterniu« selbst als Gottheit verehrt, deren Bild

und Sitz Claublan (<le Iau6il,n3 8tilic. II. 424.) ausführlich

beschreibt. — Wegen der Sache vergl. Ewigkeit und wegen der

sprachlichen Verwandtschaft der darauf bezüglichen Ausdrücke: Aequi-

ternität und Coäternität.
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Aethiopische Weisheit ober Philosophie. — Zusah:

Man könnte unter bitsem Ausdrucke auch wohl die Weisheit de«

Philosophen Aethiops (s. d. N.) versteh«. Allein gewöhnlich

denkt man dabei an die Aethlopier (^l«5«>?«5, von ««s«?,

brennen, und co^,, «Tio?, das Gesicht — Menschen mit von der

Sonne verbrannten, gebräunten oder geschwärzten Gesichtern) .ein

afrikanisches Volk, bei welchem oder bei dessen Priestern man auch

ewe Art .von Philosophie gesucht hat.

AetiotoSmologie s. den folg. Art.

Aetiologie. — Zusatz: Bei den Altm beblutet «<no^o)'<«

auch eine Beweisführung, «eil man dazu der Gründe bedarf,

«mo> aber nicht bloß eine Ursache, sondern auch einen Grund

anzeigt. S. d. W. und beweisen. Ein Aetiolog («<i«,X«>-

yoc) bebeutet daher einen Erforscher oder Darsteller von Ursa-

che» sowohl als von Gründen, und in letzterer Hinsicht auch einen

Beweisführer, ätiologisch aber («<r<o^/«ie<)»') was dazu gehört.

— Neuerlich hat man auch durch Einschiebung des Wortes x«»«?-

^>e, die Welt, das noch zusammengesetzter« Wort Aetiokosmo-

logie gebildet, um ein« Aetiologie in Bezug auf da« Weltganze

damit zu bez«ichnen. Diese gehört also mit zur W«lt lehre oder

Kosmologie übtrhaupt. S. d. W.

Aeviternitüt s. Aeternltit.

Affabilität (von »ü»n, anreden, od« zunächst von »2»-

l>iü», der leicht anzureden ist) bedeutet eine gesellige Tugend, dl«

sich nicht bloß dadurch äußert, daß man sich leicht anreden lässt,

sonbem auch dadurch, daß man sich überhaupt gern in ein Ge

spräch mit Andern einlässt und dabei sich als höflich und freundlich

beweist. Daher wird dieselbe besonder« an Fürsten gerühmt und

«nvirbt ihnen am meisten die Gunst des Voltes oder macht sie

populär. Indessen kann die Affabilität auch leicht in eine lästig«

Sprachseligkeit ausarten. Ein schickliches Maßhalten ist also dabei

stets zu beobachten.

Affe ct. — Zusatz: Affecten und Leidenschaften heißen bei den

Griechen gemeinschaftlich ?i«s?« oder ?i«s^, von n««n«>, pnli,

»eil der Mensch etwas dadurch erleidet, ungeachtet er auch dadurch

sehr stark zur Thätigteit erregt werden kann. Sie thun daher der

Freiheit des Willens und der Herrschaft der Vemunft über die

sinnlichen Begierden den meisten Abbruch. Die Eintheilung der

Affecten aber in körperlich«, geistige und gemischte, dürfte

nicht zulässig sein, da bei jedem Affecte eine Mischung des Körper

lichen und des Geistigen stattfindet, obwohl in einzelen Fällen

allerdings «in Uebergewicht bald auf diese bald auf jene Seite fal»

lm kann. Uebrigens ist die Erklärung der Stoiker, Affecte und

Leidenschaften seien ?o«w«, cuipw«??,?/««?« 5i?c ^n?c (peiturbn

3*
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lione» »nlmi , »ppetilnH vellementlores , «vow»e » recl» l»l!»n«

«uutr» nnluraw »nimi oommotione» — nach (!io. lnseiill. IV,

6.) nicht ganz unrichtig, wiewohl man zu weit gehen würde,

wenn man sie für eigentliche Seelentrantheiten (s. d. W.)

halten wollte. Diese entstehen aber freilich oft aus jenen.

Affection. — Zusatz: Bei den Allen bedeutet »tleelia oft '

auch schlechtweg den Zustand eines Dinges, z. B. ntleeti» »nüni

8. corporis, Zustand der Seele oder des Leibes. Daher kommt

es wohl, daß die MetaPhysiker alle bloß zufälligen oder außerwe-

sentlichen Bestimmungen eines Dinges, z. B. daß ein Mensch

groß oder klein, reich oder arm, gelehrt oder ungelehrt ist, As-

fectionen desselben nennen (<j>i»wnu8 re» »lLcinnl l>ui6«m, 8«Ä

ej«8 nnlurnm 8. ezsenlinm nou wulnnl). Doch unterscheidet

man dieselben noch von den Relationen, welche dem Dinge

bloß zukommen, wiefern es mit einem andern verglichen wird

(«m»lenu8 uu» «8 »6 »Iternin relertus) z. B. daß ein Mensch

Freund oder Verwandter, Gläubiger oder Schuldner eines Andern

< ist; während jene auch dem Dinge an und für sich betrachtet bei».

gelegt werden tonnen.

' Affiliation (von »6, zu, und lllius oder tili», Sohn,

Tochter) bedeutet eine genauere Verbindung der Menschen, wie sie

zwischen Eltern und Kindern, Brüdern und Schwestern stattfindet.

Es steht daher auch oft für eine genauere gesellschaftliche (öffentliche

sowohl als geheime) Verbindung oder Association. S. d. W.

Wollte man aber das Wort von tilum, der Faden (woraus im

Französischen lo LI, der Faden, und I» LI«, die Reihe, besonders

in einem Soldatenhaufen, entstanden) ableiten: so würde Anfäde-

lung oder Anknüpfung die nächste Bedeutung sein. Es scheint

auch in der That, da bei den alten Lateinern «Mlinlio nicht vor»

kommt, jenes Wort vom französischen Mler, nach der Schnur

ziehen, abzustammen.

^ltirm»nti iuoumdlt prodatin — dem Bejahenden liegt

der Beweis ob — f. Negation.

Agapismus («/«mcviu^, von «/«?iH, die Liebe) bedeu

tet das Lieben oder das Streben nach Liebe, auch wohl das Lie

beln oder die Liebelei; so daß man jenes Wort sowohl im bessern

als im schlechtem Sinne nehmen kann. Vergl. Liebe.

Agatharchie (von «^«s«?, gut, und «A^> Anfang, oder

«<»/«?, herrschen) kann ebensowohl den Ursprung oder das Princip

des Guten als die Herrschaft desselben bedeuten. Die letztere könnt«

man auch Agatyokratie (von x^»«?«v, regieren) nennen, wel

ches Wort aber nicht mit Aristokratie (s. d. W.) verwechselt

werden darf. Das Gegentheil wäre Kakarchie oder Kalo kra

lle (von x«x«>5, bös) wiewohl mir dieses Wort nicht vorgelom
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mm, Wider bei altem noch neuern Schriftstellern. ^/«sn^n

aber sagten schon die Griechen.

Agathobiotik (von dems. und /3l»c, das Leben) ist die

Kunst, gut zu leben, und zwar sittlich gut, also nach den Vor

schriften der Moral oder Ethik, die auch im Deutschen eine An»

Weisung zur Lebenstunst genannt «erden könnte. Man sagt

qber, da es auch eine physische Lebenskunst giebt, hier dagegen von

einer moralischen die Rede ist, in diesem Falle lieber Tugend

kunst. S. d. W. vergl. mit Diätetik und Makrobiotit.

Bei den Alten kommt «/«s«/?«»?«^ («eil. «^v^) nicht vor.

Agathologie (von dems. und öo^o?, Rede, Lehre) könnt«

sowohl eine gute Rebe als eine gute Lehre oder auch eine Lehr«

vom Guten bedeuten. Nach dem Sprachgebrauch« der Alten aber,

die zwar das Subst. n^os^o)'«« nicht brauchten«, wohl aber da«

Verb, «^ns^o^t«? in der Bedeutung gutreden ober lobpreisen,

würde unter jenem Worte nur ein gutes Reden, und zwar in

Bezug auf And«, also eine gute Nachrede oder eine Lobpreisung,

zu verstehen sein. «

Agathophilie (von dems. und y,«^«", lieben) bedeutet

liebe zum Guten. Manche sagen dafür umgekehrt P h i l a g a t h < «.

Bei den alten Griechen aber findet man weder «/«^oP«X<« noch

f«1«)'«5««. Letzteres jedoch schon bei dem christlichen Kirchen-

schriftstellei Clemens von Alerandrien. <V^n)/«5o5, Freund de«

Guten, findet man aber auch bei Plutarch von Chäronea. »

Agathotelie, Agathothelie und Agathurgie («>«-

Ho«X««, «^«s^o^e^ti« und «^«s^v^iu, von dems. und «^o?,

das Ziel, oder «Xl«,?, vollkommen, ^iX«?, wollen, und<t^/t«»'

«der ip?«v, handeln) sind so unterschieden, daß das erste vollkom

men» Gute oder sittliche Vollkommenheit, das zweite gutes Wollen

oder einen guten Willen, und das dritte ein gutes Handeln bedeu

tet. Für Letzteres sagten die Griechen auch «^«snT«««« , von

»>««>, machen, jedoch mehr in der engem Bedeutung von Wohl-

thätigkeit oder Mildthätigteit, die auch im Deutschen zuweilen Gut»

thätigteit heißt, aber doch den Begriff des guten Handelns, wie

ihn die Moral nimmt, noch lange nicht erschöpft. S. Wohl-

thätigkeit»

Agenie (von /«vc, das Geschlecht, mit dem « viiv.) be

deutet nicht Geschlechtlosigkeit, sondern Mangel an Abkunft aus

einem sog. edlen (adeligen) Geschlechte, mithin eine sog. unedl«

(unadelige) Geburt. Die Griechen bezeichneten aber mit «/»«<«

auch «ine niedre oder unedle Gesinnung, weil sie gleichfalls dem

Vorultheile huldigt««, daß diese als Wirkung mit jener als Ursache

in eine« natürlich«» Verbindung stände. Vergl. Adel.

Agglomeration (von »6, zu, und ßlomu«, wen», der
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Knaul ober Knäuel) bedeutet eine solche Verbindung zweier ober

mehr« Dinge zu einem Ganzen, bei der jede« bleibt, was es ist;

wie wenn mehre Fäden über einander gewickelt werden, um einen

Knäuel zu bilden; also eine bloß äußere Verbindung. Das Ganze

heißt dann ein Agglomerat, wofür man auch Aggregat sagt.

S. d. W. Bei den Alten kommt nur »^1umer»re, nicht »83^

wer»tio vor, wiewohl sie das einfach« sslower»lio brauchten. Auch

kommt statt jenes «ouzlomeratio im Oo6. ^u»tiu. vo».

Aggravation (von »s, zu, und xrnvis, schwer) bedeutet

Erschwerung, besonders in juridischer und moralischer Hinsicht, Er

schwerung der Schuld und Strafe. S. Beides. Bei den

Alten kommt nur «lssFravnre, nicht nzfFr»v»tio vor.

Aggregation (von »6, zu, und ssrex, ezi», Heerde, Haufe)

bedeutet Anhäufung oder Verbindung von außen, wie die ein«

Heerde oder eines andern Haufens von Dingen, die sich zufällig

zusammengefunden haben. Daher sagten die Scholastiker: Uns

«KFrl!K2tivnin «8t rmum per »eeillen». Uebligens kommt bei den

Alten weder »FFleF»tio noch »WreF»livuN vor, wohl aber »83^-

ß»re und »FFrezntum. Vergl. Aggregat B. 1. S. 74.

Aggression (von «ßFreöi, angreifen)--- Angriff. S. b.

W. Die Logiker verstehen unter »x^re»«» auch eine Art zu

schließen, die man gewöhnlicher E piche rem nennt. S. d. W.

Ag Nation (von «zn««ei, an- oder zuwachsen, zngeboren

werden) bedeutet eigentlich Anwuchs, dann Verwandtschaft, beson

ders von Seiten des männlichen Geschlechts. Bei den Römern

bedeutete «ßnati» auch die Geburt eines Kindes nach des Vaters

Testamente. Auch wurden adoptirte Kinder als Agnaten betrachtet.

S. Adoption und Cognation.

Agnition (von »ßuoseere, anerkennen) -- Anerken

nung. S. d. W.

Agnomination s. Adnomination.

Agrammatie s. Grammatie.

Agricultur -Politik ist ein neugebildetes Zwitterwort

(b^driä») bedeutend die Staatswlssenschaft oder Staatskunst (»e,-

1«5<x^) angewandt auf den Ackerbau (nzri onlrmm). S. Acker

bau, Oekonomie und Politik, nebst folgenden Schriften:

Der Staat und der Landbau. Beiträge zur Agricultur -Politik

von Frdr. Bülau. Leipzig, 1834. 8. womit Ebendess. bald

darauf erschienene Schrift: Der Staat und die Industrie (Ebend.

1834. 8.) zu verbinden.— Politik der Landwirthschaft. Von I. G.

Elsner. Stuttgart und Tübingen, 1835— 36. 2 Bde. 8. — i

Agriculturisten aber heißen diejenigen Politiker, welche verlan

gen, daß der Staat vorzugsweise das Interesse der Ackerbauern be

fördern soll — was offenbar ebenso einseitig ist, als wenn die
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Mercantilisten und di« Industrialisten, die Gegner von

jenen, das Interesse des Handels und der Industrie (besonders der

Fabritinbustrie) vorzugsweise berücksichtigt wissen wollen. Eine so

parteiische Beförderung materialer Interessen ist weit mehr schäd»

lich als nützlich. Der Staat muß sie vielmehr gleichmäßig zu be

fördern suchen, wenn nicht etwa sein Boden und seine Weltlag«

ihn nöthigt, das eine od« das andre mehr zu begünstigen.

Agyrtie oder Agyrtik («^vp«««, «/v^>?<«^ «eil. «)^<?,

von «)wp«? - «^«l^tlv, versammeln) bedeutet das Geschäft ober

die Kunst, durch allerlei Gaukeleien und Prahlereien die Leute um

sich her zu versammeln und ihnen das Geld abzunehmen, also

«bendas, was wir Marktschreier«! nennen. Di« alten So

phisten (s. d. W.) übten schon jene Kunst, und den neuen fehlt

es auch nicht daran. Solche Männer heißen daher selbst «/v^rn«.

luch findet man bei den Alten «71^05 und «/v^«^«?, um

diese Lebensweise oder Handlungsart z» bezeichnen. Vergl. Chat»

lstanislnus nebst Zus.

Ahn. — Zusatz: Manche leiten dieses Wort ab vom alt

deutschen Aand oder vom lateinischen »nim», Geist oder Seele, so

dcß tie Ahnen eigentlich die Geister oder Seelen der Verstorbnen

(»m den Römem auch NI»ne» genannt) bedeuten sollen. Vergl.

den folg. Art.

Ahnden. — Zusatz: Ob dieses Wort abstamme vom alt-

deutschen Aand— Geist, Seele, ober auch vom lateinischen nuim»,

ist ebenso ungewiß, als die im vor. Art. angeführte Ableitung.

Ahnung. — Zusatz: Wiefern und warum dieses Wort von

Ahndung unterschieden worden, ist beim letztem Ausdruck« (B.

1. S. 80.) angegeben. — Manche haben auch den Thieren ein

besondre« Ahnungsvermigen zugeschrieben, das noch stärker od«

wirksam« sein soll, als das mnlschliche. Die Ahnungen derThiere

sind aber nichts andres «ls Vorempfinbungen (vr»t»eu8l«ne»)

welche durch gewisse Eindrücke der sie umgebenden Außenwelt

(z. B. der Luft in Ansehung des bevorstehenden Wechsel« vyn

Wärme und Kälte, Sonnenschein und Regen, so wie auch in An

sehung bevorstehender Ungewitter, Stürme, Erdbeben u.) hervorge

rufen »erde». Und, da der Instinct bei den Thieren in» der Regel

lebhafter ist, all beim Menschen, den die Cultur oft verbildet und

«erwöhnt: so ist es auch möglich, daß sie mehre oder stärkere Vor-

empsindungm der Art haben, als der Mensch, ohne daß man des

halb berechtigt wä«, ihnen ei» besondres Ahnungsuermögen beizu

legen.^— Ueber d< Ahnungen der Menschen und Thiere hat

Hennillgs viel gerieben. S. b. N. Auch findet sich im N.

H«nb. Magazin (B. 9. S. 547 ff.) eine Abhandlung über diesen
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Gegenstand von Beausochre. — Vergl. auch zweites Gesicht

unter Gesicht und die unter Gelsteilehre angeführten Schriftm.

Ah lim an. — Zusatz: Dieses ursprünglich persische Wort

soll mit dem deutschen Arg mann (arger oder biser Mann)

stammverwandt sein, weil Persisch und Deutsch überhaupt stamm

verwandte Sprachen seien. Griechen und Römer machten daraus

^p«^«»>i)5, Hrimnnes, oder ^pl<^«v<u?, ^rilnamu«, welchen Na

men aber Andre von ^("??, ^Inr», der Kriegsgott, und /»»?«,,

die Wuth oder Raserei, ableiten, so daß derselbe eigentlich Kriegs-

wuth bedeuten würde, als ein« Folge oder Wirkung des bösen

Princips, welches nach der altpersischen Lehre neben dem guten in

der Welt herrschen soll. Die erste Ableitung scheint jedoch rich

tiger.

^ 5ov« 8. »b Fove prinoipium — « ^/<o? «t»)^o-

^ks« — von Gott fangen wir an — ist «in alter dichterisch«

Weisheitsspruch, der, wenn man ihn nicht bloß mythologisch ver

steht, sondern moralisch, «ine fromme oder religiöse Gesinnung be»

zeichnet, vermöge der man alles mit Hinsicht auf Gott als höch

sten Weltregenten und Gesetzgeber beginnt, also auch nichts Böses

thut, weil dieses dem Willen Gottes entgegen sein würde. ES ist

aber eine falsche Ansicht, wenn man jenen Spruch zu «nein phi«

losophischen Princip erhoben hat, dergestalt, daß auch die Philoso

phie Gott als ihr Erstes setzen und aus demselben alles Uelrig«

ableiten muffte. Das wäre für die Wissenschaft ein transcenden-

tes Princip, indem die philosophirmde Vernunft erst unler/uchen

muß, wie die Idee von Gott in das menschliche Bewußtsein lomme

und warum ihr auch objective Gültigkeit beigelegt werde. S.Gott.

Akademie — Zusatz: Die Nachricht, daß Plct« die

Akademie, in welcher er lehrte, von deren Besitzer, der auch A la

den,«« geheißen, für 3000 Drachmen (ungefähr 275 Neichstha-

ler) gekauft habe, ist wohl nicht gegründet. S. lob. lel. I.n-

so viel «liiert. 6e prim» ao»äen>i», vill« ?l»toni3 elc. Halle,

1697. 4. — Zur Stiftung der neuen platonischen Akademie in

Florenz gab der Cardinal Bessarlon den eisten Hnlaß, indem

er einige Gelehrte, die dem Plato vorzüglich ergeben waren, in

seinem Hause versammelte und sich mit ihnen über allerlei ^lehrte

Gegenstände unterhielt. Hier bildeten sich, außer 5iclnus> auch

Plcus, Policlanus und andre Männer, welche mit großer

Freimüthigkeit die Grundsätze der römischen Hieranhie bestritten und

sogar manche Dogmen der katholischen Kirche (z, B. die vom Fege

feuer, von der Transsubstantiation, von der Höllenfahrt Christi,

welche letztere sie sogar mit dem Hinabsteigen 0es Bacchus in die

Unterwelt zu velgleichen wagten) in Anspruch nahmen, auch den

Scholastlcismus überhaupt b«kämpften. Indessen, dauerte diese
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Akademie nicht lange, weil die Medice»! , denn Stifter und Be

schützer^ ihr« Macht verloren. S. Heere n's Geschichte der clas-

fischen Literatur im Mittelalter. Göttingen 1822. 8. Th. 2.

S. 59 ff. .'!,

Akärie (von x««^?, die Zeit, besonders die rechte oder ge

legne, mit dem « priv.) bedeutet Unzeit oder ungelegne Zeit zum

Reben oder Handeln. Sie ist daher nahe verwandt mit der Akä-

rologie. S. d. W. und Atyrie. ^ >

Akatalepsie. — Zusah: Da die alten Skeptiker zur Be

zeichnung ihrer philosophischen Denkart den Sah aufstellten: ^che«.

»»^irrco oder ov x«rnX«/K/5a»'l<,, nun comurelieuclo, und deshalb

die Dinge selbst als angebliche Gegenstände der menschlichen Er-

lenntniß «x«r«X^?i?«, inlmmprellenziiiilil», nannten, so bekamen

sie ebendaher auch den Namen der Akataleptlker oder der ala-

taleptischen Secte. Vergl. skeptische Formeln. Nr. H.

Akedie (von x,/Ft<»', sorgest, mit dem » priv.) bebeutet

Sorglosigkeit, insonderheit eine solche, die aus Leichtsinn oder Träg

heit entsteht, mithin fehlerhaft ist. Ein entgegengesetzter Fehler ist

die Polyktdi« (von dems. und Tio^v^, viel) wenn Jemand sich

aus Aengstlichkeit oder Habsucht zu viel Sorgen und Kummer

macht. In dieser Beziehung heißt es also: Sorget nicht für den

andern Morgen! S. Sorgfalt. Uebrigens wird im Griechischen

sowohl nx^ck/« als «x^F«» geschrieben, aber nur »ok««^««. . ^

Ali b ha. — Zusatz: Außer der B. 1. S. 64. angeführten

lateinischen Ausgabe des jenem jüdischen Philosophen zugeschriebnen

kabalistischent Werkes ist auch neuerlich folgend» deutsch« herausg«-

lommm: Das Buch Iezira, die älteste kabbalistische Urkunde der

Hebräer. Nebst den zwei und dreißig Wegen der Weisheit. He

bräisch und deutsch, mit Einleitung, «läuternden Anmerkungen «.

herausgeg. v. Ioh. Frdr. v. Meyer. Leipzig, 1830. 4.

Allismus s. Accismus.

Atoluthie (von «xo1,<,vsn?, folgen) bedeutet bei den al

ten Philosophen auch den logischen Zusammenhang der Gedanken,

vermöge dessen einer aus dem andern folgt, also Folgerichtig

keit oder Conseguenz. S. d. W. , ,., ,

Alracholie s. Atrocholie. ,, ,„^

Akribie. — Zusatz: Für «x<></3«« steht auch zuweilen «??«-

xll» oder «?ptxt« (von «l^lx»??, genau, richtig). Das von jenem

abgeleitete «x^«/?«,^«^«» oder «xz,,/3«,X<>),«> hat neben der B. 1.

S. 84. angegebnen guten Bedeutung auch eine schlechte, so daß

man Grübeln oder Grübelei, desgleichen übertriebne Sorgfalt im

Reden und Schreiben darunter versteht. > «,^

Akro oder Acro f. Alton. Bei den Griechen heißt nämlich
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dieser alte Skeptiker ^x?«? ö ^x^u/«»^«?»?, bei den Latein««

H«io Hznzentmug. ., »

Akrocholie (von «xpox, spitzig, scharf, und ^o^, die Galle)

bedeutet in physischer Hinsicht Scharfgalligkeit, in moralischer Iäh-

zornigkeit, «eil man diese als «ine Folge von jener betrachtet«; wes

halb auch bei den Alten zo^ allein für Zorn oder Haß steht.

Statt «x^o^c»^« findet man auch auch nx^«i<o^«. Jenes ist

aber richtiger.

Akrosophie. — Zusatz: Die Wirter «xpoo^tn, «xpo-

»<a/u»e und «xpoXo?«« findet man bei den Alten nicht, sondem

bloß die Substantiven «x^oao^oc, «xpo?^5 und «x^oXo^o^, nebst

dem Zeitwort« «xpoXo^«?, letzteres in der Bedeutung des AblesenS

«der Einsammelns der Spitzen, besonders vom Getreide, also des

Aehrenlesens. — Die in diesem Artikel am Ende mit erwähnten

Akrostichen hießen bei den Griechen sowohl «xp<min« als «xpu-

«Treckt?. Auch hat die Spielerei mit denselben schon im Alter-

thume dem Betmge gedient, um Weißagungen zu erdichten. So

führt Eusebius in feiner Kicchengeschichte vier und dreißig Verse

an, welche der Sibvlla beigelegt wurden und eine versteckte Weis

sagung auf den Stifter des Chrlstenthums enthalten sollten, wett

M'Anfangsbuchstaben dieser Verse die Worte geben: I^<wv5 Hh«-

«7«c I statt X^«<7ros1 Ktov lilox, <7ll»^^, o^nv^oc — Jesus

Christus, Gottes Sohn, Heiland, Kreuz. Eine aus dieselbe Art in

den sibvllinischen Büchern gefundne Aus - oder Bordeutung in Be«

z»ig auf den^rimischen Staat findet man bei Cicero (60 sivin.

II» 54.) mit det sehr richtigen Bemerkung: Ln, «zn»« «x^c»«^«x»3

^ieitur, ^nn» 6einoez>3 ex primiz versnum uteri» »lit>ui6 eon-

neotitul, ut in l>ui!»U86»m Ll>ni»ni«, iH eerle mn^i» est »tleuti

«mimi ^nlun lureutl». Denn nicht Begeisterung (lmwr öivinu«)

stndem künstliche Berechnung offenbart sich in solchen Spielereien.

Atylie (von XV905, Kraft, Gültigkeit — wovon wieder

xvplox, als Subst. der Herr oder Eigenthümer, als Aoj. eigen-

thümlich, abstammt — mit dem « priv.) bedeutet Uneigentlichkeit,

besonders imAusbrucke; daher Atvrologi« (von ^0?, die Rede)

«ine uneigentliche oder ungebräuchlich« Art zu reden und zu schrei

ben, dergleichen man auch häufig bei alleren und neuern Philoso

phen findet. Das Gegentheil ist Kyriologie oder Kyriolerie

(zusammengezogen aus xv^toc Ko?«? und x«^««,^t^c). Bergt,

eigentlich. ^ . , >>

Albern. — Zusatz: Einige vergleichen dieses Wort mit dem

altdeutschen alvaere und leiten dieses ab von »l (verwandt mit

«lin») anders, und v»r od« vuere, wahr, so daß albem eigent

lich bedeutet«, was anders als wahr, also unwahr ist, jedoch mit

der Nebenbeftlmmung beS Verächtlichen od« Läppischen. Andre
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leiten <S hingegen ab von dem altdeutschen »I oder ei, ftemd —

also anders als das Heimische; wovon auch Eilend od« Elend

herkommen soll, indem dieses eigentlich das Ausland bedeute; daher

in's Elend schicken - in die Fremde ober in'« Ausland, in's Exil

schicken — und d»r oder der, als Wurzel von Verde oder Ge-

verde, so daß albern ursprünglich derjenige hieße, welcher sich auf

eine fremdartige und daher auffallend« oder lächerliche Weise geber

det. — Das Subst. Alberling bedeutet einen Albernen in der

hohem Potenz oder einen Menschen, dessen ganzes Wesen und

2hun das Gepräge der Albernheit trägt.

Albert von Bollstädt ober Albert der Große. —

Zusatz: Sein« Schriften 6e «lobomi» — eoueorä»uti» pniinso-

oiionun ü» I»i»ä« z>1ülo8oplü«» — eamposilnm 6e comungiri»

ele. beweisen allerdings, daß dieser berühmte Scholastiker sich auch

viel mit Alchemie beschäftigt, aber keineswegs, daß er die Gold-

«acherlunst wirklich verstanden Hab«, wie man hat behaupten wol

len. — In seiner 8umm» lllenIoFine (t«et. III. yuaesl. 13.)

stellt er unter andern auch den Satz auf: Den» eoFuo8«:l pol-

e»l, «es n«n vompi-«b«näi; worüber bis auf dl« neuesten Zel'

tm herab so viel gestritten worden.

Albius (Thomas) s. Glanwlll.

Albo (Joseph) ein jüdischer Gelehrter des 15. Jahrhunderts,

den seine Zelt- und Glaubensgenossen sogar den göttlichen Phi»

losophen nannten. Er war auch in der That ein st aufge»

klitter Rabbi, daß er sogar die von seinem Volk« noch immer so

fest gehaltene Messias - Idee für unwesentlich ober zur «ahnn

Frömmigkeit entbehrlich erklärte. S. 8»Iv»äor, Qistoii« se»

institlllions 6e Ums«. I'. III. p. 369 »».

Alchemie oder Alchymie. — Zusatz: Angeblich ist dieß

n'n arabisches Wort, zusammengesetzt aus dem Artikel »l und dem

Zeitworte vnmu», welches brennen oder durch Feuer prüfen, bedeu

tet, indem die Araber ebenso wie dl« Aegyptier die Wissenschaft

oder Kunst, mittels des Feuers Metalle und andre Stoffe zu be

handeln und umzuwandeln, v«rstanden haben sollen. Im weitem

Sinne bezeichnet daher jenes Wort die Chemie selbst, im engern

aber die Goldmacherkunst als eine Afterchemie. Einen angeblichen,

aber leider nicht schließenden, Schlüssel der Philosophie und

der Alchymie — die, so entfernt sie auch ihrem Wesen nach von

einander sind, sich doch in manchen, zum Theil auch guten, Kipfen

zusammengefunden -- hat Fludd hinterlassen. S. d. N. Wegen

des vielen Arbeiten« der Alchemlsten im Feuer heißen si« auch

Feuerphil« so phen (pkilo8op1ü oer ixnom).

Alcuin. — Zusatz: Ueber diesen Mann finden sich auch

Nachrichten in der Schrift: Karl'« des Großen Privat- und
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Hofieben. Eine historische Skizze von vr. Fror. Lorentz. In

Frd r. v. Raumer's historischem Tafchenbuche. Jahrg. 3. Leipzig,

1832. 12. Nr. 3. S. 309 — 394. — Derselbe Lorentz (nicht

Lorenz) ist auch Verf. von A.'s Leben.

Aleltoromantie, Alektrom. oder Alektryom. (von

«Xtx?«u^>, 0905, oder n),tx^vl»v, n^o?, der Hahn, und /»»??««,

die Wahrsagung) bedeutet Wahrsagen! aus dem Geschrei des Hah

nes oder überhaupt der Hühner> »eil jene Worter doppelschlechtig

sind, folglich nach Maßgabe des vorgesetzten Artikels Hahn und

Henne bezeichnen können, obwohl H «^txnop nach Verschiedenheit

der Ableitung von Xlxr?«»', das Bett, auch eine Bettgenossin und

eine Unverheurathete bedeuten soll. Es bezog sich aber jene Wahr

sagen! bei den Alten nicht bloß auf den bevorstehenden Witterungs,

Wechsel, sondem auch auf die Zukunft überhaupt, war also eine be

sondre Art der D i v i n a t i o n . S. d. W. Dennoch aber kommt

bei den Alten nur «KtxropnP«)«« oder «Xln^oy,. (Hühncrgeschrei)

vor, nicht «Xtx5o^«/««»'5tl«) «Xlxr^«^i. oder «Xtxr^>v«»/«.

Aleuromantie (von «^l^ov, das Mehl, und bems.) be

deutet, wie das Vorige, eine besondre Art der Divination, nämlich

die angebliche Kunst, aus dem Mehle zu wahrsagen, dessen sich die

Alten zu diesem Zwecke gerade so bedienten, wie die Neuern des

Kaffeesatzes. Es kommt aber auch das Wort «^«p»/u«v««« bei

den Alten nicht vor, sondern nur das persönliche Substantiv «^v-

po^tt^rl?, der, Mehlprophet oder die Mehlprophetin. Denn das

Wort ist doppelschlechtig, obwohl H /u«»^ auch eine Heuschrecken-

art bedeutet. , . ,,^ ,

Aleramenosvon Styra oder Teos (H1ex»menn8 8<7lin3 8.

I'ejn«) soll die eisten philosophischen Dialogen geschrieben haben.

vioF. ^.»erl. III, 48. Es ist aber nicht gewiß. Auch weiß man

sonst nichts von ihm. .

Alexander von Joch s. Belohnung und frei in d. B.

Alexander. — Zusatz: Im Alterthume gab es noch einen

berühmten Mann dieses Namens, dessen Großthaten von Einigen

sogar für Wunderthaten, von Ande/n für Betrügereien ausgegeben

wurden; weshalb er auch von diesen ^t^«vckpo? o ^tvcko/u«»'!«?,

Hieximäer Impo8tor, genannt wurde. Er war gebürtig aus Abo-

nuteichos oder Abonitichos (^/san'ov «Hoc, ^<»ü e»8tmin)

in Kleinasien und heißt daher ^^«vck^l,? « ^/3<u?<»v«</l^5,

wiewohl ihm dieser Name seiner Vaterstadt nicht gefallen z» haben

scheint; denn auf sein Begehren soll sie Ionopolis oder Iunopolis

genannt worden sein, woraus später Inoboli entstanden. Luc« an

hat in seinem Pseudomantis diesen A. verewigt. . .
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Alexander Achillinus. — Berichtigung: Dieser Phi

losoph ist eine und dieselbe Person mit dem schon B5 1. S. 36.

aufführten Ach Mino. Mithin ist der spätere Artikel über

flüssig.

Alexandriner, alexanbrinische Philosophie. Zu

satz: Für den Stifter dieser Philosophie oder Art zu philosophiren,

die man auch oft schlechtweg den Alexandrismus oder Alexan-

drinismus nennt, hält man gewöhnlich, obwohl nicht mit

Sicherheit, den Potain o. S. d. N. Es flössen auch in die«

sem Etletticismus oder Synkretismus so verschiedenartige Elemente

zusammen, daß es unmöglich ist, einen zusammenhangenden Lehr

begriff oder ein System aus den bald nach dieser bald nach jener

Seite sich hinneigenden, oft auch nur aphoristischen, Aeußerungen

der einzelen alerandrinischen Philosophen abzuleiten. Selbst der sonst

so dogmatisch philosophirende, dabei aber auch stark allegorisirenbe.

Philo von Alexandrien erklärt sich zuweilen sehr skeptisch, z. 83.

in der Schrift äe ebrieuUe §.44 — 49. «6. Nlunß. vpp. I'.

I. ?. 348. »». wo er am Ende gar sagt, das Sicherste sei, seinen

Beifall zurückzuhalten («0P«Xt5r«ro»' 5<> «?«)st,»' tl?««). S.

Epoche und Skepticismus. Auch vergl. folgende neuere

Schriften: Philo und die alerandrinische Theosophie «. Von Aug.

G stirer. Stuttgart, 1831. 2 Thl«. 8. — Geschichtliche Dar

stellung der jüdisch - alexandrinischen Religionsphilosophie. Von Aug.

Ferd. Dähne. Halle, 1834 — 35. 2 Abtheill. 8. — In

Ebendess. Schrift: De ??«<,««« Olementig Hlexuuanni et 6»

vezlißii» yl,llo8«>pl>in« nensi!»toninw in e» «IivÜ3 (Leipzig, 1831. 8.)

handelt 8ect. I. <lo ina»le pnüozopl,!»« neor/inlonic»« z»rnpn»,

ä« ejus »uctor« elc. Der Verfasser betrachtet sie aber nicht als

eklektische Philosophie, sondern bloß als eine eigenthümliche Methode

zu philosophiren. Allein ebendiest Methode führte doch immer zu

einem gewissen Etlekticismus oder vielmehr Synkretismus. Man

dürste sich daher vielleicht am richtigsten so ausdrücken: Die soge

nannte alexanbrinische Philosophie war kein philosophisches System,

sondern nur ein philosophisches oder, wenn man lieber will, unphl-

losophische« Amalgam. S. d. W. Auch vergl. die Schrift von

Karl Vogt: Neoplalonismus und Christenthum. Th. 1. Neo-

platonische Lehre. Berlin, 183«. 8. (Meist nach Plotin darge

stellt). — Wenn man in der Dichtkunst von Alexandrinern

spricht, so versteht man darunter eine jambische Versart, bestehend

aus sechs Jamben mit einem Einschnitt in der Mitte und benannt

von einem altfranzösischen Heldengedicht auf Alexander den

Großen, welches in dieser Versa« geschrieben ist, in der Mitte

de« 11. Jahrhunderts entstanden und aus den Arbeiten von neun

verschiednen Verfassern zusammengesetzt sein soll. Dies« Versart
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wurde auch in und außer Frankreich so beliebt und herrschend, daß

man sie nicht bloß in epischen, sondem auch in dramatischen und

didaktischen Gedichten häufig anwandte. Allein ihrer Einförmigkeit

oder Monotonie wegen ist sie wenigstens in Deutschland fast ganz

außer Gebrauch gekommen. Die Poetik hat darüber weite« Aus

kunft zu geben. <"

Alfarabi. — Zusatz: Dieser arabische Philosoph lebte

nicht bloß im 9. Jahrhunderte, sondern noch bis^n's 10. hinein.

Sein Geburt« - und Todesjahr ist aber, meines Wissens, nicht

bekannt.

Ali etat (von »liuä, ein andres) bedeutet dasjenige Ver

hältnis» der Dinge, vermöge dessen sie von einander mehr oder we

niger verschieden sind, so daß ^ ein andres als v, v ein andres

als (? u. s. w. ist. ^iel»s kommt aber bei keinem Alten vor, sondem

es ist ein barbarisch-scholastischer Kunstausdruck, wie «nütz», nbi-

qm't»» und and« dergleichen. Wegen der Sache selbst s. Diffe«

«enz und einerlei.

Alimentation (von »lere, nähren, oder zunächst von

»Ilmeuwm, ein Nahrungsmittel) bedeutet Ernährung oder Darrei

chung von Nahrungsmitteln, besonders wiefern dieselbe als Pflicht

gewisser Personen gegen andre gedacht wird, z. B. der Eltem gegen

ihre Kinder oder auch umgekehrt der Kinder gegen ihre Eltern,

wenn jene erwachsen und erstarkt, diese aber alt und schwach ge

worben sind. Daß eine solche Pflicht stattfinde, leibet keinen Zwei

fel. S. Eltern und Kinder, auch Ernährung. Von Ali-

ment kommt wahrscheinlich auch Element. S. d. W. Bei

den Alten kommt »limeuwlio nicht vor. Sie brauchen dafür su«-

teut»t!o und uutlilu» ; denn uutriliu ist auch nicht bräuchlich.

Aliquoten. — Zusah: Die Alten sagten nur nüanot,

nicht »liyuallis und »Ii<zuoti, ob sie gleich das einfache y»otu8

brauchten. Vergl. auch Quotität.

Allanwesenheit brauchen die neuem Pantheisten lieber

als Allgegenwart in Bezug auf Gott. Sie soll nämlich die

jenige unmittelbare Eigenschaft des göttlichen Wesens sein, vermöge

der es allen Dingen anweset oder das allgemeine Wesen

der Dinge ist; wobei sie sich gern auf den bekannten Ausspruch

des Apostels Paulus (Apostelgesch. 17, 28.) berufen: „In ihm

„leben, weben und sind wir; wie auch etliche Poeten bei euch ge

sagt haben: Wir sind seines Geschlechts («« ?«? «<« ^t?«,?

„««?/!«»')" — was eine Anspielung auf den berühmten Hvmiws des

Stoiker« Kleanth sein soll. S. d. N. Auch vergl. Allgegen

wart, Pantheismus und Blasche's Schrift: Die göttlichen

Eigenschaften lt. Erfurt und Gotha, 1831. 8.
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Allbewufstsein ist das göttliche Bewusstsein, das aber

nach pantheistischer Ansicht eist durch das Hervorgehen der Well

aus ihrem absoluten Urgründe »in wirkliches Bewusstsein seiner

selbst geworden sein soll. Darum wird jener Urgrund auch der

dunkle oder indifferente genannt, indem das Reale und das

Ideale, auf dessen Unterscheidung alles Bewusstsein beruhe, in dem

selben noch nicht auseinander getreten sei, mithin er selbst sich noch

nicht differentiirt habe. Vergl. Alleinheitslehre und den vori

gen Artikel. — Das Allbewusstseln, als göttliche Eigenschaft ge

dacht, heißt auch Allwissenheit. S. d. W. und Gott« «be

wusstsein.

Allegorie. — Zusatz: Die allegorische Erklärunge

alt gewisser Redm und Schriften, besonders solcher, die für hellig

gehatten oder sonst sehr hoch geschätzt wurden, ist sehr alt. So

tadelte bereits Heraklides den Plato, daß er die homerischen

Gesänge, welche die Griechen als ein heiliges Nationalepos so hoch

verehrten, nur nach ihrem äußern Fabelsinn« gefasst und nicht be

dacht habe, daß so geistvolle Orakel nach einem weit hohem philo

sophischen Sinne verstanden und erklärt werden müssten. S. Üe-

i»oliäi» kontiei «Ue^ori»« üomerie»«. L6. 8ol>ov. Göt

tingen, 1782. S. 8. ff. Ebenso erklärten Philo und Origenes

ihre heiligen Schriften des alten und des neuen Bundes allegorisch

(besonders O. die des letztem — s. Dirpke's Hermeneutik der neu«

testamentllchen Schrifsteller, S. 123. ff. und Origenes); und

selbst bei den Persem und Türken finden sich Spuren davon in

der Erklärung des Korans. — Nicht minder versuchte man diese

Ertlärungsart an den sogenannten Profanscribenten. Daher stritten

sich die Ausleger des Horaz auf das Heftigste, ob die bekannte

2be desselben: 0 navi8! relereut in m»ro le uovi 2uetu»? alle

gorisch vom römischen Staate oder im eigentlichen Sinne von einem

Schiffe zu verstehen sei. Und Hardouin erklärte sogar in seinen

kroleM. »6 een»nr»m veterum »eriplornm die ganze Aenelde,

die er dem Virgll absprach und für das Machwerk eines Bene-

dittinermönchs aus dem 13. Jahrhunderte hielt, durchaus alle

gorisch , so daß der Sieg der Griechen über die Trojaner dm

Siez des Ehristenthums über Iudenthum und Heiden»

thum, die Zerstörung Troja's die Zerstörung Jerusalem'«,

und die Stiftung eines neuen Reiches in Italien durch den Hel

den Aeneas die Begründung des römischen Papstthums durch

>en Apostel Petrus bedeuten sollt«; ungeachtet jener Jesuit die

Reise dieses Apostels nach Rom und die Erzählung von dem, was

er daselbst gethan und gelitten haben sollte, auch für eine Fabel

hielt. — Uebrigms wird das griechisch» »^^/oyt« von dm Latei

nern (z. B. Huinetil. iu»lit. «mtor. VIII, 6. 44.) zuweilen
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durch iuvenno übersetzt, wahrscheinlich darum, weil der buchstäbliche

Sinn einer Rede oder Schrift dadurch umgewandelt oder invertirt

wird, wenn man sie allegorisch erklärt. Es ist also dann bei die

sem Ausdrucke nicht an das zu denken, waS man ,sonst Inver

sion nennt. S. b. W.

Alleinhaltung haben Einige neuerlich der Gottheit als

Eigenschaft zugeschrieben was wohl soviel als Selbständigkeit bedeu

ten soll, wiewohl in einem andern als dem gewöhnlichen Sinne,

gemäß der sogenannten Alleins- oder Alleinheitslehr». S.

d. W. und den folgenden Artikel.

All einheits lehre. — Zusatz: Abgekürzt nennt man sie

auch Alleinslehre. Diese von Schelling ausgegangene Lehre,

welche aus einer sogenannten intellectualen Anschauung be

ruhen sollte und früher auch von dessen Schüler Hegel anerkannt

wurde, bezeichnete doch Ebenderselbe späterhin als eine „Lee«,"

indem er sagte: „Irgend ein Dasein, wie es im „Absoluten

„ist" — dieses soll nämlich eben das All eins sein — „betrach

ten, besteht hier" — in der Alleinslehre — „in nichts ande

rem, als daß davon gesagt wird, es sei zwar jetzt von ihm gespro-

„chen worden, als von einem Etwas im Absoluten, dem A-A;

„jedoch gab' es dergleichen gar nicht, sondern darin sei Alles Eins.

„Dieß eine Wissen, daß im Absoluten alles gleich ist, der unterschei

denden und erfüllten oder Erfüllung suchenden und fobernden Er-

„kenntniß entgegenzusetzen, oder sein Absolutes für die Nacht auszu

geben, worin, 'wie man zu sagen pflegt, alle Kühe schwarz sind,

„ist die Naivität der Leere an Erkennmiß." S. Hegel's Phä

nomenologie des Geistes. B. 2. S. 13 ff. der gesammelten Werke.

Diesen boshaften Witz nahm aber der Erfinder der Alleinslehre na

türlich sehr übel. S. Schelling, auch David de Dinanto

und W ei gel.

Alleinselig. — Zusatz: Von Carove's Schrift über

alleinseligmachende Kirche kam zu der angeführten 1. Abth. noch

«ine 2. Gittingen, 1827. 8. — Daß unter einer alleinselig

machenden Kirche die unsichtbare zu denken sei, ist zwar phi

losophisch richtig, aber nicht historisch. Denn der Papst Boni-

facius VIII., welcher von 1W4 bis 1303 regierte, erklärte in

der Bulle: Ilnam »»netnm elo. das Dogma von der alleinselig

machenden Kirche ausdrücklich in folgender Weise: „Uunm «lmetam

eeel«8l»N eatbolitHM et ipsam »poglolieam ur^onle ii«le creäere

ooßinmr et teuere, exlr» ynam uee 8»Iu» e»t ne« re-

missio peec»l«»illm." Dieser Papst wird aber freilich selbst

von einem katholischen Geschichtschreiber (kl»tin» 6e ,!l» Loui-

l»oii VIII.) als einer der herrschsüchtigsten und geldgierigsten ge

schildert, weshalb er auch mit dem Könige von Frankreich, Phi-
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,-5 ' , «

lipp dem Schönen, in Streitigkeiten gerieth, denn Folge war,

daß ihn der König gefangen nehmen ließ. S. außer jener Lebens

beschreibung noch Posselt 's Geschichte der Deutschen. B. 2.

S. 274. Auch vergleiche E r p l i c a t i o n und Kirche nebst Zuss.

Allerrealestes oder allervollkommensteS Wesen s.

allvollkommen und Gott.

Allerweltsfreund. — Zusatz: Da die , Philosophie

leine Allerweltswissenschaft ist, weil sie alles von sich ab

stoßen muß, was nicht die Wahrheit um ihrer selbst und allein

willen liebt: so kann auch der Philosoph kein Allerweltsfreund wer-

den. Er muß vielmehr immer darauf gefasst sein, auch Feinde,

selbst heftige und leidenschaftliche, zu haben. Ja im Gmnde ist

das der Fall bei jedem Gelehrten. Ebenso verhält es sich mit den

Staatsmännern, und fast noch mehr, weil diese mit materialen

Intercssen zu thun haben und dieselben oft, besonders in den so

häufig vorkommenden Collisionsfällen , unsanft berühren müssen.

Darum sagte auch ein französischer Abgeordneter (Professor Saint-

Marc Gi rar bin) auf der politischen Rednerbühne im I. 1834

nicht mit Unrecht: ,,N« l>»s pllüre » toul l» munäe, c'ezl un

lurnle et «ouvent uu Iionneur."

Alles für, nichts durch das Volk. — Zusatz: In

Pilitz's Jahrbüchern der Geschichte und Staatskunst (1834.

Zun, S. 323 ff. und 1835. Febr. S. 120 ff.) finden sich aus

führliche« Abhandlungen sowohl über jene autokratische Maxime,

als über die entgegengesetzte. demokratische: Alles für, alles

durch das Volk, die von der philosophirenden Vernunft auch

nicht als gültig angesehen werden kann. Denn wenn auch in einem

Staate, der eben aus dem ganzen Volte besteht, alles für dasselbe

geschehen soll: so ist es doch schlechterdings unmöglich, daß alles

auch durch dasselbe, ohne eine vermittelnde Regierung, sie sei übri

gens monarchisch oder republikanisch, erblich oder gewählt, geschehe.

Es ist übrigens eine psychologische Merkwürdigkeit, daß, wie die

erste Maxime von Napoleon ausgesprochen wurde, so die zweite

von seinem Bruder Joseph, aber nicht, als er noch König von

Neapel oder nachher von Spanien war, sondern erst, nachdem er

wie jener dem Throne hatte entsagen müssen und in Nordamerika

von einer demokratischen Luft war angewehet worden. Er sprach sie

nämlich in einem Schreiben aus, das er im I. 1834 von Eng

land her (wohin er sich nach der französischen Iulirevolution des

I. 1830 begeben hatte, um wieder in der Nähe von Frankreich zu

sein und die femern Ereignisse in diesem revolutionären Lande ab

zuwarten) an die republikanisch gesinnte Minorität der französischen

Deputaten - Kammer richtete, als in dieser Kammer die Zurückbe»

rufung der Napoleoniden beantragt, aber von der monarchisch ge-

Kru g ' s encyklopädisch-philos. Wirterb. Bd. V. Suppl. 4
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sinnten Majorität verworfen worden war. Die Absicht, sich da

durch zur Präsidentschaft in der vielleicht von neuem zu errichtenden

französischen Republik zu empfehlen und späterhin wohl gar König

oder Kaiser der Franzosen zu «erben, lag diesem merkwürdigen

Schreiben, welches die preußische Staatszeitung vom I. 1834 in

Nr. 99. ausführlich mittheilte, ohne Zweifel zum Grunde. — Daß

aber eine dritte Maxime: Nichts für, nichts durch das

Volt, noch unstatthafter sein würde, versteht sich von selbst. Nur

ein barbarischer Despot könnte sie zur Richtschnur seines Handelns

machen wollen, würbe sich aber dann auch nicht lange auf dem

Throne behaupten können — wenigstens in einem gebildeten und

gesitteten Staate.

Alletz. — Zusah: Von Dess. Lssai sur »'Komme, ou

accurH 6« l» plnlosopllie et 6« I» relißion (nicht raison, wie es

B. 1. S. 107. heißt) erschien bereits eine 3. Austage zu Paris,

1835. 8. — Außerdem hat er noch folgende philosophische Schrif

ten herausgegeben: LtuHes H« eoeur umnain. Paris, 1832. 8.

— NIalaHies Hu sieele. Ebend. 1835. 8. — Lsynisses sur l» sonl-

traue« murale. A. N. Ebend. 1836. 2 Bde. 8. — De l» Äs-

mueralie uonvello uu Hes moeurs et He la vuissanee Hes eiasse»

mo^eunes en lranee. Paris 1837. 2 Bde. 8. — Auch hat

er einiges Historisches geschrieben, das aber nicht hieher geHirt.

Allgegenwart. — Zusatz: Die Erklärung von Gottes

Allgegenwart, welche dem Hermes Trismegist beigelegt wird:

„Leus est oireulus, enius ceulrum est nbi^ue, cironinlereuti»

uusquam" — ist zwar sinnreich, giebt aber doch keinen angemessenen

Begriff von jener göttlichen Eigenschaft. Auch fragt sich, ob diese

Erklärung nicht im Sinne des Pantheismus zu nehmen sei. Denn

vom unendlichen All ließe sich das Nämlich« sagen. Vergl. All

anwesenheit. Ueberhaupt hat jene Eigenschaft zu manchen

wunderlichen Fragen und Antworten Anlaß gegeben. So fragte

der Professor Taubmann in Wittenberg, ein berühmter Witzbold,

den Cardinal Clesel, ob er wohl wisse, wo Gott nicht sei. Die

ser antwortete: „In der Hölle." Jener aber versetzte: „Nein,

in Rom ist er nicht; denn da hat er einen Statthalter."— Vergl.

auch KiKavü Hissen, äe omuipraesenti» Hei. Göttingen 1742.

4. — LauwFartenii Hisserl. He onmipraesenti» Hei. Halle,

1752. 4.

Allgemein. Zusatz: Bei diesem Artikel ist noch zu

vergleichen Ancillon's Abhandlung über das Verhältnis des All

gemeinen zum Besondem in der menschlichen Ertenntniß, enthalten

in Dess. Schrift: Zur Vermittlung der Ertteme in den Mei

nungen. B. 2. S. 235 ff.

Allgemeingeltend und Allgemeingültig. — Zusah:
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Manche sagen dafür bloß gemeingeltend und gemeingültig.

Dieß kann aber leicht Misverstänbniß erregen, da gemein auch

eine schlechtere Bedeutung hat. S. d. W. Die Beibehaltung

jener bestimmtem Ausdrück« ist also besser.

Allgewalt s. Allmacht.

Allherrschaft wird bald Gott als Beherrscher des Welt

alls beigelegt, bald solchen Monarchen, die unumschränkt (gleichsam

«ie Gott) legieren, die man daher auch absolute Herrscher oder

Autokraten nennt. S. Gott, Absolutismus und Autokratie.

Alliot (F...) Prediger zu Orme in Frankreich, hat neuer

lich den Versuch gemacht, eine neue philosophische Theorie - aufzu

stellen und dadurch allen Wissenschaften die ihnen noch fehlende

Evidenz zu geben. Man will denselben aber nicht für gelungen

halten. Die darauf bezügliche Schrift führt den stolzen Titel: l,»

z>l>iio80v1iie 6e8 8oieuee8. kremiere zmltie. Lviäenticisme, non-

velle öoetrine z>nilo8opm'que. ^. I. Paris, 1834. 8.

Alliteration, wofür man auch Agnomination sagt

(von lul, zu, Uten», der Buchstabe, und uomen, der Name) ist

soviel als Paronomasie. S. d. W. nebst Zus. Hlliterniio

kommt bei den Alten nicht vor, wohl aber nFnonu'nau'o (»6uom.

l. »nnom.).

All-Leben ist ein neugeblldetes Wort zur Bezeichnung des

einen oder allgemeinen Lebens der Natur, das aber für uns nur

in besondem Erscheinungen, die wir lebendige Wesen nennen, her

vortritt. S. Leben. Manche verstehen nach panthelstischer An

sicht auch Gott darunter. S. Pantheismus nebst Zus.

All«Lehre. ist ebenso, wie das vorige Wort, neugebildel

und bezeichnet entweder die Lehre vom All der Dinge, die man

sonst auch Weltlehre oder Kosmologie nannte, oder die

neue« Alleinheitslehre. S. diese Ausdrücke.

Allmacht. — Zusatz: In Bezug auf die Frage, ob

Gott auch das Unmögliche, ja selbst das Widersprechende, wirklich

machen tonne — eine Frage, die zu so vielen, zum Thell in's

lächerlich« und Unanständige fallenden, Streitigkeiten Anlaß gegeben-,

dmn man fragte sogar, ob Gott auch wie ein Hund bellen oder

eine Gefallene wieder zur reinen Jungfrau machen könne — vergl.

die Abhandlung von Daniel Stüvens: De «mnesrioue, «n,

<>ll»e coutr»6ielionem invnivunt, rn6»nl 8ul» potenliam <lei.

Wittenberg, 1676. 4. Dahin gehört auch die durch die kirchliche

Dreieinigkeitslehre hervorgerufen« Frage, ob Gott ein göttliches Wesen

erzeugen könne, das von ihm als dem Erzeuger persönlich verschie

den und doch zugleich mit ihm als Gott wesentlich eins (»^oov-

mo») sei. S. Dreieinigkeit und Homousi«. — Man nennt

übrigens die Allmacht auch Allgewalt, wiewohl dieses Wort noch

4*
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in einem .indem Sinne genommen wird, wo man gewöhnlicher

Omnipotenz sagt. S. d. W.

Allöose («^Xo<l>)<»5 , von «).?>ol05, llliuz ^euoriz^ anders

artig oder verschieden, und dieses von «XX05, ein andrer) ist soviel

als Verandrung oder Umgestaltung, so daß etwas ein andres Ding

geworden zu sein scheint, wenn es auch der Substanz nach dasselbe

geblieben wäre, z. B. wenn aus dem Warmen ein Kaltes, aus

dem Harten ein Weiches, aus dem Kleinen ein Großes, aus der

Blüthe eine Frucht, aus dem Ei ein Huhn, aus der Raupe ein

Schmetterling geworden. Die Redekünstler aber verstehen darunter

eine Veränderung der Rede in Ansehung der Zahl, des Geschlechts,

der Zeit und des Falles der Wörter («^X«^ «^<s-/<«v, ^tvovx,

/povov, ?i?l<)0lc<)c) wie wenn Jemand sagt: Ganz Griechenland

ward, statt: Alle Griechen wurden in Schrecken versetzt, oder

wenn Horaz (o>l. !> 37. vs. 21.) einen Gegenstand t»t»I« mon-

8l!llm nennt und doch unmittelbar auf dieses Neutrum das Fömi-

ninum l>u»e folgen lässt, weil jener Gegenstand ein Weib war,

nämlich Kleopatra, die Geliebte des Antonius. So lässt

Ebenderselbe (o<l. I, 12. v«. 13 88.) auf den Plural 8uli!i» p»-

l-enium l»u<lil<u8 unmittelbar den Singular <>»» wmperltt folgen,

weil nur an Jupiter gedacht werden sollte. In prosaischen und

besonders wissenschaftlichen Werken dürften aber solche Allöose« zu

vermeiden sein, damit kein Misverständniß durch sie veranlasst werde.

Allopathie, Enantiopathie und Homöopathie.

Zusatz: Wenn Einige statt Allopathie sagen Allöopathie

(von «XXo«,c statt «XX05 — s. Allöose) so ist dieß zwar an

sich nicht unrichtig, aber doch eine unnöthige und mislautige Deh

nung. Auch kommt «^Xo«,?i«sn« bei den Griechen nicht vor,

wohl aber «).)>«7i«sn« und ö/<u«,?i«H««. Das Subst. l»>«»i«)-

7l«s-«« kommt zwar auch nicht vor, aber doch das Verb. t»>«»'«o-

nn^«?. Entgegengesetztes leiden oder an sich haben; während das

Verb. «).Xo«o?l«sn»' gleichfalls nicht gefunden wird.

Allotriologie. — Zusatz: Wenn Allotrien allein ge

sagt wird, so versteht man darunter fremdartige Dinge überhaupt.

Ob es ein Fehler sei, sich damit zu beschäftigen oder, wie man

sagt, Allotrien zu treiben, kommt auf die Umstände an. In

der Regel ist es freilich besser, seine Kraft und Zeit nicht dadurch

zu zersplittern. — Bei den Alten kommt nur «XXn^lo? und «K-

Ko5p«,1o/«»' vor, nicht «XXu^«,Xo)l«. Die Beschäftigung mit

solchen Dingen aber heißt bei ihnen «^oi^eo?^«) «« (von ^«tw«»'

oder 7i^>«r«<v, handeln, wovon 7i^>«),<«> die Handlung, das

Geschäft).

Allreal oder allerrealest s. allvolltommen.

Allsicht brauchen Einige für Allwissenheit, weil Gottes
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Wissen ein unmittelbares Schauen sei. Indessen nennen And«

auch die sogenannten Panoramen All sichten. Vergl. Allwis

senheit, Panopsie, Panoram und Kosmoram.

Allthier. — Zusatz: , Wenn man die Welt so genannt

hat, so lag der Grund darin> daß man alle Einzellhiere als Theile

oder Glieder von jmem großen Thiere betrachtete. Da nun die

Alten das, was wir 2hier im weitem Sinne nennen, »ilim»I und

(«»? nannten, was eigentlich ein beseeltes oder ein lebendiges We

sen bedeutet' so haben die Pantheisten auch wohl Gott selbst mit

jenem Worte bezeichnet. S. Pantheismus.

Allucination s. Hallucination.

Alluoion. — Zusatz: Im Deutschen nennt man das ^u»

»Unnom'z ein Anschwemmungsrecht, wiewohl es nicht ein

Recht anzuschwemmen bedeutet, sondem ein Recht, das durch An-

schwemmung erst entsteht.

Allvolllommen heißt Gott, wiefern er alle mögliche Vollkom

menheiten, die sich überhaupt als Eine zusammendenken lassen, in

sich vereinigt. Die Scholastiker nannten diese Allvollkommen

heit auch Allheit der Realität oder Allrealität (omnltmlc»

sealillltiz) und Gott selbst heißt ebendarum das allervollkom-

menste oder allerrealeste Wesen (e«8 perleelizsimum ». re-

alizzuuum). S. Gott.

All Wesen nennen die Pantheisten Gott als identisch mit

dem All der Dinge oder Wesen, und bettachten daher auch diese

Identität oder Allwesenheit als eine nothwendige Eigenschaft

Gottes. S. Pantheismus und Allanwesenheit. In elnem

andern Sinne könnte man dafür auch Allvollkommenheit

sagen. S. allvollkommen.

Allwissenheit, — Zusatz: Wiefern diese göttliche Eigen

schaft als Norwisfenheit in Bezug auf das, was wir zukünf

tig nennen, gedacht wird: sagten die Scholastiker nicht mit Unrecht,

die praeseieuti» 6mu» sei eine 8cient2» vizioms , wie das Wissen

des Gegmwärtigen. Denn Gott wisse alles imme<ji»le, 3>ne 6i8-

nuAn et uno »»tu. Daher folgerten sie auch mit Recht, daß

durch dieses unmittelbar« Schauen Gottes uns« Handlungen eben

so wmig ihr sittliches Gepräge verlören, als dadurch, daß ein

Mensch di« Handlungen andrer Menschen unmittelbar wahrnähme.

Minder richtig aber unterschieden Einige von dem sog. mittler«

Wissen Gottes («cienti» me«!i») auch noch das nothwendige

und das freie Wissen desselben (8eieuli» ««««88»«» et li!»ei«)

indem sie jenes aus die göttliche Ertenntniß des Nothwendigcn,

dieses auf die des Zufälligen (wohin sie vorzugsweise die freien

Handlungen der Menschen rechneten) bezogen. Auch nannten sie

das mittlere Wissen Gottes «eienlil» »impu'oi« iulellizenli»« , weil
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demselben kein« Wirklichkeit entspreche; das freie Wissen aber Heil

ten sie nach dem Unterschiede, den wir Menschen zufolge unsrer

Anschauungsweise zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft

machen, wieder ein in renüni8eeuli», »eientia visioui» und vr»e-

seieuli» — lauter unstatthafte Distinctionen in Bezug aus das

göttliche Wissen, weil sie durchaus nur auf das menschliche fassen.

Damm muß man auch die anberweite Streitfrage, ob Gott seine

eignen Handlungen vorhersehe und ob sie dadurch nicht gleichfalls

nothwendig weiden, als unstatthaft zurückweisen. Wir wissen ja

im Grunde nichts vom göttlichen Wissen und dürfen daher wenig

stens keine Schranke unsres Wissens auf dasselbe übertragen. —

Vergl. außer d» schon B. 1. S. 114. angeführten Schrift von

Dähne 6s prneseienti»« siviuae cum übertäte bnnum» «oucor-

si», welche diesen Gegenstand auch in geschichtlicher Hinsicht behan

delt, noch folgende Schriften: Lebensti-eltii «Ii8pnt.se «oi-

enti» sei mesin. 1693. 4. — <ÜI»8to. Uan^eiti si8put.

(prae8läe 8. ^. Lnumßartenio) vinsi«:!»«: omiÜ8cieuli»e in

sec», Halle, 1752. 4. — I»n. <2li8to. Ol»mer, sl88ert. se

eoFnirione sei »6 lutur»8 tmiturmn »etluno8 8pontllue»8 »polical».

Jena, 1757. 4. — 6uil. l'rsr. ^Vei8Ü si88«rt. se »eienti»

sei mesi». Jena, 1762. 4. — Auch hat Lelbnitz in seiner

Theodicee weitläufige Untersuchungen hierüber angestellt. — Wegen

eines angeblichen Beweises der göttlichen Allwissenheit aus der bloßen

Denkbare«! aller möglichen Wahrheiten vergl. Denkbarkeit, Zus.

— Uebrlgens nennen Manche die göttliche Allwissenheit auch All-

ficht, Panopsie und Panorasie. S. diese Ausdrücke.

Allwissenschaft. — Zusatz: Wenn man die Philosophie

als eine solche Wissenschaft betrachtet wissen will, so sollte man

billig auch die Warnung hinzufügen, daß die Philosophirenden (be

sonders die, welche noch der in's Weite und Blaue strebenden Ju

gend angehören) sich nicht etwa dadurch zu jener oberflächlichen

Allwisserei oder Panhistorie verleiten lassen mögen, von

welcher Laromiguiere in seinen 1>econ8 se pni!o8ovlue (B. 1.

S. 178.) sagt: „8i Ion 8e I»i88« llller » eette nvisils se

„tont »nvoir, n «elte impatienen <>ui vuusnut suuner se»

„lüies » I'e8l»rit, il «8t ll er«illllls «zn'on ne recoive <zn« s«8

„llur»r<:88ian8 ln^tile». l)n elllenre laut, »u uapprolonsil

„rien ; on voie »ur I» 8ammit« se3 ob^el« , s'ou I» vne ne 8»n-

„r»il neu 8iÜ8ir s une uliuiiere si8liul!te" elc. Zu „so» impres-

„8ion8 luFilile»" wären hier nur noch s«8 uoli<m8 ineumplele»

beizufügen. Denn man kann sehr starke oder lebhafte und lang

dauernde Eindrücke von gewisse» Gegenständen erhalten, ohne darum

auch vollständige Begriffe von ihnen zu erlangen. Dazu gehört oft

ein anhaltendes und eindringliches Nachdenken.
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Alogie. — Zusatz: Da Ko/oc im Griechischen, wie r»lio

im Lateinischen, nicht bloß Vernunft und Grund, sondem auch

Nerhältniß bedeutet: so muß, wenn von Alogie «der vom

Alogischen die Rede ist, allemal erst gefragt weiden, in welcher

Bedeutung jenes Wort bei dieser Verbindung mit dem « z»riv. ge

nommen oder was durch diese Verbindung vemeint werden soll.

So ist das Wort in der ersten Bedeutung zu nehmen, wenn ver

nunftlose Thiele oder unvernünftige Reden, Behauptungen oder

Handlungen der Menschen alogisch genannt werden. Wird aber

«in Satz bloß darum, weil er entweder unmittelbar gewiß ist und

daher keines Beweises bedarf, oder weil man ihn ohne Beifügung

eine« Beweises aufgestellt hat, alogisch genannt: so ist das Wort

in der zweiten Bedeutung zu nehmen, weil er dann nur grundlos,

aber darum nicht unvernünftig ist; denn er tinnte ja dennoch wahr,

als» auch vernünftig sein. In der dritten Bedeutung endlich ist

da« Wort zu nehmen, wenn die Mathematiker Größen, deren Ver-

hiltniß sich nicht durch bestimmte Zahlen genau angeben lässt, wie

dos Verhältniß zwischen dem Diameter und der Peripherie eines

Kreises, alogisch oder irrational nennen. — Noch eine ganz beson

dre Bedeutung hat das Wort in der christlichen Kirche bekommen,

»o man diejenigen, welche die höhere Natur im Stifter des Chri-

stmthums (die man auch schlechtweg den Logos nannte, wofür

man im Deutschen bald Wort, bald Vernunft oder Weis

heit setzt«) nicht als «ine göttliche Person anerkennen wollten, mit

dem Namen der Aloger («Xo^o«) als arge Ketzer bezeichnete, ob

wohl ihre Behauptung in keiner der drei vorhergehenden Bedeutun

gen alogisch war. Vergl. Log oder Logos.

Alrasi s. Rhazes.

Alt hat einen doppelten Gegensatz und daher auch eine dop

pelte Bedeutung, obwohl die «ine mit der andern nahe verwandt

ist. Alt heißt nämlich als Gegensatz von jung alles, was schon

über die Zeit des Wachsthums oder der Blüthe merklich hinaus,

also villig gereift und daher schon im Abnehmen begriffen ist. Und

so nimmt man auch das Wort Alter, wenn es der Jugend

entgegensteht. Spricht man aber vom Lebensalter überhaupt:

so begreift man auch die Jugend barunter, wie wenn man sagt,

es sei Jemand 10 oder 20 Jahr alt. Jenes heißt «eneolu», die

ses »e?um ». »et»» -- »evit»«. Das Kindesalter (»et. pue-

nli«) das Jünglingsalter (»et. jnveuili») das Mannesalter

(»et. virili») und das Greisen alter (»et. senilis) gelten gewöhn

lich als die vier Lebensalter der Menschen, ungeachtet man

sowohl über die Zahl als über die Glänzbestimmung derselben viel

gestritten hat, «eil es doch nur relativ« Stufenunterschiede im

menschlichen Leben sind. Eine gute poetische Schilderung derselben
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f. llnlllt. äe «lle poet. V8. 158 88. Auch uergl. damit Bristol,

rnotur. II, 12 88. und I^'uF«!. Ii!i. 6« ^'uveutule et 8eneelute, ,il»

et wolle, in der Sammlung, welche pnrvil u»t>il»li» überschrieben

zu werden pflegt. Am schlechtesten kommt bei solchen Darstellun

gen gewöhnlich das höhere Lebensalter weg; wie man unter andern

auch aus Erasmus 6e iueulnmoa'o 8eueeluli8 sieht. Allein schon

Cicero hat in seiner philosophischen Monographie «In 8eueetute

sehr gut gezeigt, daß dieses Alter nicht bloß seine Beschwerden, son

dern auch seine Vorzüge hat, besonders wenn das frühere Lebens

alter gut durchlebt und wohl angewandt worden. Dann wird man

auch vielleicht mit dem berühmten Sophisten Gorgias, der 107

I. alt wurde, sagen tonnen: „5lii>il linken, qnuä ineu8em 8ene»

„etutew" l^ie. >le ««n. c. 5.) — Das Alte wird aber auch

zweitens dem Neuen entgegengesetzt; wobei man jedoch auch oft

in Verlegenheit geräth, den Unterschied genau zu bestimmen, d«

man bald auf längere bald auf kürzere Zeitdauer Rücksicht nimmt,

und da bald das Alte für neu bald das Neue für alt ausgegeben

wird, je nachdem man als Paläolog oder als Neolog das Eine oder

das Andre mehr schätzt, mithin der Paläophilie oder der Ncophilie

mehr ergeben ist. Veraltet (o!i8oleluw) aber heißt, was durch

seine Dauer außer Gebrauch, Ansehn oder Geltung gekommen, wie

Sitten, Moden, Meinungen, Vorurtheile, Gesetze, Verfassungen

«. Da indessen auch etwas Gutes veralten kann, so ist es un

recht, etwas Altes bloß darum als falsch, schlecht oder bös zu ver

werfen. Und wenn das Neue in Schriften mit vollen Backen ge

priesen wird, so heißt es gar oft, wie Lessing weiland sagte:

„Das Neue in diesem Werke ist 'nicht wahr und das Wahre nicht

neu." — Wegen der Ausdrücke Weltalter und Zeitalter s.

diese selbst. Auchvergl. Alte Philosophie und alter Glaube.

Alte Philosophie und neue. — Zusatz: Der Anfang

der alten Philosophie ist vornehmlich deshalb unbestimmbar, weil in

den frühesten Zeiten die Philosophie noch mit Poesie und Religion

Hand in Hand ging und ebendarum selbst von den Griechen, bei

welchen man sonst jenen Anfang suchte, Orpheus, Homer und

Hesiod zu den ältesten Philosophen gezählt wurden. S. diese

Namen. Nimmt man aber dabei, ^vas allerdings richtiger, auch

aus andre Völker Rücksicht, z. B. Indier, Sinesen, Perser,

Aegoptier, Aethiopier: so wird die Bestimmung noch viel

schwieriger. S. die auf die angebliche Philosophie dieser Völker

bezüglichen Artikel. Ist doch selbst die unsrer Zeit weit näher lie

gende Gränzscheide zwischen der alten und neuen Philosophie

nicht genau zu bestimmen, da sich die eine nur allmählich in die

andre verlor, weil nichts in der Welt urplötzlich oder sprungweise

geschieht und daher alle historische Epochen und Perioden nur gleich-

^z
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sam in Bausch und Bogen gemacht weiden. S. Epoche und

Periode.

Alter s. alt. — Wegm des ssg. Altentheils s. Aus.

zug, Zus.

Alteration, Altercation und Alternation stammen

zwar insgesammt von derselben Wurzel ab (»II«-, der Andre von

zweien) bedeuten aber doch sehr Verschiednes. Das erste Wort

bedeutet nämlich bald Veränderung überhaupt, bald eine solche, die

zugleich eine Verfälschung ist oder auch eine starke Gemüthsbewe-

gung (Schreck, Zorn ic.) hervorruft. — Das zweite bedeutet einen

Wortwechsel mit einem Andern, besonders einen Heftigern, der in

Streit oder Hader ausartet. — Das dritte endlich bedeutet die

Setzung des Einen anstatt des Andem, eine Wechselbeziehung

zweier Dinge auf einander, vermöge der sie umgetauscht (einander

substituirt) «erden können oder sollen. S. alternativ. — Statt

Alteration sagt man auch Altcrirung z. B. des Bewusstseins,

wenn dieses so gestört ist, daß ein Mensch seine Persönlichkeit ver

gessen zu haben scheint und daher so spricht oder handelt, als wenn

er ein Andrer wäre. Es kann dieß Folge einer somatischen oder

psychischen Krankheit sein. Letzteres ist, noch häufiger der Fall. S.

Seelenkrantheiten. Uebrigens kommt bei den Alten nur »I-

»«rcnti« und »!leli,»lio vor, letzteres zunächst abstammend von

»llernn» — »ltei-mus, Einer um den Andern, abwechselnd.

^Iter «Fl» — anderes Ich — ist eine Formel, die (wenn

man nicht an wirkliche Doppelgänger glaubt — s. d. W.) nur

bildlich gebraucht wird, nämlich wenn Jemand andeuten will, diese

oder jene Person (Gatte, Freund, Diener, Bevollmächtigter «.)

sei gleichsam er selbst oder sein Gegen -Ich, so daß dieselbe Person

seine Stelle vertreten (für ihn alterniren) könne. S. Alternativ«

unter Alteration. Für solche Stellvertreter erklärten auch manche

alte Philosophen diejenigen ihrer Schüler, welche sie selbst zu ihren

Nachfolgern in den von ihnen gestifteten Schulen ernannten, weil

diese Schulen nur Priuatinstilute waren. S. philosophische

Schulen.

Alter Glaube und neuer. — Zusatz: Was der Ver

fasser dieses W. B. hier kurz und in allgemeiner Beziehung gesagt

hat, findet sich in besondrer Beziehung auf das Ehristenthum

weiter ausgeführt in der Schrift: Ueber altes und neues Ehristen

thum. Leipzig, 1836. 8. — Daß übrigens altgläubig und

rechtgläubig nicht einerlei sei, erhellet schon thatsächlich daraus,

daß man hin und wieder die Altgläubigen als Irrgläubige oder

Ketzer bedrückt und verfolgt hat. So ging es z. B. in der russisch

griechischen Kirche den sogenannten Raskolniken oder Altgläu:

bigen, die eine Zeit lang von den Anhängern der herrschenden
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Kirche als den Rechtgläubigen für Ketzer oder Rebellen gegen die

Autorität der Kirche erklärt und deshalb auch verfolgt wurden, bis

der menschenfreundliche Kaiser Alexander diesem Unfug« durch

mildere Verordnungen ein Ende machte.

Alternation s. Alteration in diesem Bande vergl. mit

Alternative B. 1. S. 118. — Bei den Altm kommt alter-

nativug, », um, und alternali,« nicht vor. Statt jenes sagten

sie »Ileinu», n, um, und statt dieses »Iternatim oder noch besser

»Iterni» im adlat. plur.

Alucination s. Hallucination.

Amalgam oder Amalgam«. — Zusatz: Dieses aus

der Metallurgie in die Philosophie übergetragne Wort ist wahr

scheinlich durch Versetzung der Buchstaben aus dem griechischen

Worte <u«K«^« entstanden, welches von ^«K«oo-«v oder ^lnXoer-

«<?, erweichen, abstammt und daher ein erweichendes Mittel be

deutet.

Amathie. — Zusatz: Da man im Griechischen sowohl

«^u«H/« als «/uns«» sprach und schrieb, so könnte man im Deut

schen auch Amathei sagen, obwohl jene Form gewöhnlicher ist.

Amelioration. — Zusatz: Bei den Lateinern kommt nur

melmralio vor, und auch dicß nur bei den Glossatoren und Juri

sten. Die Franzosen sagen für Melioration lieber «Melioration, und

von ihnen ist diese Form zu den Deutschen übergegangen.

Amendement (von »meuäer -- emeuäare, verbessern) ist

«in aus der Parlements- Sprache der Engländer und Franzosen ent

lehntes Wort, das eigentlich jede Verbesserung anzeigt, dann aber auch

einen Nerbesserungs- Vorschlag, den Jemand zu einer Bill oder

einem Gesetzentwürfe macht. Solche Vorschläge sind freilich nicht

immer zweckmäßig und werden daher auch oft verworfen. S. Ver

besserung.

^inioornm omni» »unt oommuni». — Zusatz:

Dieser alte Kanon der Freundschaft soll nach Einigen von Pytha-

goras zuerst aufgestellt und durch den von ihm gestifteten Bund

oder Orden auch in's Leben eingeführt worden sein; was jedoch

zweifelhaft ist. S. Pythagorischer Bund.

Ammon oder Ammonius. — Zusatz: ^u^lo» oder

eigentlich ^^ov»> (jenes ist griechische, dieses ägyptische Aussprache)

ist eigentlich der Name einer libyschen Gottheit, die mit einem

Widderkopfe auf einem männlichen Körper abgebildet und von den

Griechen in ihren Zeus (ö ^««5 ^^c>,»>) umgewandelt wurde. —

Das davon abgeleitete ^,<^lo«o? bebeutet thcils als Adj. ammo-

nisch, theils als Subst. einen Ammonier oder Bewohner der

Landschaft Ammonla, «0 jene Gottheit in einem berühmten

Nempel (^/u^«u»'«o?) verehrt wurde. Später ward dieses Wort

-
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nn Eigenname mehr« griechischen Philosophen, die auch B. 1.

S. 122 — 4 einzeln aufgeführt sind. Der zweit« derselben (mit

dem Beinamen ^«xx«5, den man gewöhnlich auf die frühere Le

bensart dieses A. als eines Sack« oder Lastträger« deutet, den aber

Andre daher ableiten, daß dieser A. statt des philosophischen Man»

tels ein sackartiges Obertleid, wie manche Mönche und die Enkra-

titen, getragen habe) soll sogar schon den Vorsatz gefasst haben, alle

Voltsrellgionen seiner Zeit zu vereinlgen. Er war also wohl der

eiste religiöse Henotiker, richtete aber ebensowenig aus, als die

folgenden. S. Henotik nebst Zus. Auch vergl. Lssni lüstoriyu«

8Ul I» vi« et I» 6oetrin« 6'^mmomu» 8«ov»8. knr 1>. I. v«-

b»ut. Brüssel, 1836. 4. Eine Preisschrift.

Ammon (Chrstph. Frdr. von). — Zusah: Sein Geburts

jahr ist nicht 1760, sondem 1766. Neuerlich gab er noch her

aus: Die Fortbildung des Ehrlstenthums zur Weltreligion. Leip

zig, 1833—35. 3 Bde. 8. U. 2. 1836 ff. Mit Recht nennt

er dieses Wert eine „Ansicht der höhern Dogmatil." Denn

es wird hier die Idee der Perfectibilltät de« Ehrlsten

thums mit eben so großer philosophischer Gewandtheit als theo

logischer Gelehrsamtelt folgerecht durchgefühlt, so daß von dem B> 1.

S. 125. bemerkten „Schwanken zwischen Rationalismus

und Supernaturalismus" nicht mehr die Rede sein kann.

Darum hat dieses gewichtig« Werk auch bereits ein« zweite, mit

vielen Zusätzen bereicherte, Ausgabe erlebt. Möchten nur alle

christliche Philosophen und Theologen die hier vorgezelchnete Bahn

immer welter verfolgen!

Amnestie. — Zusatz: Das griechische «/u»^«^«« oder n/u»^-

?«<« bedeutet eigentlich Nichterinnerung und dann als Folge der

selben Vergessenheit. Wird dieselbe gesetzlich ausgesprochen oder ge

boten, so heißt sie auch lex «bliviums. Es soll dann, was frü

her verschuldet worden, vergessen und vergeben werden. Letzteres ist

eben die Hauptsache und im Grund« allein geboten. Denn da«

Vergessen lässt sich eigentlich nicht gebieten, weil es nicht von uns-

rem bloßen Willen abhangt; ob man gleich durch Unterdrückung

der Vorstellungen, die sich auf ein Vergangenes bezieh«, auch etwas

zum Vergessen desselben beitragen kann. — Zuweilen wird auch in

Friedensschlüssen eine Amnestie für die gegenseitigen Unterthanen,

die etwa gegen ihre elgnm Regierungen gefochlen haben, ausbedun-

gm. In diesem Fall« ist «s ein völkerrechtswidriger Friedensbruch,

wenn die zugesagte Amnestie nicht gehalten wird. S. Borhorn's

öizpul. so «mne8ti» und Bernegger's or»t. 6e «nmosli». —

Der vormalige französische Iustizminister, Graf von Pen renn et,

welcher mit seinen College« wegen Unterschreibung der berüchtigten

Ordonnanzen Karl'« X. zur lebenslänglichen Gefangenschaft »er-
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urtheilt, aber späterhin wieder losgelassen oder begnadigt wurde,

macht in seinen „Gedanken eines Gefangenen" (übers.

Leipzig, 1834. 2 Bde. 8. — B. 1. S. 130.) folgende, wohl zu

spitzfindige, Unterscheidung zwischen Amnestie und Begnadi

gung: „Die Amnestie verzeiht nicht, sie verlöscht. Die Begna

digung verlöscht nicht, sie irlässt und verzeiht. Die Amnestie kehrt

„zum Vergangenen zurück und tilgt dort das Uebel bis auf die

„kleinste Spur." sWie ist das möglich?) „Die Begnadigung blickt

„nur in die Zukunft und erhält alle Leiden und Ergebnisse der Ver

gangenheit." s,Ist auch kaum möglich.) „Wer begnadigt wirb, war

„gewiß ein Schuldiger; der Amnestirte nur vielleicht." Zuweilen

können Beide schuldig, zuweilen aber auch Beide unschuldig sein.

Das kommt immer auf die Umstände an. — Bei Amnestik

«^»>5<7r<x»? ««il. «/5»>5) ist außer Anamnestik auch Gedächt

nisskunst und Mnemonik zu vergleichen, welche Ausdrücke ins-

gesammt das Gegentheil bedeuten. .. '

Amolet s. Amulett

: . Amorphie (von /uoyy''?, die Gestalt, mit dem « piiv.)

bedeutet Gestaltlosigkeit oder Formlosigkeit, die aber nie absolut, son

derst immer nur relativ (mehr ober weniger an's Formlose streifend)

sein kann. S. Form. Bei den Griechen bedeutete «,uopPl« im

weitern Sinne auch Mangel an Bildung oder Ausbildung, daher

Roheit, desgleichen Mangel an Schönheit, daher auch das Gegen

theil der letzter« oder wirtliche Hässlichkeit.

ln^Imoltisation (vom franz. »mo,<!r, abtödten, ablösen, til

gen) bedeutet die Aufhebung einer Verbindlichkeit, besonders in

Schuldsachen, daher Tilgung einer Schuld durch-Zahlung oder auf

andre Weise. Amortisations-Fonds heißen daher Gelder,

welche ausschließlich zur allmählichen Schuldentilgung bestimmt sind.

Daß man den Credit schwächt, wenn man sie, dennoch zu andern

Zwecken verwendet, ist wahr. Aber es heißt auch hier oft: Noch

bricht Eisen.

Amphibolie. — Zusatz: Von Amphibologie als Zwei

deutigkeit im Reden ist wohl zu unterscheiden Amphibiologie

als Lehre von den Amphibien, welche Geschöpfe Cicero (<le n»l.

6<l. I, 37.) I^lias im«»! «meipile«, die deutschen Naturhistorikei

aber' Doppel- oder beidlebige Thiere nennen. Die Griechen sagten

zwar auch («« u/t<p</3<« oder schlechtweg «,e^></3<«, desgleichen

«/UP</3o)>lu , aber nicht «/«^!</3nXc>)'l« und «,i^,/A«^»)'<n.

Ampliation und Amplification (von Ämplns, weit,

umfänglich, ansehnlich, und l»eei-e, machen) bedeutet eine Erwei

terung, oder Vergrößerung , welche bald in den Begriffen liegen kann

(logische A.) wenn man ihren Inhalt oder Umfang so bestimmt,

daß sie auf mehr Dinge beziehbar werden, als sie ursprünglich de-

>
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fassten, bald aber auch in den Worten (rhetorische A.) wenn

man der Rebe durch Tropen und Figuren mehr Fülle Und Aus»

schmückung giebt; wobei die Einbildungskraft vorzüglich geschäftig

ist, indem sie nach den Gesetzen der Ideenassociation wirkt. S. As

sociation. Dichter und Redner haben hierin natürlich mehr

Freiheit als wissenschaftliche Schriftsteller, insonderheit philosophische.

Indessen müssen auch Jene sich vor dem Uebermaße hüten, wenn

sie nicht in's Lacherliche fallen wollen. S. pathetisch. ^mpl!»li»

bedeutet bei den Alten, besonders den Juristen, auch die Aufschie

bung eines richterlichen Ausspruchs oder eines Termins, weil da

durch der Pwceß in Ansehung seiner Dauer erweitert wird, ^m-

pliüenlio aber kommt in dieser Bedeutung nicht vor.

Aemsig f. emsig.

Amt. — Zusatz: Dieses Wort, sonst auch Ambt geschrie

ben, leiten Einige ab von dem altdeutschen nml»»cl>l oder nmpnnl,

Dienst und Diener (womit auch die bei Lasar «lo Iiell«, F»!I. VI,

14. vorkommende Bezeichnung der Dienstleute der gallischen Rit

ter: „Ruuilum ut qm«»>n« «8t Fenere ruuli«l>ue »mpliüsimn»,

,,il» .«mdarto« clienle8<>ue Ix,!«:!," übereinstimmt, obwohl man

che Grammatiker dieses Wort von »mliizselo, herumtreiben, ablei

ten) Andre vom lateinischen »m!<üin oder «lu!,ilu», Bewerbung

um einen Dienst, besonders einen öffentlichen oder bürgerlichen. —

Wegen der Sache selbst vergl. auch Beamter und die Schrift:

Das Veihältniß der Staatsverwaltungsbeamten zum Staate. Von

Georg v. Bremern. Riga, 1835. 8.

Amulet. — Zusatz: Manche sprechen und schreiben ^uch

Am ölet wegen der Ableitung von »molin, abwehren oder vertrei

ben. Talisman aber soll aus dem arabischen Worte tnlgim ent

standen sein, welches auch ein Zaubcrmittel bedeutet. Gewöhnlich

sind dergleichen Dinge mit gewissen mystischen Charakteren, Buch

staben oder Abbildungen versehen, welche deren Kraft verstarken so!-''

lm. Auch theilt man sie ein in irdische ober auf der Erbe be

reitete und himmlische oder vom Himmel gefallene. Letztere sind

natürlich weit kräftiger. Man muß aber freilich auch recht fest an

ihre Wunderkraft glauben. Sonst helfen sie nichts; denn nur der

Glaube macht in Ansehung solcher Dinge selig. —' Die Griechen

nannten solche Dinge ?«^««/^<«?« (von ?ikp<«?r««»', an- oder

umhangen). Wer mehr darüberlesen will, vergl. Arve 's Abhandl.

<l« l»Ii8Mimil,u8 et «mu!»!ti8. Auch wird davon in manchen me-

dicinischen Schriften gehandelt, weil es doch möglich wäre, daß

einige dieser Ding« natürlicher Weise als Heil- oder wenigstens

Verwahrungsmittel gegen gewisse Krankheiten dienten. Ob dieß ge

gründet, kann die Philosophie nicht entscheiden.

Amusologie («/uol'«7<^<>) <«) bedeutet die Rede oder Lehre
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lXo/05) eines Ungebildeten oder Unwissenden («^uvoo?) als eines

Menschen, der mit den Musen keine Gemeinschaft hat. S. Mu

sen. Solcher Amuso logen giebt es gar Viele in der Welt,

selbst unter Gelehrten und Philosophen.

Amyesie s. Anorgie.

Unachoret. — Zusatz: Anachoreten und Cinoblten gab es

auch schon unter den alten Philosophen, den Pythagoreern, Com-

lern, Epikureern «. — Die philosophischen Anachoreten lebten aber

nicht so streng, als die religiösen, und suchten auch kein besondres

Verdienst im einsamen Leben. Bei Manchen mag wohl diese Le

bensweise üus einer Grille oder Laune, wo nicht gar aus Men

schenhaß hervorgegangen sein; obwohl diese Motive auch nicht zu

billigen sind. — Bei den Griechen bedeutete n?«^«^?^ nicht bloß

einen aus der Gesellschaft, sondern auch einen von Staatsgcschaf-

ten Zurückgetretnen, der also der Gesellschaft nicht entsagt zu ha

ben braucht. X«,«?o/3<5^5 aber kommt bei den Alten nicht vor,

sondem nur xu<,<,/3<o5, und das Leben eines Solchen heißt x««-

Anagogisch. — Zusah: Bei Aristoteles steht «vu-

/co/»? auch für «»»«Xv«»?, «uluti» s. resueti» eompusiti in ele-

ment» sn». S. Analyse.

Anagramm («»»«^n^/««, von «?«/?««,«», auf« auch

umschreiben) bedeutet die Versetzung der Buchstaben eines Wortes,

um einen andern Sinn herauszubringen. So verwandelten die

Griechen «per»? (virtus) in t^nr^ (»mabüis) um anzudeuten, daß

die Tugend liebenswürdig sei. Ebenso haben die Christen aus der

bekannten Frage des Pilatus an Christus: Huiä est verit»»?

anagrammatisirend die Antwort herausgebracht: L«t vir, qui »äest.

Im Grunde freilich nur Spielerei, die aber doch zuweilen durch

ein witziges oder auffallendes Resultat ergötzt. Ein Anagram-

matist heißt daher der, welcher sich gem mit solchen Anagram

men beschäftigt, und Anagrammatismus ebendiese Beschäfti

gung oder auch die Neigung dazu.

Anakephaläose («v«xty>«H«uc<)<7«?, von «?«, wieder,

und xea'nXoua»', Hauptsache, Kapitel) bebeutet eine zusammenge

drängte Wiederholung der Hauptpunkte einer Rede oder Abhandlung,

wie man sie oft am Schlüsse derselben findet, theils zur Unter

stützung des Gedächtnisses, theils zur Verstärkung des Eindrucks

auf das Gemüth. Man nennt sie auch eine Rekapitulation,

oder französisch ein N,68mu6, welches Wort aber nicht mit K6-

snmpl« zu verwechseln, das in der altftanzösischen akademischen

Sprache eine Disputation pro loo» oder »6 resumptionem in «r-

«iinem ». sncultlttem bebeutet.

Anakoluthie («»'axo^ov^««, von nxuXov^to, folgen, mit
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dem « pliv.) bedeutet Mangel an Folge oder Zusammenhang, sei

es im Denken oder im Reden und Schreiben. Im ersten Falle

heißt sie logische, im zweiten grammatisch« oder rhetori

sche Anakolulhie. Jene ist noch fehlerhafter als diese und zugleich

die Quelle von derselben. Denn wer nicht zusammenhangend denkt,

wird auch nicht zusammenhangend reden und schreiben. Ein Satz,

in welchem ein solcher Fehler angetroffen wird, heißt daher selbst

ein Anakoluthon, z. B. wenn dem Vordersätze der Nachsatz

fehlt. Verschweigt man aber diesen absichtlich, so ist die Anako

lulhie nur scheinbar, und es entspringt daraus die Redesigur, welche

Aposiopese heißt. S. d. W.

Analekten («v«Xtx?«, von n?«^«?, zusammenlesen,

sammeln) heißen Schriften , die aus Sammlungen eigner oder frem

der Gedanken, Aussprüche «der Abhandlungen bestehn. So gab

Buddeus lmalect» niztoria« unilosoplü«:»« heraus. Die Eklo-

gm des Stobäus (s. d. N.) sind im Grunde auch solche Ana

leklen, ob sie gleich mit einem andern Namen belegt worden, der

aber mit jenem stammverwandt ist. Denn beim Sammeln findet

immer auch mehr oder weniger ein Auswahlen (txXl/«lv) statt.

Analepse (t«?«^^«?, von u?«^,«<u/3uvl<»', annehmen, wie-

demehmen, auch erneuern, verbessern) bedeutet jede Art der An

oder Aufnahme, daher auch das Begreifen oder Erlernen als ein

geistiges An- oder Aufnehmen, so wie die Erneuerung einer

Sache, die Verbesserung eines Fehlers u. d. g. Damm heißt

analeptisch auch soviel als stärkend, wiedergutmachend. Be>

sonders nennen die Aerzte Nerven oder Herz startende Mittel

^u»!eptlc». »

Analogie. — Zusatz: Aristoteles erklart «v«^«« durch

«<7»rh5 «v Ko/ov, »e<zu»iit»8 rntiouis, Gleichheit des Verhältnis

ses. Indessen ist dieß wohl nicht streng zu nehmen. Denn wo

nur eine große Aehnlichteit der Verhältnisse, also noch keine voll-

tommne Gleichheit stattfindet, pflegen wir doch analogisch zu urthei-

lm oder überhaupt zu verfahren. Darum nennt man auch Ge

genstände einer gewissen Art, die zwar nicht in allen, aber doch in

mehren Puncten übereinstimmen, analoge Dinge (enli» «m»luFl»)

z. B. Wolf und Hund, Luftschiff und Wasscrschiff, Seekrieg und

Landkrieg, Sklaverei und Leibeigenschaft, und die Vorstellungen von

ihnen analoge Begriffe (nolione» nn»loF»«). Ja man nennt

im weitesten Sinne alles, was einander ähnlich ist, Analoga,

die Aehnlichkeiten selbst Analogien, das Aufsuchen und Dar

stellen derselben Analogisiren oder Analogismus, und die,

welche dieß thun, Analogisten, so nie ihre Kunst oder Ge

schicklichkeit darin Analogistit («»'«Xo)/«^«,) «c!l. «^»^). Doch

bedeutet im Griechischen «?«X«,/«7,toc auch das Zusammen« ober
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Ucberrechnen, dann das Ueberdenken oder Ueberlegm, und endlich

auch den Entschluß, den man gefasst, oder den Entwurf, den man

gemacht hat, in Folge der vorhergegangenen Ueberlegung. Sextus

Empiricus spricht auch von analogistischen Grammati

kern d. h.» solchen, welche die Aehnlichkciten in den Sprachen auf

suchen. Die vergleichende Sprachlehre könnte also ebenfalls eine

analogistische Grammatik genannt weiden. — Wegen der

analogischen Auslegung s. das letzte Wort nebst Zus. —

Die Glaubens-Analogie heißt auch re^u!» lülei, wiefern sie

dem Glauben zur Richtschnur dient. — Die Rechtsgelehrten aber

sprechen nicht bloß von einer Rechts - Analogie, sondem

auch von einer Gesetzes-Analogie. Nach jener werden die

allgemeinen Principien des Rechts auf Dinge oder Falle bezogen,

die das positive Recht im Besonder» unbestimmt lässt, und nach

dieser wird ein schon vorhandnes Gesetz auf ahnliche Falle bezogen,

für welche noch kein besondres Gesetz gegeben ist. Es soll also da

durch der Mangelhaftigkeit des positiven Rechts und der Unvoll-

ständigleit der positiven Gesetzgebung abgeholfen werden; wobei frei

lich manche Unsicherheit, vielleicht auch Willkür eintritt. Und das

ist besonders in Ansehung des Strafrechts und der Strafgesehgebung

sehr gefährlich, weil da nicht bloß Geld und Gut, sondern auch

Freiheit und Leben in Anspruch genommen werden.

^naloßon l-atioui». — Zusatz: Dieses Vernunftähn-

liche in den Thieren haben Einige (z. B. Grotius) auch extern»

!-»<!«» genannt, gleichsam als wenn nicht eine innere, sondern eine

äußere Vernunft (etwa die göttliche?) die Thiere bei ihrer Thätig-

keit leitete.

Analyse. — Zusatz: Vergl. auch die Schrift von K. G.

Schubarth: lieber die geschichtliche Analysis und Synthesis.

Hirschberg, 1837. 8. — Neuerlich hat man in Frankreich der

Analyse viel Böses nachgesagt, an dem sie doch ganz unschuldig

sein dürfte. So wird in der Introduction zu Balzac's N,oin»n8

et «onles ul>il<,8opnis>ue5 (Paris, 1831. 8.) gesagt, die Analyse

zerfresse die Gesellschaft, indem sie dieselbe erkläre, sie mache alles

schlaff und welk, vernichte den Glauben u. s. w. Ebenso heißt es

in der Vorrede zum Romane Lürnine von Jules Ianin (Pa

ris, 1831. 8.) die Analyse habe das ganze achtzehnte Jahrhun

dert zu Grunde gerichtet, habe alles in Frankreich verdorben, Sit

ten und Gesetze, habe selbst die Leidenschaften und das Laster de-

gradirt, indem sie dieselbe in ihre Elemente zerlegt habe. — Die

Herren misbrauchen aber das Wort und denken dabei nur an die

seichte französische Philosophie des vorigen Jahrhunderts, die durch

lose Spöttereien und flache Räsonnements alles Heilige antastete.

Das heißt nlcht- analysircn, sondern sophistisiren. S. Sophi-
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st it. — Wegen des Gegentheils der Analyse s. Synthese. — Die

jetzt sogenannten ^nahtir» prior» et posterior» des Aristoteles,

die beide aus zwei Büchern bestehn, haben früher einen andern

Titel gehabt. Nach Galen «le filn-is prupnis soll nämlich ihre

alte und eigentliche Ueberschrift gewesen sein: /ll^l nli^o^l^ov,

vom Schlüsse, und: /It^< «7l<,«jt«T«<i?, vom Beweise. Man

nannte sie aber Analytik, weil ihr Verfasser die Elemente der

Schlüsse und Beweise barin aussucht.

Analytisch. — Zusatz: Die analytische Methode heißt auch

die resolutive. S. Resolution. — Ein „System der analy

tischen Philosophie als Wahrheilslehre" gab neuerlich ein Graf von

Königsfeld in Kurland heraus. S. König, unter welchem

angenommenen Namen dieses und ein andres darauf vorbereiten

des Werk erschien.

Anamartesie. — Zusah: ^v«/««p^<7<« kann auch durch

Unschuld (s. d. W.) überseht weiden. Denn °wo keine Sünde,

da ist auch keine Schuld.

Anapher («v««)«»^,«, von «»'«^ty-«', erheben, zurückbrin

gen, auch beziehen, wie das lateinische relerre) bedeutet eine zwi

schen zwei oder mehren Dingen (auch Worten oder Gedanken) statt

findende Beziehung oder Relation. S. beides. Zuweilen be

deutet es auch die Zurückschiebung einer Anklage oder Beschuldi

gung. S. Recriminatlon. Desgleichen eine Redesigur, ver

möge »elcher dasselbe Wort in mehren auf einander folgenden

Sätzen wiederholt wird; wie Cicero im Anfange der eisten cati-

linarischen Rede fünfmal das Wort uinil wiederholt: Kinil te

lloctulnum pr»e8i<lium , mlii! urb!» vi^ili»«, ninil «uvzenzu«

bonorum «mnlllm «lo.

Anapobiktisch («»'«?l«>ck«ie«xo»' , von a?wFl«Ac, der Be

weis, mit dem « priv.) ist so viel als indemonstrabel oder uner

weislich. S. apodiktisch und beweisen.

Anarchie. — Zusatz: Wenn man «,«^l« bloß negativ

versteht, so würde sie auch in einer Gesellschaft stattfinden, die aus

völlig gleich berechtigten und verpflichteten Mitgliedern bestände, so

daß gar kein Oberhaupt ober Vorsteher («^c«»') in ihr etwas zu

gebieten hätte. Allein diese bloß negative oder nominale Anar

chie würde sich sehr bald in eine positive oder reale verwandeln,

wenn nicht jene Mitglieder sich freiwillig entschlissen, Einen oder

Einige aus ihrer Mitte zu erwählen, die wenigstens als wechselnde

Vorsteher (Eonsuln, Directoren, Präsidenten, od« wie sie sonst

heißm möchten) mit mehr oder weniger Macht regierten. Ein zwar

poetisch ausgemaltes, abee in seinen Gwndzügen auch philosophisch

>uid historisch richtiges Bild solcher Anarchie hat Gilt)« im

«rug's emyllopädisch-philos. Wirterb, Bd. V. Suppl. 5
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2. Theile des Faust (Act 4.) aufgestellt, indem er das Mittel

alter als eine Zeit schildert,

„Wo Grost und Klei» sich Ire», und quer befehdeten/

„Und Brüder sich vertrieben, tidteten,

„Burg gegen Burg» Stadt gegen Stadt,

«Zunft gegen Adel Fehde halt',

„Und Bischof mit Lupitel und Gemeinde;

„N»s sich nur ansah, waren Feinde.

„In Kirchen Mord und Todtschlag < vor den Thoren

„War jeder Kauf- und Wandeismann verloren.

,,U«d Allen wuchs die Kühnheit nicht gering;

„Denn leben hieß sich wehren - nun das ging -

„Es ging, es hinlt«, fiel, stand wieder auf;

„Dann überschlug sich's, rollte flump zu Häuf."

Und doch preisen noch Manche jene Zeit selig und wünschen daher

die Rütkehr derselben! Vergl. Mittelalter.

Anathematisirung. — Zusah: Der kirchliche Ana

thema tismus, d. h. die angebliche Gewalt oder angenommene

Gewohnheit der Kirche, denjenigen mit dem Banne oder Fluche

(»lllllkem» esto!) zu belegen, der ihre Lehren oder Gebrauche oder

Vorschriften nicht als allgemein gültig oder verbindlich anerkennt,

ist nicht nur an sich verwerflich als ein offenbarer Eingriff in die

Glaubens- und Gewissensfreiheit, die allen Menschen als vernünf-

tigen Wesen zukommt, sondern auch ein unchristliches Verfahren,

weil es dem christlichen Hauptgebote der Liebe gegen alle Menschen

widerstreitet, und zugleich ein unkluges, weil es die Andersdenken

den nicht anziehen kann, sondern vielmehr abstoßen muß. — Was

übrigens das Wort Anathem oder Anathema in Ansehung sei

ner ursprünglichen Schreibung, Aussprache und Bedeutung betrifft:

so machen Einige einen Unterschied zwischen nv«s^<« (»ll»ll,em»)

und nv«5l/l« (»nlttnsm»). Jenes soll ein in einem Tempel oder

an einem andern heiligen Orte aufgestelltes Weihgefchcnk, dieses eine

zur öffentlichen Schande, Verwünschung oder Verfluchung aufge

stellte Person und dann auch den über sie ausgesprochenen Fluch

oder Bann selbst bedeuten. Ob diese Unterscheidung richtig, ist

zweifelhaft. Soviel aber ist gewiß, daß das Wort, wie es auch

geschrieben und ausgesprochen werde, von «p«?«5tv«l, aufstellen,

herkommt, mithin ursprünglich etwas Aufgestelltes bedeutet, sei es

in guter oder böser Absicht aufgestellt. Auch wird im Griechischen

«»'«s^arlAi»' und «vns^/««r«<^<,5 immer mit dem t geschrieben

und im schlimmeren Sinne genommen. Denselben Sinn haben

auch im Lateinischen die später danach gebildeten Wörter «mAlne-

m»l«l»i'S, »n»t!,«m»li8llliu und 2nnlI.«m»tl8MU8.

Anatocismus («»»«raxl^lo?, von «»»«^«»«(«v^ Zins

s?oxo5l auf Zins nehmen) bedeutet eine besondre Art des Wuchers,
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indem man die Zinsen, welche der Schuldner von einem erborgten

Capitale zu zahlen hat, nicht wirklich in Empfang nimmt, sondem

zum Capitale schlägt und so immerfort von neuem verzinsen lässt.

Daß das Capital, mithin auch die Schuld, dadurch ungemein ver

größert wird, versteht sich von selbst. Darum ist auch dieses Ver

fahren in den meisten Staaten gesetzlich verboten. Indessen, ist es

doch nicht an und für sich rechtswidrig, sobald nur der Schuldner

frei darein gewilligt hat. Und wenn Jemand die Zinsen, die er

in Empfang genommen, anderwärts wieder als Capital ausleiht:

so ist auch von Seiten der Billigkeit nichts dagegen zu sagen,

wenn man nicht alles Zinsnehmen für schändlichen Wucher er

klären will. S. Wucher und Zins.

Anatomie. — Zusatz: Eine „Anatomie des Staats,"

die zugleich eine „Kritik der menschlichen Gesellschaft"

sein soll, von Langenschwarz verfasst, ist in München ver

boten und consiscirt worden; weshalb? weiß ich nicht zu sagen.

Anapagoras. — Zusah: Zur Anklage der Irreligiosität

gab dieser Philosoph vielleicht auch dadurch Anlaß, daß er nach

Phavorin's Berichte (vioF. 1>»vrt. II, 11.) der erste war,

der die alte Göttergeschichte, namentlich die homerische, allegorisch

erklärte, indem er die homerischen Gedichte als symbolische Darstel

lungen moralischer Ideen betrachtete (^v 'O/t^ov ?«»^«nv «>««

nlp« «^l?i?c x«e <5<x««,t7v»'^5) ; was man vielleicht für einen Ver

stoß gegen den polytheistischen Volksglauben hielt, den die heidni

schen Priester, sei es aus Aberglauben oder aus Eigennutz, immer

gegen das Anstreben der Philosophen in Schutz nahmen. Freilich

half dieß nichts. Denn die allegorischen Deutungen des Polytheis

mus, sie mochten physisch oder ethisch sein, fanden immer mehr

Anklang, je mehr man die UnHaltbarkeit des Polytheismus einsehen

lernte. S. Heidenthum und Polytheismus.

Ancillon (Ioh. Pet. Frdr.). — Zusatz und Berichtigung:

In Malten' s neuester Weltkunde (1834. Th. 9. S. 125 ff.)

findet sich ein Aussatz über diesen philosophirenden Staatsminister

unter dem Titel: „Minister A. als Philosoph," wo derselbe

insonderheit mit Ja codi parallelisirt wird. Sein Geburtsjahr wird

verschieben angegeben, indem ihn Einige 176ft, Andre 1767 ge

boren «erden lassen. Letzteres ist richtiger. Er starb 1837 zu Ber

lin im 7V. ober 71. Lebensjahre an Entkraftung, nachdem er kurz

vorher noch eine belgische Marquise geheurathet und, wie die böse

Welt sagte, mit derselben eben nicht vergnüglich gelebt hatte.

Andacht. — Zusatz: Wenn die Andacht inbrünstig ge

nannt wird, so versteht man darunter eine feurige, mit lebhafter

und inniger Rührung verknüpfte. Zuweilen mischen sich aber auch

umeine Gefühle in dieselbe; weshalb man dann wohl gar von

5"
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einer wollüstigen Andacht spricht, die aus jeden Fall keine echte

ist, S. Inbrunst und Wollust.

Andenken ist soviel als Erinnerung an etwas, z. B. an Per-

sonen oder Begebenheiten. S. Erinnerungskraft. Zuweilen

nennt man auch das, wodurch jene Erinnerung erweckt oder erhal

ten weiden soll, z. B. ein Geschenk, ein Andenken. Densel

ben Zweck haben alle Denkmaler. S. d. W.

Anderglaube ist ein Glaube, der sich auf Andre stützt,

wie der historische, der auf Zeugnissen bewht. Andersglaube ist

ein 'andrer. S. Glaubensarten.

Anderwesen s. Heterousie.

Andomar s. Taläus.

Andung s. ahnden und Ahnung.

Anenergisch. — Zusatz: Von dem Adj. ««v^)^? ist wie

der das Subst. «?«'t^iz<7l«, Unthätigteit, Faulheit, gebildet. Für

Anenergesie sagen auch Manche abgekürzt Anergesie, obwohl

minder richtig. Zwar findet sich «^«^^«7«« bei Sextus Empi-

ricus (»üv. »lall,. XI, 1l»3). Aber die Kritiker bezweifeln die

Echtheit dieser Lesart. Daher ist auch das Adj. anergetisch

nicht richtig gebildet. Vergl. Energie, Zus.

Anfang. — Zusatz: Auch die Wissenschaften haben ihren

Anfang sowohl in Bezug auf die Zeit, wo man sich zuerst mit

einer Wissenschaft zu beschäftigen ansing, als in Bezug auf'ben

ersten oder Grundgedanken, mit welchem sie selbst beginnen .soll.'

Jenes kann man den historischen, dieses den logischen An

fang der Wissenschaften nennen. Beide lassen sich nicht genau be

stimmen. Denn der historische Ansang aller Wissenschaften verläuft

sich wie der Anfang der Geschichte selbst in das Dunkel der Vor

zeit, wo es mehr Sagen ober Mythen als Lehren oder Dogmen

gab. Der logische Anfang aber ist noch unbestimmbarer, weil es

in der Hand oder vielmehr im Kopfe jedes Bearbeiters einer Wis

senschaft liegt, mit welchem Grundgedanken er seine Wissenschaft

beginnen wolle. Daher sangt Jeder seine Wissenschaft anders an.

Auch schickt man der eigentlichen Wissenschaft gewöhnlich noch ge

wisse Vorgedanken sproloFomen») unter dem Titel einer Einlei

tung voraus. Am schwierigsten aber ist es zu bestimmen, wo und

wie die Philosophie sowohl in historischer als in logischer Hinsicht

beginne. S.Geschichte der Philos. und Principe der Phi

lo s. nebst Zuss. — Man sagt auch in der Mehrzahl Anfänge

der Wissenschaft (initin 5ei«uli»e) indem man darunter die An

fangsgründe oder ersten Elemente derselben versieht, wie sie in einem

kurzen Abrisse vorgetragen zu werden pflegen, den man auch ein

Compcndium nennt. S. d. W.

Angeboren. — Zusatz: Das Angeborne nennen Manche
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auch das Eingeborne (inn»tum) oder dos Mitgeborne (»on-

n»tum). — S. die Schrift von Eduard Bobrik: v« iäei»

iim»li8 ßi^n pun5 pro jli-ineipii» n»l»ill8. Auch vergl. Histo

rischer Beweis für das Dasein Gottes.

Angelo Cino. — Zusah: Eine kurze Biographie von ihm

findet sich auch in Hoffmann 's Lebensbildern berühmter Huma

nisten. Erste Rechet Leipzig, 1836. 8.

Angelophanie und Diabolophanie (neugebilbet, von

«TT'tl«»?, Bote, Engel, ck<«/3o^,<»5, Verleumder, Teufel, und H>«<-

«<7^«<, erscheinen) bedeuten die Erscheinung guter und böser Gei

ster, sogenannter Engel und Teufel. Beide Arten" von Erscheinun

gen gehören eigentlich in die mythische Vorzeit, wiewohl sie auch zu

weilen aus dem mystischen Dunkel jener Zeit in das hellere Licht -

der spätem herübergezogen worden. Die Wirklichkeit derselben aber

lässt sich nie beweisen. Bauer sagt daher in seiner hebräischen

Mythologie des alten und neuen Testaments (B. 3. S. 218.) mit

vollem Rechte: „Wo Angelophanie« sind, da ist ein Mythus, wie

„im alten Testamente so im neuen." Dasselbe gilt aber auch von

den Diabolophanie«, die gleichsam nur eine besondre Art von An

gelophanie« sind, weil die Teufel eben nur böse Engel sein sollen.

Ja es gilt im Grunde selbst von den angeblichen Theophanien.

S. d. W. desgl. Engel, Teufel, Geisterlehre, Geister-

seherei und Geisterwelt.

Angelus Silesius. — Zusatz: Er hieß eigentlich Jo

hann Scheffler, war 1624 zu Breslau geboren und starb da

selbst 1677. Den Namen Angelus soll er von einem spanischen

Mystiker dieses Namens entlehnt haben. Er gehörte zur Schule

von Jakob Böhm und trat vom Protestantismus zum Kacho-

licismus über; weshalb er auch von den Katholiken sehr gefeiert

wurde. — Zu seinen „geistreichen Sinn» und Schluß-

Reimen" geHirt, auch folgend« :

Ich bin st gr»ß »l« Vo«, »l ist »u ich st Nein;

El tann nicht über mich, ich unter ihm nicht sein.

Wenn das nicht pantheistischtl Autotheismus ist, so giebt es über

haupt keinen. Vergl. auch den Artikel: Mystischer Unsin«. —

Neuerlich erschienen noch folgende auf diesen mystischen Pantheisten

bezüglich« Schriften : Perlenschnüre. Sprüche nach Ang. Sil. N. A.

München, 1831. 8. Diese mit mehr Auswahl gemachte Schrift

ist besser, als der B. 1. S. 149. angeführte „cherubinische

Nun de im an n." — Angelus Silesius und Saint - Martin.

Auszüge sau« deren Schriften) als Handschrift s/ür Gcistesver-

wandte). Berlin, 1833. 8. Verfasserin ist die unlängst verstorbne

Rahel, Gattin des Hm. Varnhagen von Ense in Berlin,
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Angemessen oder adäquat. — Zusatz: So heißen auch

Ursachen und Wirkungen, desgleichen Zwecke und Mittel, wenn sie

einander genau entsprechen, mithin das, was eben bewirkt «erden

sollte ober bezweckt wurde, vollständig erreicht worden — im Ge

genfalle aber unangemessen oder inadäquat.

Angenehm. — Zusah: Man könnt« wohl das Ange

nehme und Unangenehme auch in das sinnliche und das gei

stige eintheilen. Allein es findet doch immer auch bei jenem eine

gewisse Affection des Geistes stall. Man will aber wohl mit die

ser Eintheilung nur ein niederes und ein höheres A. und U.

unterscheiden. — Der bekannte Kanon: ve zustu nun est 6i8pu-

tHNllum, bezieht sich zunächst zwar auf jenes. Wenn man ab«

das Wort ^U8w8 nicht von dem gröber« oder organischen, sondern

von dem feinern oder ästhetischen Genüsse versteht: so lässt sich jener

Satz auch hierauf bezieh«. S. Geschmack.

Angesicht (wofür man auch zuweilen abgekürzt Gesicht

sagt, wo dann dieser Ausdruck nicht durch vi«u8, sondem durch vnltn»

zu übersetzen) ist der vordere Theil des Kopfes, bestehend aus

Stirn, Augen, Nase, Wangen, Mund und Kinn, folglich aus

den ausdrucksvollsten und der Schönheit fähigsten Gliedern unsres

Körpers; weshalb Aesthetik, Mimik und Physiognomik

vorzugsweise darauf Rücksicht nehmen. S. diese Ausdrücke, desgl.

Antlitz, Auge und Augensprache.

Anhängig. — Zusatz: Aeußerlich anhängig (»6I,»e-

r«us) ist, was sich einem Andern bloß durch Berührung verbindet

oder an dasselbe anlegt, wie ein Kleid oder eine Flüssigkeit an un

fern Körper; innerlich anhängig aber (iii1mereu8) ist, was

als eine Bestimmung oder Eigenschaft eines Andern gedacht wird,

wie Gestalt und Farbe eines Körpers. In Bezug auf die Seele

kann also eigentlich nur von In hären z, nicht von Adhärenz

die Rebe sein, z. B. wenn von Fähigkeilen, Fertigkeiten, Vorstel

lungen, Erkenntnissen, Trieben, Neigungen «. derselben gespro

chen wird.

Animalischer, thierischer oder Lebens - Magne

tismus. — Zusatz: Derselbe wird auch Mcsmerismus ge

nannt. S. die Schrift: Mesmerismus oder System der Wechsel

beziehungen ic. Von Dr. Ant. Frbr. Mesmer. Herausgeg. von

Dr. K. C. Wolfart. 1814. 8. (Mesmer, ein schweizerischer

Arzt, geb. 1734 gest. 1815, ging eigentlich von der Idee eines

allgemeinen Naturlebens aus oder, wie er und seine Anhänger sich

ausdrückten, von einer neuen, durch ihn zuerst entdeckten, seeli

schen Welt, um von hier aus einen Plan zur Umgestaltung des

gesummten menschlichen Daseins zu entwerfen; weshalb man auch

jene Ansicht und diesen Plan unter dem Titel des Mesmerismus
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im weitern Sinne mit begreift). — Von andern jenen Gegenstand

betreffenden Schriften sind außer den schon B. 1. S. 153—4.

angeführten noch folgende zu bemerken: Meiners über den thie

rischen Magnetismus. Lemgo, 1788. 8. — Ueber die Wirkungen

d«S thierischen Magnetismus auf Menschen und Natur. Eine

Uebersicht der Gegenstände dieser merkwürdigen Wissenschaft s?) nach

den neuesten Fortschritten derselben. Vonlir. Phil. Ign. Hens-

ler. Würzburg, 1832. 8. — Ueber die verschiednen Arten de«

thierischen Magnetismus und ihre verschiednen Wirkungen auf die

Menschen im kranken Zustande. Von Demselben. Ebendas.

1833. 8. (Der Verf. nimmt drei Hauptarten an, die aber wieder

verschiednen Modisicationen in verschiednen Körpern unterliegen sol

len und daher nicht leicht erkennbar sein möchten). — Der Men

schenmagnetismus in seinen Wirkungen auf Gesundheit und Leben.

Auch unter dem Titel: Die verschiednen Wirkungen des thierischen

Magnetismus aus die Menschen im gesunden Zustande, die da

durch entstehenden Verstimmungen, Krankheiten, unglücklichen Ehen,

und die Verringerung der Dauer des Lebens. Von Demselben.

Ebendas. 1836. 8. — Theorie des Somnambulismus oder des

thierischen Magnetismus. Ein Versuch, die Mysterien des magne

tischen Lebens, den Rapport der Somnambulen mit dem Magne-

tiseur, ihr« Ferngesichte und Ahnungen, und ihren Verkehr mit

der Oelsterwelt vom Standpuncte vorurtheilsfteier Kritik aus zu

erhellen und zu erklären :c. Von I. U. Wtrth. Leipzig und

Stuttgart. 1836. 8. — Passavant's (B. 1. T. 154. schon

angeführte) Untersuchungen über den Lebens- Magnetismus »c. er

schienen 1837 in einer 2. sehr veränderten Anfinge. Der Verf.

betrachtet hier jenen Magnet, als Form einer allgemeinen, der

menschlichen Natur angebornen, magischen Kraft, die sich in ver

schiednen Zeiten, Völkern und Menschen, aus mannigfache Weise

äußert, und erklärt daraus die Phänomene der Ekstase, der Pro

phet«, des Hellsehens, des Somnambulismus «. — was man

nun so erklären nennt ; denn eigentlich weiß doch Niemand den rech

ten Grund und Zusammenhang dieser Zustände oder Erscheinungen

anzugeben. Da nun Theorie und Speculalion aNein auf diesem

dunkeln Gebiete kein Licht schaffen kann, sondern auch Erfahrung

hier zu Rathe gezogen werden muß, so ist noch folgende Schrift

zur Benutzung zu empfehlen: Erfahrungen über den Lebensmagne

tismus oder Somnambulismus. Commissions - Bericht an die mc-

dicinische Akademie zu Paris von Husson, und Resultate der

Prar!» von I. F. Siemer«. Hamburg, 1835. 8. — Die un

ter Ahnung, Besessen, Gesicht (in Bezug auf das sog,

zweite Gesicht), Geisterlehre und Magie angeführten

Schriften gehören zum Theil auch Hither. — Es ist übrigens wohl
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nicht ganz richtig, wenn in vielen dieser Schriften der animali

sche Magnetismus und der Somnambulismus als iden

tisch betrachtet werden. Denn da« Schlaf- oder Nachtwandeln ist

doch nur eine einzele Erscheinung ober Aeußerungsweise de« magne

tischen Lebens, und es fragt sich daher erst, wie jenes durch dieses

bedingt sei.

Anklage. — Zusatz: Die Rechtsregel: „Wo kein Klä

ger, ist auch lein Richter," gründet sich darauf, baß Jeder

als gut präsumirt weiden muß, so lange nicht das Gegentheil er

wiesen ist. Ist also kein Privat - Klager da, so muß von Staat«

wegen ein öffentlicher Ankläger aufgestellt werden, der das Gegen

theil zu beweisen hat. Wenn aber auch Jemand wirklich angeklagt

worden, so hat er doch immer noch wenigstens die juridische (wenn

auch nicht die moralische) Präsumtion der Unschuld so lange für

sich, bis das Gegentheil wirklich erwiesen ist. Die Anklage sei

ner selbst ist indeß auch noch kein Beweis. Dlnn einmal tonnte

sie aus irrendem Gewissen geschehen, da das Gewissen (s. d. W.)

nicht untrüglich in seinen Aussprüchen ist. Sodann könnte sie

auch erdichtet sein, sei es aus Lebensüberdruß, wenn Jemand sich

eines mit dem Tode zu bestrafenden Verbrechens anklagt, oder aus

Liebe zu dem Schuldigen, um dessen Leben zu retten. Bergt, auch

Lossprechung. — Der Angeklagte heißt auch der Beklagte

oder Verklagte. Doch beziehen Einige den ersten Ausdruck bloß

auf den eigentlichen Anklage-Proccß wegen eines Vergehens

oder Verbrechens.

Ankündigung ist eine mehr oder weniger förmliche und

feierliche Erklärung oder Bekanntmachung dessen, was eben gesche

hen ist oder erst geschehen soll, z. B. eines zu beginnenden Kriegs.

S. d. W. Die Aufkündigung ist gewissermaßen auch eine An

kündigung, aber eine absagende oder auflösende, indem sie die Be

stimmung enthalt, daß etwas nicht mehr stattfinden oder gelten

soll, z. B. ein Vertrag oder ein Waffenstillstand. S. bei

des. Uebrigens steht Ankündigung auch zuweilen bloß für Aeuße-

rung, z. B. Ankündigung einer geistigen Anlage oder Kraft, eines

guten oder bösen Gewissens, durch gewisse Wirkungen.

Anlage. — Zusatz: Die Aerzte sprechen auch von Anla

gen (Dispositionen oder Präbispositionen) zu Krankheiten.

Und nach diesem Sprachgebrauche haben wieber die Moralisten so

wohl von einer Anlage zum Guten als von einer entgegenge

setzten Anlage zum Bösen in der menschlichen Natur gespro

chen. Die erste kann man wohl zugeben. Denn Vernunft, Frei

heit und Gewissen können insgesammt als solche Anlagen betrach

tet werden. Was aber die angebliche Anlage zum Bösen betrifft,

so würbe ein offenbarer Widerstreit in die menschliche Natur kom
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men, wenn man neben der Anlage zum Guten auch noch eine An

lage zum Bösen annehmen wollte. Denn da« hieße ebensoviel als,

der Mensch sei schon ursprünglich sowohl zum Guten als zum Bi

sen bestimmt. Es hangt aber diese Annahme mit einer andern

eben so unstatthaften zusammen, daß nämlich der Mensch seit dem

Sündenfall« seiner ersten Stammeltern mit einer Erbsünde be

haftet sei. S. d. W. Die natürlichen Anlagen eines Menschen

mögen übrigens noch so trefflich sein, so bedürfen sie doch stets

ein« geflissentlichen und zweckmäßigen Entwicklung und Ausbildung,

wenn etwas Rechtes daraus werden soll; und es ist dabei nicht

bloß auf den Unterricht, sondern auch auf das Beispiel zu sehen,

besonders in praktischer Hinsicht. Darum sagte schon Horaz

(°s. IV, 4):

vxctn»» »«ä »lm pn»»»»«t l»>it»m,

Nectlan«! «»!»<>, p««t»»» i»d»r»nt;

t!t«»»<i'>« 6«l««rn »»««,

l»<l««»r»nt d«n» nur» »u>p»e.

Anmuth. — Zusatz: Als Göttinnen der Anmuth bezeich

neten die Alten die Charitinnen oder Gratien. Darum lässt

sie Göthe (im Faust, Th. 2. Act 1.) singen:

«Anmuth bringen wir in'6 Leben;

„Leget Anmuth in da« Gebe»!

«Leget Anmuth in'« Empfangen!

Lieblich ist'« den Wunsch erlangen."

Und weiterhin (Act 2.) lässt er Chiron, dm b^ühmttn Centau

ren, der von den Alten als Lehrer vieler Heroen gepriesen wurde,

zu Faust sagen:

„Was? — Frauen » Schönheit will nicht« heiße»,

„Ist gar zu oft «in starre« Vilb;

«Nur solch ein Wesen kann ich Preisen,

«Das froh nnb lebenilustig «uillt.

«Di, Schöne bleibt sich selb« selig;

«Dl« Anmuth macht un«ll>«»stehlich."

Doch gilt dieß nur von der natürlichen Anmuth oder Gratie;

denn die affectirte oder erkünstelte, welche so leicht in Zie

rerei oder Geziertheit verfällt, würde mehr abstoßen. Vergl.

Geziert.

Annahme. — Zusatz: Wegen der Annahme an Kin

des Statt s. Adoption.

Annihilation oder Annihilirung. — Zusatz: Anni-

hiliren bedeutet nicht immer vernichten, sondern oft auch für un

gültig erklären, gleichsam für Null; weshalb man in diesem Fall

auch annulliren sagt. S. Annullation. Es ist übrigens

das angeblich« Annihiliren, wenn es gegen die Person eines Philo
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sophen von Seiten eines Andern gerichtet wird, doch eigentlich feine

philosophische, sondern vielmehr eine sehr unphilosophi

sche Renommisterei, ob sie gleich in den Schulen der Philo

sophen (besonders der neuein seit Fichte 's bekannter Annihilations -

Erklärung gegen Schmid) häufig vorgekommen ist. Die Philo

sophen sollten doch de« „Irren ist menschlich" vorzugsweise

eingedenk sein, da philosophische Ansichten, Methoben und Systeme

von den ältesten bis auf die neuesten Zeiten herab immerfort ge

wechselt und die Skeptiker- cbendaraus die (freilich auch unstatthafte)

Folgerung gezogen haben, daß es in der menschlichen Erkenntniß

gar keine Wahrheit und Gewissheit gebe. S. Skeptizismus.

Auch vergl. Grab. — Bei den alten lateinischen Schriftstellern

kommt weder nnuil,il»r«, noch »umiiiinlin vor; doch findet man

bei späteren schon jenes Zeitwort.

Annomination s. Adnomination.

Annullation oderAnnullirung (von »<!, zu, und nulln»,

keiner) bedeutet eigentlich ebensoviel als Annihilation oder An-

nlhllirung. S. d. W. Doch braucht man jenes vorzugsweise,

wenn etwas früher Verhandeltes, Verordnetes ober Beschlossenes

(z. B. ein Vertrag oder ein Gesetz) für ungültig erklärt wird. Mit

«mnu!Il»re und »nuu!!»lw hat es übrigens in Ansehung der Lati-

nität dieselbe Bewandniß, wie mit «wuiiülllr« und lmuinilntio.

Vergl. auch Nullifikation.

Anomalie. — Zusatz: Bei den Alten bedeutet «v«,^«X<«

auch zuweilen die Krankheit, weil sie die Gesundheit mit Recht als

den Normalstand oder als die Regel des organischen Lebens, mit»

hin jene a!5 Abweichung oder Ausnahme von dieser Regel betrach

teten. S. Gesundheit. Sonach könnte man die Krankheiten des

Leibes somatische Anomalien, die Krankheiten der Seele aber

psychische Anomalien nennen.

Anomie. — Zusatz: Etwas Andre« istAnomiie, nämlich

Unähnlichkelt (von ö/«»,»?, ähnlich mit dem « priv.). S. Ähn

lichkeit. In der christlichen Kirche hat es auch Sccten gegeben,

welche Anomer oder Anomier und Anomöer genannt wurden.

Jene behaupteten die Ungültigkeit des mosaischen Gesetzes, dies« die

Unähnlichkeit zwischen Gott dem Vater und dem Sohne Gottes,

obwohl beiderseits mehr mit theologischen als mit philosophischen

Waffen gestritten wurde; weshalb sie auch nicht als philosophische

Parteien angesehen werden können. — Im Griechischen kommen

zwar die Adjektiven «vo^oc und «vo^o«,? vor, aber nur das Sub

stantiv «?u^<«.

Anömologie (von «?«, gegenseitig, und «,«,^,07«", über

einstimmen) bedeutet ein gegenseitiges Einverstänbniß , daher auch

eine Ucbereinkunft. Indessen kommt das Wort u^«/uo1o/«« bei
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d«n Alten sonderbarer Weise auch in der entgegengesetzten Bedeu

tung vor, so daß es Nichtübereinstimmung oder Widerspruch an

zeigt. Es muß aber dann die Vorsatzsylbe «v nicht von «v«, son

dern vom « priv. mit eingeschobnem ? abgeleitet werden, wie in

««u^n^». Daher soll jenes (wenn anders die Lesart bei Plu-

tarch, auf die man sich beruft, richtig ist) auch selbst für Ano

malie stehen. S. d. W. Auch vergl. Homologie.

Anorgie («vn^<«) bedeutet Uneingeweihtheit in gewisse hei

lige und geheime Gebräuche oder sogenannte Orgien. Es ist also

jenes Wort zusammengesetzt aus o^<« mit dem « priv. und hat

gleiche Bedeutung mit «/«^<n« (von ,lvt«v, lehren, einweihen;

wovon auch die Mysterien und die Mystik ihren Namen ha

ben. S. beides). Darum heißt der Uneingeweihte ein Anorgiast

(ll»op/««?i<i? — «^v^ox) obwohl jenes auch den bezeichnen kann,

welchem keine Orgien geweiht sind. Dagegen bedeutet «v«^«?

einen zornlosen (von oc/»?, der Zorn, mit dem « priv.). ^po^-

7«» tonnte also wohl auch Zornlosigkeit bedeuten, kommt aber in

diesem Sinne bei den Alten nicht vor. Vergl. auch Anorganisch.

Anregend oder anreizend (inritnu») ist alles, was zur

physischen oder moralischen Thätigkeit erweckt. Darum heißt auch

ein solches Erweckungsmittel ein Anreiz oder schlechtweg ein Reiz

(mcilalmlnin 8. ineitiuneutum). Es kann daher in moralischer

Hinsicht sowohl zum Guten als zum Bösen Anreize geben. Wir

ken sie sehr stark, so daß sie Affecten und Leidenschaften erwecken:

st nennt «an sie auch aufregend «der «ufreizend (pxslUwti»)

z. B. eine Rede, welche das Volt zum Aufrühre verleitet.

Anrüchig ist, was einen Übeln Geruch um sich her ver

breitet, und wird daher bildlich auch von Menschen gesagt, die in

schlechtem Rufe siehn; anrührig aber ist, was die Ehre eines

Andem anrührt oder vermindern könnte, wie eine böse Nachrede,

die man daher auch ehrenrührig nennt. Das Anrührige kann also

das Anrüchige zur Folge haben. S. Ehre und Ehrenbelei-

digung.

Anrufung Gottes heißt die Anbetung desselben, wenn

sie in ein wirkliches Gebet, besonders um Hülfe oder Abwendung

eines Uebels, übergeht. S. Gebet. Die Anrufung de« Teu

fels könnte wohl auch in diestr Beziehung stattfinden, wäre aber

nicht bloß unsinnig, sondem auch unsittlich. S. Teufel.

Anschauung. — Zusatz: Die reinen Anschauungen sind

zwar an und für sich abstract, weil sie sich auf keinen in der

Erfahrung gegebnen Gegenstand bezieh«, wie die empirischen

Anschauungen, die ebenbesivegen concret sind. Allein für das

gemeine Bewusstsein verlieren sich jene in diesen und concresciren

gleichsam mit denselben, wenn wir etwas Wirkliches anschauen. —
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Von einer ganz besondern intellectualen od« speculativen

Anschauung als angeblicher Quelle der philosophischen Wahrheit ha

ben manche neuere Philosophen, die sich dieselbe aneigneten und Je-

den, der sie nicht in gleicher Weise besäße, für durchaus unfähig

zum Philosophlren erklärten, in einem so zweideutigen und mystisch-

dunkeln Tone gesprochen, daß es wohl erlaubt ist, zu zweifeln, ob

sie selbst eine solche Anschauung wirklich besessen und mittels dersel

ben die philosophische Wahrheit erkannt oder, wie sie lieber sagen,

erschaut haben. — Eben so sprechen die Mystiker viel von einer

Anschauung Gottes, und zwar nicht von der, welche Gott

haben soll, sondem von der, welche sie selbst von Gott haben »ol

len; während Andre in derselben Hinsicht von einer Empfin

dung Gottes sprechen. Da indessen Gott kein sinnliches We

sen ist, so kann er auch weder angeschaut noch empfunden werden.

Es entsteht daher sehr natürlich die Vermuthung, daß jene angeb

liche Anschauung oder Empfindung Gottes nichts als leere Einbil

dung eines überspannten Gemüthcs sei.

Anschwemmungsrecht s. Alluvion und Accession.

An sehn. — Zusatz: Obwohl dieses Wort durch Zusammen

ziehung aus ansehen - anschauen (inwei-i) entstanden ist, so

hat der Sprachgebrauch doch jenem eine andre Bedeutung zugewie

sen, nämlich die einer rücksichtvollen Achtung gegen Andre, welche

Achtung ihren Grund bald in äußern Verhältnissen bald im per

sönlichen Weiche Andrer haben kann. Und ebendaher kommt es,

daß man auch die Autorität einer Person darunter versteht.

S. d. W. Das von jenem abgeleitete Substantiv Ansehung

könnte zwar auch Anschauung (inluilio) bedeuten, wird aber

doch selten anders als in Verbindung mit der Präposition in ge

braucht, so daß in Ansehung dessen ebensoviel als in Hin

sicht ober Rücksicht auf das bedeutet.

Anselm. — Zusatz: Das Erzbisthum von Canterbury ward

ihm 1090 übertragen. In der natürlichen Theologie trat er be

sonders als Gegner von Abälard und Roscelin auf. Sein

Leben, von Eadmer beschrieben, findet man nicht bloß in den

H,el» 8lmclo,um ^nl« . , sondem auch in der Ausgabe seiner Werke

von Gerberon. Daraus ist neuerlich wieder besonders abgedruckt:

H,n8elini 0»nt. 5ur 6eii8 lwm«, ? NKl! 6uo. Erlangen, ^1,834. 8.

In dieser Schrift sucht A. besonders die kirchliche Genugthuungs-

lehre philosophisch zu entwickeln und zu rechtfertigen. Ueberhaupt

hat dieser scharfsinnige Scholastiker in der neuesten Zeit wieder die

Aufmerksamkeit der Gelehrten mehr auf sich gezogen, wie folgende

Schriften über ihn, seine Werke und Lehren beweisen: v« ^u-

selnü Oiwt. prosIoKio et monolozio. Liiert. lüslanca-eii'rici»

nuet. Hon. 6u»l. I^lill. LMrutll, km'lo«. voet. Leipzig,
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1832. 8. — voütrll,» Hnselmi 6e murine 6ivin». Von Frdr.

Rud. Hasse, in Illgen's Zeitschrift für die historische Theo

logie. B. 5. St. 2. Nr. 4.

An sich. — Zusah: Dieser Ausdruck ist neuerlich auch häu

sig als Substantiv gebraucht worden, indem man sagte „das An-

sich der Dinge" d. h. ihr wesentliches oder absolutes Sein.

S. absolut.

Anstand. — Zusah: Statt guter Anstand sagt man

auch Wohlanständigkeit oder Wohlgesittetheit, denkt aber

dabei an eine gewisse Verwandtschaft derselben mit der Sittlichkeit.

S. Sitte. Auch vergl. Handbuch des Anstandes und der feinen

Sitte. Von E. v. Wallen und G. Tschütter. Leipzig,

1835. 8. — Das Zeitwort beanstanden bezieht sich nicht auf

diesen Anstand, sondern nimmt das Wort in einer ganz andern

Bedeutung, wo man auch sagt Anstand nehmen d. h. auf

schieben oder Bedenkzeit nehmen, um eine Sache genauer zu überlegen.

Anstaunen s. Staunen.

Antagonismus. — Zusatz: Der Antagonismus über

haupt (den man auch einen Eonflict nennt — f. d. W.) lässt

sich zuvörderst eintheilen in den materialen oder somatisch-

physischen und den spirltualen oder psychischen. Jener

findet in der Kirperwelt, dieser in der Geisterwelt statt. Der letz

ter» zerfällt dann wieber in den intellectualen «der theore

tischen und den moralischen oder praktischen, wiefern er

sich entweder in den Vorstellungen und Erkenntnissen oder in den

Bestrebungen und Handlungen der Menschen, folglich auch in de

ren Sitten zeigt. Der politische Antagonismus, wiefern er

sich um gegenseitige Rechte und Pflichten dreht, geHirt auch hle-

her. Er zeigt sich aber bald in einem Staate, wenn in dem

selben politische Parteien oder Gewalten gegen einander wirken, bald

in mehren Staaten, wenn diese heimlich ober offen einander be

kämpfen. Revolutionen und Gegenrevolutionen , Bürger - und Vil-

kerlriege sind die gewöhnlichen Gestalten oder Erscheinungen, in

welchen dieser kaum zu vermeidende Antagonismus von Zeit zu

Zeit hervortritt. S. Revolution und Krieg. Als eine Unter

art des intellectualen Antagonismus könnte man noch den philo

sophischen bettachten, der zunächst in den Schulen und Systemen

der Philosophen waltet, entfernt aber auch auf andren Gebieten der

menschlichen Ertenntniß einen ähnlichen Eonflict hervorruft. —

Uebrigens kommt «?r«7«v«o/i<)5 meines Wissens bei den alten

Griechen nicht vor, sondern nur «,'l«/c<i>'«7/«« von n^«/lo,<^l-

»?«<, gegen einander kämpfen oder streiten. Darum heißt auch

jeder Widersacher ein Antagonist (««^«^t»»«^?).

Antapodiltisch s. apodiktisch, Zus.
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^nteoollon« und eou8eyuen». — Zusatz: Auch

heißen die Vordersätze eines Schlusses zusammengenommen »nie-

«eäoulia (^«iz/ov^ut»'») un> der Schlussatz eou8e»znou3 (<7i/«-

7ilp«<7^«). S. Schluß. Auch vergl. Konsequenz.

Antediluvianische Weisheit. — Zusatz: Zuweilen

bebeutet antediluvianisch so wie das einfache diluvianisch,

was eigentlich das zur Zeit der Sündsiuth selbst Vorhandne be

zeichnet, nichts weiter als altvaterisch oder längst veraltet, post-

diluvianisch aber das Spatere, was auf jene Fluch folgte. —

Ein angebliches Skelet eines Antediluvianers oder eines Men

schen, der vor jener Fluth gelebt habe, wurde in den Schieferlagen

von Oeningen auf dem rechten Rheinufer da, wo der Fluß sich in

den Bodensee ergießt, gefunden. Cuvier hat aber durch eine

Reihe osteologischer Bemerkungen dargethan, baß dieses Skelet

einer Amphibie zukommt, welche Ähnlichkeit mit den Salamandern

hat und der Gattung Proteus zugezählt werden muß. — Uebri-

gens soll das Wort S undfluth nicht aus Sünde und Fluth

zusammengesetzt, sondern aus dem altdeutschen Sinvluot oder

Sintfluot entstanden sein, welches eine große Fluth oder Mee-

resfluth bedeute und mit Sund- Meer oder Meerenge vexwandt

sei, indem in solchen Engen das Waffer leicht die Küsten über

ströme, mithin Sundsluthen veranlasse, hie mit der Sünde als

einer angeblichen Ursache derselben nichts zu schaffe«' haben.

Anteoccupation f. Occupant nebst Zus.

Anteprädicament s. Kategorem.

Anteros (^lv«Lc<i5, von «vn, gegen, und tcwc, die

Liebe) wird gewöhnlich durch Gegenliebe (gegenseitige oder er-

wiedette Liebe) übersetzt. Eigentlich aber bedeutet es eine Liebe, die

einer andern «ntgegenstrebt, wie die, welche Nebenbuhler oder Ri-

valen («»>«L«!75«<) empfinden. Daher dachten auch die Griechen

den Anteros als einen Gott oder Genius, der mit dem Eros

kämpft, desgleichen als einen Rächer verschmähet« Liebe. Uebrigens

s. Liebe und wegen des platonischen Dialogs ^v«^»«<7r«< Erastik.

Anthomologie. — Zusatz: Da die Griechen für u?s«-

^oXo/t« auch «v^o/uoXu7^<5 sagen, so könnte man dm gegen-

seitigen Vertrag auch eine Anthomologese nennen.

Anthropokratie ist ein aus «»>^c«?io3, der Mensch, und

x^nr«,', regieren, neugebildetes Wort, welches eine Menschenregie

rung als Gegensatz der Theokratie oder Gottesregierung bedeuten

soll. Da aber auch in theokratischen Staaten Menschen, nämlich

Priester als Stellvertreter Gottes, regieren: so ist der Gegensatz

nicht ausschließend. Manche beziehen aber den Unterschied auch dar

auf, daß einige Regenten bloß ju« Kumano, andre hingegen jur«

ckviuo regieren sollen. Indessen ist das Letztere nicht erweislich.
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sondem wird nur pläsumirt. S. U«i gruti» und Staats-

Ursprung.

Anthropologie. — Zusatz: Man hat behauptet, daß die

alten Philosophen diese Wissenschaft nicht gekannt hätten, weil das

Wort «»>^«?iaXo^i« sich bei ihnen nicht findet. Allein sie han

delten ja doch auch vom Menschen in ihrer Philosophie, besonders

in sittlicher Hinsicht. Also hatten sie wenigstens eine moralische

Anthropologie, und in dieser Beziehung kommt auch das Wort

«,'s^l!,,i«?.<))'t»?, vom Menschen redend oder handelnd, bei Ari

stoteles (etl,. IV, 8.) vor. Ihre physische Anthropologie

war freilich sehr dürftig, «eil ihre anatomischen und chemischen

Kenntnisse noch sehr unvollkommen waren, sie also auch noch keine

wissenschaftliche Anthropotomie und Antropochemie hat

ten. — In Ansehung der Literatur dieses Artikels ist aber noch

Folgendes zu bemerken: Von Kant's schon B. 1. S. 167. an

geführter Anthropologie in pragmatischer Hinsicht erschien eine

4. Aufl. mit einer Vorrede von Herbart. Leipzig, 1833. 8. —

Ebenso erschien von Heinroth's Lehrb. der Anthropol. 1831

eine 2. Aufl. — Choulant gab außer seiner gleichfalls schon an

geführten Anthropologie noch heraus: Drei anthropologische Vor

lesungen. Leipzig, 1834. 8. — Ferner erschienen neuerlich folgende

Schriften über diese Wissenschaft: Die Lehre vom Menschen. Von

Karl Frdr. Lessing. Breslau und Leipzig, 1832—33. 2 Bde.

8. — Grundzüge der Anthropologie als Basis der Philosophie.

Von Martin Balouin Kittel. B. 1. Somatologie. Nürn

berg, 1833. 8. — Anthropologie oder der Mensch nach den ver-

schiednen Seiten seiner Natur dargestellt. Von vi. Karl Frdr.

Burvach. Stuttgart. 1836 — 7. 5 Lieff. oder Abtheill. 8. —

Der Mensch nach Leib, Seele und Geist. Anthropologie für ge

bildete Leser aus allen Ständen. Von vr. Jos. Beraz. Leipzig,

1836. 6. Th. 1. (Etwas mystisch ° theosophisch und zugleich im

Sinne des Katholicismus geschrieben). — Der Mensch nach seiner

geistigen und körperlichen Natur, so wie nach seinen verschiednen

bürgerlichen und geselligen Verhältnissen. Von I. M. Schot and.

Magdeburg, 1836. 8. — ^u «88»^ «u tll« orixin nu<I prosperl»

ol mau. »7 I'Kum. llope. London, 1831. 3 Bde. 8. —

kensse« »nr 1'nomnl«, 8«8 «»pports et 8«« intsröt». ?»r H^n-

cillon. Berlin, 1829. 2 Bde. 12. (Mehr aphoristisch und po

pulär, als scientisisch, aber doch lehrreich). — In dem Artikel

Mensch und den darauf folgenden, mit diesem Worte zusammen

gesetzten, Artikeln ist auch noch manche Schrift angezeigt, die zum

Xheil hieher gehört. — Außerdem ist in dies. Art. B. 1. S. 168.

statt Ehrhardt und Keyserlink zu lesm Erhardt und Key-

serlingk.
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, Anthropomorphismus. — Zusatz: Ob der Anchropo

morphismus als eine Vermenschlichung des Göttlichen oder als eine

Vergötterung des Menschlichen zu betrachten und welches von bei

den früher sei. lässt sich wohl nicht entscheiden. Das Eine war

dem Menschen so natürlich als das Andre. Wir finden daher auch

beides schon im frühesten Altcrthume. Es ist folglich auch zu hott,

wenn einige Kirchenschriststeller (z. B. Uieron. ep. 61. »ä l)u-

uuuckium) den Anthropomorphismus die närrischeste oder al

bernste Ketzerei (stulligsimnm I,»ere8m) nannten. Dieselben

Schriftsteller vergötterten ja auch den Stifter des Christenthums.

Ueberdieß kommt der Anthropomorphismus selbst in den Büchern

des alten und des neuen Bundes sehr häusig vor und so offenbar,

daß die Bemühung, ihn durch Exegese herauszubringen, ganz ver

geblich ist. Und wenn Jemand (wie Bolzano in seinem Lehr

buche der Religionswissenschaft, Th. 3. B. 1. §. 100—103.) erst

Gott für ein reingeistiges oder körperloses Wesen erklärt,

hinterher aber behauptet, die Offenbarung verspreche uns, „daß wir

„selbst diesen unkörperlichen Gott einst doch von Angesicht

„zu Angesicht anschauen sollen": so ist Letzteres nicht nur

«in starker Anthropomorphismus, sondem auch dem Ersten« durch

aus widersprechend. Denn einem reingeistigen Wesen können wir

doch nicht mit unsrem Angesichte in's Angesicht schauen, wie ein

Mensch dem andern. Wenn wir aber im gemeinen Leben von Gott

«dm, so ist der Anthropomorphismus ganz unvermeidlich. Wir

sagen daher ganz unbedenklich, Gott sehe und höre alles, ob wir

uns gleich bedenken würben zu sagen, er rieche, schmecke und fühl»

auch alles,- weil diese Thätigkeiten zu grobsinnlich sind, während

jene schon ein höheres oder geistigeres Gepräge haben. Daß aber

auch die Eitelkeit des Menschen, der sich für das schönste und vor

züglichste Geschöpf der Natur hält, eine Quelle des Anthropomor

phismus sei, hat bereits Cicero (6« iml. ä«l. I, 27.) sehr richtig

bemerkt. — Bei den Griechen kommt übrigens «ps^Tio/iopPlo-

,«>5 nicht vor, sondern bloß «vs^lliTlo/to^ox, menschlich gestaltet,

und «»'s^cxTio/tlopPov»', menschlich gestalten, indem die Griechen,

wie auch die Römer, gar kein Bedenken trugen, ihre Götter nicht

nur menschlich zu gestalten, sondern auch ganz wie Menschen han

deln zu lassen, nur mit höherer Macht ausgerüstet, mithin bloß

als übermenschliche Wesen gedacht. Sie ließen daher ihre Götter

auch riechen, schmecken und fühlen, ja sogar sich begatten und be

kriegen, selbst mit Menschen, und von diesen auch zuweilen besiegt,

wenigstens verwundet werden. Daher befand sich auch ein Waffen

schmidt und ein Arzt unter ihren Göttern. Aber sterben ließen sie

doch ihre Gitter nicht, wie ein altes christliches Gesangbuch, wel

ches der Gemeine zu singen vorschreibt: „O große Roth!
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Gott selbst ist todt!" das ist alleidlngs etil Anthropomor-

phismus in der höchsten Potenz, den man kaum als mysti

schen Un- oder Wahnsinn entschuldigen kann. <

Anthropopathismus. — Zusatz: Bei den Griechen

kommt «»'^«!»7i<>'l«Hvo/«,5 nicht vor, wohl aber n?s^«?ni?i«H««

in der Bedeutung einer menschlichen Empfindungsart, und so auch

«?Hpc<«i<>?i«s^? , menschlich empfindend, und «?s^c<»?io?i«snv,

menschliche Empfindungen haben, folglich auch menschliche Affecten

und Leidenschaften.

Anthropophagie Zusatz: Wenn der Genuß des

Menschenfieisches aus Noth geschieht, wie in hart belagerten Fe

stungen, auf verschlagnen und von allen andern Lebensmitteln ent

blößten Schiffen oder bei allgemeiner Hungersnoth: so kann der

selbe ebensowenig bestraft werden, als wenn er unbewusst geschieht,

wie im 16. Jahrhundert« zu Paris, wo ein gewissenloser Pasteten- .

bäcker aus Florenz, Namens G r i m a l d i , sehr wohlschmeckende und

daher sehr beliebte Pasteten aus Menschenfleisch bereitete, welches

ihm ein Barbier lieferte, Namens Olivier Galipaud, der Al

len, die zu ihm kamen, um sich rasiren zu lassen, wenn sie allein

»ann, die Kehle abschnitt und dann die Leichname durch eine un

ter dem Barbierstuhle angebrachte Fallthüre in eine verborgne Grube

stürzte. Beide Verbrecher wurden jedoch, als im I. 1560 der

Hund eines so ermordeten und verspeisten Glöckners, Namens Le

se» re, zur Entdeckung des Verbrechens Anlaß gab, gemeinschaft

lich verbrannt. — ^vs^«?i«>PN)'<« kommt übrigens bei den Grie

chen nicht vor, sondern bloß nvs^coTioP«)'«»? und «v^lo/io^«^«»'.

Vergl. auch Cannibalismus.

Anthropophobie und Anthropoplastil. — Zusatz:

Neide Wirter sind neugebildet; wenigstens kommt in altgriechischen

Schriften weder «vs^lliTia^a/s«« noch «vs^lonoTl^nssllx^ vor.

Anthroposophie (von «vs^lonoc, der Mensch, und ew^

7«u, die Weisheit) ist ein neugebildetes Wort, das eigentlich eine

Menschenweisheit bedeuten würde, wie Theosophie eine

Gottesweisheit. Man versteht aber darunter nicht die Weis

heit des Menschen selbst oder eine menschliche Weisheit als Gegen

satz d« göttlichen , sondern eine auf Anthropologie und folglich auch

auf Psychologie gegründete Philosophie, wie sie Fries, Beneke

u. A. aufgestellt, als Gegensatz einer auf bloße Sp«ulat!on gegrün

deten, wie sie Fichte, Schelllng, Hegel u. A. versucht haben.

S. diese Namen. > .'

Anth>opotheismus. — Zusah: Etwas ganz Andres

bebeutet Anthropothevlogie, nämlich diejenige Art der Phy-

sikorheologie (s. d. W.) welche Gottes Dasein und Eigenschaf

ten au« der Einrichtung der menschlichen Natur zu erkennen sucht,

«rug's encyklopäbisch-philos. Wirterb. BK V. Suppl. 6



82 Untibarbansch Antikategorem

S. Ioh. Heinr. Schütte'S Anthropotheologie. Halle, 1769. 8.

Ein solcher Anthropotheolog war aber auch schon Sokrates.

S. lenovhon's Memorabilien. B. 1. Eap. 4. Uebrigens kommt

weder «^wio^lld^oc noch «»»^«»»«^toXo/«« bei den alten

Griechen vor. , - , . „

Antibarbarisch. — Zusatz: Ein Antibarbar würde

ein Gegner der Barbaren und folglich auch der Barbarei sein.

Wiewohl nun Griechen und Romer sich als Antibarbaren betrach

teten, so kommt doch bei ihnen weder ^l»>?l/3u^/3ny«>5 noch Huri-

lmrbarns vor. Wenn daher Krebs in Bezug auf die Barbaris-

men der neuem Lateiner etmn ^utibarbnnl» der lateinischen Sprache

herausgab, der auch neuerlich (Frankfurt a. M. 1837. 8.) wieder

aufgelegt worden: so ist dieser Titel selbst gewissermaßen ein Bar-

barismus. S. d. W. und Barbarei.

Antichthon. — Zusatz: Wenn man die Antipoden auch

Antichthonen oder Antichthonier genannt hat, so betrach

tete man die eine irdische Halbkugel als eine Gegenerde von der

andern. Die Alten aber, welche von einer Gegenerde («»^nsn?)

redeten , betrachteten dieselbe als einen besonder«, von der Erde selbst

getrennten, Weltkirper, den sie jedoch nur beliebig annahmen. An

den Mond ist dabei nicht zu denken. S. außer Erde auch Pu-

thagoras. ,.,,-! < ., , ,,., ,

Anticipatiom —7, Zusah: Die Alten verstanden unter »nti-

«!p»ti» und ^y,o^i//<3 auch die Widerlegung eines Einwurfs, den der

Gegner einer Behauptung machen könnte, weil ihm dadurch dieser

Einwurf gleichsam voraus weggenommen wird. . Es ist dleß aber

nicht bloß ein rednerischer Kunstgriff; sondern selbst in den tieffin

nigsten wissenschaftlichen Untersuchungen ist es oft gut, wenn man

schon voraus <mf mögliche Einwürfe Rücksicht nimmt. Man wird

dadurch genöthigt, den Gegenstand der Untersuchung so gründlich

und vielseitig als möglich zu erwägen.

An ti dose («^«som?, von n»^«, gegen, und Fo«»e, die

Gabe) bedeutet jede Art des Gegengebens, daher auch Vergel

tung und Wiedervergeltung. S. beides. Ein Antidot

(««ick»?«»-) aber ist die Gegengabe selbst, daher auch ein Ge

genmittel. S. Mittel. Auch werden Gegenschriften zuweilen

so genannt. ,, > ....

Antiemit s..R«Ass<au und Formen.

Antignostiker s. Gnostiker, Zus.

Antiyegel s. Hegel und Bachmann. . , . . ., -

Antihobbts s. Hobbes und Feuerbach. ,

Antikant s., Kant und Stattleo. :,

Antikategorem und Antikategorie können sowohl

ein Gegenprädicat als »ine Gegenklage bedeuten. Doch hat
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«»^<x«^^o^«« bei den Alten gewöhnlich die zweite Bedeutung,

während «»^«x«r^)'o^^« bei ihnen gar nicht vorkommt, obwohl

««r^/o^.««. S. Kategore m.

Antiklimax s. Klimax nebst Zus.

Antikosmus (von «»>?«, gegen, und «m,««?, die Welt)

bebeutet eine Gcgenwelt, und zwar entweder den Himmel als Ge

gensatz von der Erde, oder die übersinnliche, bloß intclligible Welt

der Ideen. S. Welt. Ebenso bedeutet antitoSmisch gegen

weltlich. Bei den Alten kommt aber «n^xon^«? nicht vor, ob

wohl «vllx«<7<ul<v und «v?lxao/<^<?, jedoch in der Bedeutung des

Gegenordnens oder Gegenrüstens.

Antileviathan s. Hobbe« nebst Zus.

Antilogie. — Zusatz: Da von dem Subst. «vnko/«« das

Abj. «^«Xo^/xn? abstammt, so hat man auch die logische Streit-

tun st eine Antilogik («^«l.o/lxi? «nl. ?n>^) genannt, indem

beim logischen Streite die Logik des Einen gleichsam mit der Logik

des Andern kämpft. Und weil es dabei nicht an Sophistereien zu

fehlen pflegt, so bezeichnet man mit demselben Ausdrucke zuweilen

auch die Sophist it. S. d. W. und Logik. Wegen der Streit

frage aber, ob etwas widervernünftig (antilogisch) oder bloß

übervernünftig (hyperlogisch) sei, s. den ersten Ausdruck.

AntiMonarchismus. — Zusatz: Der Bekämpfung die

ser politischen Tendenz unsrer Zeit ist vornehmlich folgende Schrift

eines Ungenannten gewidmet: König und Freiheit. Ein Sendschrei

ben wider die falschen Propheten unsrer Zelt. Berlin, 1836. 8. —

Die alten Griechen waren zwar auch großentheils Antimonarchisten -,

indessen findet man in ihren Schriften kein solches Wortgebilde.

^»il/3«<7lXtV5 bedeutet keinen Gegner des Kinigthums überhaupt,

sondem bloß einen Gegenkinig , auch »inen Vicekönig oder Zwischen-

regenten (intereex). Es würde also fehlerhaft sein, wenn man

Antlbasilismus statt Antimonarchismus sagen wollte, zu

geschweige«, daß die Monarchen auch nicht immer Könige heißen,

sondem noch andre Titel führen. Vergl. Kaiserthum.

Antimoralismus. — Zusatz: Man hat den Antimo

ralismus auch Immoralismus genannt, indem man vor

aussetzte, daß ein System, welches der Sittlichkeit widerstreitet, auch

im Leben zur Unsittlichkeit führe. Da« ist aber nicht nothwendig,

«eil bei der menschlichen Inconsequenz Theorie und Praxis nicht

immer zusammenstimmen. Wer theoretisch die Sittlichkeit bestrei

tet, kann sie doch praktisch achten, wie umgekehrt der, welcher sie

theoretisch anerkennt, sie doch praktisch verleugnen kann. Ueberdieß

sind die Moralisten selbst über die letzten Gründe und obersten

Grundsätze der Sittlichkeit nicht einig, und beschuldigen daher ein

ander oft gegenseitig des Antimoralismus. Es wäre daher unbillig,

6«
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den angeblichen Antimoralisten auch sofort einen Im Mora

listen zu nennen, weil jene Benennung nur einen theoretischen,

diese einen praktischen Vorwurf enthalten, folglich nicht das

System des Philosophen, sondern den Charakter des

Menschen angreifen würde. Vergl. auch Immoralität.

An tl Mystik ist eigentlich das Gegentheil der Mystik.

S. d. W. Man nennt aber auch so den Razionalismus, ja

wohl gar die ganze Philosophie (s. beides) ob es gleich auch

eine mystische Philosophie geben kann, wie die uon Baader,

Görres, Eschenmayer u. A.

Antinomie. — Zusatz: Eine Menge von angeblichen An

tinomien der Vernunft hat Ancillon aufzulösen gesucht in seiner

Schrift: Zur Vermittlung der Extreme in ben Meinungen. Ber

lin, 1828—31. 2 Bde. 8. — In Paris hat sich auch neuerlich

«in antinomischer oder antinomistischer Verein (uniou

»ntinollveuuo) gebildet, welcher allen Widerstreit in den Meinun

gen und Einrichtungen der Menschen (besonders den gesellschaft

lichen — hauslichen, bürgerlichen und kirchlichen) auflösen soll, bis

jetzt aber, soviel mir bekannt, noch keine Früchte getragen hat.

S. Wronski.

Antioch von Askalon. — Zusah: Statt Hnlioeliu« ^zcn-

lonit» (^Kiw^o? ö ^^xn^mvil^f) wird er auch von Einigen

H,nliocl»u3 HcÄllemieu« (^i««^»? u ^x«Fi^<x<>5) genannt. Al

lein die Richtigkeit dieser Benennung unterliegt manchem Zweifel.

Denn ob er gleich eine fünfte Akademie gestiftet haben soll,

so war doch seine Lehre so abweichend von der frühern in der aka

demischen Schule, daß selbst Cicero, der ihn persönlich kannte

und selbst dessen Unterricht in der Philosophie genossen hatte, von

ihm sagte: „Hui npuelll»hatur H^loiünüüu«, ernt l>uiäem, »i per-

„p»uc» Nut»vi88et, ^eriunuizginlUZ 8luicu8" (»«»66.11,43).

Antipapimani« s. Papstthum nebst Zus.

Antipater von Sidon oder Tarsus. — Zusatz: Dieser

A. war auch ein Lehr« des Stoikers Panatius und hinterließ

nach dem Zeugnisse Cicero's (6o 6i«n. I, 4.) eine Schtlft «l«,

ü«, «zua« lnimoililer u 8oür»le äifiniU» sunt. Sie handelte also

wahrscheinlich vom sokratischen Dämon oder Genius, hat

sich aber leider nicht erhalten.

Antipathie. — Zusatz: Da sich antipathische und sym

pathische Regungen oder Stimmungen nicht bloß in der Menschen

welt, sondern auch in der Thier- und Pflanzenwelt, ja sogar in

der übrigen Körperwelt finden (worauf auch der alte Ausspruch:

H^^><»« ^<«, <7«^«?iva<« f««, <7K/t/l«Hn« ?i«»^« — Ein Zu«

sammenfließen , Ein Zusammenathmen, Zusammenstimmung oder

Mitleibenhelt Alles — hindeutet): so hat man neuerlich zur Er
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tlärung dieser merkwürdigen Erscheinung auch den Weltgeist oder

die Weltseel« (s. d. W. und Weltorg-anismus) zu Hülfe

gerufen. Es wird aber dieselbe dadurch ebensowenig erklärt, als

wenn man früher schlechtweg behauptete, Gott habe die Welt nun

einmal so geschaffen, oder wenn man sagte, Antipathie und Sym

pathie seien verborgne Eigenschaften der Dinge (<ju»1il»te8

rernm orcult»«). S. ^6iln8 nuvus »>! occnltn» 8^mp»l»i«e et

»n!iplliiiü»e c»u8l»8 invenielxl»» i»»tel»ctu8 » 8^lv«8tro Knl-

«s»^. Tübingen, 1660. Auch erschien zu Nürnberg 1662 ein

l'uealruin 8^mp»ll>e!i«um , welches mehr Schriften der Art an

zeigt. — Bergt, auch Allopathie und Animalischer Ma

gnetismus. Denn der Letztere ist gleichfalls zur Erklärung jenes

Phänomens benutzt worden, hat aber bis jetzt noch kein« Auf

schlüsse gegeben.

Antiphädon ist eine Schrift über die Beweise für die Un

sterblichkeit. S. d. W. Zus.

Antiphilosophismus. — Zusatz: Im Griechischen

kommt zwar «»>liy>cke>«?<>P«7/«,5 nicht vor, wohl aber «»'NP^o-

«wfox, Gegenphilosoph, nvr<7><^o<7o^>ln, Gegenphilosophie, und

«n^l^lXotlo^l/v, einem Andern entgegen philosophiren. In dieser

Bedeutung sind freilich alle Philosophen zugleich Antiphiloso-

phen und ihre Philosophie eine Antiphilosophie, indem im

mer Einer gegen den Andern philosophirt hat und dieses Anti-

philosophiren wohl auch nie aufhören wird. S. Philos.

Friede.

Antiphon aus slhamnus. — Zusatz: Dieser Sophist

wurde auch außer seiner rednerischen Kunst dadurch berühmt, daß

er sich als siegreicher Truppenanführer zu Wasser und zu Lande

im peloponnesischen Kriege auszeichnete, im I. 411 vor Chr. aber

der Verrätherei angeklagt und zum Tode verurtheilt wurde.

Antipietismus ist ein aus «»>?«, gegen, und pielas, die

Frömmigkeit, neugebildetes Zwitterwort, welches ein dem Pietis

mus (s. d. W. nebst Zus.) entgegengesetztes Streben bezeichnen soll.

Antipoden. — Zusatz: Schon im Alterthume vermuthe-

ten Einige, daß es Gegenfüßler (^?r«?lockk5) gebe; wie man

aus ?!in. In8l. n»l. IV, 12. k!i c. »onm. 8cir«. o. 6. Hl so lob.

in 8onm. 8eio. II, 5. und andern alten Schriftstellern sieht. Die

Kirchenväter Lac tanz (i»8l. 6iv. III, 24.) und Augustin (^e

«n>. clei XVI, 9.) erklärten aber diese Vermuthung für ungereimt,

«eil ja die Antipoden auf dem Kopfe stehn und mit den Füßen in

der Luft geh« oder vielmehr zappeln müssten. Der Bischof Bo-

nifacius von Mainz ging indeß noch weiter. Denn er erklärte

diese angeblich so ungereimte Vermuthung sogar für ein« grobe

Ketzerei, «eil David im 104. Psalm (N. 5.) sage, Gott habe
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das Eidreich auf seinen Boden gegründet; und der vom heiligen

Geiste in alle Wahrheit geleitet sein wollende Papst Zacharias

war derselben Meinung. Unglücklicher Weise aber wurden alle diese

christlichen Kirchenlehrer durch die Erfahrung widerlegt, und die

verdammten Heiden behielten gegen sie Recht. — Philosophische

Antipoden sind übrigens nicht bloß diejenigen Philosophen, de«

ren Lehren oder Systeme, sondern auch jene, deren Methoden

einander entgegengesetzt sind, wie Dogmatiker, Skeptiker

und Kritiker. S. diese Ausdrücke.

Antiquation oder Antiquirung. — Zusatz: Hnlic,«»-

tio kommt nur bei den alten römischen Juristen vor, lmtiyuai«

aber auch bei andern Schriftstellern. Jedoch findet es sich bei ihnen

auch in der entgegengesetzten Bedeutung, nämlich etwas Neues ver

werfen, weil man das Alte vorzieht, nach dem Grundsätze: Hu-

tiqu» prolio — ich billige das Alte. Dieser Grundsatz ist aber

nicht streng zu nehmen, «eil er sonst zu einem absoluten Stabili

tät«- «her Immobilitätssysteme im ganzen menschlichen (häuslichen,

kirchlichen und bürgerlichen) Leben führen, mithin allen Fortschritt

zum Bessern hemmen würde. S. Bestand, Fortgang und

Reform. Man kann ja bei allem Fortschreiten auch das Alte

(Antiquitäten und Antiken) schätzen und es nicht bloß zum Gegen

stände der Erkenntniß, sondem auch zum Ziele der Nacheiferung

machen, wenn es in seiner Art vortrefflich ist.

Antireligion. — Zusatz: Man hat aus diesem neuge

bildeten Zwitterworte, wo das griech. «vr« mit dem tat. religio

verbunden ist, durch Fortbildung wieder ein neues abgeleitet, näm

lich Antireligiosismus, statt dessen Andre Irreligiosis-

mus sagen. Wahrscheinlich aber hat man jenes vorgezogen, weil

man das Wort Religio sismus auch im minder guten Sinne

nimmt, indem man darunter eine mönchisch -ascetische Frömmelei

versteht, der man wohl entgegenwirken kann, ohne darum irreligiös

zu sein oder keine Religion zu haben. Vergl. Religion und

religiös.

Antirevoluzion soll eine spatere Revoluzion bedeuten, die

gegen («v«) eine frühere gerichtet ist. Man sagt dafür besser Eon-

trerevolution oder Gegenumwälzung. S. Revolution.

Antiromantiker f. Roman.

Antironie f. Ironie.

Antisagoge s. Isagoge.

Antisaintpierre s. Pierre und Forme».

Antisextus s. S'extus und Berg.

Antiskepticismus. — Zusatz: Nicht bloß der Dog

matismus ist ein Antiskepticismus, sondern auch der Kriti
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cismus. S. d. W. Uebrigens kommt bei dm Alten weder «vn-

<n«mr<x«5 noch ««^lclxl?lr<x«s//o3 vor.

Antisocialismus ist ein neugebildetes Zwitterwort, durch

welches ein Streben gegen («^«) die Gesellschaft («oeiet»») oder

vielmehr die Geselligkeit (8uei»Iit»8) wie sie der Zweck der Mensch

heit im Ganzen und Großen federt, bezeichnet werden soll; derglei

chen der Eremitismus und der Monachismus ist. S. beide

Ausdrücke. Deshalb nennt man auch Lehren, welche die gesellschaft

lichen Bande auflösen könnten, antisocial. Dahin würden

eigentlich alle immoralische und irreligiöse Lehren gehören, «eil Mo

ral und Religion die innersten Bande der menschlichen Gesellschaft

sind. Ebendarum werden auch Verein« von Mördern, Räubern,

Gaunern «. antisocial genannt, indem sie gteichsam mit der

Gesellschaft in einem beständigen Krieg« leben. Wenn man aber

die Juden überhaupt ein antisociales Volt genannt hat, so

ist das ein ungerechter Vorwurf. Denn ob es gleich unter ihnen,

nie unter den Christen, antisociale Menschen giebt: so darf

man doch auch in diesem Falle nicht vom Besondern oder Ein

zeln auf das Allgemeine schließen.

Antisophie (von «,n, gegen, und <ro^<«, die Weisheit)

ist da« Gegentheil der Weisheit, ein Antisoph also ein Gegner

der Weisheit. Da nun die Sophisten des sokratischen Zeitalters

von Plato, tenophon, Aristoteles u. A. als Männer ge

schildert werden, welche der echten Weisheit widerstrebten: so könnte

man sie auch Antisophen nennen, diejenigen aber, welche als

Freunde dieser Weisheit jene selbst wieoer bekämpften, Anti-

sophisten. Ein solcher war daher nicht bloß Sotrates, son

dern auch die vorhin genannten Nachfolge« desselben, wie jeder

wahre Philosoph. Denn wer ein aufrichtiger Freund der Weis

heit ist, muß auch die Gegner derselben bekämpfen. S. Weis

heit, Philosoph und Sophist. Uebrigens kommt bei den Al

ten zwar «««loPoc und «««wait« nicht vor, wohl aber »»^«o«-

7><d7^5 und «?r<cwP<A<?s««. ^ ..

Antispinoza. — Zusatz: Die Schrift, welche diesen Ti

tel führt, hat zum Verf. den hollandischen Philosophen und Theo

logen Wittich. S. d. N. , , ..

Antistöchie («»^«75on«« oder )?«, von «vn, gegen, und

«7?o«X«v, in eine Reihe, <x?<,<x<,x, stellen) bedeutet Gegeneinander

stellung oder auch den, Gegensatz. S. Entgegensetzung.

Antistrephon. — Zusatz: Vollständig heißt «in solcher

Schluß oder Beweis im Griechischen ^»703 «^«<7^«^l<». Bei

spiel eines solchen ist auch de« sogenannt« Nr» ooäil in u 8. S.

d. W. mbst Zus. — Antistrophe (nvno-r<,°^) bebeutet aber

zweierlei, nämlich bei den Logikern die Umtehrung der Urtheile
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(s. Konversion nebst Zus.) und bei den Metriken» eine Strophe

(Gesang ober Abtheilung des Gesanges) die einer andern, welch«

vorausgegangen, entspricht oder gegenübersteht, also einen ant

wortenden oder Gegengesang.

Antitheos. — Zusatz: Im Griechischen bedeutet n>n-

H«5 nicht bloß einen der Gottheit in einer gewissen Beziehung Ent

gegengesetzten, sondem auch einen der Gottheit Aehnlichen, einen

göttlich Großen, Starken oder Schinen, weil ein Solcher gleich

sam ein Gegenbild von Gott ist. '

Antithese.,— Zusatz: ^4»>r<5t<N5 bedeutet zwar lm Grie»

chischen auch den Gegensatz selbst. Wenn aber von mehren Gegen

sätzen die Red« ist, so heißen sie «»nst?«. Davon hat man wie

der Antlthetik und antithetisch abgeleitet, obwohl das Bei

wort «»ns^r««,? bei den Alten nicht gefunden wird.

Antitrinitarie« ist ein neugebildeles Zmitterwort (von

«»>?«, gegen, und ll-init»«, Dreielnheit) welches die Uni tarier als

Gegner der Trinitarier bezeichnen soll. S. beide Ausdrücke und

Dreielnheit oder Dreieinigkeit. '

Antitypie. — Zusatz: ^^<rv?»« bedeutet bei den Alten

auch den Widerspruch. S. d. W. Ein Gegenbild aber heißt

nicht bloß «vr«?vno5, sondem auch «vr<?v?io»', und beide Aus

drücke werden sowohl als Hauptwörter wie auch als Beiwörter

gebraucht., , .-^ ,.- ^< .,-

Antlitz (altdeutsch Antluzze, von an», gegen, und lutan,

leuchten — also eigentlich das Gegenleuchtende) bedeutet ebensoviel

als Angesicht (f. d. W.) indem dieser Theil unsres Körpers,

wenn Menschen einander begegnen oder gegenüberstehn , ihnen am

meisten in die Augen fällt und daher auch gewöhnlich von ihnen

am ersten beschaut oder angesehn (gleichsam fiiirt) wird. Andre

leiten jedoch das Wort vom gothischen Lisz oder Vlits — Ge

sicht ab, so daß Antlitz eigentlich soviel wäre als Gegengesicht;

was dann wieder mit Angesicht übereinkäme, indem, wenn Einer

den Andern ansieht, die Gesichter von Beiden einander entgegen ge

kehrt sind. . , ' .

Antomosie («»>?cl»/uo<7<«» von «vi«, gegen, und o/uv«/u<,

ich schwöre) bedeutet eigentlich einen Gegenschwur oder einen zweiten

in Bezug auf einen ersten, vornehmlich aber den Eid eines Anklä

gers, daß er keine Verleumdung vorbringe; dann auch die Klage-

oder die Klagschrift selbst. In dieser Beziehung braucht es auch

Plato in seiner Apologie, wo er die Antomosie der Ankläger des

So klares wörtlich anführt (lössitL ow xui^/o^l,)»' rlzv «vi«-

^«7«tt«V <f« «V«^»>«»«< «l)?lO»^ «««^«^5 «ck<x« x. 5. K.)

Uebrigens vergl. Eid. ...... l > >
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Antonin der Philosoph. — Zusatz zur Literatur diese«

Artikels: I^ellres insililes «le U»ro-^nrele et se ?lonton,

<r»6. p»r Hrm»nä (!»88»n, »veo I« texte lalin. Paris, 1836.

2 Bde. 8. (!Ni»reu8 lüorneliu» ?routo war ein Gramma-

liler zu Rom, der sich auch unter den Lehrern des kaiserlichen Phi

losophen befand).

Antonomasie (n^le>vo/«««7««, von «vr«, gegen, und ovo/««,

Wort oder Name) bedeutet überhaupt eine Gegenbenennung, beson

ders aber, wenn ein Wort für das andre gebraucht wird, z. 83.

ein uomvn proprium für ein nomen commune, ober ein'pronomen

für jene beiden. So sollen die Pvthagoreer «uro?, ip«e, statt

Pythagoras gesagt haben, aus einer Art von heiliger Scheu

oder tiefer Ehrfurcht vor ihrem großen Meister. In andrer Bezie

hung brauchen die Logiker und die Juristen oft die Namen Cnjus,

l'itiu» ele. zur Bezeichnung irgend eines Menschen. Manche nen

nen dleß auch Antonymie («nn»»«^«« , von ow/<« ^ ovo/««).

Antrag ist jeder Vorschlag' oder jedes Angebot zu Unter

nehmungen, Verbindungen, Verträgen, Gesetzen zc. Daher kann

man auch sich selbst Andern antragen (zu Diensten, zur Ehe ic.)

und aus einem angenommenen Antrage kann auch ein Auftrag

weiden. S. d. W.

Antritt s. Adition unter Addition.

Antwort. — Zusatz: Ueber die Regel der megarischen Phi

losophen, daß jede Frage mit Ja oder Nein beantwortet werden

müsse, vergl. auch «eil. N. H. XVI, 2.

Anyparrie («w?i«oA«, von in«»/««?, entstehen oder vor

handen sein, mit dem « zniv.) bedeutet Nichtsein oder Unwirklich,

teil, folglich anyparktisch («vv?i«ox?o»') nichtseiend oder unwirk

lich. S. Sein und wirklich.

Anzeichen ober Anzeigen. — Zusatz: Der sog. An-

zeigebeweis sollte eigentlich Anzeichenbeweis heißen, da er

nicht aus bloßen Anzeigen Andrer, sondem aus Anzeichen einer

That (ex iu6ieÜ8 l»cli) geführt wird, ob er gleich keine Gewissheit

giebt. — Wegen der divinatorischen oder mantischen Anzeichen s.

Divination und Mantik. Die sogenannten Ahnungen und

Wunderzeichen (omiim et proiii^i«) gehören mit in diese Classe.

Vergl. auch diese Ausdrücke nebst Semiotlk.

Anziehungskraft. — Zusatz: S. 6eo. Lin. ünm-

berzeri öisFert. 6e conaesione et »ttraelioue eorporum. Jena,

1732. 41 — t^orlunnti <1e k°elioe üisput. 6e uevlouinm» »llr»-

clione nnie» eol>»«reilli»e n»tnrali» c»u8» »sversn» ünmberße-

rum. Bem, 1757. 4. — ^ol>. Heur. vni» 8vinäen 6i»-

»ert. öe »ltlÄctiouo. Leiden , 176K. 4. — 8ueeinol» HUrnriioni«

I». e. 6u<!triu»e so »ttrHelione^ nizlun» cum epierisi, »uotore
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8»m. (!l,li8t. IluIImllnuo. In den Oomm. «oe. l«F. 8«««lU.

FoltinF. I'. IV. p. 215 88. — Wenn in der moralischen Ascetik

von der Anziehung eines neuen Menschen die Rede ist, so

versteht man darunter die sittliche Besserung oder Wiedergeburt. S.

Adam und Palingenesie.

Aoristie. — Zusatz: ^a^nn« bebeutet auch zuweilen Un

endlichkeit, weil das Unendliche sich auch nicht quantitativ bestim

men oder in bestimmte Gränzen (»(»o«) einschließen lasse. S. un

endlich. Auch vergl. Horismus.

Apagogischer Beweis. — Zusatz: Bei den alten Ma

themalikern heißt «Titt/co^i/ auch oft soviel als Uebergang von einem

Satze zum andern, wenn jener schon bewiesen ist und nun zum

Beweise des andern gebraucht wird. Uebrigens wird jenes griechische

Wort im Lateinischen nicht bloß durch «le^ueuo, sondern auch zu

weilen durch lllilluelio übersetzt, besonders in Verbindung mit »ä

«l»8Ul6llM. . . ,i.

Apatetisch («?i««?nx<>?, von «i«^, Betrug oder Täu

schung) ist soviel als betrüglich oder täuschend. Darum heißt ein

Trugschluß auch 8?lloßl8mu8 »pnteticu8. S. Schluß und So-

phistik. Mit jenem Worte ist aber nicht apathisch oder apa

thetisch zu verwechseln. S. den folg. Art. , . -

Apathie. — Zusah: Apathisch oder «pathetisch («i»-

H^5 ^ «7l«5^<>5) heißt soviel als unleidentlich und un lei

denschaftlich, weil «7i«sn« die Freiheit von Leiden sowohl als

von Leidenschaften bedeutet. Und weil das Unveränderliche kei

nem Wechsel von Bestimmungen, folglich auch keinem Leiden un

terworfen ist: so wird es gleichfalls zuweilen mit jenem Ausdrucke

bezeichnet. — Die Apathie selbst theilen Einige in die absolute

und die relative. Jene komme nur Gott zu, diese könne auch

der Mensch erlangen, indem er Affecten und Leidenschaften, die in

ihm entstehen möchten, dergestalt zu beherrschen vermöge, daß sie ihn

nicht zum Bisen bestimmen. Auch war' es möglich, daß die Stoi

ker, indem sie von dem Weisen Apathie foderten, diese Federung

nicht durchgängig im absoluten, sondern zum Theile nur im relati

ven Sinne genommen hätten. Daher gestanden Viele von ihnen

selbst, daß ihr apathischer Weise nur ein Ideal fei, das noch kein

Mensch erreicht habe, dem aber Sokrates, Zeno, der Stifter

ihrer Schule, und einige Andre ziemlich nahe gekommen seien. —

Manche Physiologen nennen auch die Unempfänglichkeit für gewisse

Reize oder Empfindungen (z.B. wenn Jemand nicht riecht) Apa

thie, nehmen also das Wort in einem sehr beschränkten Sinne.

— Uebrigens sagten die Griechen statt «»«s«« auch n?i«p<,?l»-

H«« (von N7««^<)5, unerfahren) was eigentlich eine Unerfahrenheit

in Bezug auf Leiden und Leidenschaften oder einen Zustand, wo
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man in dieser Beziehung noch keine Erfahrung gemacht hätte, be

deuten würde. Da jedoch «?«^<)? auch unendlich bedeutet, so

kommt «?ill^<,?i«^tl« zuweilen in der Bedeutung eines unendlichen

oder sehr schweren Leidens vor. Ebenso hat das Adjectiv «/««on-

lasiz? diese beiden entgegengesetzten Bedeutungen; weshalb es die

Grammatiker sowohl durch «?i«(>«5 n«5<2»< als durch «?il,^« 71«-

sm? erklären.

Uphärese («^«lotc»?, von «in, weg, und «lp«v, neh

men) bedeutet grammatisch die Wegnahme eines Buchstabens

od« einer Svlbe von einem Worte> logisch aber die Absonderung

eines Merkmals von einem Begriffe, die man auch Abstraktion

nennt. S. Abgesondert.

Aphilosophie. — Zusatz: Bei den Alten kommt «PiXo»

«wfl« nicht vor, wohl ab« n^«^o«7o^>«>? und «PlXoooP^ro?, ein

Nicht- oder Unphilosoph, auch als Beiwort, unphilosophisch.

Aphoristisch. — Zusah: Wenn man allgemeine Grund

sätze (pnncipi» «. »xiomnl») Aphorismen nennt, so geschieht

e« wohl bloß wegen der Kürze, mit welcher sie gewöhnlich ausge

sprochen oder dargestellt werden. Zuweilen wird «Po^oM? auch für

Begränzung «der Bestimmung («letermin»tio) gebraucht (von

ö^<>5, lei-minns). Dl« Bedeutung ein« Ausschließung oder

Verbannung (exoammnnie»lio) Hab' ich wenigstens bel den Al

len nicht gefunden, obwohl das Zeitwort «^nn«A«v auch bei ihnen

soviel heißt, als von der Gränze wegnehmen oder vertreiben, mit

hin auch aus dem Lande.

Apirie. — Zusatz: Die von «?««(>«« " Verbindung mit

x«x«5, übel, bös, und xnXoc, schön, gut, abstammenden Wörter

Apirolati« und Apirokalie bedeuten Unerfahrenheil im Uebel

(physisch) oder im Bösen (moralisch) und im Schönen oder im Gu

ten. Daher steht das erste auch für Unschuld und das zweite für

Geschmacklosigkeit, Unanständigkeit, Gemeinheit, Sitten losigteir.

Apirologie hingegen bedeutet Weitschweifigkeit (gleichsam Unend

lichkeit) im Reden. Wegen Apiropathie s. Apathie.

A<,tie. — Zusatz: Da ?nar<5 nicht bloß Glaube, sondern

auch Vertrauen und Treue bedeutet, so bedeutet das davon abge

leitete um«?«« ebenfalls zugleich Untreue ober Treulosigkeit. S.

Treue. . .

Apodemetik od« abgekürzt Apodemik (von «nnF^«?,

reisen, besonders in fremde Länder, wodurch man sich von s«?l<,i

seinem Volke l.<5i?f«>^ entfernt) ist ein neugebildetes Wort, das so

wohl die Kunst zu reisen als eine Anweisung dazu bedeuten kann.

Jen« Kunst wurde auch schon von den ältesten Philosophen (Py-

thagoras, Demokrit, Plato, Aristoteles, Alistipp u.

A.) steißig geübt, weil die Gelegenheiten, sich zu Hause durch
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mündlichen Unterricht oder durch Schriften zu bilden, noch selten

waren. Sie erwarben dadurch zugleich mehr Welt- undMenschen-

kenntniß, als die späteren Schulphilosophen. Uebrigens lernt sich

jene Kunst weit bester durch das Reisen selbst, als durch schriftliche

Anweisungen dazu. Die Alten wussten auch nichts von einer nno

F^/^nx^ oder niock^lxi? in diesem Sinne. Wohl aber hieß bei

ihnen ein Vielreisender oder Reiselustiger nTKxl^^rlxn?.

Apodiktisch. — Zusatz: Aristoteles (»unl. p«»t. I. «»>

2. §. 4.) erklärt «TiocltiA?, was im Lateinischen gewöhnlich 6e-

m<m8lr»lio übersetzt wird, durch <7vX^t»^«7^n? t?n<7l^^«»,'«x«5, wis

senschaftlicher Schluß als Gegensatz vom bloß wahrscheinlichen, durch

welchen keine Gewissheit in der Erkenntniß erlangt wird, knackt««-

»«>»» heißt daher das Beweisliche oder auch Bewiesene, «?«<)«««'-

xov aber das, was zum Beweisen gehört oder geschickt ist. Eben

daher setzt man in der Logik das apodiktische Urtheil oder den

apodiktischen Sah dem assertorischen und dem proble

matischen entgegen. S. Urtheilsarten. Hieraus ergiebt sich

auch, was ein apodiktischer Grundsatz oder ein apooikti»

sches Princip sei, und daß nur mittels solcher Principien ein

apodiktischer Schluß oder Beweis gebildet werden könne. —

Manche sehen auch dem Apodiktischen oder Demonstrativen

das Diktische oder Monstrative entgegen, obwohl diese Aus

drücke zuweilen verwechselt weiden. S. die beiden letzten Ausdrücke

nebst Zuss. — Antapodiktisch steht dem Apodiktischen entgegen

(«?n) wie dem Beweise der Gegenbeweis. S. d. W.

- Avodose («Tiockom?, von «Tic«?«?«»»'«« , wiedergeben) bedeu

tet eigentlich die Zurückgabe einer Sache, daher auch die Bezah

lung einer Schuld und die Vergeltung einer Beleidigung. Die

Logiker und Grammatiker aber bezeichnen damit auch den Nach

satz oder das Hinterglied eines Satzes, weil dadurch das, was

der Vordersatz oder die Protase (?iyo5««n5, von ^or«»'l<»',

vorhalten, vorlegen, anbieten, versprechen) ankündigt oder verspricht,

gleichsam erfüllt oder geleistet wird. Fehlt also die Apodose, so

geht daraus die Anakoluthie oder auch die Aposiopese hervor.

S. diese beiden Ausdrücke.

Apokatastase. — Zusatz: Davon haben auch die Apo-

tatastasiasten den Namen, welche eine Wieberbringung aller

Dinge oder eine sogenannte Palingenesie hoffen. Dieser Name ist

aber neugebildet, wie Apokatastasiasmus zur Bezeichnung eben-

dieser Hoffnung oder des Glaubens an jene Wiederbringung. Misbräuch-

lich hat man jene auch eine Recapitulation genannt. S. d. W.

Apollonius von Tyana. — Zusatz: Von diesem A.

weiden auch Heilungen Besessener oder Teufelsaustreibungen und

Todtenerweckungen erzählt. S. Baur's Schrift: Apollonius von
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Tyana und Christus, oder das Verhältniß des Pythagoreismus

zum Christenthume. Tübingen, 1832. 8. — Uebrigens erwähnt

Diogenes Laertius (Vll, 3. und anderw.) auch einen Tyrier

dieses Namens (^nuXXfxvlox ö T^^xo^) der eine, jetzt nicht mehr

vorhandne, Schrift über den Stoiker Zeno hinterlassen, sich aber

sonst nicht ausgezeichnet hat.

Apolog und Apologie. — Zusatz: Vergl. Gellert's

Habilitationsschrift: De pn«8i »poloßosum ec»sull>i>u« »«liptorilin«.

Leipzig, 1745. 4. — Statt «TloXo^«« kommt auch «noXo/<a^u5

vor, von «iaX«/<^l<»Hu^ rnlionem re6ü'«le. Da jedoch dieses Zeit

wort nicht bloß sich verantworten, sondern auch sich mit Jemanden

berechnen oder ihm Rechnung ablegen bedeutet, weil ),o^<>5 ebenso

wie nttio auch Rechnung oder Rechenschaft anzeigt: so bezeichnet

Apologismus auch das Rechnungsführen und Apologistik

die darauf bezügliche Kunst oder die sog. Buchhalterkunst.

Apophatisch («7lo^«r«xuv 8«il. x^«^«, von «?i<)P«<7<5,

Absage, Verneinung) heißt ein Urtheil, wenn es etwas verneint (ju-

«licium neß»livum); Hingegegen katap ha tisch (x«r«^«r«xv^,

»on x«r«^u<7<?, Zusage, Bejahung) wenn es etwas bejaht (ju6i-

cium Hll!ru»l»livum). S. Phase. Für apophatisch kann man

aber nicht apophan tisch sagen. Denn «?«>P«»>tN5 bedeutet die

Aussage (eunucilttio) überhaupt, sie mag verneinend, oder bejahend

sein; wiewohl auch «?«,^«<7«5 in dies« Bedeutung gelesen wird,

wenn es anders keine falsche Lesart ist. Denn die Abschreiber konn

ten «5„^«<n5 und «?lo^ce»'mc leicht verwechseln. Uebrigens s. Ur

theil und Urtheilsarten.

Apostasie. — Zusatz: Für «nn«75«<7<« wird auch «no.

«7»<n5 in der allgemeinen Bedeutung einer Absonderung, Trennung

oder Entfernung gefunden. Epilur verstand daher in seiner na-

turphllosophischen Theorie unter Apostasen die Abgänge von den

Körpern, aus welchen sich Bilder von ebendiesen Körpern für uns«

Wahrnehmung bilden sollten. S. jenen Namen. Die griechischen

Aerzte aber versiehn unter «?i«<7r«<«5 (wofür sie auch «noo?^»

sagen) ein Geschwür (jetzt auch A b sc eß genannt) weil dabei eine

Absonderung von Säften oder andern Elementen des organischen

Körpers stattfindet. ' '

Apostrophe («?io<7i(><zf^, von «noe^t^«»', ab» oder

wezwenden) bedeutet die Ab- oder Wegwendung von einer Person

«der Sache, daher auch den Abscheu (s. d. W.) weil der, welcher

etwa« verabscheut, gewöhnlich seinen Körper, wenigstens seine Au-

zen, so bewegt. Als Redesigur bedeutet jenes Wort die Wendung

der Rede von einer Person oder Sache zur andern, daher auch die

Anrede, besonders eines Abwesenden als eines Gegenwärtigen, oder

lines Leblosen als eines Lebendigen. Der Apostroph hingegen ist
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ein bloßes Häkchen als Zeichen der Wegnahme eines Buchstabens,

besonders eines Selblauters, vor einem andern, sei es der Kürze

oder des Wohllauts wegen; wie in: Lieb' und lob' tch meinen

Schöpfer. — Apostrophiren wird in beiderlei Beziehung ge

braucht.

Apotelesmatisch. — Zusatz : ^»„«X«^« bedeutet eigent

lich eine Vollendung. Daher nannten die alten Natuiphilosophen

die Vollkommenheiten der natürlichen Dinge «?io«^t<7^«i». Bei

den alten Logikern aber steht jenes Wort auch zuweilen für «Al»/<u.

S. Axiom. — Die Schrift «?i<i«^,«c/u«5tx«, welche dem ägpp»

tischen Philosophen Manetho (wahrscheinlich mit Unrecht) beige

legt wird, ist ein astrologisches Werk und führt jenen Titel darum,

weil die alten Astrologen die Stellungen und Bewegungen der

Gestirne als etwas betrachteten, wodurch die irdischen Dinge und

folglich auch die Schicksale der Menschen bedingt oder zur Vollen

dung gebracht werden.

Apotheose. — Zusatz: Aus «?«,^lcol7/5 mit nvro?, ip8e,

verbunden hat man neuerlich das Wort Autapotheose gebildet,

welches soviel als Selbvergötterung bedeutet. S. d. W. Wie

wohl nun die Alten dieses Wort nicht hatten, so hatten sie doch

die Sache. Alexander der Große z. B. hatte trotz seiner son

stigen Größe doch die kleinliche Schwachheit, daß er für einen Gott

gehalten und göttlich verehrt sein wollte. Ealigula ließ sich selbst

einen Tempel erbauen und D o m i t i a n ließ sogar seine Edicte mit

den Worten beginnen: Unser Herr und Gott (Dominus et Den«)

gebietet lc. Er wollte also nicht von Gottes Gnaden, wie unsre

Fürsten, sondern selbst als ein Gott herrschen, hatte aber das trau

rig« Geschick, daß er wegen seiner an Wahnsinn glänzenden Grau

samkeit im Einverständnisse mit seiner von ihm bedrohten Gemah

lin gleich einem schwachen Sterblichen ermordet wmde.

Appellation. — Zusatz: Appellabel heißt ein Urtheil,

gegen welches appellirt werden kann; im Gegcnfalle heißt es inap

pellabel. Auch braucht man beide Ausdrücke von Instanzen oder

Behötden, gegen deren Aussprüche appellirt werden kann ober nicht.

Ein ^u» äe npn «ppellamlo hat also derjenige, gegen dessen Ent

scheidungen nicht an eine höhere Instanz appellirt weiden kann od«

darf. Die Philosoph!« aber weiß nichts von einem solchen Rechte,

wenigstens innerhalb ihres eignen Gebiets. Da giebt es keinen

inappellabel« Philosophen und kein inappellables Urtheil oder Sy

stem, ob es gleich Philosophen gegeben, die sich ein solches, wenn

nicht ausdrücklich, so doch stillschweigend anmaßten, «eil sie keinen

Widerspruch ertragen konnten, sondern gleich mit Vernichtung des

Gegners drohten. S. Annihilation. Uebrigens steht bei den

Alten nppel!«lio zuweilen für Anrede oder Ansprache überhaupt,
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auch besonders um Hülfe; desgleichen statt nnmeu »ppellalivum,

z. B. wenn Quinctilian (m8t. orat. IX, 3.) sagt, in den

Worten: ,M noslium >8tm! viveie ti-izl« »äspexi," stehe das

^erdum iulilütum z»r» «ppel!l»liuuo ; „i»u8tl»N enim vil»m vnll

inlelli»,." — ^ppellabill« und iuappellnliiüz aber findet man

erst in der spatern Latinität, vornehmlich der juristischen, der auch

das j»8 6e uon »pueliauäl» angehört.

Apperception. — Zusatz: Bei dm Alten kommt nur

das einfache z>ei«:ioei« und percepti» vor, und die ursprünglich«

Bedeutung ist ein- oder annehmen, empfangen, die davon abgelei-

tet« aber wahrnehmen, bemerken, empfinden.

Appetit. — Zusatz: Wenn »ppel!lu8 8«u8illvu8 («mim»-

lig «. luUuralis) und »pn«lilu8 llllion»ll8 einander entgegengesetzt

werden, so nimmt man jenes Wort im weitesten Sinne für Stre

ben oder Bestrebungsvermigen überhaupt. ?»»:liil«3 »ppe-

litif» aber wird gewöhnlich nur vom Begehrungsvermö

gen verstanden^ Die griechischen Philosophen brauchten für »npe-

tilu8 bald ti<Ki/u« bald «(>^. Vergl. außer begehren auch

streben. . , . .^

Apposition (von nnponero, zusetzen) heißt bei den Logikern

und Grammatikern die unmittelbare Beifügung einer nahein Be

stimmung zu einem Begriffe oder Worte, z. V. in dem Satze:

Gott, der Schöpfer Himmels und der Erde, ist allmäch

tig. Daher steht «Pp<l8itum zuweilen für nHectum, z. B. wenn

die coutiÄäiclio in »Heeto auch oono8i!um in npou8ito genannt

wirb. S. Widerspruch. — Hppo8i<in ciimii!« bedeutet die

Auftürdung oder Beschuldigung eines Verbrechens. . : .

Apprehension und Appropriation.— Zusatz: Bild

lich versteht man darunter auch die geistige Ergreifung und Aneig

nung der Dinge durch Wahrnehmung derselben und durch weiteres

Nachdenken über das Wahrgenommene. — Di« Bedeutung von:

Festnehmung (Arretirung) und Befürchtung hat das lateinische »p-

pi«i>er,8io nicht, sondern nur das französische »pplsneusiou ; daher

»pprsbensi? -- furchtsam, .,.

Approrimation. — Zusah: Auch menschliche Handlun

gen und menschliche Güter können nach ihrem wahren Weiche nur,'

approximativ geschätzt «erden, weil es dabei an einem durchaus

bestimmte» Maßstabe fehlt. Daher kommt auch der peinliche Ge

setzgeber und Richter so oft in Verlegenheit, wenn er Schuld und

Strafe in Bezug auf die in der Erfahrung , vorkommenden Verb re

chen oder Vergehen angemessen bestimmen soll. — Hnproxüui» lio

und 2pproxi»»li,e kommen bei den Alten nicht vor.

Apsychi,?., («i^«^in, von ^/V/l»?, die Seele, mit dem ",

fm.) bedeutet Uttbestelthei't, auch Leblosigkeit, indem die Griechen
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Leben und Seele (s. beides) meist als dasselbe betrachteten und

daher das Leblose ?o ni//v/ov (iulmimnlnin) nannten. Ferner steht

««//l^l« bei den Alten auch für Muthlosigkelt, Feigheit, Ohnmacht,

und ebenso das Adjectiv «^/^u?. Endlich brauchten si» diesen Aus

druck auch, wie wir seelenlos oder geistlos, im figürlichen Sinne;

z. B. N1//V505 X0705 oder ui/^ov cko^l« heißt eine Rede oder

.Lehre, die nur aus Worten besteht, aber keinen inner« Gehalt,

wenigstens keinen bedeutenden oder anziehenden, also gleichsam keine

Seele oder keinen Geist hat. — Bei den christlichen Kirchenschrift-

stellern heißen auch diejenigen «^/v^ol, welche meinen, Christus

habe leine menschliche Seele gehabt, weil deren Stelle der

göttliche Logos in ihm vertreten habe — eine Meinung, der

nicht bloß Arius und seine Partei, sonbem neuerlich auch der

Engländer Whiston zugethan war.

Aräon, das l>o «pn«,»') bedeutet das Dünne als Gegensatz

des Dichten. Manche alte Naturphilosophen nannten auch so den

leeren Raum als Gegensatz des vollen (mit Materie oder empfind

baren Körpern erfüllten). S. leer und Raum. Neuerlich haben

Einige auch den Wärmestoff als etwas höchst Dünnes oder Feines

so benannt, wobei freilich erst bewiesen werden müsste, daß die

Wärme etwas Stoffarliges oder ein materiales Ding sei, da

manche Physiker behaupten, sie bestehe bloß in einer eigenthümlichen

Erregung der Körper, die wir eben als warm empfinden, so daß,

wenn diese Erregung aufhöre, derselbe Körper nun als kalt empfun

den werde, ohne daß ihm irgend ein Stoff dort mitgetheilt, hier

entzogen zu sein brauche. Dieser Streit aber lafft sich philosophisch

nicht entscheiden. ,

Arbeit. — Zusah: Außer der bereits (B. t. S. 204.)

angeführten Schrift von Schelle über die Arbeitsamkeit ist auch

zu vergleichen Murhard's Untersuchung der Frage: Ob die Ar

beitskraft des Menschen zu den Bestandtheilcn des Vermögens zu

zählen sei oder nicht? Ein Beitrag zur Theorie der Volkswirth-

schaft. In Pölitz's Jahrbüchern der Geschichte und Politik. 1837.

Febr. Nr. 3. — Auch kann bei diesem Artikel der damit verwandte

über den Reich th um verglichen werden.

^.rbor pliilo8nz»div» s. philos. Baum.

Arcesilas. — Zusatz: Die Griechen sprachen und schrieben

den Namen dieses Philosophen auf dreifache Weise, attisch ^pxe-

<n),n<>5, ionisch ^^xt«7«^lll>5 , und dorisch ^xt«7lX«?, die Römer

aber nur auf zweifache , nämlich H^eezilnug und Hreesil»».

Archaismus (von np/««n5, alt) bebeutet den Gebrauch

veralteter Wörter und Redensarten in mündlichen und schriftlichen

Vorträgen. Da der Vortrag dadurch leicht unverständlich weiden

kann: so ist es besser, sich solcher Ausdrücke wenigstens da zu »nt«
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halten, wo «s um wissenschaftlich« Darstellung zu thun ist. Außer

diesem grammatischen Archaismus giebt es auch einen logischen

«der seien ti fischen, vermöge dessen man veraltete Theorien wieder

in die Wissenschaft einzuführen sucht. Ließe sich indessen eine solche

Theorie mit neuen und zureichenden Gründen unterstützen, also als

«ahr oder gültig darstellen: so wäre nichts dagegen «inzuwenden.

Und so kann auch wohl ein veralteter Ausdruck, wenn er sonst

sprachrichtig gebildet, wohllautend und bezeichnend ist, wieder in's

Leben gerufen werden. Besonders dürfen sich die Dichter in dieser

Hinsicht noch größere Freiheiten nehmen, als die Prosaiker. Uebri»

gens kommt «^«'<«7/u<,5 bei den Griechen nicht vor, wohl aber

«H<««T«»', die Alten im Sprechen und Schreiben, auch in Sitten und

Gebräuchen, nachahmen. Und davon ist jenes Wort erst spater gebildet.

Archedem. — Zusatz: Im Griechischen wird dieser Name

«uf dreifache Weise geschrieben, nämlich ^^«ck^o? oder ^^«ck^-

^»5, und borisch auch ^—ck«^«,?.

Alchelaüs. — Zusah: Daß dieser A. von Einigen «in

Milesier, von Andern ein Athenienser genannt wird, kann

auch wohl daher kommen, daß Athen sein späterer und längerer

Aufenthaltsort war. Denn die alten Philosophen werden oft auch

nach diesem, nicht nach dem Geburtsorte, bezeichnet.

Aichelogie sagen Manche statt Archologi«. S. d. W.

Archiphllosoph s. Erzphilosoph.

Architektonik. Zusah: Wenn man diesen Ausdruck auf

das Innere bezieht, also an eine geistige Architektonik denkt:

so muß auch noch die logische als eine bloß formale von der

metaphysischen als einer Material«« unterschieden werden.

S. philosophische Wissenschaften.

Archytas. — Zusatz: In Ansehung der Lebensumstände

dieses berühmten Pvthagoreers ist noch zu bemerken, daß er sieben

mal zum Vorsteher des Volks erwählt und als Anführer des Heeres

nie überwunden worden sein soll. Auch war sein Ansehen so groß, daß

selbst der Tyrann von Syrakus, Dionys der Jüngere, sich

durch ein« Zuschrift desselben bestimmen ließ, dem in einer Art von

Gefangenschaft gehaltenen und jenem Pythagoreer befreundeten P lato

freien Abzug zu gewähren. Bei einer Fahrt im adriatischen Meer«

war aber A. so unglücklich zu ertrinken, so daß sein an die Küste

geworfner Leichnam lange Zeit «»begraben liegen blieb; worauf auch

Horaz (»>l. I, 28.) anspielt, indem er denselben als m»ris «l t«r-

n« lwmeroyu« c»renli» »renn« mensurem bezeichnet, dem doch

fnlven« exißni muner» zur Bestattung gebrachen. — Zu den

Schriften über ihn kam neuerlich noch folgende hinzu: Lust.

tl»il«n»l«ln 6e ^rell^wo l'areutiui llÄßmeulis vlnlozopnicis.

Leipzig, 1833. 8.

Krug's encyNopibisch-philos. Wlrterb. Bd, V.Suppl, 7

Bäuerische

^ Staatsbibliothek

München
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Aresas. — Zusatz: Dieser Philosoph ist nicht zu verwech

seln mit dem Staatsmann« Aresias, der auch unter den von dm

Spartanern eingesetzten dreißig Tyrannen von Athen sich befand.

Aretologie, — Zusatz: Manche haben auch die Moral in

Aretologie oder Tngendlehre und Eudämonologie oder

Glückseligkeitslehre zerfällt, indem sie im ersten Theile zeigen

wollten, »as die Tugend an sich oder ihrem Wesen nach sei, und

im zweiten , was sie wirke oder wie sie das Wohlsein des Menschen

befördere. S. Eudämonie. Statt «ykroXo^l« sagten die Al

ten lieber «p«r«Xo)l«, verstanden aber darunter etwas ganz An

dres, nämlich die mimische oder theatralische und meist in's Komi

sche fallende Darstellung der Reden, Geberden und Handlungen

andrer Menschen. Daher bedeutete bei ihnen n^>lrn7,o)05 sogar

einen Possenreißer. Gewöhnlicher brauchte man aber dafür die Aus

drücke ^s^n/l« und ^s«),«)'«,?. S. Ethographie.

Areus oder Arius. — Zusatz: Dieser Arius (^l«o?)

ist nicht zu verwechseln mit dem spater lebenden Alexandriner glei

ches Namens, von welchem die Partei der Ali an er benannt ist.

S. Arianismus.

Arglist bedeutet eigentlich eine böse (arge) List, bann aber

überhaupt eine Klugheit, die nicht nach der Güte der Zwecke und

Mittel fragt, fondern auch böse Zwecke verfolgt oder an sich er

laubte Zwecke durch schlechte Mittel zu erreichen sucht. Sie zeigt

sich daher vorzüglich in dem Bestreben, Andre zu hintergehn, und

heißt dann auch Hinterlist; so wie der Mensch, der einen» sol

chen Laster ergeben ist, arg- oder hinterlistig heißt.

Argwohn ist soviel als arger Wahn in Bezug auf An

dre d. h. böser Verdacht, Wer dazu geneigt ist, also Andern

gern Böses zutraut, beißt daher argwöhnisch. Furchtsame und

Arglistige sind gewöhnlich diesem Fehler ergeben.

Argument. — Zusatz: Zuweilen steht Argument auch für

Inhalt, z. B. »rx»m«n«nm libri, Inhalt des Buches. — Der Grund

satz : Hrxum«nl3ps»et<>r neee8»it»tenl non sunt multiplieimn'!», ist eine

logische Cautel, durch welche man gewarnt wird, die Beweise für einen

und denselben Satz nicht zu häufen, weil dieß ein Misttauen in deren

Beweiskraft verräth. Die Menge der Beweise soll dann ihre Kraft

gleichsam ersehen. Ein zureichender Beweis ist aber besser, als zehn

unzureichende. Daher sagt die Logik auch mit Recht: Hi-lfument» u<m

»oinm numes»n6n, »e<! ennin z»»n6er2nr1n. Für »rFumeul» kann

man in dieser Beziehung auch principi» (Grundsätze) sagen. Vergl.

Nnti» praetor et«. Zusatz. — Wegen des »rFmu. « sileuti»

s. Stillschweigen.

Arianismus hat seinen Namen von Arius, einem christ

lichen Presbyter, der zu Ende des 3. und zu Anfange des 4.
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Iahrh. in Alexandrien lebte und die Gottheit Christi leugnete,

indem er behauptete, Christus, der Sohn Gottes, sei nur das

erste und vornehmste Geschöpf Gottes gewesen; weshalb er von der

orthodoxen Kirche, welche dem Sohne eine vollkommne Wesens

gleichheit mit dem Vater (ö,«««v<7l«) beilegte, verketzert und velfolgt

wurde. Dessen ungeachtet verbreitete sich seine Meinung sehr weit

in der morgen« und abendländischen Kirche, so daß man unter

Hohen und Nieder», Gelehrten und Ungelehrten, eine Menge von

Arianer» fand. Auch bildete sich eine Partei von halben oder

Semiarianern, welche der angeblichen Wesensgleichheit eine

Wefensähnlichkeit (ö^o«ov<7<«) substituirten. Diese Streitigkeiten,

obwohl zunächst theologisch und kirchlich — weshalb die christliche

Dogmen- und Kirchengeschichte weitern Ausschluß darüber geben

muß — hatten doch später auch viel Einfluß auf philosophische Specu-

lationen. S. Dreieinigkeit und Unitarier n. Z. Auch vergl.

die Abhandlung von v. Lange in Jena: Ueber den Arianismus

in seiner ursprünglichen Bedeutung; in Illgen's Zeitschrift für

die historische Theologie. B. 4. St. 1. und 2. — Desgl. (Bol-

zano's) Lehrbuch der Religionswissenschaft. Th. 3. B. 1. S.

204—7. — Den Arianismus für Atheismus zu erklären,

ist offenbar ungerecht, da die Arianer das Dasein Gottes nie ge

leugnet haben. Gleichwohl wurde noch ganz neuerlich der Mathe

matiker D n v i so n in London von einer Lehrstelle zurückgewiesen,

«eil er ein Arianer, folglich ein Atheist sei. Leipz. Zeit. 1837.

Nr. 24. Auch vergl. Atheismus n. Z.

Aristokratie. — Zusatz: Ueber diesen wichtigen und daher,

besonders in unsrer Zeit, so viel besprochncn Gegenstand sind neuer

lich noch folgende Schriften erschienen: Von den Aristokratien und

der Minister-Verantwortlichkeit in reinen Monarchien. Leipzig,

1834. 8. Der Verf. unterscheidet Geschlechts- Geld- Beam

ten- und Geistes-Aristokratie, und halt nur die letzte für

heilsam; was sie auch in der That ist, vorausgesetzt, daß das gei

stige Element nicht bloß in intellectualer Hinsicht, sondern auch in

moralischer entwickelt und ausgebildet ist. Wenn er aber meint,

baß eine wahre Geistesaristokratie nur in der reinen (absoluten)

Monarchie möglich sei, weil in der gemischten (repräsentativen) ver

möge des Wahl-Census sich eine Geld-Aristokratie bilde: so irrt er

sich, weil jener Census als Bedingung der Wählbarkeit eines Volks

vertreters gar nicht so hoch zu sein braucht, daß dadurch die Wahl

bloß auf reiche Leute beschränkt würde. — Den »listonÄtie» eu

M<l»I et eu zmrtieuliel. ?«r In. ve^oux. Paris, 1836.

2 Bde. 8. — Der Moralist Ier. Bentham und die Geld-Aristo

kratie unsrer Zeit. Darmstadt, 1836. 8. — Die 2. Abtheilung

»°n Gagern's Resultaten der Sittengeschichte handelt auch vor

7» >
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zugsweise von der Aristokratie. Vergl. noch Adel und Oligar

chie. — Uebrigens sagten die Griechen sowohl npl^oxp«««« als

«yl«75<,x^«r<«. Die französirenbe Aussprache Aristokrasie ist falsch,

da «y«7?oxp«ol« (was aber bei den Griechen nicht vorkommt), eine

Mischung (x^«<7l?) des Besten bedeuten würde. — Die Ge-

fchlechts-Aristokratie hat man neuerlich auch Geneokratie

genannt. S. d. W.

Aristonomie («p<ssro?o/«n, von «p«ss?<»5, der Beste, und

>e»^«,5, das Gesetz) bedeutet die Hefte Gesetzgebung und bann auch die

beste Verfassung eines Staats^-weil auch diese etwas' Gesetzliches ist.

Sv^o^«« sagt dasselbe, nur nicht im Superlativ. S. Eunomie.

Aristoteleer (^«TrorlXl«», ^riztolelei) und Aristo te

ilte r (^p«iit>«X<x<),, ^N8toleliei) weiden von Einigen so unter

schieden, daß jene die unmittelbaren Schüler des Aristoteles,

diese die spätem Anhänger desselben oder die in seinem Geiste Phi-

losophirenven seien. Dieser Unterschied ist zwar in der Sache selbst

begründet, ah« nicht durch den Sprachgebrauch der Alten bestätigt.

Die zweite Benennung ist nur nach und nach gewöhnlicher gewor

den, als die erste. Auch braucht man statt beider Namen häusig

den der Peripatetiker. S. d. W. und den folgenden Namen

sowohl hier als im 1. B. dieses W. B. '

Aristoteles. — Zusatz: Die aristotelische Philoso

phie und Schule blühet« nicht nur zu Athen unter Theo-

pH rast und dessen Nachfolgern mehre Jahrhunderte hindurch, son»

dern sie verbreitete sich auch späterhin über Griechenland und Ita

lien und andre von hier aus cultivirte Länder von Europa, Asien

und Afri'co, so daß sie lange Zeit, besonders während des Mittel

alters, fast die alleinherrschende war. — Was die aristotelischen

Schriften, wiefern sie auch mit Hülfe der Buchdruckerkunst ver

breitet wurden, betrifft: so war die erste gedruckte Schrift des A.

seine Ethik an den Nikomachus. aber nicht im Originale,

sondern in der lateinischen Uebersetzung des Leonardo Bruni

von Arezzo (^retmug). Rom, 1473. Fol. Dann folgten, gleich

falls übersetzt, die Metaphysik (Paduo, 1474. 3 Bde. Fol.) die

Probleme, die zweite Ethik (an den Eudemus, die aber schwerlich

echt ist) «. Die erste Gesammtausgabe der aristotelischen Werke im

Originale erschien zu Venedig durch Aldus Plus Manutius.

1495—98. 5 Bde. Fol. Diese Läit. 4!am» wird noch immer

sehr geschätzt, ob sie gleich von den spätem in mancher Hinsicht

übertroffm worden. Zu der neuerlich unter den Anspielen der Aka

demie der Wissenschaften in Berlin besorgten Ausgabe der aristote

lischen Werke kamen noch als 4. Bd. 8cboli» in Hnstotelem.

OoileFit cl,8l!. 4n3. Li-nnäig. Berlin, 1836. 4. — In

Paris erscheint jetzt eine neue französische Uebersetzung der aristoteli»
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schen Werke von Barthelemv Saint-Hilaire. Ei hat auch

bereits die Politik des A. griech. und stanz, herausgegeben (Paris,

1837. 2 Bde. 8.) — Desgleichen findet man in Osann's Bei

trägen zur griech. und rim. Literaturgesch. (B. 1. Darmstadt,

1835. 8. auch über diese Werte interessante Nachrichten. — We

gen der aristotelischen Logik vergl. noch Trendelenburg'S

elemenl» loßice» »rislolelic»« , exoerpl» ex orzano ^rizloleli».

Berlin, 1836. 8. — Wegen der aristotelischen Psychologie

aber, besonders in Bezug auf die Ansicht des A. vom menschlichen

Verstände, s. die Abhandlung von Frdr. Glo. Starke: ^i-izlotelig

«1« inlelliFenti» «. mente 8«n<entil>. Neu-Ruppin, 1833. 4. Wenn

A. außer dem theoretischen und praktischen Verstände auch

noch einen poetischen und pathetischen unterschied: so ist da

bei nicht an Poesie und Affect oder Leidenschaft zu denken, sondern

A. wollte durch voic no^r««? x«« nns^ilxo? (was man, auch

nicht ganz schicklich, thuenber und leidender Verstand über

setzt hat) wohl nur andeuten, daß der Verstand kein durchaus selb-

thätiges (spontanes) sondern auch zugleich ein empfangendes

(receptives) Vermögen sei, weil derselbe den Stoff zu seinen

Begriffen von den Erfahrungsgegenständen durch die Sinne oder-

die von den Sinnen abhängige Wahrnehmung erhalte, daß also

Spontaneität und Reccptivität auch" in der intellectualen Sphäre

des Psychischen zusammentreffe. — Wegen der aristotelischen

Ethik, zu welcher auch der Begriff des A. vom höchsten Gute

geHirt, sind noch folgende Schriften zu bemerken: ^«»laleliz eti>i-

corum m'cowÄeneorum ««lnmlii-nlio. ^uet. DeldrüeK. Halle,

1790. 8. — Hriztnlßli» etlncorum mconmelieorum linri X. ^6

coss. M88. «t vett. e6ilt. Lilem reoensuit, commentarii« illuzlr»-

nl et«, v. I<. INi ekelet. Berl., 1829—35. 2 Bde. 8. Der

2. B. enthält den Commentar. Auch gab Ebenbers. heraus: Die

Ethik des Aristoteles. Berlin, 1827. 8. — Des Aristoteles Be

griff vom höchsten Gute lc. dargestellt von Helnr. Kruhl.

Breslau , 1832. 4. — De vi» et ration« , «zu» H^islolele» in

«nmmi Koni nutione invem«n6» et llezeri^enä» u»u8 e»t. Ebend.

1833. 4. — Wegen der aristotelischen Politik, die ebenso

wie die platonische auch die Pädagogik und die Rechtsphilosophie

umschließt, ist die neue Ausgabe des Grunbterte«, welche Ado.

Stahl zugleich mit einer deutschen Uebersetzung und mit er«

läuternden Anmerkungen begonnen hat (Leipzig, 1836. 4. B. 1.)

nebst folgender Schrift von Droste>»Hülshoff zu bemerken: Do

4n»loleÜ» Hnstili» univer»»Ii et v»llieul»ri. Bonn, 1826. 4.

— Auch vergl. die Schrift von A. Kapp: Aristoteles'« Staats-

pädagogik. Hamm, 1836. 8. — Ein Beitrag zur aristoteli

schen Aesthetit ist folgende Schrift von v. Müller: Ueber da«
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Nachahmende in bei Kunst nach Aristoteles. Ratibor, 1834. 8.

und die von Will). Abelen: De <u«/^<?l«5 »pu6 klutonem et

Hsistowlem uotioue. Gittingen, 1836. 8. — Die dem A. beige

legte Schrift über die Welt (?«?« xo<7<uov) hat neuerlich Ch. H.

Weiße zugleich mit der über die Seele (?«<»< '/"/'??) überseht

und erläutert. Leipzig, 1829. 8. W. erklärt sie für echt, obwohl

aus Gründen, welche noch manchen Zweifel übrig lassen — Auf

das Ganze der aristotelischen Philosophie bezieht sich folgende neuere

Schrift: Die Philosophie des Aristoteles in ihrem innern Zusam

menhange aus dessen Schriften entwickelt von Franz Biese. 83.

1. Logik und Metaphysik. Berlin, 1835. 8. (Meist nach He-

gel's Ansichten dargestellt, indem manche Hegelianer eine gewisse

Verwandtschaft zwischen der aristotelischen und der hegelischen Phi

losophie finden wollen, wobei aber jene durch eine etwas erkünstelte

Darstellung wohl zuweilen entstellt werden möchte; obwohl das

eifrige Studium jener Philosophie in Verbindung mit dieser sehr

lobenswerth ist). — Auf die Verbreitung der aristotelischen Philo

sophie bezieht sich folgende Schrift von Ado. Stahr: Aristoteles

bei den Römern. Leipzig, 1834. 8. — Uebrigens gab es noch

einen Philosophen, Namens Aristoteles, gebürtig aus Lyren«

((^leuÄiou») und Zeitgenosse des Königs Antig onus. ^«1. V.

Ll. X, 8. Er hat sich aber durch nichts ausgezeichnet. Auch be

fand sich unter den dreißig Tyrannen von Athen ein Mann diese«

Namens. Das nach ebendiesem Namen gebildete Zeitwort «p«??«,-

?t^lA«»> bezieht sich aber bloß auf den Stagiriten und bedeutet des

sen Anhänger sein oder nach seiner Weise Philosophiren. Unter

Aristotelismus versteht man daher dieselbe Art zu Philosophiren.

Arithmetik. — Zusatz: Da man zu dem Aoj. up«H^.

nx^ sowohl tn«5?^/u^ als n/vi? hinzudenken kann, so lässt sich

auch die Arithmetik als Wissenschaft und als Kunst betrachten,

jenes in Bezug auf die Theorie, dieses in Bezug auf die Praris.

Als Kunst wurde sie auch sonst zu den 7 freien Künsten

(s. d. Art.) gezählt. Das ist sie aber keineswegs, da der Geist

beim Rechnen völlig gebunden ist. Daher giebt es auch arith

metische oder Rechen-Maschinen, und zwar nicht bloß tobte,

sondern auch lebendige. — Neuerlich hat man auch eine angebliche

Arithmetik der Sprach« erfinden wollen, welche eine „psycho

logisch-arithmetische Ber«ch«nkunst der Ideen" sein

sollte, mittels der sich Jedermann selbst zum vollkommnen Redner

ausbilden könnte. Dazu mächte aber wohl noch mehr gehören.

S. Die Arithmetik der Sprache. Oder der Redner durch sich selbst.

Psychologisch-rhetorisches Lehrgebäude von M. Langenschwarz

(einem deutschen Improvisator). Leipzig, 1833. 8.

Arm. — Zusatz: Arm und Armuth sind ebenso, wie die
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entgegenstehenden reich und Reichthum, Ausdrücke, die zunächst

>mr etwas Relatives andeuten, so daß wir denjenigen arm oder

reich nennen., der verhältnissmäßig wenig oder viel hat, mithin un

bestimmt, wie wenig oder viel. Am besten wär' es also vielleicht,

den Ausspruch des Horaz (ep. I, 12): ?«<iper euim uon est,

nü «rum «upvollt usus , in den entgegengesetzten umzukehren:

kaup« e»t, «ui uou rerum «nppelit u«ug, obwohl diese Defini

tion immer nur negativ wäre. Daher preist derselbe Dichter (ml.

lU, 16.) sich zwar als einen Armen glücklich, jedoch mit dem be

schränkenden Beisatze: Imoorlunl» tumeu pimpen'es »liegt, wie er

entgegengesetzt vom Reichen sagt: IN»;;»»» iuler op«8 iuop». Auch

hat er Recht, wenn er von jener da, wo sie für Schimpf gehalten

wirb, sagt (o<l. III, 24):

X»z»nm p»uz>«l!«> oppl«Kl!»» ^nb«»

y»iä»i« «t l»«ie «t p»li,

Vilt»U»i!!<! viluu <le««ier« «<lu»».

Dem die Armuth wird dann leicht eine Mutter des Lasters und

des Verbrechens. Darum haben menschenfreundliche Philosophen

und Politiker von jeher darüber nachgedacht, wie man diesem gro

ßen physischen und moralischen Uebel abhelfen könnte. Die A r-

men laxen wollten nicht helfen. Sie stiegen immerfort mit der

Armuth. So war in England die Armentare nach und nach bis

auf sieben Millionen Pf. Sterl. (beinahe 50,000,000 Thal.) ge

stiegen, die man durch die neuere Reform auf drei Mill. Pf. St.

httabzubringen hoffte; was aber doch immer noch eine ungeheure

Summe wäre. Auch dürft' es schwerlich ein angemessenes Mittel

zu jenem Zrvecke sein, wenn man alles erbliche Eigenthumsrccht

aufheben und die Lebensgüter nach dem schwankenden und daher

vielem Widerspruche von Seiten der Betheiligten ausgesetzten Maß

stäbe der Fähigkeit und Würdigkeit jedes Einzelen vertheilen wollt«;

«ie die Saint- Simonisten vorgeschlagen haben. S. Si

mon. — Anlegung von Armencolonien wäre wohl das beste

Mittel gegen die Armuth übervölkerter Staaten, wenn man nur

kanb genug dazu rechtliches Weise erwerben könnte. — Außer den

B. 1. S. 226. bereits angeführten Schriften über diesen Gegen

stand sind hier noch folgende zu bemerken: Macfarland's Un

tersuchungen über die Armuth, die Ursachen derselben und die Mit»

ul, ihr abzuhelfen. Aus dem Engl, übersetzt von Garve. Leip

zig, 1785. 8. — Theorie der Armuth. Von Karl Godefroy.

Hamburg, 1834. 8. — Beiträge zur Theorie des Armenwesens,

«nmlasst durch Godefroy 's Theorie der Armuth. Breslau,

1834. 8. — lieber Verarmung, Armengesetze, Armenanstalten und

insbesondre Armencolonien. Vom Frech, v. Lüttwih. Breslau,

1834. 8. — Kritik des Armenwesens. Von I. Hansen. Al.



104 »rm

ton», 1834. 8. — Untersuchungen über Bevölkerung, Arbeitslohn

und Pauperism in ihrem gegenseitigen Zusammenhange. Von vi.

Fror. Schmidt. Leipzig, 1836. 8. — Wie ist Armuth z»

verhüten und dagegen allgemeiner Wohlstand zu verbreiten? Augs

burg, 1836. 8. (Nimmt vorzüglich auf Deutschland Rücksicht). —

Der Armen Reichthum. v. vr. Jaspis. A. 2. Dresden,

1836. 8. (Soll den Armen den „Weg zur Glückseligkeit"

zeigen). — Staatswesen und Mcnschenbildung, umfassende Be

trachtungen über die jetzt allgemein zunehmende Armuth 1c. Von

F. H. Bodz Reymond. B. 1. und 2. Berlin, 1837. 8.

Auch hat vr. I. P. Harl einen Entwurf eines rationalen und

allgemeinen Armenversorgungssystems herausgegeben. — In einem

christlich-philosophischen Geiste ist folgendes sehr umfassende Werl

geschrieben: Lcouomie solili^ue ellrslieuue, ou reeuereiieg «ur !»

uatulv et leg eauses «lu p»ur/sli8me , et 5«ir le» mo^eng äe l»

8«ul»xer et 6« le prövemr. kar ^Ir. le vicumte H^ban 6e

Villeuenve-V^rßemout. Paris, 1835. 3 Bde. 8. (Arbeit

und Barmherzigkeit, mit Verbannung des übertriebnen Lljxus, sind

die vorgeschlagnen Mittel, deren Anwendung jedoch nur vom guten

Willen der Reichen und der Armen selbst abhängt). — Wenn

aber der Stifter des Lhristenthums (Match. 5, 3. und Lut. 6,

20.) die Armen und besonders die Armen am Geiste (?irll,^o« ?y,

?r>tv^«rl) selig preist, weil das Himmelreich ihre sei: so ist das

wohl nicht buchstäblich zu nehmen, sondern nur als Trost für die,

welche weder viel besitzen noch viel wissen, zu verstehen, damit sie

sich nicht als Verstoßene oder Enterbte im Hause des himmlischen

Vaters betrachten, zugleich aber auch als Mahnung an die Besitzen»

den und Wissenden, sich dieses Vorzugs nicht zu überheben und den

Aermeren mitzutheilen, soviel sie nur können, damit sie nicht etwa

künftig die Ausgeschlossenen weiden. — Bemerkenswerth ist auch

der Ausspruch des Antisthenes, den Xenophon in einem Ge

spräche dieses Cynikers mit Sokrates (55MP08. e. IV. §.34—

44.) aufbewahrt hat, daß nämlich die Menschen Armuth und

Reichthum eigentlich nicht im Hause («? 5« o<x,«)) sondern in den

Seelen («v ?n«? ^^««5) haben. Denn ebendarouf beruht der

Unterschied zwischen innerer und äußerer Armuth, wie zwi

schen innerem und äußerem Reichthum. Vergl. auch letzteres

Wort nebst Gütergemeinschaft und Vermögensgleichheit.

— Ein eigenthümliches Gepräge hat folgendes allerneuste Werk:

Ist die Klage über zunehmende Verarmung und Nahrungslosigkeit

in Deutschland gegründet, welche Ursachen hat das Uebel, und

welche Mittel zur Abhülfe bieten sich dar? Beantwortet von

Siegfried Iustus I. König von Israel und Hohenpriester von

Jerusalem. Leipzig, 1836. 8. (Viel Wahres und Gutes, obwohl
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mit etwas Schwärmerei vermischt. Der Verf. heißt Sevfart und

lebt in Görlitz).

Arnauld (Antolne). — Zusatz: Er war das jüngste von

zwanzig Kindern des durch eine glänzende Vertheidlgung der pa

riser Universität gegen den Angriff der Jesuiten berühmten Advoca-

ten Arnauld, seit 1643 Doctor der Theologie, und flüchtete

1679 nach den Niederlanden, weil die Partei der Iansenisten, zu

«elcher er gehörte, in Frankreich verfolgt wurde.

Arnold von Villanova. — Zusatz: Er ist nicht zu ver

wechseln mit Arnold vonVrescio, (einem Schüler Ab älard's)

der wegen angeblicher Ketzerei im I. 1155 zu Rom verbrannt

wurde.

Alrasi (eigentlich Alr'asi) s. Rhazes.

Arria. — Zusatz: Die in diesem Artikel zuerst erwähnt«

Arria soll Diogenes Laert. (III, 47. X, 29.) angeredet ha

ben, ob er gleich sie nicht beim Namen (^U««) nennt.

Arroganz. — Zusatz: Da bei den Alten »rroKlu-» ln ge

wissen Fällen an Kindes Statt annehmen bedeutet, so bezeichnet

auch das davon abgeleitete Arrogotion eine besondre Art der

Adoption. S. d. W.

^r» est imitatrix nllturae — Die Kunst ist Nachahme

rin der Natur — ist ein Grundsatz, der schon bei Aristoteles

»«kommt, aber doch nur im beschränkteren Sinne richtig ist. S.

Kunst, schöne Künste und Nachahmung.

^8 lonFN, vit» brevi» — Die Kunst ist lang, das Leben

kurz — ist ein Ausspruch des Hippotrates, zunächst bezüglich

»uf die ärztliche Kunst und Wissenschaft — denn »r8 begreift hier

beides — aber auch gültig in Bezug auf andre Künste und Wis

senschaften, da kein Mensch, wie lang' er auch lebe, in irgend einer

auslernt. Um so sorgfältiger ist die kurze Lebenszeit zu benutzen,

um etwas Tüchtiges auf dem Gebiete der Kunst oder Wissenschaft

i» leisten.

^i-8 non proäuoit 8nb8tlmtl2m — Die Kunst bringt

keine Substanz hervor — will sagen, daß die Kunst des Menschen

eigentlich nur in der Bildung oder Umgestaltung irgend eines ge

gebnen Stoffes bestehe, der also schon etwas Substantiales ist.

Daher wird dieser Satz auch bestimmter so ausgesprochen: ^rti-

liei«le uon est «ubztanli», «eä »ccia'ou«. Denn die Form,

welche die Kunst einem Stoffe giebt, ist nur eine zufällige Bestim

mung desselben, wie die Form der Bildsäule in Bezug auf den

Block, aus welchem sie gemacht ist. Indessen fällt doch die Bild

säule, wenn si« einmal da ist, auch unter den Begriff des Sub

stantiven, da sie nun ein selbständiges Dasein hat. S. Substanz.

Alt. — Zusatz: Artung bedeutet Bildung und Gestaltung
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nach der Art; daher man auch sprüchwörtlich sagt: Art lässt

nicht von Art, indem das Erzeugte gewöhnlich nach dem Erzeu

genden artet. Deshalb sagt man dafür auch Nachartung. Fin

det dieß in einem besondern Falle nicht statt, so nennt man es

eine Abartung und im höhern Grabe eine Ausartung.

Artefact. — Zusah: Die Alten sagten nicht »neüu-lum,

sondern »iMoinm. Daher kommt auch das Beiwort «iMeializ

oder bester »>Meio8U3, künstlich, kunstreich. Wegen des Grund

satzes: XiMciai« uon «8t 8u!,5kmliH s. ^r« uou uroäueit 8ul>.

«lauliam.

Articulation. — Zusah: Bei den Alten bedeutet artln,.

l»li» das Ansetzen neuer Knoten an Gewächsen, wodurch neue

Aeste und Zweige als Glieberchen der Gewächse entsteh«. Wird

also jener Ausdruck auf die Sprache bezogen, so muß vo«s hinzu

gedacht weiden, indem beim Sprechen die Stimme gleichsam ge

gliedert wird und beim Schreiben die Buchstaben ebendiese Stimm-

gliederchen darstellen. . ,

Artolatrie ist ein aus «pro?, Brot, und X«r^««, Dienst,

Verehrung, neugebildetes Wort, um eine zu große Hinneigung zu

den sogenannten Brotstudien (s. d. W.) zu bezeichnen. In

einem andern Sinne aber könnte man es auch eine Artolatrie nen

nen, wenn ein Stückchen geweihtes Brot (wie die sogenannte Host«)

in der Meinung, es sei der Repräsentant eines göttlichen Leibes

oder gar ein wirklicher Theil desselben, göttlich verehrt wird; wobei

die widersinnige Lehre von einer Brotverwandlung zum Grunde

liegt. S. Transsubstantiation. Artomantie aber, auch

neugebildet, bedeutet Wahrsagerei (/<«»'«<«) mit Hülfe des Brotes,

also eine besondre Art der Divi Nation. S. d. W.

Artonomie s. Ackergesehe.

Artung s. Art.

Ascendenz. — Zusatz: Außer der physischen Ästenden^

welche sich auf die Zeugungen bezieht, indem man vom Sohne

zum Vater, von diesem zum Großvater u. s. w. übergeht, giebt es

auch eine logische in Ansehung der Begriff« und Urtheile, wenn

man vom Einzclen zum Besondern und von diesem zum All

gemeinen, also überhaupt vom Niebern zum Höhern im Denken

übergeht. Vergl. Allgemein und Descendenz. Die Alten

sagten nur »8<:eu«io, nicht <l«eeu«ienll».

Arvalphilosophie (von »rvum «eil. 8ulum, Ackerfeld

oder geackerter Boden, daher »lv»I>8, «, was sich darauf bezieht

— beides von »rare, ackern) ist ein neugebildetes Wort, bezeich

nend eine Philosophie des Ackerbaues. S. d. W. und

Acker gesetzt, die man auch Ieß08 »rvnleg nennen könnte, wie

wohl sie gewöhnlich »3r»ri»e heißen. Zu jener Arvalphilosophie
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würde also auch die „Philosophie des Düngers" gehören,

mit welcher ein rationaler Landwirlh unlängst seine pyilosophirmden

Arvalcollegen beschenkt hat. Die kl»!«» »rvalvg der Römer

aber waren keine Aroalphilosophen, sondern ein Kollegium von zwölf

Priestern, roelche den ländlichen Göttern jahrliche Opfer zum Ge

deihen der Feldfrüchte zu bringen hatten. Doch wär' e5 wohl mög

lich, daß sich unter ihnen auch solche Philosophen befunden hätten,

obgleich die Geschichte deren Namen nicht kennt.

Ascetik. — Zusatz: In dm Analetten von Buddeus

findet sich auch eine 6i8»eil. 6e «oxizss« pni!o8opnic». Die letztere

tonnte sowohl intellectual als moralisch sein. Denn «cn^-

«»; bedeutet jede Art der Uebung (von «5««»», üben). — Phon-

»iletit (von dems. und Plo?^, die Stimme) bedeutet daher ein«

zweckmäßige Uebung der Stimme, wie sie besonders Rednern,

Schauspielern und Sängern nothwendig ist. Die Alten sagten

jedoch nicht P«u»>«<7xi?rlxi/ (»eil. «i^) sondern bloß ^ll>v«<7x<«.

Aschenbrenner (Michael) geb. 1778 zu Eppenhof im

baim'schen Regenkreise (der vormaligen Oberpfalz) erhielt den Unter

richt in dm alten classischen Sprachen am katholischen Gymnasium

zu Regensburg. Die philosophischen und theologischen Studien

machte er auf der Universität Ingolstadt und , als diese Universität

nach Landshut versetzt worden, in letztgenannter Stadt. Nach

»ollendeten Studien ward er 1803 am Gymnasium zu Straubing

angestellt und mit dem Lehramte in den Fächern der Philosophie,

Geschichte, Naturhistorie und Religionslehre beauftragt. Bei der

temporären Aufhebung der hohem Elasten ward er 1810 als Leh

rer der alten klassischen Sprachen an das Gymnasium in Dillingen

versetzt. Auf Veranlassung eines Rufes in's Königreich Würtem-

oerg zum philosophischen Lehramte ward <r 1817 als Prof. der

Philos. am Lyceum in Regensburg angestellt und 1821 mit er-

höherem Gehalte in derselben Eigenschaft an das Lyceum in Aschaf

fenburg berufen. Allein im I. 1833 ward er plötzlich von seinem

lehramte suspendirt und bald darauf gänzlich entlasten, ohne amt

liche Anzeige wegen der Ursache dieser harten Verfügung. ^Wahr

scheinlich lagen heimliche Anklagen wegen angeblicher Hcterodorie

zum Grunde. Er verließ daher 1835 Aschaffenburg und begab

sich nach Erlangen, wo er als Pensionirter pcivatisirt. K.) Seine

philosophischen Ansichten hat er dem Publicum in folgenden Schrif

ten mitgetheilt: Ueber den Begriff der Vernunft und über den

nothwendigen Vernunftgebrauch in den Gegenständen der Religion.

1827. — Lehrbuch der Metaphysik. Ein Versuch über die Be

gründung der Harmonie des Universums. 1830. — Ueber die An

ordnung der Humanitätsstudien in den gelehrten Schulen. 1831.

—- Es liegen diesen philosophischen Arbeiten folgende leitende Haupt
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begriff« zum Gwnbe: Di« Philosophie ist eine «iffenschaftllch«

d. h. aus Principien abgeleitete Verständigung über die wichtigsten

Angelegenheiten des geistigen Lebens, über Wahrheit, Tugend, Recht

und Schönheit, und über die absolute Begründung und Einheit

des Universums. Da durch die systematische Bewegung des isolil»

ten Denkens eine Ueberzeugung von objectiver Wahrheit nicht er

worben und alles menschliche Erkennen durch die Empirie bedingt

wirb: so ist die kritische Methode des Philosophirens zu wählen,

welche von den Thatsachen des Bewusstseins ausgeht und aus den

im Bewusstsein sich ankündigenden Gesetzen, die sich in der Erfah

rungswelt abspiegeln, die Princlpien des Wahren, Guten, Rechten

und Schönen, und die absolute Begründung und Einheit der Well

ableitet. Es bleibt bei diesem kritischen Verfahren der Dualismus

der Natur und des Geistes unverändert stehen ; allein in unserm

Bewusstsein kündigt sich die Verschiedenheit der Natur und de«

Geistes als eine wesentliche Differenz der Weltwesen an und darf

nicht durch metaphysische Künstelei aufgehoben werden. Die Ein

heit der Welt darf nicht in eine Identität, sondern muß in eine

Harmonie der Weltwesen gesetzt werden. Von dem kantischen Kri-

ticismus weicht A. besonders darin ab, daß als eine unerlasslich«

Bedingung alles Wissens und Glaubens, alles Vernunftlebens,

eine ursprüngliche Harmonie der Gesetze des erkennenden Geistes

und der erkennbaren Weltwesen, nicht eine apriorische Construction

oder Projection der apriorischen Formen des Geistes in die empi

rische Welt angenommen wird. Durch diese letztere Annahme

würde alle Erkenntniß der Wahrheit gefährdet. Die Wahrheit ist - als

selbthätige Auffassung und Bildung des unwillkürlich gegebnen Er-

kenntnißstoffes mir treuer Berücksichtigung seiner objectiven Verhält

nisse und der ursprünglichen Gesetze des Geistes dargestellt. Di«

übersinnlichen Wahrheiten von Gott und Unsterblichkeit tonnen nicht

aus der Empirie abgeleitet, auch nicht in einer intellectualen An

schauung nachgewiesen werden. Diese kündigen sich uns als noth«

«endige Ergänzungen der Natur und des geistigen Lebens in den

Ideen der Vernunft an. Die philosophische Wahrheit der über

sinnlichen' Gegenstände stützt sich auf den unzertrennlichen Verein

der Empirie und der apriorischen Gesetze des Geistes. sDieser Ar

tikel ist grißtentheils nach A.'s eignen Angaben verfasst. Auch hat

«r mehre interessante Beiträge, betreffend einige Philosophen des

katholischen Deutschlands, zu diesem W. B. geliefert; wofür ich ihm

sehr verbunden bin. K.)

Asklepiades. — Zusatz: Unter Asklepiaden versteht

man die Nachkommen des Astlepios oder Aesculapius, eines

berühmten und von den Alten vergitterten Arztes. Diese Nach

kommen haben sich zwar auch durch ihre heilkünsilerische Geschick-
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lichleit ausgezeichnet; von ihrer Philosophie aber ist nichts be

kannt. Ob der späterhin (B. t. S. 231.) erwähnte Asklepios

von Tralles derselben Nachkommenschaft angehöre, weiß ich nicht.

Auch ist er nur als Commentator des Aristoteles bekannt.

Aspasia. — Zusatz: Wenn der alte elegische Dichter Her:

mesianax sagte, die Göttin der Liebe habe sich an der strengen

Weisheit des Sotrates dadurch rächen wollen, daß sie ihm eine

glühende Leidenschaft für jene Aspasia einflößte, damit dieser ge

priesene Weise, der die Wahrheit aus den verwickeltsten Sophismen

zu enthüllen vermochte, sich in den Irrgängen seines eignen Her

zens verlöre.- so war das wohl nur eine scherzhafte Fiction, da sonst

lein glaubwürdiger alter Schriftsteller berichtet, daß der attisch«

Weise in die berühmte Hetäre verliebt gewesen. Sokrates suchte

und benutzte überall den Umgang mit gebildeten Menschen zu seiner

eignen Bildung. Warum hält' er also nicht das Haus einer Frau

besuchen sollen, die alles um sich versammelte, was zu jener Zeit

in Athen auf höhere Bildung Anspruch machte, ohne noch andre

Gunstbezeigungen bei ihr zu suchen? — Uebrigens ist jene A. nicht

mit einer andern zu verwechseln, die aus Phocäa in Ionien gebür

tig und dl« Geliebt« des jünger« Cvrus war, eigentlich aber

Milto hieß.

Assecuration (von »ä, zu, und 8ermru8 — 8iuo cur»,

sorglos, sicher) bedeutet die Versicherung einer Person oder einer

Sache, um einen Schaden von Jemanden abzuwenden oder auch

ihm einen Vortheil zuzuwenden. Doch ist der letzte immer nur

ein indirecter, wiesern er aus der Abwendung des Schadens oder

au« einer für gewisse Fälle zugesicherten Vergütung entspringt. So

werden Häuser, Schiffe, Möbeln, Waaren, Feldfrüchte, Vieh-

httrden, und sogar Menschenleben versichert. Vereine, welche dar

aus ein Gewerbe machen, heißen Assecuranz« Gesellschaften.

Ob auch die bürgerliche Gesellschaft eine solche sei, s. Staat.

^««eenrare, l»88ecurnnli» und »88«our»ii<> kommen bei den Alten

nicht vor, weil die Sache selbst ihnen unbekannt gewesen zu sein

scheint.

Assertorisch. — Zusatz: ^»«ertio bedeutet bei den Alten

meist eine Behauptung in Bezug auf den Rechtsstand eines Men

schen, daß er nämlich entweder ein Freier oder «in Skla» sei.

Wer daher Jemanden durch eine solche Behauptung in den Stand

eines Freien oder eines Sklaven zu versetzen suchte oder auch wirk

lich versetzte, hieß, »verlor; und daher stammt zunächst »88«rwrin8,

! B. ««»erlaril« !<8 i. e>. li» 6« ^»88erenll» Iiberl«t« vel 8«rvi-

wie. — Wegen der Formel: X88«nt ^, neMl ^ «t°> (wo »88e-

n'!--Mnu.-lt ist) s.Urtheilsarten nebstZus. S. auch Z. zu E i d.
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Assiduität (von »88,6ere, dabei od« daran sitzen) bebeutet

eigentlich die beharrliche Gegenwart bei einer Person, Sache oder

Arbeit, dann Beharrlichkeit überhaupt, auch anhaltenden Fleiß.

S. beide Wirter. Wenn bei den Alten »8«iäm (wovon zunächst

»88i«!mll»3 abstammt) und prolelaiii oder cnpite cen»i einander

entgegengesetzt werden: so sind unter jenen die Ansässigen, Wohl

habenden oder Reicheren zu versteh«. Damm haben manche Ety

mologen nszllluu» »l» »»Abu» üueusis i. e. »er« 6-u,clc» abgeleitet;

was sehr weit hergeholt und gezwungen ist. Bei Assiduität

denkt man auch gar nicht mehr an jenen Unterschied im Besitze.

Assimilation. — Zusatz: Statt »88,'n,il»r« und ««simi-

latio sagten die Alten auch »szimul»!-« und »88imn1»lio, obwohl

das Stammwort 8imi!>8 ist, wahrscheinlich weil dieses von 8unnl

herkommt, indem Dinge, die einander ähnlich sind, etwas zu

gleich an sich haben.

Assistenz (von »8si8tere, hinzutreten, beistehen) -- Bei

stand. S. d. W. Bei den Alten kommt »83i5«euli» so wenig

vor als ex8i8tenli«, ungeachtet sie die Zeitwörter assistere »md ex-

8i8lere brauchen.

Association. — Zusatz: Ueber Associationen als klei

nere oder größere gesellige Verbindungen, die entweder gut und er

laubt oder auch bös und unerlaubt sein können, sind besonders in

Hinsicht auf uns« Zeit, wo der Associations -Geist von allen Sei

ten aufgeregt worden und das Association« - Wesen oder Unwesen in

übermäßigen Umschwung gebracht hat, folgende Schriften zu bemer

ken: Das Associations - Recht der Staatsbürger in den deutschen

constitutionalen Staaten, und die Lehre von dem Verbrechen uner

laubter Verbindungen und Versammlungen aus dem Standtpuncte

der Rechtsphilosophie lc. betrachtet von I. H. Zirkler. Leipzig,

1834. 8. — Die vollkommne Association als Vermittlerin der

Einheit des Vernunftstaates und der Lehre Jesu. Von Fr. Tap-

pehorn. Augsburg, 1834. 8. (Vergl. Fourier). Der Verf.

nimmt hier vorzugsweise auf die beiden größten Associationen Rück

sicht, die wohl einander gegenseitig durchdringen, aber nie völlig

Eins werben können; man müsste denn alle besonderen Staaten in

Einen großen Priesterstaat verwandeln wollen. S. Kirche und

Staat, auch Hierarchie, Priesterthum und Theokratie.

— HL8oci»lin kommt übrigens bei den Alten nicht vor, und auch

«88ocini-e nur bei späteren lateinischen Schriftstellern.

Assumtion. — Zusatz: Den Untersatz eines Schlusses

Assumtion, nicht Subsumtion, zu nennen, ist nicht bloß dem

Sprachgebrauch« der Römer gemäßer, sondern auch dem der Grie

chen, die jenen Satz vorzugsweise ?r^o?).i?i//«? nannten. Ueberhaupt

kommt bei den alten Lateinern weder 8ub8UNer<: noch 8ul,8muli»
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vor; »m»z<?i/«5 aber bebeutet bei den Griechen etwas Andres, wie

wohl es auch zuweilen durch Subsumtion übersetzt wird. S. Hv-

polepse.

Ast (Geo. Ant. Fidr.) — Zusatz: Neuerlich hat er auch ein

lexicnll z>1»!<micum 8. vocum z»l»iouicaium iuä. (Leipzig, 1834

— 36. 3 Bde. 8.) herausgegeben.

Asteis mus («<7?l«7^o5 oder norltt'chuoc, von «<7rv, die

Stadt, vornehmlich Athen, wie bei den Römern urds vorzugsweise

Rom anzeigte — daher «e««>c, urdauus, städtisch) bedeutet die,

gebildeten Städtern eigne, Art zu reden und sich überhaupt zu be

nehmen (ull»l»nil»8 bei den Römern — daher auch im Deutschen

Urbanität genannt). Witz, Feinheit, Artigkeit, Höflichkeit und

and«, diesen ähnliche, Eigenschaften umschließt also jener Ausdruck.

Asteologie (««i«/«^«,^«) bezieht sich aber nur auf die Rede

(X«)'»x) oder den sprachlichen Ausdruck unsier Empfindungen und

Gedanken im geselligen Umgange.

Asthenie. — Zusatz: Bei den Griechen kommt nur n«7Zt-

«<» v»r, nicht «79^«« und ö»t^«7ö^»>l<«. Denn ?« «7^«»'««»

(»om Adj. «7^tvt<o?) bedeutet eine Art des Faustkampfes, die nicht

Hieher gehört.

Astralgeift ober astialischer Geist («pirilns »»lr»I«,

ein neugebildeter Ausdruck, von «<7?puv oder «»trum, das Gestim)

dedeutet nach der Lehre des Paracelsus und andrer Philosophen

dieser Art (Helmont's, Jak. Böhme's, Nal. Weigel's lc.)

den aus der astrallschen Welt (s. d. Ausdr.) stammenden und

daher aus Feuer und Luft als den feinsten Elementen bestehenden

dritten Theil des Menschen. Denn jene Philosophen nahmen im

Menschen außer der Seele, die göttlicher Natur und daher unsterb

lich fei, und dem gröbern oder sichtbaren Leibe, der aus Erde und

Wasser bestehe, noch einen feinem und unsichtbaren Leib an, den

sie auch den Sternleib oder den Aftralgeist nannten. Dieser

tinne auch nach dem Tode wieder erscheinen und auf andre Men

schen einwirken; woraus jene Männer bedeutsame Ahnungen und

lräume und angebliche Gespenstererschcinungen zu erklären suchten.

Zu dieser ganz eigentlich aus der Luft gegriffenen Hypothese scheint

die eben so willkürlich« Zerfällung des Menschen in Leib, Seele .

und Geist den nächsten Anlaß gegeben zu haben. S. Mensch

und Geist.

Aftralische Schicksale (<nt» ««li-nim, ein Ausdruck, der

mch erst bei spätem Lateinern z. B. Augustin vorkommt und

mit dem von'gen von gleicher Abstammung ist) sind Begebenheiten,

welche durch die Stellungen und Bewegungen der Gestirne bestimmt,

wenigstens angedeutet oder vorgebildet, sein sollen, nach den Vor-
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aussetzungen der Astrologen od« Sterndeuter. S. Astrologie und

Chaldäische Vielheit.

Astrologie und Astronomie. — Zusatz: Jene wird auch,

um sie von dieser genauer zu unterscheiden, »slroloF,'» j„6lei»n»

genannt, nicht weil sie ein Gericht (Huckciiiin) zur Richtschnur neh:

men sollte, sondern weil sie über künftige Dinge urtheilt (juäiml

ue rebus luwn») obwohl ohne sichern Grund; weshalb auch ein

Gericht, das sie in irgend einer Beziehung zu Hülfe rieft, <in

sehr falsches und ungerechtes Urthell fällen könnte. Man hat aber

jene trügliche Wissenschaft oder Kunst selbst auf die Religion ange

wandt. So behauptete ein Astrolog des Mittelalters in einer unter

dem Titel Oilliuz «le vetn!» bekannt gemachten Schrift, daß die

verschiednen Religionen ihren Ursprung der Conjunction gewisser

Gestirne verdankten, z. B. die jüdische der Conjunction von Saturn

und Jupiter, die christliche der Conjunction von Jupiter und Mars

«. Wollte man übrigens Astrologie in der wörtlichen Bedeutung

für Lehre von den Gestirnen (X0705 nlg« rco? «<7^c«v) nehmen,

ungeachtet man jetzt diese ' erhabne Wissenschaft lieber Astronomie

nennt: so müsste man statt jenes Ausdrucks Astromantie oder

Astromantik brauchen. S. Mantik. Auch kommt außer «ol§><»-

Ko/«» und nll^ovo/u«« bei einigen griechischen Schriftstellern (z. B.

Vio<lorn8 8ic. und 8exlU8 Lmp.) wirklich nor^o^«?««» und

««n^0M»'ilxi? (seil. 5l/vi/) vor. ^<lrj>nX«r^«<« findet sich böge«

gen nicht, wiewohl im Alterthum« der Sternbienst oder die Vereh

rung der Gestirne als göttlicher Wesen mit der Sterndeutelei sehr

natürlich verbunden war.

Asyl. — Zusatz: Dieses Wort leiten Einige nicht von «w-

^t«? ab, sondern von o^«?, ziehen, reißen, fortschleppen, als

wenn das griechische Wort ursprünglich nicht uoiiXo»', sondern «<?,,'-

ßov gelautet hätte. Man mag aber eine Ableitung annehmen,

welche man «olle: so ist immer zu jenem Beiworte noch ein Haupt

wort' hinzuzudenken, z. B. ckco,l», )<ct»^o»', n/utvo?, Haus, Feld,

Hain, oder was es sonst für ein geweihter Ort war, aus welchem

Niemand mit Gewalt weggeholt werden konnte, ohne die Gottheit

zu beleidigen, welcher der Ort geweiht war, weil alles daselbst Be

findliche unter dem Schutz« der Gottheit stand. Im Oriente dient

aber auch wohl der Pferdestall eines Sultans oder Paschas zum

Asyl«, wenn ein Verbrecher so glücklich ist, in denselben einzudrin

gen und die Füße des Leibrosses zu umfassen. Ja die Ergreifung

des Gewandes eines Wahnsinnigen thut dieselben Dienste, w«il

solche Unglückliche als Heilige betrachtet werden, unter deren Schutz

sich ein Verfolgter flüchtet.

Asyllogistie (von <7^Xo^«v, schließen, mit dem « pr>>.)

bebeutet den Mangel der Bündigkeit oder Beweiskraft in einem
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Schlüsse ober Syllogismus, «eil er den Regeln der Syllogistlk

widerstreitet. S. Schluß. Darum hießen bei den Griechen falsche

Schlüsse, so wie auch überhaupt unzusammenhangende oder unge

reimte Reden, ^70« «aii^o^ttirol. Das Substantiv «o-v^o/«-

«5n« kommt aber meines Wissens in alten Schriften nicht vor.

Asystasie (von o-«?«??«?««, zusammenstellen, vercinlgen,

mit dem « priv.) bedeutet den Mangel der Einheit, der Ueberein»

stimmung oder des Zusammenhangs, sowohl in Gedanken und Re

den, als in Handlungen oder äußern Dingen, die ein harmonisches

Ganze ausmachen sollt/n. Zeigt sich also die Asystasie beim

Schließen, so wird sie zur Asyllog istie. S. dm vorigen Art.

^<7v<7?«<n« findet sich ebenso wie ««woinrox, unzusammenhän

gend, unvereinbar, auch widersprechend, bei den Alten.

Ate («?»?) bedeutet die personificirte Unbesonnenheit oder Un

vorsichtigkeit als Quelle vieler Fehler ober Vergehungen, mithin auch

vieler Unfälle oder Uebel als Strafen von jenen. Daher nennt

Euripides in seiner Tragödie Orestes auch die Furien oder

Rachegöttinnen n?«?. Oft steht jedoch «51/ schlechtweg, ohne allen

Bezug aus Sckuld und Strafe, für Nachtheil oder Schaden; was

wohl auch die ursprüngliche Bedeutung ist.

Atechnie (««/««, von ^/v?, die Kunst, mit dem «

priv.) bedeutet eigentlich Kunstlosigkeit, dann aber auch sowohl im

guten Sinne Natürlichkeit oder natürliche Einfalt, die ohne Ziererei

ober Hinterlist handelt, als im bösen Ungeschicklichkeit, desgleichen

Unwissenheit, weil diese oft Ursache von jener ist, und daher «^»/

bei den Griechen, wie nr« bei den Lateinern, auch die Wissenschaft

bedeutet, indem jede Kunst als Praxis auf einer gewissen Theorie

beruht, die in's Gebiet der Erkenntniß oder des Wissens fällt. S.

Praxis, auch Hitis «8t elo.

Athanasie. — Zusatz: Aus «5n>«<7<« und ^0? hat

man neuerlich das Wort Athanasiologie gebildet, um die Un-

sterblichleitslehre damit zu bezeichnen. Bei den Alten kommt

jedoch «H«v«<?«»X«>/«« nicht vor, wohl aber «^«v«?«^«,? in der

Bedeutung einer Vergötterung oder Verewigung, weil die Götter

als unsterbliche und folglich auch als ewige Wesen (ö-««< «H«?«?«»

««< ««<«!»'«)«) gedacht wurden.

Athaumasie. — Zusatz: Statt «5«v/u««n« sagten die

Alten auch «5u^«on«. Vergl. auch Bewunderung.

Atheismus. — Zusah: Für Atheismus sagt man auch

Atheisterei. Beide Wörter sind aber von späterer Bildung. Die

Alten sagten nicht nöt«^«?, sonbem «5toii?c, von «^«03, ohne

Gott «der gottlos. Die Sache war ihnen also ebensowenig fremd

als den Neuern. Daß man aber zu allen Zeiten sehr freigebig mit

dem Vorwurfe des Atheismus gewesen, beweisen die ungeheuren

Hrug's encyNopädisch'Mos. Wirterb. Vb.V. Suppl. 8
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Verzeichnisse von angeblichen Atheisten in manchen Schriften, z. B.

<N 6i8>»erti Vo«lii Disput. 6e »llioi«»». I'. l. «iigputt. «e-

leott. p. 11ß. Wurden doch zur Zeit der Reformation Luther,

Melanchthon, Zwingli und Calvin sammt ihren Anhängem

von ihren katholischen Gegnern des Atheismus beschuldigt! Und

noch ganz neuerlich that dasselbe ein katholischer Philosoph in Be

zug auf einen protestantischen. S. Biunde. Auchvcrgl. Arianis-

mus. Immer hieß es, wenn man Jemanden recht kräftig, ob

wohl lnicht rechtskräftig, verketzern wollte, wie sich in Goethe's

Faust (Th. 2. Act 1.) des Kaisers Kanzler vernehmen lässt:

„Natur und Geist — so spricht man nicht z» Lhristen!

,,Desh«,Io verbrennt «an Atheisten,

„Weil solche Reden höchst gefährlich sind.

„Natur ist Sünde, Geist ist Teufel;

„Sie hegen zwischen sich den Zweifel,

„Ihr mißgestaltet Zwitterlind."

Auf der andern Seite ist aber auch nicht zu leugnen, daß der

Atheismus recht fanatische Freunde und Bertheidiger gefunden hat.

So erzählt Wachler in seinen biographischen Aufsätzen (Nr. 3.)

baß im I. 1798 ein ungläubiges Mitglied des Nationalinstituls

zu Paris den Bernardin de Saint-Pierre, als dieser ganz

offen seinen religiösen Glauben bekannte, förmlich zum Zweikampf«

herausfoderte, um ihm mit dem Degen in der Faust zu beweisen,

daß kein Gott sei; wie früher in Spanien es sehr rechtgläubige

Ritter gab, die gleichfalls in der Meinung standen, der Degen sei

das beste Beweismittel, und daher Jeden zum Zweikampfe heraus»

foderten, der nicht an die unverletzte Iungfrauschaft der Gottesge«

bärerin glauben wollte. Auch mag es wohl hin und wieder manche

Krypto-Atheisten gegeben haben. S. BoulainvillierS und

Cuper. — Neuerlich hat man den Atheismus auch in den reli»

giosen, den moralischen und den politischen eingetheilt.

Der erste ist der gewöhnlich so genannte. Unter dem zweiten ver»

steht man die Trennung der Moral von der Religion, gleichsam

eine Moral ohne Gott, ungeachtet das Gewissen lein isolirt mora

lisches, sondern ein moralisch-religiöses Bewusstsein ist. S. Ge«

wissen. Unter dem dritten endlich versteht man eine Politik,

welche die Religion entweder gar nicht beachtet oder sie doch nur

als einen Kappzaum für das gemeine Volk zu ihren anderweiten

Zwecken benutzt, also ein« irreligiös« Politik, die freilich ebenso ver

werflich sein würde, als eine immoralische. S. Politik nebst Zus.

—Zu den Schriften über diesen Gegenstand gehören auch noch

folgende, zwar schon etwas alte, aber doch noch brauchbare: 1'i,«m.

t)»mpn.ueii«« ntl>e>8m«l8 ilinmplmtu» 8. le<Iu«ti» »6 «Ii«iu-

nem z,cr ßueulinm vei-!l»li8. Rom,1631. Fol. Paris, 1636. 4.
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— Jenll. ^nom»8ii ui8tori» pnllo8op1llc» ntnei8mi. Altdorf,

1703. 8. -7- Wegen der Frage, ob «in Atheist auch schwören

tonne oder dessen Eid gültig sei, s. Eid, Zus.

Atheniensische Philosophie s. attische Philos.'und

griechische Philos. nebst Zuss.

Athenodor. — Zusatz: Der Jüngere dieses Namens (mit

dem Beinamen Eananites) blieb nicht in Rom, sonbem ging

nach seinem Vateilande zurück, um welches er sich auch in mehr

als einer Hinsicht verdient gemacht haben soll. Hei. V. II. XU, 25.

Athymie (nsii^i«, von s^o?, Muth, Gemüth, mit

dem « priv.) bedeutet eigentlich Mutlosigkeit oder Feigheit, kann

aber auch Gemüthlosigkeit oder Ungemüthlichteit bezeichnen. S.

Muth und Gemüth. — Hingegen Atimie («?«««, von n/^,

die Ehre) bedeutet Ehrlosigkeit, auch Beschimpfung , oder Entehrung,

die freilich als Folge mit der Athymie leicht verbunden sein tonn.

S. Ehre.

Atom. — Zusatz: Die Atomen in der zweiten Bedeutung

hießm bei den griechischen Philosophen auch eni/<«r« «cll««^«?«,

Atomistik. — Zusatz: Statt Atomistik sagt man auch

»tomistische Physik oder Philosophie, wiewohl «r«^«V?««^

weder allein noch in Verbindung mit c/vmx^ oder l/>«^o<i<>c/>i« bei

den Alten vorkommt.

Atonie. — Zusatz: Bei den Alten bedeutet uro«« auch

Trägheit, selbst dann, wenn sie nicht gerade als Folge von Erschlaf

fung oder Abspannung betrachtet wird; was sie freilich in den mei«

sie» Fällen ist. Auch vergleicht Lethargie.

Atopie («roi<«, von ?o?ic<5, Ort oder Raum, mit dem «

priv.) bedeutet eigentlich Unörtlichkeit ober Unräumlichkeit, dann aber

«uch Unschicklichkeit oder Ungereimtheit. Daher atopisch — unschick

lich, ungereimt. Bei den Alten bedeutet ?«, «r»?«» auch das Un

gewöhnliche und Ungehörige, weil dieses oft als unschicklich oder

ungereimt erscheint, vielleicht aber auch darum, weil es gleichsam

keinen rechten Ort oder schicklichen Platz in der eingeführten Ord«

nung der Dinge findet. Und ebenso wird «r«?i<« zuweilen von

der Ungewöhnlichkeit oder Ungehörlgkelt gewisser Erscheinungen oder

Handlungen gebraucht.

Atiekie s. Akribie, Zus.

Atrocität lali-nntiw, von »trox, oci», eigentlich roh oder

ungekocht, dann hart, unbiegsam, trotzig, auch grausam, schrecklich,

entsetzlich) wird bald im mildern bald im strengein Sinne genom

men. In jenem kann es sogar etwas Gutes ober Achtungswerthe«

bedeuten; wie wenn Hoiaz (oä. II, i.) sagt, alles sei im Bür«

geilneg« der Römer vom Cäsar besiegt worden pr.'>el«,' ntrooem

8'
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«mimnm Oalon!«. Denn hier bedeutet nti-ox »mmu8 offenbar einen

festen Sinn, der durch keine äußere Gewalt gebeugt «erden kann,

obwohl der Dichter nach seiner geschmeidigen Denkart darin eine zu

große Härte oder Unblegsamteit des stoischen Charakters finden mochte;

weshalb Ramler jene Worte übersetzt: „außer des trotzenden Lato

Seele." In der Regel aber versteht man unter Atrocität eine bis

zur Grausamkeit gehende, daher Schreck und Entsetzen erregende Härte,

wie sie häufig bei rohen oder verwilderten Menschen gefunden wird-,

z. B. wenn Cicero (<?»lil. IV, 6.) sagt: ^«n nlrociwle »nimi

moveor, oder Sallust (0»lI1. c. 22.) von der lllroeilatl! gcelerig

spricht. Eine solche Atrocität kann also weder die stoische noch

irgend eine andre Philosophie billigen, weil sie an Brutalität glänzt

und daher der Humanität durchaus widerstreitet.

Attentat. — Zusatz: Hllenl»<nm als Substantiv kommt

bei den Alten nicht vor, wohl aber »ttenlnlio, die Angreifung.

Attische Philosophie. — Zusah: Vergl. auch grie

chische Philos. nebst Zus. und die Schrift: Athen, 'seine Erhe

bung und sein Fall, nebst Ueberblicken über die Literatur, die Phi

losophie, und das bürgerliche und gesellige Leben des atheniensischen

Volkes. Von E. L. Bulwer. Uebers. von Dr. Gust. Pfizer.

Stuttg. 1837. 2 Thle. 8.

Attribut. — Zusatz: Hier wiederholt sich die Bemerkung

des Artikels Attentat. Denn nttnlnttum als Substantiv kommt bei

den Alten nicht vor, während nllribulla, die Beilegung oder Zu

eignung, gefunden wirb.

Ätychie. — Zusatz: ^n/<« bedeutet bei den Alten auch

ein Verbrechen oder eine Schandthat, weil sie eine solche Thal als

ein moralisches Unglück betrachteten, das mit Schuld und Strafe

verknüpft ist. Vielleicht lag dieser Ansicht auch die Idee des Schick

sals zum Grunde, das einen Menschen erst zu Unthaten treibt

(wie der Oedlpus zur Ermordung seines Vaters und zur Eheli

chung seinen Mutter) und ihn hernach dafür in's Elend stürzt. S.

Schicksal und Fatalismus.

Auctorität — s. Autorität. Jenes ist wohl etymolo

gisch richtiger, dieses aber gewöhnlicher, weil leichter auszusprechen.

Auferstehung der Tobten. — Zusatz: Schubert in

seiner Geschichte der Seele (Stuttg. und Tüb. 1830. 8.) stellt die

Behauptung auf, daß jede Seele durch ihre cigenthümliche Thätig-

keit immitten ihres sterblichen Leibes einen den Sinnen dieses letztem

«»vernehmbaren höhern Leib sich selbst erbaue, der ihr auch im Tode

nicht entzogen weide, sondern bis zur einstigen Wiedererweckung des

irdischen in verklärter Gestalt sie begleite. Aber auch das ist nur

eine beliebige Hypothese, welche überdieß auf Menschen, die zu früh

starben, als daß ihre Seele Zeit genug zur Erbauung eines solchen
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hohem Leibes haben konnte, gar nichl anwendbar ist. Oder sollen

etwa die später Sterbenden in dieser Hinsicht ein besondres Pri

vilegium vor den früher Sterbenden bekommen? Wer soll aber

dann die Gränzscheide zwischen den Privilegirten und den Ne

bligen zieh«? — Andre haben dagegen die Hypothese von der

Seelenwanderung (s. d. W. n.Z.) benutzt, um die Sache begreif

licher zu machen. Das heißt aber wieder nur, eine Hypothese durch

die andre rechtfertigen wollen. Und somit fällt auch die Unterschei

dung einer ersten und zweiten Auserstehung (jener am dritten

Tage nach dem Tode des Welteclösers, wo bereits einige Verstorbne

mit dem Erlöser aus ihren Gräbern lebendig hervorgegangen sein,

dies« beim künftigen Ende der Welt, wo auch die Uebrigen gleiches

loos haben sollen) als villig grundlos über den Haufen. Vergl.

Strauß 's Leben Jesu. B. 2. S. 129. A. 1. — Im morali

schen Sinne endlich versteht man unter Auferstehung der Tobten

nichts andres, als die sittliche Besserung, indem durch dies«

gleichsam der geistig Todte zu einem neuen und bessern (sittlichguten)

Leben erweckt werde. S. Belehrung. Das ist auch in der Thal

die vernünftigste Ansicht, die man von der Sache fassen kann.

Denn physisch verstanden ist die Wiederbelebung eines organischen

Körpers, «elcher durch Zerstückelung oder Fäulniß völlig zerstört

worden, kaum denkbar. Auch passt hieraus die Vergleichung mit

der in einen Schmetterling verwandelten Raupe gar nicht, weil die

sich einspinnende Raupe nicht stirbt, sondern ihr organisches Leben

fortsetzt, wenn sie aber als Larve stürbe, auch nicht alS Schmetter-'

ling auskriechen würde.

Aufgabe. — Zusatz: Eine Aufgabe heißt bestimmt (pro-

!>I«m» 6etellniuatum) wenn sie alles enthält, was zur Auflösung

«rfodeilich ist; im Gegenfalle unbestimmt (pr. lndewlminittun,)

z. B. wenn gefragt würde, wie viel Arbeiter zur Ausführung eines

Bauentwurfs nöthig seien, ohne Angabe der Zeit, innerhalb welcher

da« Gebäude fertig sein soll. Es ist also dann auch keine bestimmte

Antwort möglich, wenn man nicht das Fehlende wenigstens hypo

thetisch ergänzt. — Bei den alten Philosophen (insonderheit Plato)

wirb auch »ine delische Aufgabe (pr. llelmorun) häusig erwähnt.

Sie hatte ihren Namen von der Insel Delos, deren Bewohnern

das Orakel auf die Frage, was sie thun sollten, um von der Pest

befreit zu werden, zur Antwort gegeben haben soll, sie möchten

ihren (wie gewöhnlich, würfelförmigen) Altar verdoppeln, mithin

«inen Würfel machen, der noch einmal so groß wäre, als ein ge

gebner. Das war also keine philosophische, sondern eine mathema

tisch« Aufgabe, die nach Anleitung der Geometrie nur mittels Auf

sindung zweier mittlem Proportionallinien zwischen zwei gegebnen auf

gelöst «erden konnte. Plato meinte daher, das Orakel habe den
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Deliern elgenttich zu versteh« geben wollen, daß sie Mathematik

studiren oder überhaupt etwas lernen und dadurch auch ihren ge-

sammten Zustand verbessern möchten. Eine Akademie der Wissen

schaften (waren dergleichen Institute schon vorhanden gewesen) hätte

also wohl aus jener Ausgabe des Orakels eine Preisfrage ma-

chen können, da in unfrei Zeit manche noch leichte« und unbedeu

tendere aufgestellt worden.

Aufgeblasenheit ist ein bildlicher Ausdruck, der einen aus

Eitelkeit und Hochmuth zusammengesetzten sittlichen Fehler anzeigt.

Wie nämlich eine Blase, die mit Luft angefüllt (aufgeblasen) wird,

sich nach allen Seiten ausdehnt, ohne doch außer jener Luft «inen

innem Gehalt zu haben: so giebt es auch Menschen, die sich groß

und breit machen und Andre über die Achsel ansehn, ohne selbst

von Bedeutung zu sein oder etwas Tüchtiges zu leisten. Die Em

porkömmlinge (le» z»»rveuu8) sink gewöhnlich so aufgeblasen, nach

dem Spruche:

Leider hat es aber auch aufgeblasene Philosophen gegeben, ungeach

tet die Liebe zur Weisheit gerade am meisten vor diesem Fehler de»

wahren sollte. Die Alten beschuldigten desselben vornehmlich die

Sophisten. S. d. W.

Aufklärung. — Zusatz: Kant's Abhandlung über die

Frage: Was ist Aufklärung? erschien auch mit Anmerkungen von

einem katholischen Geistlichen, der sich aber nicht genannt

hat, zu Leipzig, 1831. 8. — Zu bemerken sind noch in dieser Be

ziehung Greiling's Ideen zu einer künftigen Theorie der allge

meinen praktischen Aufklärung. Leipz. 1795. 8.

Auflagen. — Zusatz: In einem ganz andern Sinne, als

wenn von Abgaben die Rede ist, wird jenes Wort genommen,

wenn man es auf Schriften bezieht. Da bedeutet Auflage

die Vervielfältigung einer Schrift durch die Buchdruckerpresse, und

heißt auch eine Ausgabe («llitiu) wiefem dadurch eine Schrift be

kannt gemacht oder veröffentlicht (gleichsam in's Publicum hinaus

gegeben) wird. Ursprünglich findet also weiter kein Unterschied zwi

schen Auflage und Ausgabe statt, als daß das Auflegen der Druck

bogen auf die Presse dem Ausgeben der Abdrücke vorhergeht. Bei

wieberholten Auflagen aber betrachtet man in der Regel nur

diejenigen als wirklich neue Ausgaben, die nicht bloße Erneue

rungen des frühern Drucks, sondern auch in irgend einer Beziehung

verändert sind, sei es durch Zusätze oder Weglassungen, durch Ver

besserungen oder Verschlimmerungen. Denn eine neue Ausgabt

kann ebensowohl vollkommner als unvollkommner in Vergleichung

mit einer altern sein, wiewohl man gewöhnlich das Erste voraus-
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setzt. Wenn man ab« ein schvn gedrucktes Werk, das nicht abge«

gangen, bloß mit einem neuen Titel ober höchstens auch mit einer

neuen Vorrede ausstattet und es nun als neue Auflage oder Aus

gabe wieder ausbietet, um neue Käufer anzulocken: so ist bieß eine

offenbare Betrügerei, deren rechtliche Schriftsteller und Buchhändler

sich schämen sollten. Auch könnten sie wohl deshalb von Jedem,

den sie durch diesen niedrigen Kunstgriff betrogen haben, gerichtlich

in Anspruch genommen werden , wenngleich das positive Gesetz der»

gleichen Kniffe nicht ausdrücklich verboten und mit Strafen bedroht

hat. Denn es versteht sich ja von selbst, daß solcher Betrug schon

an sich durch das Rechtsgesetz der Vernunft verboten ist. Eines

positiven Verbotes bedurft' es also eigentlich nicht. Doch könnt' es

auch nicht schaden, wenn man zur Vermeidung aller Ausflüchte und

Winkelzüge noch ein solches erließe.

Aufmerksamkeit. — Zusatz: Die Aufmerksamkeit durch

iuße« Reizmittel erhalten zu wollen, ist eben so gefährlich, als

«mn man dergleichen Mittel zur Stärkung des Gedächtnisses ober

zur Belebung der Einbildungskraft anwendet. S. Hilliger'S

öizpnt. <j« 8n!i8i<I!i8 »Uenliuuw weiilo et Kllsu 8U8pecli8. Witten

berg, 1723. 4.

Aufregend oder aufreizend f. anregend.

Aufrichtigkeit. — Zusatz: Die Aufrichtigkeit gegen

sich selbst, ohne welche auch keine Aufrichtigkeit gegen

Andre stattfinden kann, ist der Selbtäuschung oder dem

Selbbetrug entgegengesetzt. S. d. W. und Treuer's «Ii»pnt.

ö« «ineenwle ei-F» »e ip8um. Leipzig, 1707. 4.

Aufruhr. — Zusatz: Eine gewöhnliche Ursache des Auf«

ruhrj ist nach Aristoteles in seiner Politik die, daß die Kleine

nn gem Gleiche und die Gleichen gern Größere werden wollen.

Daher findet man den Aufruhr in demokratischen Staaten eben so

häufig, ja noch häufiger, als in autokratischen. Vergl. auch Re

bellion.

Aufsage s. Absage.

Aufwallung, im psychologischen Sinne, ist ein bildlicher

Auibruck, hergenommen vom siedenden Wasser, zur Bezeichnung

einer zwar heftigen, aber bald vorübergehenden Gemüthsbewegung,

l- B. des Jähzornes. Man befasst sie daher auch unter dem Titel

der Affecten. S. d. W.

Aufwand bedeutet eigentlich alles, was man zur Erreichung

Misser Zwecke, insonderheit zur Befriedigung gewisser Bedürfnisse

»erbraucht (aufwendet). Da diese Bedürfnisse theils natürliche

NM erkünstelte sein können, letztere aber in der Regel mehr als

ersten zu. ihrer Befriedigung fodern : so denkt man vorzüglich an er

künstelte Bedürfnisse, wenn matt sagt, daß Jemand viel Aufwand
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mache. Daher ist dieser Aufwand ein Kind des Luxus. S. d.

W. Indessen kann auch die gesellschaftliche Stellung eines Men

schen und der zur würdigen Behauptung derselben nothwendige An

stand einen höhern Aufwand fodern. Dieser heißt alsdann ein

standesmäßiger Aufwand und unterliegt als solcher keinem

Tadel, weil das Ansehn und die Wirksamkeit leiden würde, wenn

man solchen Aufwand nicht machen wollte. Nur darf er nie in

Verschwendung ausarten. S. d. W. Wegen des Gesetzes

des kleinsten Kraftaufwandes ist das letzte Wort zu ver

gleichen.

Auge. — Zusatz: Dieses Wort betrachten Einige als stamm

verwandt mit dem griechischen «v^, das nicht nur Glanz, Licht,

Strahl, sondern auch das Auge selbst bedeutet, und von den Ety

mologen wieder von n«? oder «v«v, glänzen, strahlen, abgeleltet wird;

wovon auch «co? ober ^co? und »uror» herkommen sollen. Andre

Sprachforscher aber wollen jenes Wort lieber von der Wurzel nl»

oder nF — offen ableiten. Nach dieser Ableitung wäre also das

Auge gleichsam die Oeffnung, durch welche die Seele nach außen

schaute und ihr Inneres selbst wieder Andern zu schauen gäbe.

Darum wird es auch von der Physiognomik vorzüglich beachtet, in

dem z. V. Dummheit oder Gemüthlosigkeit sich gewöhnlich durch

einen stieren, matten, ausdrucklosen Blick des Auges offenbart.

Ebenso verrathen sich Haß, Liebe, Furcht, Zorn, Neid, Schreck,

Verzweiflung «. schon durch dieses kleine, rundliche, aus Häuten,

Feuchtigkeiten, Muskeln und Nerven auf eine höchst wunderbare

Weise zusammengesetzte Organ, wenn auch der Mensch, der von

solchen Afftcten oder Leidenschaften erregt wäre, so viel Gewalt über

die andern Theile seines Körpers hätte, daß er sie wenig oder gar

' nicht bewegte. Vergl. Geberdenkunst und Heuchelei.

Augmentation (von »nzere, vermehren, wie das griechi

sche n^'sl«»' oder «v^uvttv) bedeutet eigentlich nur eine Vermeh

rung in quantitativer und ertensiuer Hinsicht, dann aber auch in

qualitativer und intensiver, mithin selbst in psychischer Hinsicht.

Daher bedeutet es auch, wie dcls griechische «v^mx, eine Steige

rung oder Uebertreibung in der Rede, z. B. bei den bekannten

Worten: Voni, vi«ii, viel. Bei den Alten kommt übrigens »uFwen-

tnliu nicht vor, sondern bloß »uFwen oder »nZmeulum. Der Bei

name HuZuztll,«!, der später zum römischen Kaisertitel erhoben und

im deutschen Reichsstyle durch Mehr« des Reichs übersetzt wurde,

ist auch damit stammverwandt.

Augenschein. — Zusatz: Wenn man sagt, der Augenschein

lehre etwas oder etwas sei augenscheinlich, so heißt das so viel als,

es sei monstratiu gewiß und brauche also nicht bewiesen oder demon-

strirt zu werden. Da jedoch der Augenschein wie jeder andre Schein
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ttugm kann (z. B. in Ansehung der Sonnenbewegung) : so gelangt

man durch das bloße in Augenschein nehmen oder beaugenscheinigen

noch nicht zur Erkenntniß der Wahrheit. In der Philosophie gilt

daher die Berufung auf den Augenschein nichts ; wie in der Mathe

matik die Abschätzung einer Größe nach dem bloßen Augenmaße

(was auch eine Art des Augenscheins ist) kein Theorem begründen

und kein Problem auflösen kann.

Augu«ien oder Auspicien slmxm-i» I. «N8pio>», von

«UFM> und »U8pex, ein Wahl: oder Weißager mittels der Vögel)

gehören in das weite Gebiet der Mantik oder Divination, wiefern

dieselbe Ocnithomantit oder «liviu.itio ex »vi!iu8 ist. indem man im

Merthume auch den Flug und Gesang, ja selbst das Fressen oder

Nichtfressen und die Art des Fressens der Vögel als Anzeichen der

Zukunft betrachtete; aber nicht bloß in Ansehung des Witterungs

wechsels, von welchem die Vögel allerdings gleich vielen andern

Thieren «ine instinctartige Vorempfindung haben, sondern auch in

Ansehung andrer Begebenheiten, selbst solcher, welche Staaten und

Völker betreffen. Daher bemächtigte sich allmählich die trügerische

Politik jener Augurien, um das Volt nach dem Willen seiner Füh

rer zu bestimmen. So alt aber auch der Glaube daran ist, so war

er doch schon zu Cicero's Zeiten so gesunken, daß kein römischer

Augur den andern ohne Lachen mehr ansehen konnte. Vergl. Di»

«ination n. Z. Vom ersten Worte kommt auch her auguriren

(»llßniÄi-« 8. ri) wahrsagen, desgleichen vermulhen, weil die mei

sten Wahrsagungen aus Vermuthungen beruhen, und inauguriren

lmlMFuiAi-e) einweihen, weil früher bei solchen Weihungen die

Götter durch die heiligen Vögel gleichsam befragt wurden, ob sie

die Sache genehmigten oder nicht. Davon haben dann wieder die

heutigen Inaugural- ober Inauguration« - Feierlich«

leiten besonders bei akademischen Doctor- Promotionen, wo Dis

putationen und Orationen an der Tagesordnung sind, ihre« Namen,

ungeachtet jetzt kein Mensch mehr dabei der Vögel gedenkt, es

mufften denn gebratene beim nachfolgenden Schmause sein.

Augustin. — Zusatz: Sein« <?oul«85ione8 sind kürzlich in

ein« nach Handschriften verbesserten Ausgabe von Karl Herm.

Bruder (Leipz. 1837. 16. stereot.) erschienen. — Wegen A.'s

lehre von der Gnabenwahl oder Präbestinazion, nach welch« Gott

beliebig Einige zur Seligkeit, Andre zur Nerdammniß vorherbestimmt

hat, so daß jene selig, diese verdammt werden müssen, selbst wenn

sie als Kinder gestorben wären, vergl. auch die Schrift vyn Wlg-

gers: Versuch einer pragmalischen Darstellung des Augustinismus

und Pelaglanismus ,c. Hamb. 1821—33. 2 Thle. 8. — Wi«

A. über die Zeit philosophirte, zeigt insonderheit folgende Schrift:

4»r. H,nFu»tiui äncllill» 6s temunre «x libri» Xl e«mle88.
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öepromt», H^i8tc»<e1ic»e, A»ntilm»n, nli»rnmc>ne tneariarnnl re-

oensioue nnct» et eonZruis Iiocliel-uae si. e. Uez^elilm»^ flu!»-

8opl>i»e i6e!» nmpliücal». ^net. L. ^urtls^e. Heidelb. 1836.

8. Nach dem Verf. soll A. über die Z?it wahrer als alle bisheri

gen Philosophen gesprochen und folgende Ansicht von ihr gehabt

haben: Im Schema der Zeit muß enthalten liegen die Formel für

das Verhältnis), worin die productive Phantasie des intelligenten

Subjertes im menschlichen Bewusstsein zur gegebnen Realität der

inbividualen Obfecte in der Wahrnehmung steht. Das würbe je»

doch A. schwerlich verstehn, wenn man es ihm wiedersagen tonnte.

Ueberhaupt tonnte dieser sonst allerdings scharfsinnige Kirchenvater

nach seinem Grundsatze: HIHor est sorlplura« »ncliml»«, «zu»m

omm8 liuinani in^euii c»p»cit»3, nicht unbefangen Philosophiren;

««shalb er auch das Dasein von Antipoden leugnete, indem «

meinte, diese könnten dann nicht von Adam abstammen, von wel

chem doch die Schrift alle Menschen auf der Erde abstammen ließe.

Dieselbe Schrift lässt aber auch die Sonne auf Befehl des israe»

litischen Heerführers Iosua in ihrem Laufe um die Erde still

stehen, ungeachtet die Sonne bekanntlich gar nicht um die Erde

läuft. Hier hat die Schrift doch offenbar nicht nur keine größere

Autorität, als der menschliche Geist, sondem überhaupt gar keine,

weil sie kein speculatives Lehrbuch ist. Ueberdieß blieb A. sich nicht

einmal in Ansehung dieses Punctes treu. Denn in der Schrift

6e nntui-» et ßlnli» («»p. 19.) sagt er ausdrücklich: Ron «mne,

yuoä l«Fimn8 szcil. in 8. 8.^ creäore u»8 äedere, et »«lstruer«

»li^uiä elinm, «zuoä nun IeFin»i8, nef»» uou «88«. Das ist al

lerdings sehr richtig, stimmt aber nur nicht mit dem Obigen. —

Nergl. auch die Formel: Oreäo, quin »bsm-äum.

Ausartung s. Abart und Degeneration.

Ausdehnung. — Zusatz: Die Unterscheidung einer rea

len und einer idealen Ausdehnung fällt entweder mit der Ein-

theilung in die räumliche und die zeitliche zusammen oder ist

nur so zu versteh«, daß die ideale rein dynamisch sei; wie wenn

man sagt, daß uns« Seele bloß ideal ausgedehnt sei, wiefern ihre

Wirksamkeit den ganzen Körper durchdringe, obwohl dieser real aue

gedehnt sei. S. Gemeinschaft der Seele und des Leibes.

Auödehnungskraft. — Zusatz: Manche nennen sie auch

Ausspannungstraft, und eben daher kommt es, daß im La

teinischen die Ausdrücke vis extensiv» und vi8 expansiv» als

glelchgeltend gebraucht werden. — Der politische Ausdeh-

nungstrieb strebt nach Erhöhung der Macht und zeigt sich da

her oft als Eroberungstrieb, um die Gränzen eines Staat««

und ebendaburch dessen Wirkungskreis zu erweitern. Man betrügt

sich aber oft dabei und schwäche vielmehr sein« Kraft. S. Cr
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obeiung. — Wegen der ausdehnenden oder extensiven Erklärung

einer Rede ober Schrift s. Auslegung n. Z.

Ausdruck. — Zusatz: Das lateinische expreZ«!» bedeutet

eigentlich nur die Handlung des Ausdrückens oder Auspressens ; da«

französische «xprezzion aber wird auch im bildlichen Sinne genom

men. Und daher kommt es wohl, daß man auch im Deutschen

expressiv für ausdruckvoll sagt.

Ausgaben und Einnahmen s. Finanzwissenschaft

und Lekonomik. Auch vergl. Auslagen.

Ausgedinge s. Auszug, Zus.

Ausgezeichnet heißt, was sich vor andern Personen oder

Sachen merklich hervorthut, sie in irgend einer Hinsicht bedeutend

überttifft. Diese Auszeichnung kann nicht bloß im Guten,

sondern auch im Bisen stattfinden. Daher spricht man nicht bloß

»on ausgezeichneten Philosophen, Theologen, Künstlern, Helden «.,

sondern auch von ausgezeichneten Verbrechern und Verbrechen.

Ausländerei s. Exotikomanie, Zus.

Auslegung. — Zusatz: Die grammatisch-historisch«

«der doctrinale Auslegung heißt auch mit Recht die logische,

«eil sie die Denkgesetze, welche die Logik entwickelt, zur Richtschnur

zu nehmen hat, da man voraussetzen muß, daß jeder vernünftig

Redende und Schreibende jene Gesetze werde besolgt haben. Frei»

lich trifft dieß nicht allemal zu; denn es glebt auch unvernünftig

Redende und Schreibende. Aber die Präsumtion gilt doch immer

s» lange, bis das Gegentheil erwiesen ist. Manche unterscheiden

auch noch die grammatische und die logische Auslegung so,

daß jene bloß den buchstäblichen oder Wortsinn, diese hingegen den

eigentlichen oder geistigen Sinn des Urhebers der Worte zu erklä»

ren habe. Letzteres ist aber doch durch Erstens bedingt, wenn nicht

dem Urheber der Worte ein fremdartiger Sinn aufgedrungen «er«

dm soll. — Die Unterscheidung der Wort- oder Verbal- und

der Sach- oder Real-Auslegung kann wohl zugelassen wer«

den, indem die letztere die zum Verständnisse nöthigen Notizen

(historische, geographische, physikalisch« ,c.) mitlheilt. Doch wär' «s

besser, wenn man jene allein Auslegung, diese hingegen vor«

lugeweise Erklärung nennte. S. d. W. — Wenn man die

usuale der doctrinale» Auslegung entgegensetzt: so versteht

man unter der ersten die durch Gebrauch oder Gewohnheit (z>»

U8MN 8. eanznetullinem) angenommene — wie die Auslegung der

Libel in der katholischen Kirche nach der sogenannten Vulgate;

weshalb man sie auch selbst di« kirchliche Ä. nennt — unter der

i« eilen aber di« durch gelehrte Kenntnisse und folglich auch durch

logisch« Regeln (pee äoetriimm ». lo^icam) bestimmte. Jene aber

lsnn für sich nicht gelten, sondem nur wenn und wl«f«rn si« mit
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dieser einstimmt. — Wenn man femer die deklarative, die

extensive und die restriktive Auslegung unterscheidet: so ist

nur die erste im eigentlichen Sinne Auslegung, indem sie eben den

Sinn einer Rede oder Schrift wirklich erklärt (6ecl»i-»l). Da

bei kann es aber wohl geschehen, daß eine Erweiterung (eilen-

«c») oder eine Beschränkung (reslrietio) hinzugedacht werden

muß, wenn man den Sinn ganz ober vollständig auffassen will,

auch nach der Absicht ober im Geiste dessen, der die Worte brauchte,

weil er sich vielleicht zu kurz und unbestimmt ausgedrückt hat. Denn

das heißt eben beim Auslegen nicht am Buchstaben kleben, son

dern den Geist, der nicht immer offen ausgesprochen, sondern zu

weilen bloß angedeutet, wo nicht gar absichtlich verhüllt ist, erfor

schen und darlegen. Sonst wird das Implicirte nicht gehin'g expli-

ckt. Aber freilich muß man sich auch dann in Acht nehmen, daß

man nicht durch zu große Erweiterung oder zu enge Beschränkung

den Sinn des Auszulegenden verfälsche; wie es so häufig bei der

sogenannten Accommodation geschieht. S. d. W. Die von

Manchen angenommene analogische Auslegung (intorpretati»

«ecuu^um »nüIuMN) beruht auf Vergleichung ahnlicher oder ana

loger Stellen, ist aber oft unsicher. S. Analogie nebst Zus.

Auslieferung kann in Bezug auf Sachen sowohl als

Personen stattfinden. In der ersten Beziehung ist man zur

Auslieferung verbunden, wenn der, welcher sie fodert, einen recht

lichen Anspruch auf die auszuliefernde Sache hat, z. B. wenn Je

mand ein anvertrautes Gut, eine verlorne oder gestohlne Sache,

die sein Eigenthum war, zurückfedert. In der zweiten Bezie

hung kommt besonders bei Flüchtlingen von einem Staatsgebiet auf

das andre die Frage wegen deren Auslieferung in Erwägung. Ha

ben nun die Staaten keine Verträge darüber mit einander abge

schlossen: so findet auch keine Verbindlichkeit zur Auslieferung statt,

sondern jeder Staat kann es damit nach seinem Ermessen hallen.

Sind indessen die Flüchtlinge Verbrecher, welche das Gebiet nur

wechseln, um straflos zu bleiben: so ist es wohl eine Pflicht gegen

die Menschheit überhaupt, daß kein Staat dergleichen gefährliche

Menschen gegen die Strafgerechtigkeit in Schutz nehme und sich

dadurch gleichsam zu einem Protector von Mördern, Räubern und

Dieben mache. Sind aber die Flüchtlinge Personen, die wegen

ihrer politischen oder religiösen Meinungen verfolgt wurden: so

würde der Staat sich selbst entehren, wenn er solche Menschen, die

bei ihm vertrauensvoll einen Zufluchtsort suchten, ihren Verfolgern

ausliefern wollte. Ebenso wenn die Flüchtlinge Sklaven gewesen

wären , welche durch die Flucht ihre persönliche Freiheit factisch schon

wiedergewonnen hatten. Denn durch die Auslieferung würde man

sie von, neuem zu Sklaven machen, wozu man kein Recht hat.
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wc!l Menschen nicht als eigenthümliche Sachen betrachtet und de-

handelt weiden dürfen. S. Sklaverei.

Auspicien s. Augurien.

Aussagewort s. Zeitwort.

Ausschließung. — Zusatz: Wegen des logischen Grund«

sähe« der Ausschließung vergl. Herbart's «liiert. «!e prin-

cipio loFlro exclnzi meäii inter eontsÄ^icturil» non n«FliFeu«la.

Gittingen, 1833. 8. — Wenn von einem Ausschließung«»

Systeme die Rede ist, so nimmt man den Ausdruck im politi»

schen Sinne, wenn z. B. gewisse Personen oder Stände ,von dem

Genüsse gewisser Rechte, der Verwaltung gewisser Aemter, der Be

treibung gewisser Geschäfte oder Geweibe ausgeschlossen sind; was

allerdings der rechtlichen Gleichheit aller Bürger widerstreitet. In

meilllnn'lischer Hinsicht bezieht man jenen Ausdruck auch auf die

Ausschließung gewisser Waaren vom allgemeinen Handelsverkehr«

durch Verbote, hohe Zille, Privilegien, Monopole «. wodurch die

Handelsfreiheit zu sehr beschränkt wird. S. d. W.

Ausschreitung heißt verstärkt auch Ausschweifung.

S. d. W. nebst Exceß und Ertravaganz.

Außerehelich. — Zusatz: Außerehelich erzeugte Kinder

wecden auch uneheliche oder ungesetzliche (illegitime) genannt,

weil sie gleichsam außer dem Gesetze zum Dasein gelangt sind, da

Ehe ursprünglich ebensoviel als Gesetz oder Vertrag bedeutete. Wenn

sie jedoch einmal dasind, so stehen sie auch, wie jedes andre Kind,

unter dem Schutze des Gesetzes. Es ist daher der Kindermord im

mer zu bestrafen, er mag an legitimen oder illegitimen Kindern

verübt «erden. S. Klndermord.

Außernatürlich (prÄelornnturnIe) heißt bald soviel als

übernatürlich sßupei-nnturnle) bald so viel als außerordent

lich (extranröinnrium) bald auch soviel als außerweltlich (ei-

lslmmuänilum). S. diese 3 Ausdrücke.

Außerräumlich und außerzeitlich heißt soviel als un

sinnlich oder übersinnlich, wie räumlich und zeitlich soviel als

sinnlich, weil Raum und Zeit (s. d. Art.) die formalen Be

dingungen alles dessen sind, was von unser« Sinnen wahrgenom-

mm (angeschaut oder empfunden) und durch solche Wahrnehmun

gen erkannt wird. Zuweilen stehen jene Ausdrücke auch für au»

ßerweltllch. S. d. W.

Aussetzen. — Zusah: Dieses Wort bedeutet auch zuweilen

soviel als ausschieben oder unterbrechen. Daher steht unausge

setzt auch für stetig (oontiuuo). S. Stetigkeit.

Aussöhnungsrecht hat Jeder, der mit einem Andern in

feindlichen Verhältnissen steht, und gleicherweise die Verbindlichkeit,

diese Verhältnisse zu beseitigen, als Aussöhnung« Pflicht. Die
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Ausübung derselben kann aber doch nicht erzwungen, sondern muß

dem guten Willen eines Jeden überlassen werden. S. Versöhn»

lichte it. Dritte Personen haben wohl auch Recht und Pflicht,

zur Aussöhnung zweier Andem beizutragen, wenn es die Stellung

jener zu diesen und andre Umstände gestatten. 3b dieß aber der

Fall sei, hangt ganz von ihrem Ermessen ab, weil es eine gar

schwielig« Aufgabe ist. Feinde mit einander zu versöhnen. Zur

glücklichen Lösung derselben gehört nicht bloß guter Wille, sondern

auch Menschentenntniß und Klugheit. Wem also diese Eigenschaf«

ten mangeln, der mische sich lieber nicht in ein so tihliches Ge-

schüft, damit er nicht übel ärger mache.

Ausspannungskrast (vi» eipm»5lv>) f. Ausdeh»

nungskraft und Elasticität.

Austeritat. — Zusatz: Xu5lerlt»3 bedeutet im eigentlichen

Sinne die Herbe des Geschmacks von säuerlichen, den Mund zu«

sammenziehenden Säften, wie sie z. B. im unreifen Obste sich sin«

den, uneigentlich oder bildlich aber ein zu strenges, ernsthaftes oder

unfreundliches Wesen. - Daher nennt man auch wohl einen Men

schen, an dem man es wahrnimmt, einen Sauertopf.

Aussteuer s. Dotation und Mitgabe.

Ausübung ist die Anwendung dessen, was die Theorie

lehrt, auf das Leben oder die Verwirklichung desselben im Leben;

wozu oft eine besondre Geschicklichkeit gehört. Sie fällt daher der

Praxis zu. S. d. W.

Auswanderung. — Zusatz: Auswanderungsgebür

(«.'«U3N» ellUAnUioni») ist ebendasselbe, was man sonst auch Ab»

schoß nennt. S. d. W. nebst Zus. — Uebrigens versteht es sich

von selbst, daß der, welcher auswandern will, zuvor alle rückstän

dige Leistungen zu erfüllen, folglich auch alle seine Schulden zu be

zahlen verpflichtet ist, wenn der Berechtigte nicht freiwillig darauf

verzichtet. Sonst könnte jeder Auswanderungslustige Geld vorher

borgen und dann damit fortgehn, um sich anderswo gemächlich an

zusiedeln, ohne je an die Rückgabe des Erborgten zu denken oder

dazu genithigt werden zu können, weil man vielleicht gar nicht

erführe, wo er sich hingewandt.

Auszeichnung s. ausgezeichnet.

Auszug. — Zusatz: Zuweilen versteht man auch darunter

denjenigen Anthell am Ertrage eines Gutes, den Jemand sich vor«

behält oder ausbedingt, wenn er es an einen Andern abtritt. Er

heißt dann selbst der Auszügler ober Auszugsberechtigte,

der Andre hingegen, welcher den Auszug zu gewähren hat, der

Auszugspflichtige, und der darüber geschlossene Vertrag der

Auszugsvertrag. Man nennt übrigens den Auszug, der aller

dings als ein omi» real« oder eine «ervilug r«»1i» zu betrachten
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ist, auch das Ausgedinge, den Altenthell ober die Leib»

zu cht; und erfindet ein solcher Vertrag am häusigsten zwischen

Eltern und Kindern statt, wenn jene ihr Besitzchum diesen über»

geben und sich dabei ausbedingen, was sie zur Befriedigung ihrer

tebensbedürfnisse nöthig zu haben glauben, als Wohnung, Klei

dung, Nahrung, Geld «. Oft kommt es aber zu sehr heftigen

Streitigkeiten darüber oder zu langwierigen und kostspieligen Aus-

zugs-Processen, denen nur durch eine gute Gesetzgebung über

diesen in das Familienleben tief eingreifenden Gegenstand vorgebeugt

«erden kann.

Autagathie (von «vr«?, selbst, und n)'«s«?, gut) be»

deutet die Güte an und für sich selbst, die absolute Güte, wel»

che im Gebiete der Sittlichkeit waltet, zum Unterschiede von der

relativen, welche nur das Nützliche betrifft, das auch wohl bis

sein könnte, wenn es dem an sich Guten widerstrebte. S. bis

und gut, auch Sitte. ^«?u«)'«5<»5 heißt eigentlich Einer, der

so gut ist, als wenn er die Güte selbst oder in Person wäre. Da

her «l^o«/«5or^?, die ganze oder vollkommene Güte, ^vr«?«-

^<« aber kommt bei den Alten nicht vor; und auch jenes wohl

nur bei spateren Autoren.

Autapotheose s. Apotheose.

Auter «sie (von «vi«?, selbst, und «3""«»«, Macht ober

Gewalt) bedeutet Selbmacht ober Selbgewalt, besonders in Bezug

auf Andre als Unabhängigkeit von ihrem Willen. Ein Unmün

diger bekommt also dadurch die Auterusie, daß er mündig wird.

S. Mündig. Die Alten nannten dieß aber nicht nv^ovm«,

sondern 7» «^«Tovmov. Indeß kommt bei späteren Schriftstellern

auch «v«5nvo<ol^5 vor. Doch kann man dieß nicht durch Ei

gen macht übersehen, well da« deutsche Wort eine andre Bedeu«

tung hat. S. dasselbe. — Die Frag«, ob der Mensch überhaupt

«in ^sv?l§«,v<7t<>5 sei, bedeutet, ob er einen so freien Willen habe,

daß «r sich selbst zum Handeln bestimmen tonne. S. frei.

Autob»xie (von «v?o^^ selbst, und /3«A«v oder /3n«7xl<»,

sprechen) ist ein ganz neugebiloetes Wort, das eigentlich soviel als

Selbsprechen oder im eignen Namen Sprechen bedeuten würde,

aber auch auf das richtige Aussprechen der Wirter (was man so

häusig vernachlässigt, ungeachtet es viel Einfluß aus die Wirksam

keit und Schönheit eines mündlichen Vortrags hat) in der ^uto-

d»i<, s»r AK. H,lpll0l>»v Ouml« (Paris, 1834. 8.) bezo-

zm wird. ' -

Autob-ulie (von «no?, selbst, und /?ov^, Wille, Ent«

schluß) bedeutet die Unabhängigkeit des Willens von Andern, so daß

man sich nach eignem Gutdünken entschließen kann. Im Deutschen

würde man es nur durch Selbwille, nicht durch Eigenwille
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übersetzen dürfen, weil letzteres Wort eine andre Bedeutung hat.

S. dasselbe, ^vro/sov^«« kommt übrigens bei den Alten nicht

vor, sondern nur «vroLovXo?, der Selbwillige oder sich srei Ent

schließende.

Autochirie. — Zusatz: Da «V5<n«p eigentlich denjenigen

bedeutet, der etwas selbst thut oder mit eigner Hand verrichtet: st

bedeutet es in Bezug auf das Tobten nicht bloß den, der sich selbst,

sondcm auch den, der einen Andern mit eigner Hand tobtet, als»

einen Mörder überhaupt, wiefern er dabei selbthätig gewirkt hat.

Und ebendaher kommt es, daß auch «v?«/t<^»« nicht immer den

Sclbmord, sondern auch den Mord Andrer bedeutet, wenn nur diese

Thot vom Mörder selbst vollzogen worden, und nicht durch Andre,

die er dazu gedungen haben könnte. Ja es kommt sogar nvio/«-

^<« in der allgemeinen Bedeutung des Selblhuns oder des Arbei

ten« mit eignen Händen vor, so daß es dann mit ««rov^l« gleich

bedeutend ist. Indessen wird jetzt Autochirie immer nur vom

Selb morde verstanden.

Autodiachili« s. Diachirie.

Autodiakonie s. Diatonie.

Autodidakten. — Zusatz: ^lvro<f«s«xlo» heißen im

Deutschen sowohl Selblehrer als Selblerner, weil der, wel

cher sich selbst belehrt, zugleich von sich selbst lernt, also in dersel

ben Beziehung Lehrer und Schüler ist. Es gilt folglich auch hier

und noch im höhern Grade, als wenn man Andre belehrt, da«

6oeen6o äizeimn». S. Belehrung. Auch ist jeder Autodi

dakt zugleich ein Heterodidakt, weil er schon durch Umgang

und Beispiel gar viel von Andern lernte, wenn er gleich keinen

firmlichen Unterricht von ihnen empfangen hätte. Vergl. l.uü.

tlolliner «le voce «vioFlFnx^nx. Gera, 1696. 4. — ^ulu

L»nl. Aäsonel «ls nuto^iäneli». Wittenberg, 1708. 4.

Autodynamisch. — Zusatz: Bei den Alten findet sich nur

«v?o<5v»'«/«)5, und zwar in der Bedeutung eines von und durch

sich selbst Mächtigen, nicht «i>r«<lv»'«^«^ auch nicht irt^nF«?»-

/<05 und tll^ockv»'«/«».

Autognosie. — Zusah: Bei den Alten kommt weder nvro-

^««nu noch tit^o/vl^ss«« vor, wohl aber «vro^w/UllN' und tit-

p<,)'»>l<i^co?. Jenes bedeutet aber Einen, der nach seiner eignen

Meinung (/»>w^, «oulenlin) und dann auch nach seinem eignen

Willen spricht und handelt, und dieses Einen, der sich in seinen

Reben und Handlungen nach Andrer Meinung oder Willen richtet,

folglich in beiderlei Hinsicht unselbständig ist. Es wäre daher dem

alten Sprachgebrauch entgegen, wenn man Autognomonie und

Heterognomonie sagen wollte, um die Erkenntniß unsrer selbst

und Andrer damit zu bezeichnen. Denn dies« Erkenntniß soll uns
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eben zur möglichsten Selbständigkeit im Denken und Urtheilen, so

wie im Reden und Handeln führen.

Autographon. — Zusatz: Dem «v?«^«?»«»' (seil, z?«/?^«,»»)

»l< Urschrift würde das «^<y^«P<»v als Abschrift entsprechen,

wiefem diese nicht etwa vom Verfasser einer Schrift selbst, sondern

«on einem Andern (einem bloßen Lopisten) gemacht ist. Das zweite

Wort kommt aber bei den Alten nicht vor, ungeachtet sie Abschrei

ber und Abschriften in Menge hatten.

Autokinetisch (l«vr«xl»^rov, von «vrn?, selbst, und

««<?, bewegen) heißt, was sich selbst bewegt, dagegen hetero-

tinetisch (t«^<ix«»^<)v, von t«?«?, ein Andrer) was von einem

Andern bewegt wird. Im strengen Sinne kann nur das erste

Bewegende (« ^Kirav «vol)?, primum muveu») amotinetisch

genannt werden. Alles Uebrige ist heterokinetisch, «eil es seine Be«

wegung von einem Andern empfangen hat; wie das sogenannte

Automat von seinem Werkmeister. S. d. W. und Bewegung.

Autokratie. — Zusatz: ^vrox<>«n« kommt bei den Al

ten nicht vor, wohl aber «vroxp«?»^»« von nvLox^«?l»^, wofür

sie auch «v?oxF«?iz5 sagten. Sie kannten also zwar die auto

kratische Staatsform und den Autokratismus als ein

darauf bezügliches politisches System; aber die Ausdrücke «vrnxp«-

nxol und «vroxpnnV^«)? brauchten sie nicht zur Bezeichnung der

selben. — Wenn man neuerlich von einem Autokratismus

der Presse gesprochen, so nimmt man jenen Ausdruck sehr un

eigentlich. Denn die Presse ist theils durch sich selbst, wiefern ent

gegengesetzt« Parteien einander mittels der Presse bekämpfen, theils

durch Censur, wo solche besteht, theils durch Strafgesetze für Press-

veigehen, die bald mit Gefängniß, bald mit Geld, bald mit bei

den zugleich verbüßt werden, in ihrer Wirksamkeit überall (wenn

auch hier weniger dort mehr) beschränkt. Man könnte also nur da

von einer autokratischen Presse sprechen, wo eine ganz un

bedingte Pressfreiheit stattfände. Diese findet man aber nir

gend, selbst in den nordamerikanischen Freistaaten nicht. Ja hier

wird die Presse auch oft auf ganz ungesetzliche Weise wider Recht

und Billigkeit beschränkt. So wurden im I. 1835 nicht nur viele

Bücher, welche die Emancipation der Sklaven (deren es in diesen

sogenannten Freistaaten noch viele Tausende giebt!) den freiheitlie-

benden Bürgern empfahlen, weggenommen und verbrannt, sondern

auch deren Verfasser gemishandelt und sogar gelobtet; wie ich an

derwärts (Gesammelte Schriften, B. 6. S. 251 — 52. und S.

280—81.) hinlänglich mit Thatsachen belegt habe, die hier zu wie

derholen nicht der Ort ist. Vergl. auch Censur und Press

freiheit nebst Zuss.

Autologie. — Zusatz: Manche versteh« unter diesem Aus-

«rüg' s encytlopHdilch-pyilos. Worterb. Bd. V, Suppl. 9
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drucke auch dm Fehler der Selbiednerei, vermöge dessen Jemand zu

viel und zu eitel von sich selbst spricht. — Uebrigens kommt bei

den Alten weder «vrnX«)'«« noch irl^oXo^«» vor.

Automachie. — Zusah: Das Zeitwort «v^o^«^l«> be

deutet bei den Alten das Streiten für und durch sich selbst, sowohl

im Waffenkampfe als vor Gerichte, so daß man keinen Andem für

sich streiten lässt. Das Substantiv «vio^n^«» brauchten sie aber

nicht, am wenigsten in der Bedeutung eines Widerspruchs, wie

man es jetzt gewöhnlich nimmt.

Automat. — Zusatz: In einem gewissen Sinne ließe sich

wohl auch die menschliche Seele ein geistiges Automat nen

nen, wenn man nämlich darunter ein freies, sich selbst zum Han

deln bestimmendes Wesen verstände. S. frei. Auch verstanden die

Griechen unter «v?n/u«il?^<>5 ebensowohl das freiwillige, durch

keinen Befehl abgenithigte Handeln eines Menschen, als das zu--

fällige, von selbst oder ohne unser Zuthun stattfindende Geschehen

oder Werden, Entstehen oder VerZehen eines Dinges. Darum hat

man auch Automatismus durch Casualismus übersetzt. S.

d. W. und Zufall.

Autopatbie. — Zusatz: ^viunnsn« kommt bei den Al

ten auch in der Bedeutung vor, daß es die eigne Empfindung oder

Erfahrung und die dadurch erlangte Ueberzeugung bezeichnet. Da

gegen kommt t«^«m«sn« nur bei den griechischen Aerztm in der

Bedeutung vor, daß e« die Versetzung eines Leidens oder einer

Krankheit aus einem Ort« oder Theile des Körpers in den andem

(ir«^<,»>) bezeichnet. Dies« Heteropathle wäre demnach etwas

ganz andres, als was wir Sympathie, Mitgefühl oder Teil

nahme an den Freuden und Leiden Andrer nennen.

Autopistit und Heteropistie (von nvlo?, selbst, ir».

905, ein Andrer, und n««7r<5, der Glaube) bedeutet Eigen glau

ben und Anderglauben. S. Glaubensalten nebst Zus. Bei

den Altm kommt nur «non««^«,? vor. — Wenn man die He»

teropistie der Orthopisti« entgegensetzt, so bedeuten diese Aus

drücke soviel als angeblich« Falschgläublgkeit und Rechtgläubigreil

oder Heterodoxle und Orthodoxie. S. Heterodor.

Autopragie. — Zusatz: Die Stoiker definirten die Frei

heit («),tv5tp<«) durch die Macht des Selbhandelns («^ovm« «no-

np«/<«c) wie Diogenes Laert. (VII, 121.) berichtet. Ei»

cero (pnr»6. V, 1. 4.) überseht dieß durch ,iven<li libert»«, ul

velis. Heteropragie «ürd« also ein Handeln durch Bestim

mung .von Seiten eines Andem (i«?»5) bedeuten. Doch kommt

bei den Alten i«^«)^«)'«« nicht vor.

Autoprosopisch. — Zusatz: Wenn man dem Auto-

prosopischen («vron^u?«»!,?) daS Dialogische als ein H«t«-



Autopsie Autorschaft 13 l

roprosoplsches entgegensetzt: so weicht bieß vom Sprachgebrauch«

der Alten ab. Denn diese verstehen unter dem ««^»a?^«»«?«?«,?

bloß etwas von oder in der Person Verschiedenes; ob es gleich

sonst richtig ist, daß in einem Dialoge mehre von einander ver-

schieone Personen ale) redend eingeführt werden.

Autopsie. — Zusatz: Das Gegentheil derselben wir« die

Heteropsie oder die Wahrnehmung, die ein Andrer (i«<»n5)

gemacht hat, also die fremde. Indessen kommt bei den Griechen

nur «l>l„i/,l« vor, und zwar so, daß es auch durch Augenschein

übersetzt «erden kann.

Autorität oder Auctorität (von »nF«ro, wachsen las

sen, hervorbringen, vermehren — daher »uet«,', der Urheber, Ver

fasser, Stifter, und »uotoritns, die Würde oder das Ansehn eines

solchen) bedeutet jede Art von höherem Einfluß oder Ansehn auf

Andre, sie mag sich gründen, worauf sie wolle. Damm werden

auch glaubwürdige Zeugnisse oder gewichtige Aussprüche, desgleichen

obrigkeitliche Behörden oder gesetzgebende Körperschaften Autori

täten genannt. Und ebendaher hat der Autoritätsglaube

seinen Namen. S. d. W. In der Philosophie aber gelten weder

solche noch andre Autoritäten, weil hier nur Gründe entscheiden

tonnen; obwohl die, welche gem in verb» m»zi8tsi schwören, mehr

nach jenen als nach diesen fragen. S. Ip»« 6 ix it. Die Unter

schiebe zwischen ursprünglicher oder unabhängiger und ab

geleiteter oder abhängiger — unbedingter oder absolu

ter und bedingter oder relativer — volltommner oder

vollständiger und unvollkommner oder unvollständiger

Autorität sind von selbst verständlich. Im strengen Sinne würde

die ursprüngliche, unbedingte und vollkommne nur die göttliche

sein; denn die menschliche ist immer irgendwoher abgeleitet, mit

hin auch bedingt und in gewisser Hinsicht unvollkommen. Indes

sen ist sie auch zuweilen Menschen (besonders kirchlichen und bür

gerlichen Machthaber«) entweder von sich selbst oder von Andern,

aus Anmaßung oder Schmeichelei, beigelegt worden.

Autorschaft hat zwar mit dem vorigen Worte einerlei Ab

stammung, wird aber gewöhnlich in einem beschränktem Sinne ge

nommen, nämlich in Bezug auf schriftliche Werke. Man denkt

also dabei nur an die literarische Autorschaft, die aber oft

sehr zweifelhaft ist, weil man entweder den wirklichen Verfasse«

eines solchen Werkes gar nicht kennt (wie es bei vielen Schriften,

welche Pythagoras, Plato, Aristoteles, Plutarch, Ci

cero, Seneca u. A. vtifasst haben sollen, aber gewiß nicht ver

fasse haben, der Fall ist) oder weil, wenn Mehre die Autorschaft

zugleich ansprechen, man nicht weiß, ob nur Einer allein als Au

tor oder zwei, drei «. als Coautoren daran Tbeil haben. So

9'
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stritten sich noch ganz neuerlich zwei französische Dramaturgen über

die Autorschaft in Bezug auf ein dramatisches Werk, das anfangs

als ihr gemeinsames Erzeugniß veröffentlicht wurde, und am Ende

duellitten sie sich sogar deshalb; wodurch freilich ihr Streit um die

Ehre der Autorschaft gar nicht entschieden wu/de. Bei Kompi

lationen und Plagiaten (s. beide Ausdrücke) kann die Eoau-

tocschaft sehr vielfach sein und fast in's Unendliche geh«, wenn ein

Eompilator oder Plagiarius den andern ausschreibt.

Autotelie. — Zusatz: ^vrnrtXt«« bedeutet auch Vollen

detheit, Selbständigkeit, Unabhängigkeit von einem Andern; i«^o-

«Xil« aber kommt bei den Alten gar nicht vor.

Autotheismus. — Zusatz: ^vros^ox heißt eigentlich so

viel als ein Gott, der es durch sich selbst oder von Natur ist,

also nicht erst durch Vergötterung unter die göttlichen Wesen aus

genommen worden, wie Bachus, Herkules und viele and«

Gottheiten der Griechen und Römer. Ein solcher würde folglich

ill^o^toe genannt werden können, obwohl dieses Wort bei dm

Alten ebensowenig vorkommt als «vrosno-,««? und ill^nsnd/«,?.

Vergl. auch Apotheose und Selbvergötterung.

Autulgie («vrnv^,«, von «vrox, selbst, und «?)"'''

That, Arbeit, Werk) bedeutet eigentlich das Sclbthun als Gegen

satz vom Thun durch Andre (Sklaven, Miethlinge, Freunde «.)

welches also Heterurgle genannt werden könnte, ungeachtet die

Alten dieses Wort nicht gekannt oder gebraucht zu haben scheinen.

Dann bedeutet jenes auch die durch eignes Thun erworbne Uebung

und Erfahrung in Arbeiten oder Geschäften. Mit ^o?»?, Mord,

verbunden («vro^/<« Pavov) bedeutet es auch den Selbmord,

wie Auto chlrie. S. beide Wörter.

Avicentl«. — Zusah: Dieser Name soll aus Ebn oder

I b n S i n a (Sohn des Sinesen) entstanden und anfangs nur ein

Beiname gewesen, nachher aber als Hauptname betrachtet und von

den Scholastikern, um ihm eine lateinisch klingende Fotm zu^ ge

ben, in ^viceun» verwandelt worden sein. Statt Bochara geben

Andre als A.'s Geburtsort einen kleinen Flecken bei Chiraz oder

Schiras an, wo A.'s Vater Mahmud oder Machmud als Be

fehlshaber angestellt war; und statt 1036 oder 1050 wird von

Einigen 1037 als sein Todesjahr bezeichnet. Auch seine Todesatt

wird nicht einstimmig erzählt, indem Manche berichten, A. sei von

einem Sklaven, der nach seines Herrn Schätzen strebte, bei einem

Festmahle vergiftet worden. Er hinterließ viele Schriften, unter

denen sich auch physikalische, chemische, alchimistische und medici«

Nische befinden; die meisten aber sind philosophische, in welchen «

oft auch skeptisch philosophilt lMetnvn/sic» — «l« re rerta — s«

»milll» — «le morbis menl« — 6« viriiiu» ooi-äiL etc. nach den
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Titeln, die sie in der tat. Uebers. führen). — Der persische Ge-

schichtschreiber Lhonoemir hat eine Biographie dieses berühmten

Mannes hinterlassen. Die Volkssage aber machte aus A. sogar

einen Wundermann. Ihr zufolge wurde schon vor A.'s Geburt

dessen Vater durch die Sterne verkündigt, daß ihm ein Sohn würde

geboren werden, dessen Weisheit einst die Welt in Erstaunen setzen

sollte. Daher begann er schon nach dem fünften Lebensjahre das

Studium der Wissenschaften und begriff alles mit solcher Leichtig

keit, daß er nach zehn Jahren ein Wunder von Gelehrsamkeit war,

bekannt mit Grammatik, Rhetorik, Philosophie, Mathematik, Phy

sik, Medicin, Chemie und Alchemie, Astronomie und Astrologie.

Als ein Jüngling von siebzehn Jahren aber gebot er bereits als ein

gewaltiger Magier den Geistern, zu thun, was ihm beliebte. Sie

putzten ihm das Licht, wendeten ihm beim Lesen und Schreiben

das Blatt um, bestreuten das Niedergeschriebne mit Goldsand, fä-

chelten ihm Kühlung zu, verjagten unverschämte Fliegen, brachten

ihm die Schuhe und andre Kleidungsstücke, wenn er sich anziehn

wollte :c. Auch machte er ein Automat, das einen Negersklaven

vorstellte und ihn bediente, indem es gleichfalls von einem Geiste

beseelt war. Kurz, er war ein Zauberei oder Schwarzkünstler der

höchsten Potenz. Manche haben ihn auch den Faust des Mor-

genlandeS genannt. Und in der Thal hatte er mit dem Faust

des Abendlandes auch darin eine große Aehnlichkeit, baß er

den Wein und die Weiber sehr liebte; wiewohl er, soviel bekannt,

sich nicht dem Teufel verschrieb und daher auch nicht von diesem

geholt wurde.

Axiom. — Zusatz: ^Aw^u« kann auch einen Satz bedeu

ten, der objectiv falsch und ungewiß ist, wenn er nur subjectlv > als

wahr und gewiß gilt. Das davon abgeleitete Adjectiv axloma-

tisch («T«<i^«?<x<,'') nimmt man aber gewöhnlich ohne Rücksicht

auf jenen Unterschied in dem Sinne, daß es etwas ganz Gewisses,

vornehmlich etwas unmittelbar (ohne Beweis) Gewisses bedeu«

ten soll.

Azais. — Zusah: Zu seinen Schriften gehören noch fol

gende neuere : De I» vroie ms<!e< ine et 6e I» vrnie momie. Par.

1836. 8. In diesem Werke sucht A. sein System auch auf die

Physische und moralische Heilkunde anzuwenden. Noch umfassen

der ist aber folgendes: 1'n^»!oiuss!e ^u liien et «lu m»1, «lu l«t

«« et 6e I» muri, «lu u»8»6, 6u pre^ent el «le i'nvem'r. Eben-

°as. 1836. 8. — Auch vergl. einen Aussatz in den literarischen

Blättern der Hamburger Vörsenhalle (1834. Nr. 984.) unter dem

Titel: Deutlicher Begriff der ersten Wahrheit. Von Azais. Zu

gleich wird hier eine neue Schrift desselben über die bestimmte Idee

der ersten Wahrheit angeführt und beurtheilt. Es scheint aber darin
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auch nichts andres vorgetragen zu sein, als das aus Expansion und

Compression hervorgehende Eompensations - oder Gleichgewichts -Sy

stem, welches A. unter den mannigfaltigsten Gestatten seinen Lesern

immer wieder vorführt und empfiehlt.

B.

«Baader (Fr. 3av.). — Zusatz: Statt LIewenl» ooxniu'ums

(B. 1. S. 279.) l. keimen!» eußu. Davon erschienen zu Beil.

1822—24. 5 Hefte, und dann noch ein 6. zu Leipz. 1825, auch

unter dem besondern Titel: Proben religiöser Philosophen« älterer

Zeit. — Von B.'s Vorlesungen über speculative Dogmatil erschie

nen 1829—33. 3 Hefte. Ebenso von seinen philosophischen Schrif

ten und Aussätzen 1831—32. 2 Bände, zu welchen 1833 auch

eine Beilage kam. Außerdem gab er neuerlich noch folgende Schrif

ten heraus: Ueber das Verhalten des Wissens zum Glauben.

Münster, 1833. 8. — Ueber eine bleibende und universale Geist

erscheinung ssio, nicht Geistererscheinung 1 hienieden. München,

1833. 8. — Ueber den christlichen Begriff der Unsterblichkeit im

Gegensatze der älteren und neuem nichlchrisilichen ^besonders pan-

theistischenl Unsterblichteitslehren. Würzb. 1836. 8. — Vorlesun

gen über eine künftige Theorie des Opfers oder des Cultus. Mün

ster, 1836. 8. (Soll auch als Einleitung und Einladung zu einer

neuen Ausgabe der bedeutendsten Schriften von I. Böhme und

St. Martin dienen). — Ueber die Inkompetenz unsrer bermali-

gen Philosophie zur Erklärung der Erscheinungen aus dem Macht-

gebiete der Natur. Aus einem Sendschreiben an Iustinus Kei

ner. Stuttg. 1837. 8. (Bezieht sich auf die von I. K. betannt-

gemachten Spukgeschichten aus dem Würtembcrgischen. S. Zus. zu

Besessen. — Vergl. auch Hofsmann (Franz).

Baccalaureus der Philosophie. — Zusatz: Noch

eine andre Ableitung der Ausbrücke b»«c»I»urou8 und b»cc»l»u-

re»iu3 haben Einige aus dem Französischen und dem alten Ritter-

thume geschöpft. Sie meinen nämlich, das franz. bnrllelier (wel

ches aber nicht bloß einen akademischen Baccalaureus, sondem auch

einen Handwerksvorsteher oder Altmeister bedeutet) sei entstanden

durch Zusammenziehung von b»» cnev»lier, niederer Ritter, als

Gegensatz von dünnerer, Bannerherr, der selbst eine Schaar von

Waffenmännern und unter diesen auch solche Ritter unterhielt und
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anfühlte. Damm gelte nun auch der akademische Baccalaureus

weniger als der Doctor. Ob diese Ableitung richtig, mag ich nicht

entscheiden.

Bach mann (Karl Frdr.). — Zusatz: Neuerlich erschien noch

von ihm eine Widerlegung des hegel'schen Systems unter dem Ti

tel: Ueber Hegel's System und die Nothwendigkeit einer nochma

ligen Umgestaltung der Philosophie. Leipz. 1833. 8. Er ist aber

deshalb von den Anhängern jenes Systems sehr hart angelassen wor

den. Vergl. Rosentr'anz Zus. Dagegen vertheidigte er sich wie

der in seinem AntiHegel (Jena, 1835. 8.) der dann auch von

neuem tntisiit röurde. S. Feuerbach, Zus.

Baco (Franz). -^ Zusah: Außer den B. 1. S. 81. an

geführten Schriften dieses brittischen Philosophen schrieb « auch

L«»2V3 mor»I, eronomio»! »u6 politic»l, die er späterhin latei

nisch, obwohl im Stoffe wenig verändert, unter dem Titel heraus

gab: 8ermoue» 2<iele8, etkiei, politiei, oecunomici. Neuerlich

erschienen sie aus dem Englischen (jedoch mit Vergleichung des la

teinischen Textes) in's Deutsche übersetzt unter dem Titel: B.'S

Versuche, moral., ökonom. und polit. Inhalts, übers, von Ant.

Günth. Bruschius. Leipz. 1836. 8. Sie sind in philoso

phischer Hinsicht weniger bedeutend, aber ein gutes Handbuch der

Welt- und Menschenkenntniß. — Eine neue Biographie B.'s er

schien unter dem Titel: llistuir« 6e l» vi« et «l«3 ouvl»K«3 6e

?nm<^>i8 Uaeun, 3uivie äu quelques uns 6« 3«8 eeril8, tr»äuil3

p» i. L. 6« Vauielle«. Par. 1833. 2 Bde. 8. Desgl. erschien

»ine neue Ausgabe seiner philosophischen Werke unter dem Titel:

Oeuvre« pnilosoplüques «le L»cou, publiee« »ui le« iexte» ori-

8>l»»ux, »veo <l«8 uutiees et äe»eollürc>88emen8 u«r Nr. Vou il-

»et. Par. 1837. 3 Bde. 8.

Baco (Roger). — Zusatz: Neuerlich erschien in öffentlichen

Blättern (z. B. Hannoversche Zeit, 1836. Nr. 193.) folgende Be

kanntmachung in Bezug auf die Schriften dieses Philosophen:

„Cousin hat der Akademie der moralischen und politischen Wis-

„senschaftm in Paris angezeigt, daß er drei Handschriften von R. B.

„in Douai und St. -Omer aufgefunden habe. Der Papst Ele-

,,mens IV. habe von B. eine Darlegung des Zustande« der Wis

senschaften im 13. Iahrh. verlangt. B. schrieb daher sein Opus

„mHus. Da er hierauf keine Antwort erhielt, so schrieb er sein

„6pu3 wiuu». Und da auch dieses ohne Antwort blieb, so arbii-

„tete er das ganze Werk um und sandte es als Opu8 lertinw an

„den Papst. Das l)pu3 m»ju3 erschien 1820 in London. Von

,^em Opus nüuu8, wovon man in England eine Handschrift be«

«sitzt, hat Cousin groß« Bruchstücke gefunden, und das von»

„lertilun hat er ganz neu entdeckt. Außerdem hat er in Amiens
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„die bisher ganz unbekannten Fragen V.'s über die Physik und

„Metaphysik des Aristoteles aufgefunden." — Statt Fragen

sollt' es wohl Untersuchungen heißen; denn das bedeuten hier

^uaestione». Auch erschien dasOuus wi^'us bereits 1733 zu Lon

don, wie schon B. 1. S. 283. bemerkt worden.

Baldwin s. Godwin.

Ballanche. — Zusatz: Seine B. 1. S. 283. zuerst an

geführte Schrift führt eigentlich den Titel: L35»i 8ur I«8 in5lilu.

lion3 8ori»Ie8. Die darauf folgende Sch^sl» k»Iing6n68ie «o-

oiule, ist sein Hauptwerk und besteht bis jetzt aus 4 Bänden; es

sollen aber noch 3, nebst 2 Bänden Anmerkungen folgen^ so daß

alsdann das Ganze aus 9 Bänden bestehen wird. Der Verf. hat

indeß dieselben Ideen auch schon in zwei romantische oder mythische

Erzählungen (Vision s'Nb»! und I^uomme 8»U8 uom) eingeklei

det; sie scheinen aber doch beim großem Publicum wenig Eingang

gesunden zu haben, ungeachtet Nobler in der Kevue 6« ?>»ri3

(1832. ^uut, p. 81 88.) den Verf. für einen der gewaltigsten

Geister und der größten Schriftsteller aller Zeiten erklarte. — Fer

ner gab B. heraus: lormule ßeusrale 6« I'lÜ8toire 6e tou8 ie«

pennle8 »pp1iqu6s « I'IÜ8wire 6u peuvle rommu. Dieses noch

unvollendete Wert — «S waren, als ich Vorliegendes schrieb, erst

17 Bogen zu Paris 1836 gedruckt — soll eine Geschichts- Phi

losophie sein, nach welcher die Menschengeschichte eine Art von dia

lektischem Gange befolgt, bestehend in einem Abfalle (<Ieel,snnce)

und einer Wiederherstellung (reKMIiwtiou) der Völker oder

ihrer Zustände; und diese Krisen sollen sich durch gewisse Ein

weihungen (>mtil»lion8) bilden. Der Ton dieses Werkes neigt

sich daher etwas zum Mystisch - Theosophischen. — Neuerlich hat

B. auch bereits seine gesammelten Oeuvre» (Par. 1833 ff. 18.)

herauszugeben angefangen. — DieKevue 6u uru^re» 8ooi»l (Par.

1634. Septemb. 9. Liefer. S. 438.) sagt in einer Recension der

2. Ausg. dieses Wörterbuches in Bezug auf das daselbst über B.

ausgesprochene Urtheil: „Nr. XruF 8isslmle onus Nr. llal-

„lanelie nu revolutiuuiuüre o,ui veut eb»NK«i' loule5 I03 l»»8e3

,,«!e I» 8oei6t«l. I^un» eruvou3 «m'en eilet Nr. L. ä«8lre nn«

„retonne 8on»I«; m»i» «n ue I» MMiü» »ccusö 6'un esurit

„re>u!ntlonn»ire «l»l>8 »neun 6«3 80»8 6e 00 mal. II 8'e«t uro-

„uouc^ lormellemeut eoutre taute teutative ^e «onstrnire » priori

„1«3 I^izlülion» et l«8 eon8lilulion8. l>e monäe mor»I, M-il

„6an3 8ou e88»i 8ur I«8 instilution» 8uci»Ie8, n« cunuiu't p»8

„plu8 «zue I« mon«!e nl»v8i«zue 6e ß«ine>ntinn 8poulHu6e." — Da

ich aber nicht vom Revolutioniren, sondem bloß vom Re-

stauriren des gesellschaftlichen Zustande«, als dem Zwecke, den

Hr. B. durch seine ralingeuesie sociale zu erreichen suchte, ge-
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sprochen habe: so thut der französische Recensent mir offenbar Un

recht, und gesteht im Grunde das dort Gesagte zu. Er würde

dieß auch selbst eingesehen haben, wenn er die Artikel: Palinge:

»«sie und Revolution, hatte vergleichen wollen.

Balzac (N... <lu ll.) ein jetzt lebender französischer Schrift

steller, hat außer vielen andern Schriften auch Kom»n8 et eonles

plnloFopIliyne» und Ltuäes pliilozopluque» herausgegeben, welche

in der jetzt zu Paris erscheinenden Sammlung seiner Werke wieder

ausgelegt worden. S. deren 3. Lief, bestehend aus 5 Banden in 12.

Banal s. Bann, Zus. a. E.

Banausische Künste («^«l /3«v«v«7ix«l) sind gemeine,

handwerksmäßige, mechanische (»rtes illiberale», gellulnrine, meol,»-

ni«»e) als Gegensatz der höheren, feineren oder edleren. S. Kunst

und Künste. Eine banausische Denk- Sprech- Hand

lung s- oder Lebensweise ist daher auch eine gemeine, rohe,

niedrige. Das Wort /3«v«l)<s«5, von welchem jene Künste benannt

sind, wird gewöhnlich abgeleitet von /3«w<>5 oder /3«v»i/, Schmelz

ofen, Feuecheerd, und «v«v, brennen, zünden; es bedeutet sonach

eigentlich einen Feuerarbeiter, dann aber auch jeden Handwerker, er

mag das Feuer zu seinen Arbeiten brauchen oder nicht. Daher

kommt wieder /5«v«v<s<«, die Lebensart eines solchen Arbeiters,

und /5«»>«v<wvL/i«, das Machwerk oder die Arbeit desselben.

Aristoteles aber nennt im 4. B. seiner Ethik diejenigen Künste

banausisch im Superlative (/3«v«vss«5«?«< ?</»'«<) ln oder von

«eichen die Körper der Arbeitenden am meisten abgenutzt oder auf

gerieben werden (t? «i^ ?« «7«/««?« /u«X«7?« Klo/3«<»««i).

Banditenvereine. — Zusatz: Bandit kommt her vom

italienischen l,«u6ilo, welches Wort eigentlich einen durch öffentli

chen Aus- oder Aufruf (t>nu<!o--Bann) Vcrtriebnen oder des

Landes Verwiesenen bedeutet, dann aber auch einen Landstreicher,

Straßenränder, Mörder, besonders einen Lohnmirder, der also nicht

aus eignem Antriebe, sondern von Andem dazu gedungen mordet,

mithin das Morden als eine Art von Gewerbe betreibt. Ein

solcher ist offenbar gewissenloser und gefährlicher als der, welcher

aus Rache, Haß, Eifersucht oder irgend einem andern Affecte mor

det. In Bezug auf Banditen ist daher dl« Todesstrafe gewiß

weder ungerecht noch unzweckmäßig. S. d. W.

Bann. — Zusatz: Dieses Wort bedeutet eigentlich jeden

öffentlichen Aus- oder Aufruf, durch den gewissen Personen etwas

geboten wird. Uno- daher kommt erst die Bedeutung des Aufge

bots und der Verweisung, der Ausschließung oder Einschließung.

Vergl. den vor. Art. — Wenn von Bann rechten die Rede ist,

so versteht man darunter Befugnisse, durch welche gewisse Arten

des Lebensverkehrs auf gewiss« Vrte oder Bezirk« beschränkt (gleich-
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sam eingebannt) sind; z. B. wmn dle Bewohner eine« Ortes oder

einer Gegend ihr Getreide in einer gewissen Mühle mahlen zu las

sen ober ihr Getränk in einer gewissen Brauerei oder Brennerei

zu erkaufen verpflichtet sind. Daß solche Beschränkungen des le-

bensverkehrs gemelnschädlich seien und daher ausgehoben werben

sollten, wenn auch mit einer billigen Entschädigung der Berech

tigten, leidet wohl keinen Zweifel. Bergt. Zunft und Gewerb-

Politik nebst den dort angeführten Schriften über Zunftzwang

und Bannrechte. Denn auch diese sind eine Art von Zunftzwang.

— 'Wegen der mit der Geisterseherei auf gleicher Linie stehen

den Geisterbannerei s. Geisteilehre, und wegen einer an

dern Art derselben , die sich nur auf irdische ober Menschengeist«

bezieht, s. Censur. Im eigentlichen Sinne lassen sich frei

lich Geister weder ei «bannen, wo sie nicht sein wollen, noch

ausbannen, wo sie sein wollen. Kann ja doch selbst der

an den Körper gefesselte Menschengeist sich dieses Bannes entle

digen, wenn er will, wiewohl er es nicht auf jede ihm belie

bige Art soll. S. Selbmord und . die Formel: Hui potent

mori eto. — Von Bann oder französ. b»n kommt feiner her ba

nal, einer Zwangsgenchtigkeit unterworfen, daher auch gemein.

So heißt ein Zeuge banal, der bereit ist, für Alle zu zeugen,

wenn er dafür bezahlt wird. Unter banalen Wahrheiten

(Sätzen, Formeln, Systemen) versteht man gleichfalls gemeine, ab-

gedroschne, triviale. Auch nennt man sie schlechtweg Banalitäten,

wie Trivialitäten, oder im Deutschen Gemeinplätze. S.d.W.

Lnrb» 8»pieu8 — Laidatu» maZuztei-, s. Philos.

Bart nebst Zus.

Barbarei. — Zusatz: Aus welcher Sprache das Wort

/3«p/3«9«c, wovon d»rl>»na oder bnrdaiie» abgeleitet ist, stamme,

ist unbekannt. Scaliger wollt' es aus dem arabischen, Vos-

sius aus dem Chaloäischen herleiten. Bei Plautus heißt noch

b»rb«u« (vertere oder «eriker«) soviel als laliu«, als Gegensatz

von 8l»e«e> Vergl. Barbarische Philosophie, wo noch

tlttunls lleuru« lmtiizuitHtez plulosontu»« blllliHrie»« (1600)

hinzuzufügen.

L»rd»ri nennm einige Logiker den svllogistischen Ittc>6u8

V»r»lip, weil er mit dem Illoau» L»rb»r» verwandt ist. S.

beide Ausdrücke.

Barbarismus (/3«p/3«c«5/uo?, von /3«^>/3«p«Al»', wie ein

Ausländer oder Fremdling s/?«p/3«^o^ reden, sich geberdm «der

überhaupt betragen) bebeutet bald ebensoviel wie Barbarei

überhaupt (s. b. W.) bald insonderheit eine barbarische Art zu

sprechen und zu schreiben, indem man den Sprachgebrauch in An

sehung des Baues, der Biegung und der Verbindung der Witter

^
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verletzt, ungewöhnliche ober fremdartige Ausdrücke braucht «. Sol

cher Barbarismus findet sich auch in manchen philosophischen

Schriften, ist aber ein großer Fehler, obwohl der Barbarismus im

Handeln ein noch größerer ist. Gellius (bl. H. V, 20.) misbil-

ligt übrigens jenes Wort selbst als barbarisch, indem er sagt:

Ho« nec>>l« 8«lo«N8Nmu ueyue l»»il»»n8mun» »pu6 kln»e«un»m

iölllleo» ^»eil. «ciipture»^ »äiiuo iuveuiNU8. S. Solöcisten n. Z.

Bardili. — Zusatz: Sein Geburtsort heißt Blaubeuren,

und am Gymnasium zu Stuttgart ward er schon 1794 als Prof.

der Philos. angestellt.

Barmherzigkeit. — Zusah: Der Unterschied zwischen

vernünftiger und unvernünftiger Barmherzigkeit beruht

daraus, daß diese ein blinder Affect ist, der den Menschen auch

zum Bisen verleiten kann (wie wenn ein Richter aus bloßem

Mitleid einen Menschen losspräche, der sich eines groben Verbre

chens schuldig gemacht und dadurch bewiesen hätte, daß er ein sehr

boshafter für die Gesellschaft höchst gefährlicher Mensch wäre) jene

aber «ine thätige Aeußerung der allgemeinen Menschenliebe, welche

das Vemunftgesetz heischt. Wenn daher die Stoiker die Barm

herzigkeit als eine des Weisen unwürdige Schwachheit betrachteten

(viox. l>»«rt. VII, 123. 8eu. äe clem. II, 4. 5. I.»et»nt.

inst. «Uv. III, 23) : so gingen sie entweder zu weit in ihrem mora

lischen Rigorismus oder sie dachten bloß an die zweite Art der Barm,

Herzigkeit. S. Sturm 's Disput, «le mizeneoi-a'i» » cunleiuttl

8t»icoinm viu6ic»u» — und Pezold's 6i8pnt. in yuunlum I>u-

mini von licent «88« mi8encal«ii. Lelpz. 1708. 4. — Daß,

wie die Schrift sagt, der Gerechte sich auch seines Viehes erbar

men solle, leidet keinen Zweifel. Vergl. Thierquälerel.

Barok. — Zusatz: dieses Wort ist dem französischen b»-

roque nachgebildet, welches eigentlich schiefrund oder unregelmäßig

bedeutet und besonders von Perlen gebraucht wird, die nicht ihre

natürlich« Gestalt haben. Damm nennt man auch Behauptungen

oder Handlungsweisen so, wenn sie den Anschein des Ungereimten

oder Närrischen haben und dadurch in's Lächerliche fallen.

Bart der Philosophen s. philos. Bart nebst Zus.

Bartholomäusnacht. — Zusatz: Außer dem Philosophen

Ramus, der in dieser berüchtigten Nacht als Opfer des philoso- ^

phischm oder vielmehr unphilosophischen Parteihasses siel, wurden

in derselben gegen 30,000 Hugenotten theils zu Paris theils in der ^

Umgegend aus Religionshaß umgebracht. Das waren aber noch

nicht genug Opfer. Denn am folgenden Morgen gab ein durch

Pfllffentrug und Politik bewirktes oder benutzte« Wunder (ein zum

zweiten Male blühender Weißdorn auf dem Kirchhofe der Unschul

digen) das Zeichen zum neuen Morde, weil — wie die Königin



140 Barythymie . Basileolattie

Katharina, Mutter Karl's IX., gesagt hatte — die Fröm

migkeit grausam und die Grausamkeit fromm sein sollt». Mit

Recht hat, daher der Geschichtschreibcr Thuanus (H« 1'l,»») jene

Begebenheit den ruchlosesten Schanbthaten der älteren und neueren

Zeiten beigezählt, ungeachtet der Papst Gregor XIII. ein gottes

lästerliches ^« DeuN deshalb singen ließ. S. Obrouiizn« ^u

lemp8 6e l)i,»rle3 IX. ?»r NI6rim6e.' Brüss. 1835. 8.

S. 263.

Barythymie (F«§wsv/««, von /?«(>«?, schwer, und sv/^ac,

Muth, Gemüth) bedeutet Schwermuth. S. schwer n. Z.

B a se (/3«<7lc) s. B a se o l o g i e . Die Base als Verwand«»

gehört nicht hieher.

Basedow. — Zusatz: Auch schrieb er einen Versuch üb«

die Wahrheit des Christenthums als der besten Religion (Beil.

1766. 8.) bekannte sich aber „zur Lehre der Deterministen und

„zur unfehlbaren Prädestination so öffentlich als zum Chri-

„stenthume" — wie er selbst in der Vorrede zum 1. Theile

seiner „Philalethie" sagte — ungeachtet weder das Christen-

thum noch die Philalethie den Menschen etwas nützen könnte,

wenn Einige zur Seligkeit und Andre zur Verdammniß unfehlbar

Piädestinirt wären. S. Präbestinatianer n. Z.

Naseologie. — Zusatz: Dieses Wort ist ganz neu gebil

det, indem bei den Alten weder /3««lt«?.o/l« selbst noch /3«<7«,K».

?oc oder /3««7loXo^lp vorkommt. — Ebenso das nächstfolgende

Basilagog oder Basilagogie, obwohl die Sache (Führung und

Verführung der Könige) den Alten nicht weniger bekannt war, als

die entgegengesetzte Demagogie.

Basileolatrie ist gleich den beiden von'gen ein Ntugebll-

detes Wort (von /3«<7<Xtv?, König oder Fürst, und 7,«rpt««> Dienst

oder Verehrung) bedeutend eine übertriebne, in's Abgöttische fallende

Verehrung der Könige oder Fürsten; wie sie häufig an Höfen vor

kommt. Dieser Fehler hat nicht bloß dem Staate und den Für:

sie« selbst, sondern auch der Kirche viel geschadet. S. den Artikel

Lllsileolittrie in der üiztoire ^es secles re!>F!«ll8e8 v»r INr.

«lößoire. Paris, 1828. 8. B. 3. T. 42 ff. und S. 363 ff.

Merkwürdig ist in dieser Hinsicht eine Inschrift über dem Eingange

zu der im Schlöffe von Fontainebleau befindlichen Dreifaltigkeit«-

Capelle, die ursprünglich von Ludwig dem Aog.) Heiligen ge

stiftet worden. Denn in jener Inschrift, die aber nach und nach

schon von der Zeit verwischt worden, ist die Basileolatrie unmittel

bar mit der Theolair« in Verbindung gebracht, so daß beide Arten

der Anbetung als Pflicht gefodert weiden. Sie lautete nämlich

so: H6or»iu venm, äeinä« Ne^em! — Man könnte aber auch

noch von einer Basileomanie d. h. einer anWuth oder Wahn



Bastard Baukunst 141

sinn <>«>««) glänzenden Sucht, König zu werden, sprechen; wie

sie sich zur Zeit Napoleon's kundgab. Denn dieser, obwohl

selbst von jener Sucht befallen, klagte doch über eine gleiche Sucht

seiner Brüder, Schwäger, Vettern und Generale, indem er nicht

genug erobern und neue Königreiche schaffen konnte, um alle An

sprüche der Art zu befriedigen. Indessen bewarb sich um jene Zeit

auch mancher schon regierende, aber noch nicht mit dem Kinigstitel

versehene Herr um denselben, wenn er gleich weiter keinen Vor-

lheil davon hatte, als einen prachtvoller», aber auch lästigern und

kostspieligem Hofstaat. Ja es hat, zu allen Zeiten Menschen ge

geben, welche an dieser Manie litten und daher kein Mittel scheu

ten, Andre vom Throne zu stoßen, um sich selbst darauf zu setzen.

Auch ist nicht zu leugnen, daß zwischen der Basileolatrie und der

Basileomanie ein natürlicher Zusammenhang stattfindet. Denn jene

verleitet eben eitle und hochmüthige Menschen zu dieser. — Die

Alten hatten übrigens nur das Wort /3«<7«X««, welches nach Ver

schiedenheit der Betonung entweder eine Königin (/?«c,/Xt««) oder

die Kinigsherrschaft und ein Königreich (/?««7«Xt/«) bezeichnete.

S. Basili«.

Bastard. — Zusatz: Die Ableitung dieses aus dem Ita,

limischen (Iia8l»i-6o) oder Französischen (b!>l»l6) entlehnten Wortes

von b»«8<» oder l>»», niedrig, gemein, «eil »in uneheliches Kind

für niedriger ober gemeiner gehalten werde, als ein eheliches, ist

«»hl etwas weit hergeholt. Auch scheint sie nicht auf Thier- Ba

stard« oder sogenannte Blendlinge zu passen. Indessen weiß ich

doch keine bessere Etymologie zu geben.

Anthologie und Battalismus s. den folg. Art.

Battologie. — Zusatz: Statt z?«?«^«« sagten die

Alten auch /?«^«p«7,«>3. Die Schreibart Bathologie aber ist

falsch. Denn dieses Wort würde etwas ganz Andres bedeuten,

nimlich eine Lehre (Xu^) von der Tieft s/?«^«,?). Auch kommt

/lus^»/«« bei den Alten nicht vor.

Bauchdienerei, Bauchpfäfferei, Bauchrednerei

und Bauchwahrsagerei s. Gastromantie und Psaffen-

thum.

Baukunst. — Zusatz: Unter Baugeschmack versteht man

die verschied«« Art der Bauwerksgestaltung, wiefern sie theils durch

ästhetische Regeln bestimmbar, theils aber auch von örtlichen, zeit

lichen und andern Umständen (Himmelsstrich, Sitten, Religion «.)

abhängig ist. Daher giebt es fast so viele Baugeschmäcke als

linder und Völker (sinesischer, japanischer, indischer, ägyptischer,

all- und neugriechischer, römischer, gothisch«, deutscher «. Bau

geschmack). Vergl. Geschmack und die Schriften: Beiträge zur

Aesthetit der Baukunst. Von I. H. Wolff. Leipz. und Darmst.
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1834. 8. — Die Elemente des Schönen in «der Baukunst. Pe-

t«sb. 1835. 8. — Die Einteilung der Baukunst in die bür«

gerliche, kriegerische und nautische (»rclüleolu« civllig,

militari» et navkli») gehört nicht hieher, indem bei den letzteren

beiden wenig oder gar nicht auf Schönheit und Geschmack, sondern

meist nur auf Dauer und Bequemlichkeit oder Angemessenheit de«

Bauwerkes zu den Zwecken des Kriegs und der Schiffahrt gesehen

wird.

Baum s. philos. Baum, auch Erkenntnissbaum,

Lebensbaum und Stammbaum.

Baumgarten. — Zusatz: Der am Ende dieses Artikel«

erwähnte Baumgarten -Crusius in Jena hat auch neuerlich

folgende Schrift herausgegeben: Ueber Schleiermacher, seine Denkart

und sein Verdienst. Jena, 1834. 8. Schl. wird hier als Philo

soph und als Theolog gewürdigt, doch mehr in der letzten Hinsicht.

Bayle. — Zusatz: Er heißt auch zuweilen schlechtweg kl»'-

lozupnu» Nolelaäamensis von seinem Aufenthalte zu Rotterdam,

ob er gleich ein geborner Franzos war. Da er in der 1681 oder

1682 herausgegebnen Schrift über die Kometen unter andern auch

den Satz aufgestellt hatte: „I/»tn6l8me uo oouäuit r»»8 n^ce«««!-

„remeut » l» corluption 6«8 moeur»," so ward er deshalb von

mehren Seiten angegriffen. Zu seiner Vertheidigung gab er daher

1694 noch heraus: H^äitiuu »ux pensse» 6iver8«8 8ur l«8 co-

mel«8. Den anonymen Commentar über die Formel: O03« in-

trare! (s. diese Formel) wollte er nicht als sein Werk anerkennen.

— Friedlich der Große rühmt in seiner Schrift: De l» lile-

rntnie »I!em»u6e, B.'s Wörterbuch, das er immer wie ein Hand

buch zur Seite hatte, über alle Maßen und nennt den Verfasser

l« Premier ll«8 6i»Iee!icien8 6e I'Luropv.

Beachtung sagt weniger als Achtung. Denn man kann

auch Dinge oder Personen beachten, die man sonst nicht eben ach

tet. Dann heißt Beachtung nur soviel als Betrachtung oder Er

wägung. S. Achtsamkeit und Achtung. Auch vergl. Beob

achtung, die freilich zugleich Beachtung ist.

Beamter. — Zusatz: Wenn die Beamten Diener

(Staatsdiener, Kirchendiener «.) genannt weiden: so ist das Wort

dienen nicht im nieder« Sinne (»ervire alicui) sondern im ho

hem (m»er,ir« eomm»6i8 «üolum) zu nehmen. Auch dienen sie

keinem Individuum (dem Staat«- oder Kirchen-Oberhaupt«) —

denn das thun nur persönliche Diener, zu welchen alle Hofleute

als solche gehören — sondern der Gemeine oder Gesellschaft im

Ganzen. Wenn aber die Beamten und deren Stellen Behörden

heißen: so sieht man darauf, daß andre Personen ihnen untergeord

net sind ober in deren amtlichen Wirkungskreis gehören; weshalb
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sie auch deren Anordnungen zu befolgen haben. S. Fror. Bü«

lau 's Schrift: Die Behörden in Staat und Gemeine. Lelpz.

1836. 8. — Das Verhältniß der Staatsverwaltung«»«»»«!«« im

Staate. Von Geo. v. Brewer. Leipz., Riga u. Dorpat,

1336. 8. — Daß übrigens zu viele uud zu reichlich besoldete

Beamte schädlich seien, leidet leinen Zweifel, da ein solches Beam

ten-Heer nicht nur einen großen Theil der Staatseinnahme ver

zehrt, also die Abgaben der Bürger an den Staat vergrößern hilft,

sondern auch eine Beamten-Herrschaft begründet, welche durch

Zuoielregieren leickt sehr drückend weiden kann ; besonders wenn die

Geburts-Aristokratie sich mit der Beamten-Aristokra

tie verbindet, so daß die hohem Beamten nur aus dem Adel

heivorgehn. S. d. W. und Aristokratie nebst Bureaukratie.

Beatisication. — Zusatz: Beatificiren heißt oft

nichts weiter als beglücken ober glücklich preisen. Die alten Latei

ner sagten aber weder beatillrure noch bentiiioatio. Erst die spä

teren Kirchenlateiner haben diese Wirter gebildet.

Beaugenscheinigung ist soviel als unmittelbare Wahr

nehmung eines Gegenstandes durch den Gesichtssinn in der Absicht,

denselben genauer kennen zu lernen oder in Ansehung seines Da

seins und seiner Beschaffenheit zur Gewissheit zu gelangen. Man

nmnt sie daher auch Besichtigung oder Ocularlnspettion.

S. Augenschein.

Be<caria. — Sein Wert über Verbrechen und Strafen

erschien in deutscher Uebersetzung mit Anmerkungen zuerst von Ho m-

mel (Brest. 1778. 8.) und dann von Bergk mit noch mehr

Anmerkungen und Zusätzen (Leipz. 1798. 2 Thle. 8.)

Becker oder Bell er (Balthasar). — Zusatz: Es war der

selbe Komet, welcher diesen B. und Bayl« veranlasste, gegen den

Aberglauben ihrer Zeit in Kamps zu treten. Darum hatten sie

gleiches Schicksal von Seiten der Freunde des Aberglaubens. Viel

leicht war aber auch der Teufel daran Schuld. Denn B. hatte

die Verwegenheit, Diesen Unhold förmlich herauszufoden», sich an

ihm als dem Zerstörer seiner Altäre zu rächen, wenn er ein so

mächtiges Wesen wäre, als die bezauberte Welt glaubte. Eine so

nspeclwidrige Provocation tonnte der Höllenfürst nicht ungerächt

lassen.

Beckers (Hubert) Doctor und Professor der Philosophie am

Lyceum zu Dillingen, hat meist nach Schilling'« Ansichten ge»

schrieben: Ueber das Wesen des Gefühls. Münch. 1830. 8. — Auch

hat er «me Schrift des französischen Philosophen Cousin (s. d. N.)

in's Deutsche übersetzt. — Desgleichen hat er eine theologisch-philo

sophische Sammlung unter dem Titel herausgegeben: Mittheilungen

au« den merkwürdigsten Schriften der verstojsenen Jahrhunderte
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über den Zustand der Seele nach dem Tobe. Augsb. 1834. 8.

H. 1. 1836. H. 2. (das Ganze soll aus drei Heften besteh«)

und ein« damit vecwandte Streitschrift gegen Gischel. S. d. N. Zus.

Bedachtsam heißt, wer vor dem Handeln über den Gegen

stand, Zweck und sittlichen Gehalt, oder auch über die möglichen

Folgen des Handelns in Bezug auf sein Wohl und Wehe nach

denkt (sich bedenkt). Daher nennt man auch die dazu genommene

oder gegebne Frist Bedenkzeit. An sich ist die Bedachtsam-

keit immer lobenswürdig; sie wirst ebensowohl vom Sittmgesetze

geboten als von der Klugheit empfohlen. Sie kann aber freilich

auch übertrieben und dadurch fehlerhaft werden, wenn man zu de«

denklich ist oder so viele Bedenklichkeiten macht, daß man

vor lauter Ueberlegung nicht zum Entschlüsse, mithin auch nicht

zum Handeln kommt, oder doch die gelegenste Zeit dazu unbenutzt

verstreichen lässt. — Etwas bedenken heißt auch zuweilen über

etwas nachdenken; und das ist wohl eigentlich die erste oder ur

sprüngliche Bedeutung des Worts.

Bedingtes und Bedingung. — Berichtigung und Zu

satz: B. 1. S. 299. Z. 3. von unten ist das erste Mal Be

dingung statt Bedingtes zu lesen. — Wenn ein bedingtes

Urtheil an die Spitze eines Schlusses als Obersatz gestellt wird,

so entsteht allemal ein bedingter Schluß. S. Schlussar-

teu. Bei bedingten Verträgen muß die Bedingung wenig

stens möglich sein, z. B. wenn zwei Personen, welche in die Lot

terie gesetzt haben, einen Schenkungsvertrag auf die Bedingung mit

einander schließen, daß Einer von Beiden das große LooS gewinnt.

Hätten sie aber Beide gar nicht hineingesetzt, so war' es eben so

gut, als wenn sie gar keinen Vertrag geschlossen hätten, der Ver

trag also in sich selbst nichtig. — Wegen der bedingten Ge

bole und Verbote und der bedingten Nothwendigkeit

f. Gebot und Nothwendigkeit. —"Dem Bedingten steht

das Unbedingt« entgegen. S. dieselben Ausdrücke und abso

lut, indem das Unbedingte auch das Absolute heißt.

Bedülfniß. — Zusatz: Wegen der Bedürfnisslosig-

teil oder Unabhängigkeit von allen Bedürfnissen s. auch Aut

arkie.

Beelzebub (eigentlich Baalsebub nach dem hebr. 5?«

2!>27, obwohl das hebr. ^32 im Ehald. ^»3.2 ausgesprochen wird)

bedeutet eigentlich einen Herrn oder Gott der Fliegen, als Name

eines alten Idols, das im A. T. (2 Kön. 1, 2. 3.) erwähnt wird.

Die Juden verdrehten aber aus Spott den Namen in Beelze-

bul, was einen Herrn oder Gott des Kothes bedeutet. Im N. T.

(Matth. 10, 25. 12, 24.) wird dann dieser Name auf dm Ober
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stm der Kakodamonen oder das bist Prinzip bezogen, welches wir

den Teufel nennen. S. d. W. nebst Zus.

Befangen heißt, wer von Vorurtheilen oder Neigungen

so eingenommen ist, daß er dadurch im Denken oder Wollen unge-

bürlich beschränkt oder gehemmt wird, gefangen hingegen, wer

seiner äußern Freiheit beraubt ist. Befangenheit bezieht sich

also auf das Geistige, Gefangenheit, wofür man auch Gefan

genschaft sagt, auf das Körperliche. Doch sagt man auch bildlich von

Sünden ober Lastern, daß isie den Menschen gefangen oder in

Gefangenschaft halten. S. d. W. und Unbefangenheit.

Befestigungsrecht s. Fcstungsrecht.

Befördern (promovere) heißt überhaupt soviel als vor

wärts (altd. fürder) bringen. Es können daher sowohl Sachen als

Personen befördert werden. Letzteres kann entweder bloß mecha

nisch und somatisch geschehen, durch schnelle Fortbewegung, wie

auf den Eilposten oder Dampssahrzeugen, wo Personen und Sachen

zugleich befördert werden, oder auch dynamisch und psychisch,

durch wirksame Thellnahme an den Zwecken oder Wünschen solcher

Personen, mit welchen wir in irgend einem Lebensverkehre stehen,

wie bei Ertheilung von Nachschlagen, Vorschüssen, Aemtern, Pfründen,

Würden «., wobei natürlich alles zu berücksichtigen, was Recht, Pflicht

und Klugheit in jeder Beziehung gebieten. — Vergl.auch Promotion.

Befreiung. — Zusatz: Im eigentlichen Sinne bedeutet

dieses Wort Versetzung aus dem Zustande der Unfreiheit in den

der Freiheit; wie wenn ein Gefangner oder ein Stlav losgekauft

ober mit Gewalt frei gemacht wird. Dadurch wird er aber nur

äußerlich frei. Um auch innerlich (von Irrthum und Laster)

frei zu werden, geHirt mehr dazu. S. frei, auch Bildung,

Bekehrung und Besserung.

Begebenheit ober Begebniß ist alles, was in der Zeit ge

schieht (sich begiebt) und als solches wahrgenommen werden kann. Man

nennt es daher auch ein E r e i g n i ß oder eine T h a l sa ch e. S. b. Ausdr.

Begehren. — Zusatz: Da im Lateinischen begehren np-

p«l»e und verabscheuen »vei-sari heißt, so nennt man auch den

Trieb als Begehrungs- und Verabscheuungsvermögen i»<:uitn3 ».

vi» «pp«l«u6i et nver»!»n6i. — Gesteigerte Begierden ober Ver-

«bscheuungen, welche das Gemüth in eine lebhaftere Thätigkeit ver

sehen oder es stärker aufregen, heißen auch Affecten und Lei

denschaften oder überhaupt Gemüthsbewegungen. S. diese

drei Wörter. Hierauf beziehen sich auch die Ausdrücke Begehr

lichkeit und Begierlgtelt, welche man braucht, wenn Je»

mand zu viel und zu stark begehrt, wo er dann natürlich auch in

dm Fall kommt. Unerlaubtes oder Böses zu begehren. Daher

sagt Horaz (06. Ill, 24.) ganz richtig:

Krug'« encytlopädisch-philos. Worterb. Bd. V. Suppl. 10
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L»ö«»z» «npllliol»

?«v! »mit «I«m««t», «t l«u«i«e »im!»

lÄeu««» «p«il»ril»i<

klllm»nä»« »toäii».

Denn stnngere Studien dämpfen die Begierden, während Müßig»

gang und lange Weile sie entzünden. — Wegen des Grundsatzes:

AiKil »ppeliulu» uisi »ul, «tion« buni etc. s. diese Formel selbst.

Begeisterung. — Zusatz: Der logische Enthusiasmus

heißt auch der intellectuale oder rationale, desgleichen der

wissenschaftliche oder scientifische, von welchem der phi»

losophische oder speculative als Begeisterung für die tiefen

Ergründung der Wahrheit nach den ursprünglichen Gesehen des

menschlichen Geistes eine Unterart ist. Ebenso heißt der ästheti

sche Enthusiasmus auch der künstlerische, artistisch« ober

technische, der gleichfalls seine Unterarten (als poetischer, mu»

slkalischer lt.) hat. Den moralischen, oder ethischen En>

thusiasmu« nmnen Manche auch den praktischen und den reli

giösen dm mystischen, obwohl der letzte Ausdruck schicklich«

«ine gewisse Ausartung des religiösen Enthusiasmus bezeichnen

würde. S. Mystik. — Plato spricht im Dialog Phäd»

außer dem mystischen auch noch von einem mantischen,

der den Wahrsagern, einem erotischen, der den Liebhabern,

und einem poetischen Enthusiasmus, der den Dichtern eigen

ist. Andre unterscheiden dagegen einen natürlichen und einen

übernatürlichen Enthusiasmus und zerfällt« diesen wieder

in den göttlichen und den teufelischen ober satani

schen, je nachdem Gott oder Satan einen Menschen begeistern

soll. Im Allgemeinen aber könnte man wohl den echten und

den unechten Enthusiasmus unterscheiden; und zu letzterem würde

theil« der bloß affectirte theils der durch sogenannte geistige Ge,

tränke ober auch durch Krankheiten forcirte gehören. Vergl.

1>I. «3. Ilaugeliii 6iiUri!ie 6v eulnusinsiuo pinlomco. 1716. 4.

(Handelt nicht bloß von Plato' s Begeisterung für alles Wahre,

Schöne und Gute, sondern auch von den verschiednen Arten der

Begeisterung überhaupt). — U. I'. Lersegii 5cl»e<ii»5m» 6«

enluu5l»8mo. Wittenb. 17ll8. 4. — Henr. HIori enlnu»>»8-

NM» lriumpllntlls «. äe n»tur», c»n8»8, xeneribng et «mratia»«

enll>n8l»8mi 6i88»rt. in ^. N. scriptt. pi>ilo88. p»F. 185 »8.

(Nimmt auch auf die aus krankhaften Zuständen hervorgehende und

zuweilen an Wahnsinn oder Raserei, besonders bei angeblich vom

Teufel Besessenen, glänzende Begeisterung Rücksicht).

Beglaubigung. — Zusatz: Beglaubigungsschrei

ben (literno ereäoiuinle«) werben insonderheit die Briefe oder Ur

kunden genannt, welche man Gesandten und andern öffentlichen



Begnadigungsrecht Behandlung 147

Agenten ertheilt, um ihnen Glauben oder Vertrauen bei denen zu

verschaffen, mit welchen sie im Namen der Absender unterhandeln sollen.

Begnadigungsrecht. — Zusatz: Vergl. auch Billig«

lelt nebst folgenden Schriften: vissert. 6e üimtiliu» jnsliti»«,

»«zuililti», Huris »6^rl»tillu6i et »rditiio Huciici». 8cr. Lin.

)«l>. ?ri6. IN»n2el. Rost. 1738. 4. — lieber den Begriff des

Verbrechens aus dem Standpuncte des Strafgesetzgebers und über das

Verhältniß des Begnadigungsrechtes zur Strafgewalt. Leipz. 1836. 8.

Begränzung oder Beschränkung. — Zusatz: Wenn

man diese beiden Ausdrücke von Begriffen braucht, so versteht man

unter Begränzung eines Begriffs (tmilio s. ueiiniti» uo-

tioui») die Bestimmung seines Inhalts durch Darlegung seiner

Merkmale (was man auch eine Erklärung nennt) hingegen unter

Beschränkung eines Begriffs (lleternünnlio nottuuis) die

Hinzufügung eines neuen Merkmals, indem dadurch der Begriff

concreter, mithin sein Umfang verengert wird. S. den folg. Art.

Begriff. — Zusatz: Je concreter die Begriff« sind, desto

gehaltvoller sind sie allerdings; aber sie verlieren auch auf der an«

dem Seile rviedei an Umfang, wenn man sie durch Aufnahme

eines anderweiten Merkmals concreter macht; wie der Begriff vom

Menschen enger wird, wenn man einen Menschen als Mann oder

Weib, als Freien ober Sklaven, als Gelehrten oder Künstler denkt.

Die Gattungsbegriffe sind daher allemal abstracter, also weniger

concret, als oieArtbegiiffe. S. Geschlechts begriff«. Die Ein-

zelbegriffe sind die concretesten, aber auch vom kleinsten Umfange,

weil sie sich nur auf ein Individuum beziehn. S. Einzelheit.

Wegen der verschiedncn Arten von Begriffen, welche die Logiker

und Metaphysik« unterscheiden — klar« und dunkle, deut

liche und undeutlich« oder verworrene, bestimmte und

unbestimmte oder schielende, ausführliche und vollstän.

dige, einfache und zusammengesetzte, «mplrische und

reine od« transcendentale, theoretische und praktische :c.

— s. diese Ausdrücke selbst, desgl. Erklärung und Einth«l«

lung. — In der hegel'schen Philosophie ist auch viel von der

Velbbewegung des Begriff« die Rede, durch welch« dl«

ganze Philosophie construirt werden soll. S. Hegel, und Krug 's

Schrift: Schilling und Hegel. Leipz. 1835. 8.

Behandlung. — Zusatz: Ursprünglich bebeutet dieses Wort

»»hl soviel als Betastung oder Berührung eines Körper« mit der

Hand als dem Hauptwerkzeuge, mit welchem wir die Außenwelt

unsem Zwecken unterwerfen. Dann ist es aber vom Körperlichen

auf das Geistig« übergetragen worden, so daß wir auch von Be

handlung der Begriffe und der Lehren oder Wissenschaften spre

chen; wo man auch abhandeln sagt. S. Abhandlung.

10*
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Beharrlichkeit. — Zusatz: Wenn man die Beharrlichkeit

Hartnäckigkeit oder Halsstarrigkeit nennt, so denkt man an eine

tadelnswerche Beharrlichkeit im Schlechten oder Bisen, auch in Ver

fechtung offenbarer Irrthümer aus bloßer Recht habere,'. S. d. W.

Beherzt heißt so viel als muthig, indem man das Herz auch

als Quelle des M u t h s betrachtet. S. beide Ausdrücke.

Behext heißt soviel als bezaubert, indem Hexerei und

Zauberei als gleichgeltend gebraucht werden. S. beide Ausdrücke.

Im bildlichen Sinne nennt man aber auch den behext oder beza«:

bert, der von etwas so stark erregt, ergriffen oder durchdrungen ist,

daß er ihm nicht widerstehen oder nicht davon lassen kann; wie

der Liebende von der Geliebten, die ihn mit unsichtbaren Banden

gefesselt oder durch ihre Reize in ihren Lebenskreis gebannt hat.

Die eigne Leidenschaft ist dann das natürliche Zaubermittel.

Behörde s. Beamter.

Behutsam ist, wer mit Vor- und Umsicht handelt (beim

Handeln auf seiner Hut ist) und sich dadurch vor Schaden sicher stellt

(hütet). Die Behutsamkeit ist also an sich eben so lobcnswcrlh

als die Bedachtsamkeit, mit der sie schwesterlich verbunden ist, kann

aber auch durch Ueberlreibung fehlerhaft weiden, indem sie alsdann in

Furchtsamkeit ausartet und uns Kraft und Zeit zum Handeln

raubt. V. bedachtsam und furchtsam (unter furchtbar).

Beifall. — Zusatz: Di« Unterscheidung des historischen

Beifalls, der durch glaubwürdige Zeugnisse, und des rationalen,

der durch gültig« Vernunftgründe bewirkt wird, bezieht sich mehr

auf die Erkenntnissart oder Ueberzeugungsweise, als auf den Bei

fall selbst, der als theoretischer oder logischer, auf das Nähre

bezüglicher, Beifall betrachtet immer dasselbe Gepräge hat. Anders

verhält es sich freilich mit dem ästhetischen und dem prakti

schen oder moralischen, der sich vorzugsweise auf das Schöne

und das Gute bezieht. — Die Eintheilung des Beifalls in den

menschlichen und den göttlichen beruht eigentlich auf An»

thropomorphismus. S. d. W.

Beifreude und Beileid stehen oft für Mitfreude und

Mitleid oder Sympathie überhaupt, deren Gegentheil die Antipa

thie. S. d. W.

Beiname s. Eigenname nebst Zus.

Beispiel. — Zusatz: Hieraus bezieht sich auch der Spruch:

Verb» mnnenl, exempl» tmlmnt — Worte mahnen, Beispiele

ziehen. Sie ziehen nämlich oder haben eine anziehende Kraft,

wiefern sie zur Nachahmung derselben Handlungsweise durch die An

schauung reizen, während bloße Worte nur als Zeichen von Be

griffen wirken. Vergl. Nachahmung.

Beistimmung oder Zustimmung ist Aeußerung d»<
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Beifalls (s. d. W.) wenigstens dem Scheine nach. Denn es

kann auch Fälle geben, wo man einer Meinung bei - oder zustimmt,

ohne ihr wirklich d. h. innerlich Beifall zu geben; was aber der

Redlichkeit widerstreitet. Trüge man aus irgend einem Grunde Be

denken, sich bestimmt zu erklären, «eil man noch ungewiß wäre: so

ist es besser, dieß einzugestehn oder ganz zu schweigen.

Beiwort. — Zusatz: Manche nennen es auch ein Eigen«

schafts- oder Beschaffenheits-Worr. S. Beschaffenheit.

Beizweck. — Zusatz: Er heißt auch Unterzweck (lim»

«ulwräiunlug) wiefern er dem Hauptzwecke untergeordnet ist, und

Nebenzweck (üni» eo«r<linntu8) wiefern er andern Unterzwecken

beigeordnet ist. Indessen kann auch unter den Bei- oder Neben

zwecken wieder einer dem andern untergeordnet sein, wenn dies«

dem Hauptzwecke näher steht als jener. Dann heißt der nähere

auch der höhen und der entfernte« der niedere.

Bekanntes und Unbekanntes (coxmlmn et incaFm-

tum) sind die beiden sehr ungleichen Hälften, in welch» das Ge»

biet des Erkennbaren überhaupt zerfällt. Denn das uns noch un-

bekannt« Land (lern» iucoFniln) in diesem Gebiete ist natürlich

weit größer als das schon bekannte. Bei fortschreitender Erkennt-

niß wächst zwar dieses immer, während jenes abnimmt; aber jenes

bleibt doch stets größer, «eil unsre Erkenntnisstraft in Bezug auf

da« unendliche All der Dinge viel zu beschränkt ist. Dabei ist die

fortwahrende Aufgabe, das Unbekannte aus dem Bekannten oder

mit Hülfe desselben zu finden; wie der Mathematiker unbekannte

Größen (X,1) mittels bekannter (^, N) zu bestimmen sucht. So

weiden auch beim Schließen aus bekannten Sätzen als Prämissen

unbekannte als Folgerungen gefunden. S. Schluß.

Bekehrung. — Zusatz: Daß die Bekehrung als sittliche

Besserung gedacht, so lange der Mensch lebt und noch einen freien

Willen hat, immerfort möglich sei, aber auch immer schwieriger

werde, je tiefer Jemand in sittlicher Hinsicht gesunken und gleich-

sam ein Sklave des lasteis geworden ist; daß sie also auch nicht

aufgeschoben werben dürft, leidet keinen Zweifel. Bergt, Tugend

und Laster. — Die religiös« Betehrungssucht aber, die

nur auf einen Glaubenswechsel ausgeht und besonders den soge

nannten Neubetehrten (Eonvertiten, Neophyten oder Proseloten)

eigen ist, verdient den stärksten Tadel. S. Proselutenmacherei.

Bekenntniß. — Zusatz: Es glebt auch philosophische

Glaubensbekenntnisse, die jedoch für Andre noch weniger

«ecbinbende Kraft haben, als die religiösen, welche in gewissen

Kirchen als Symbole angenommen sind. So hat der Verf. dieses

W. B. seiner Schrift: Der neu« Pothagoras ober Geschieht«

eine« dreimal gebornen Erdenbürgers (Leipz. 1836. 12.) ein fol
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ches Btkenntniß beigefügt, aber gewiß nicht in der Meinung, die

Annahme desselben Andem zur Pflicht machen zu wollen.

Bekleidungskunst. — Zusah: Wenn Jemand zweifeln

sollte, ob diese Kunst in ein philosophisches Wörterbuch gehöre: so

ist wohl zu bedenken, daß dieselbe in Bezug auf die allgemein«

menschliche Bildung und Gesittung von großer Bedeutung ist.

Denn wenn die Natur den Menschen nicht genöthigt hätte, in den

meisten Gegenden der Erde seine Blöße durch künstliche Mittel zu

decken: so würden die Menschen sich wenig über die rohe Thierheit

erhoben haben; wie dieß alle die Völker beweisen, die in so war»

men Erdstrichen wohnen, daß sie fast nackt gehen, bei welchen da«

her auch das Gefühl der sittlichen Schaam wenig oder gar nicht

entwickelt ist. Ebendarum ist aber auch die Art und Weise, den

Körper zu bekleiden, keineswegs etwas sittlich Gleichgültiges (ein

Adiaphoron). Man könnte also das gemeine Sprüchwort: „Klei»

der machen Leute," nämlich vomehme, in einem höhern Sinne so

aussprechen: „Kleider machen Menschen," nämlich gebildete und

gesittete. Daher kommt es auch wohl, daß eine gute und anstän»

dige Kleidung immer ein günstiges Vorurtheil erweckt. Denn man

wird in einer Menge von Menschen, die man sonst gar nicht kennt,

den gut und anständig Gekleideten unbedenklich für gebildeter und

gesitteter halten, als den schlecht und unanständig gekleideten. Ei

ist folglich eine gemeinsame Vorschrift sowohl der Geschmackslehre

als der Sitten- und Klugheitslehre: Kleide dich so gut und anstän-

big, als es deine Vermögensumstände und übrigen Lebensverhältnisse

gestatten! Vertrauen und Wohlwollen Anderer, mithin auch uns«

ganze gesellig« Wirksamkeit, sind davon so abhängig, daß man nicht

ungestraft diese Regel verletzen kann. Die Cvniker wollten das frei»

lich nicht zugeben. Sie machten sich aber ebendadurch bei Vielen

ihrer Zeitgenossen lächerlich und verächtlich, wenn sie nicht etwa

durch andre intellectuale ober moralische Vorzüge ihren Fehler wieder

gut machten. S. Cuniker, Antisthenes, Demonar, Dio

genes, Krates. Uebrigens versteht es sich von selbst, daß man

auch in diesem Puncte Maß und Ziel halten soll, um nicht in

übertriebnen Kleiderlurus und modische Ziererei, die meist auch den

Geschmack beleidigt, zu verfallen.

Bekümmerniß f. Kummer.

Beleidigung. — Zusatz: Wenn manche Rechtsphiloso

phen die Beleidigung als eine besondre Art der Veräußerung und

der Erwerbung von Rechten aufgeführt haben, so ist dieß eine falsche

Ansicht. Denn der Beleidiger veräußert nichts und der Beleidigte

erwirbt nichts. Jener setzt sich nur in den Fall, wo das Rechts

gesetz gegen ihn als Zwangsgesetz geltend gemacht werden darf, w«il

er es nicht chätlich achtete. Daher kann auch das oberste Rechts«
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gesetz in der Formel ausgesprochen werden: Beleidige Niemanden

(neminem i»eäe)! S. Rechtsgeseh. Bekommt der Beleidigte

hinterher etwas zur Entschädigung für sein verletztes Recht, so ist

diese Erwerbung nur eine mittelbare Folge der Beleidigung. S.

Entschädigung. — Wenn Seneca (6e eonst. snn. o. 8.)

behauptet, der Weise könne nicht beleidigt werden, so ist das eine

stoische Uebertreibung , die auf folgendem falschen Schlüsse beruht:

Nuul üy'uslllm Huslili» pnti polest, l>nia nun coeunt ooutr»ri»;

in^'uri» «nlem non polest üeri nisi injuste; er^o supieuli injuri»

»on polest Leii. Der Weise ist ja nicht die Gerechtigkeit selbst,

smdern ein Mensch, der sowohl gerecht als ungerecht von Andern be

handelt weiden kann. Das muß er auch fühlen, wenn er gleich noch

so geneigt ist, das ihm zugefügte Unrecht zu vergeben Und zu vergessen.

Belohnung. — Zusatz: Vecgl. auch die Schrift: ^llsoiie

6« peines «t 6es reeompense». ?»r 5 e r. üeulnam. Lond.

1801. 2 Bde. 8. — Unter den altern Schriften über diesen «ich.

tigen Gegenstand der praktischen Philosophie ist besonders folgend«

merknürdig: Alexander von Joch über Belohnung und Strafe

nach türkischen Gesetzen. A. 2. Baireuth u. Leipz. 1772. 8.

Sie machte viel Aussehn, weil sie nach absolut deterministischen, fata

listischen oder türkischen Grundsätzen alle Willensfreiheit und daher

auch die Gültigkeit der Begriffe von Belohnung und Strafe als

Folgen von Verdienst und Schuld gänzlich leugnete. Ja der Vers,

leugnete sogar den Willen selbst, indem er meinte, die Eigenliebe

oder die Begierde, glücklich zu sein, sei eben das, was man ge

wöhnlich den Willen nenne, oder, wie er auch sich ausdrückt, jene

sei „der erste Hauptwille," der mit Nothwendigkeit durch Be«

lchnungen zum Guten (Nützlichen) angetrieben und durch Strafen

vom Bösen (Schädlichen) abgeschreckt werde — was doch so oft

ga: nicht geschieht. Die sog. Freiheit des Willens aber sei nur

«ine „Einbildung," ein „Phänomen der Eigenmächtig

keit, welches Gott in unsrer Seele habe entstehen lassen und be

ständig unterhalte, weil er neben der physischen Welt noch eine

moulische habe hervorbringen wollen (Z. 130—36). Sonach be

ruhete die ganze moralische Welt auf einer absichtlichen Täuschung

des Menschen von Seiten Gottes! Das Seltsamste aber ist, daß

der Verf., der einen großen Abscheu gegen die Ratten haben mochte,

gestand, er wollte sogleich zugeben, daß der Mensch einen freien

Willen, habe, wenn Jemand im Stande wäre, gebratene Ratten

zu essen. Und doch ist dieß schon oft geschehen. Auch gestand er,

baß es unmöglich sei, jene Täuschung zu vernichten, weil sie dem

Menschen von Gott angeschafft«, mithin nothwendig sei ; auch sei si«

»oylthätig; folglich würde die Erkenntniß der Wahrheit in diesem Fall«

schädlich sein. Und doch gab «r sich alle mögliche Mühe, jene Täuschung
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zu vernichten, so daß er die Vertheidiger der Willensfreiheit oft mit bit

terem Spotte zum Schweigm zu bring« suchte. Dessen ungeachtet er

schienen bereits 1771 zwei gegnerische Sendschreiben unter dem Titel:

Sendschreiben an Hrn. A. v. I., beider Rechte Doctor, von Alexan

der von Frey, keiner Rechte Doctor. Die neue philos. Biblioth.

vom I. 1774. St. 3. giebt darüber genaue Nachricht. Verf. der

ersten Schrift war Dr. Karl Ferdinand Hommel, erster Prof.

der Rechte und Ordinarius (Vorsitzer) der Iuristmfacultät in Leip-

zig; «er aber Verf. der zweiten Schrift war, ist mir nicht bekannt.

Belomantie (/sl^o^n»^«««, von ^t^o?, der Pfeil, u«

^»^l««, ok Wahrsagung) ist eine besondre Art der Dioinaticn

ober Mantik, indem man sich unter andern auch der Pfeile le-

diente, um das Schicksal zu befragen, o5 etwas zu Unternehmt»«

des gelingen werde oder nicht. Gewöhnlich brauchte man o«i

Pfeile, die man in einen Köcher oder ein andres Gefäß that. Auf

dem einm stand: „Der Herr hat's geboten;" auf dem andern : ,Der

Herr hat's verboten;" auf dem dritten nichts. 'Zog man nun

einen der beiden ersten, so war die Sache entschieden. Zoz man

aber den dritten, so muffte das Ziehen so lange wiederholt »erden,

bis der gebietende oder verbietende Pfeil herauskam. Es war also

im Grunde nichts andres, als wenn man sich jetzt des Looses od«

der Würfel zu gleichem Zwecke bedient, indem der Aberglaube im

mer voraussetzt, Gott entscheide dadurch, was man thun oder lassen

solle. Vergl. Divination und Mantik.

Bendavid (Lazarus). — Zusatz: Einige lassen diesen jüdi

schen Philosophen incht 1764, sondern schon 1762 geboren werden.

Welche Angabe richtiger, weiß ich nicht.

Benediction (von l«»e, gut, und «u'eere, sagen) kam

jede gute Rede, also auch gute Nachrede bedeuten. Man braucht

es aber vorzugsweise von solchen Reden, durch welche etwas Gu.es

gewünscht, zugesprochen oder vorausgesagt, also auch Jemand ge

segnet ober Etwas eingesegnet wird. S. Segen.

Leu« äooet et«, s. Hui beuo äisliußuit ele. denn

man kehrt auch beides um.

Benefiz. — Zusatz: Beneficen; (l,enelic«nll» oder rich».

tlger beuelineulil», weil es von bonekeimn oder benelaci» herkommt)

bedeutet die Tugend der Wohlthätigteit. S. d. W., wo auch der

Grundsah : Nonelloin non ubtiuliuuliu 8.non obtruäeuä», erläutert ist.

Beneke (F. E.) — Zusatz: Die B. 1. S. 319. zuletzt

angeführte Schrift von ihm über Kant und die philos. Aufgab«

unsrer Zeit sollte eine „Iubelschrift aus die Kritik der rei

nen Vernunft" sein. Außerdem hat er noch folgende Schrif

ten herausgegeben: Neue Grundlegung zur Metaphysik. Verl. 1822.

8. — Lehrbuch der Logik als Kunstlehre des Denkens. Ebendas.
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1832. 8. — Lehrbuch der Psychologie. Ebendas. 1833. 8. —

Die Philosophie in ihrem Verhältnisse zur Erfahrung, zur Specu-

lalion und zum Leben. Ebendas. 1833. 8. — Erläuterungen über

die Natur und Bedeutung meiner psychologischen Grundhypothesen.

Ebendas. 1836/ 8. ^— Erziehung«: und Unterrichts -Lehre. Ebendas.

1835— 36. 2 Bde. 8. — Uns« Universitäten und was ihnm

Roth thut. Ebendas. 1836. 8. — Grundlinien des natürlichen

Systems der praktischen Philos. B. 1. Allgemeine Sittenlehre.

Auch unter dem Titel: Grundlinien deiSittenl. B. 1. Allg. Sittenl.

Berlin, 1837. 8. — Auch hat er Bentham's Werk über die

Gesetzgebung Mit Anmerkt, in's Deutsche übersetzt. S. Bentham.

Benignität (>>emFnit»8 , von I>eniznu8, gütig, mild) be-

deutet Gütigkeit und Milde. S. beides.

Ben Iochai s. Simeon Ben Iochai.

Bentham (Ierem.) — Zusatz: Dieser brittische Philosoph

und Rechtsgelehrte war geboren 1747 oder nach Andern 1748

(nicht 1735) und starb 1832. Zu seinen Schriften geHirt auch

eine l'nsori» 6«8 pein«8 et 6«8 reeampeu^e». Lond. 1801.

2 Bde. 8. — Nach seinem Tobe kam noch heraus : DeontoloF?

«r tue 8«ienoe ok mornlit^. I>«m tu« U88. ol 1er. Lenlb.

»rmnzeä »nä eäileä 1»^ öonn Lovriu^. Lond. U. Edinb.

1834. 2 Bde. 8. Franzis, von Ben j. Laroche. Par. 1834.

2 Bde. 8. Deutsch, Leipz. 1834. 2 Bde. 8. Der Verf. giebt

aber darin keine eigentliche Pfiichten- oder Sittenlehre, sondern er

folgt dem sogenannten Utilitarianismus oder der Nützlichkeit« - Theo»

rie (ntilitkNÄi» lneor^) in dem Sinne, daß er die größte Glück

seligkeit der größten Menschenzahl (lke zfrentezt l>«z,oi-

uezg «f tue ssr«»le8t nniubel-) zum Ziele des sittlichen Slrebens

«acht, und dadurch Pflicht und Selbliebe, Tugend und Wohlsein,

«der Wohlwollen und Klugheit mit einander zu vereinigen sucht.

Sein Moralsystem ist also ein modisicirter oder, wenn man will,

durch »in menschenfreundliches Gefühl verbesserter, obwohl «icht

durchaus ronsequenter Eudämonismus. S. d. W. Hierauf

bezieht sich auch die anonyme Schrift : Der Moralist Ier. Benth.

und die Gelb-Aristokratie der Zeit. Darmst. 1836. 8. — Uebrl-

gens soll B. auch ein constitutionales Gesetzbuch in 3 Theilen hin

terlassen haben, an welchem er bis an's Ende seines langen, lhäli-

gm und ehrenvollen Lebens arbeitete. Ob es schon im Druck er»

erschienen sei oder noch erscheinen werde, weiß ich nicht. Doch ist

zu wünschen, baß es erscheine, da es sicher viel Gutes enthält,

wenigstens von Seiten der Gesetzgebung« - Politik.

Beobachtung. — Zusatz: Die Beobachtungskunst (nr-,

»bzervilnäi) zeigt sich auch dadurch, daß man ebensowenig bei einer

einzigen Beobachtung als bei einem einzigen Versuche stehen bleibe.
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NM sogleich allgemeine Folgerungen daraus zu zieh«; sondern man

muß beide mehrmal unter verschiednen, selbst entgegengesetzten, Um»

ständen wiederholen, wenn es möglich ist, weil man sonst leicht

falsche Folgerungen ziehen könnte. Wenn z. B. 5er Arzt einen

Versuch mit einem neuen Heilmittel an einem Kranken machte und

er beobachtete, daß der Kranke nach dem Gebrauche dieses Mittels

sich gebessert hätte: so würde er sehr übereilt daraus folgern, daß

der Kranke durch den Gebrauch desselben genesen wäre. Das

wäre nichts andres, als ein soplü»ui» post lioe, erß» propter Koo.

S. Sophismen. Nur aus einer bedeutenden Mehrheit von

Beobachtungen und Versuchen, die sich gegenseitig berichtigen oder

bestätigen, lassen sich, wo nicht ganz gewisse, doch sehr wahrschein

liche Folgerungen ableiten. S. Induction und Analogie.

Bequem (vom altd. quewau, kommen, gehen) ist eine

Sache, wenn sie ihrem Zwecke angemessen ist und sich daher leicht

brauchen «der benutzen lasst, wie ein Werkzeug, ein Reitthier, eine

Wohnung :c. Ein Mensch aber heißt so, wenn er seine Umge»

bungen (Kleidung, Wohnung, Bedienung «.) dergestalt einrichtet,

daß sie ihm bequem werden, oder wenn er sich gem alles bequem

macht. Doch nennt man ihn selbst dann lieber bequemlich.

Daher ließe sich die Bequemlichkeit auch in die objective

(der Dinge) und die subjectlve (der Personen) eintheilen. Die

Bequemlichkeitsliebe wäre nun wohl an sich nicht zu tadeln;

sie kann aber doch leicht durch Uebermaß zur Verweichlichung

und zur Faulheit führen. S. beides.

Berauschung. — Zusatz: Die Berauschung seiner selbst

tan» auch die passive heißen, um sie von der Berauschung Andrer

als der activen zu unterscheiden. Diese ist noch bedenklicher als

jene. Denn wenn Jemand einen Andern berauscht d. h. absichtlich

zum Rausche verleitet : so beraubt er ihn wenigstens in einem gewis

sen Grade und auf «ine gewisse Zeit seiner Vernunft und Freiheit.

Er versetzt ihn also in einen Zustand, wo derselbe seiner nicht mehr

ganz mächtig ist. Geschieht dieß nun gar in böser Absicht, um

ihm Geständnisse oder Versprechungen zu seinem Schaben abzu

locken oder um ihn zu unerlaubten Handlungen zu misbrauchen:

so ist es sogar eine rechtswidrige Verletzung der fremden Persönlich

keit und nach den Umständen mehr oder weniger strafbar. Auf

das Vmn plnellli Feniu8 lvstis impun« 6iedns (Nor. ^. ?.

210.) darf man sich dann nicht zur Entschuldigung berufen; denn

das ist,etwas ganz Andres. S. Wein. Auch vergl. Begeiste

rung, wiefern diese durch Berauschung erzielt wird.

Beredtsamkeit. ^- Zusatz: Die Arten der Beredtsamkeit

nach den Gegenständen, Zwecken oder Aufgaben heißen bei den

Alten )5«p«»er^lc ?o«i ^»/ov x<5r» r»?v v),<zv l<u»> iHO/s^^n«»-
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lw>, Feuer» or»tioul8 ». elo«zueuri2« «eeunäum m»teri»m. S.

Oelbezru» ». 6« elu^ueutia secunäum u»wr»m, 6i^l»lt»lem, »m-

biwm, lraetatiouem , ^i»m l»tioueiu<zuo , <zu» 8« seuslm «xpli-

euit «pu6 llr»ee<»3 »lizue liomimo», »6ull>I,r»ll» » Oar. Inoopn.

8ciimiät. Leipzig, 1834. 8. — Der Ausspruch Augustin'S,

daß Beredtsamkeit in einem schlechten Menschen Gift in einem

goldnen Becher sei («lo^uenti» in doiuine pr»v<» e»t veueuum in

voeulo nnreo) ist zwar richtig, thut aber dem Kunstwerthe der

Beredtsamkeit keinen Abbruch, weil jede an sich gute Sache von

der Bosheit zu schlechten Zwecken gemisbraucht werden kann. Daß

jedoch die Beredtsamkeit eine Tugend sei, wie neuerlich

Dr. Franz Theremin in seinen Grundlinien einer systemat.

Rhetorik (A. 2. Berl. 1837. 8.) behauptet hat, möchte schwer zu

beweisen sein, wenn nicht Tugend hier jede Art von Tauglichkeil

oder Vollkommenheit bedeuten soll. — Wegen der Anwendung der

Beredtsamkeit auf die Darstellung der Philosophie in mündlichen

oder schriftlichen Vorträgen s. philo s. Vortrag und philos.

Schreibart.

Bereitwillig s. willig, Zus.

Berengar von Hours. — Zusatz: In Bezug auf des»

sen Geburt ist noch zu bemerken, daß ihn Einige vor. Andre nach

dem I. IlXXI geboren werden lassen. Auch war er nicht bloß

Lehrer an der Schule zu Tours, sondern zugleich Kanonikus, und

seine Bestreitung der Lehre von der Transsubstantiation war sowohl

gegen Radbert als gegen Lanfrank gerichtet. Neuerlich erschie»

nm: LerenF»rii 'I'uronengis oper». Z!6iä«rnnt X. ?. et

?. T'n. Vi»«d«l, mo6er»nle Xux. Ne»nHr». Berl. 1834.

8. B. 1. Die Apologie Abilard's von Peter Beren

gar war hauptsächlich gegen den Mystiker Bernhard von Elair»

vaux gerichtet. S. d. Nam.

Berg (Franz). — Zusatz: Er starb im I. 1821..

Berg er (I. E. von). — Zusatz: Er war 1772 geboren

nnb starb im I. 1833 zu Kiel.

Berggeister gehören zur ersten Classe der Elementar«

geister. S. d. W. und Geisterlehre. In der Sprache des

gemeinen Lebens heißen sie auch Beigmännchen und Kobolde

od« Kobolte. Die Philosophie weiß nichts von diesen Geschö

pfen der Einbildungskraft, sondern überläsft sie der Poesie und

Dramaturgie.

Bergk (I. A.). — Zusah: Er starb im I. 1834 zu

Leipzig. Sein Geburtsjahr setzen Einige vier Jahre später, so daß

er nicht im 65. sondern im 61. Lebensjahre gestorben sein soll.

Berkeley (Georg) — Zusatz: Als sein Todesjahr wird von

Andern da« I. 1752 bezeichnet. Sein älcipbron ist nicht bloß
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gegen Mandeville, sondem auch gegen Brown gerichtet. Seine

gesammelten Schriften führen den Titel: l'Ix- v»orll8 us «?. L. lu

vllicl» is »<iäe6 »n »ccount of bi» iile »n<! «efernl ol lü» let-

ler» tu "lbom. kriur, vean liervai», anä ^Ir. kupe.

Bernardin de St. Pierre s. Pierre.

Bernhard von Clairvaur oder der Heilige, geb.

1091 zu Fontaine in Burgund, wurde 1115 erster Abt des Cister-

cienser- Klosters Clairvaur bei Langres in der Champagne, starv^oa-

selbst 1153 und wurde 1174 vom P. Alexander III. tanonisirt.

Er geHirt zu den Scholastikern des Mittelalters, welch« sich aus

Ekel an der scholastischen Dialektik ihrer Zeit dem Mvsticismus

in die Arme warfen, ging aber in seinem frommen Eifer so weit,

daß er als leidenschaftlicher Gegner von Abälard und Gilbert

von Porree auftrat, auch die von ihm zu Sens versammelt«

Bischöfe zu einem firmlichen Verdammungsurtheile gegen den Er

ste«« bestimmte. Er soll dieses harte Urtheil den Bischöfen sogar

durch Trunkenheit abgelockt haben, so daß, als er sie fragte: Dam-

unlis? die truntnen Herren lallend antworteten: 0»mu»mn« —

Ul»mu8. S. Schröckh's Kirchengeschichte, B. 28. S. 478.-

Auch gilt er für einen der größten Wunderthäter, nicht nur wäh

rend seines Lebens, sondern auch nach seinem Tode, so daß der

nachfolgende Abt dem Leichname B.'s auf der Bahre gebieten

mussle, keine Wunder mehr zu thun, um dem Volksgetümmel ein

Ende zu machen. S. Vita Lerubnnli I. VII. c. 28. Opp. Vol.

II. p. 1219. wo es heißt: ?er virlulem odßäienli»«, ue «iz?»

ullerius larerel, inm'lmit. Und der tobte Abt gehorchte auch auf

der Stelle seinem Nachfolger! — Unter seinen Schriften sind vor

züglich die beiden «I« 6iliFouäo 6eo und <!e ßrali» «t libero »rl»i-

lrio zu bemerken. So unduldsam er aber auch gegen Andre war,

so war er doch nicht selbst streng orthodox, sondern erlaubte sich

viele mystische Freiheiten in Bezug auf Schrifterklärung und Kir

chenlehre. S. die Schrift von I. Ellen dorf: Der heil. Bern

hard von Cl. und die Hierarchie seiner Zeit. Essen, 1837. 8.

— Ein andrer Bernhard oder eigentlich Bernard (Pierre Jo

seph) geb. 1710 zu Grenoble und gestorben 1775 zu Paris, von

Voltaire I« ßeMil Ilvrnarä genannt, gehört nur insofern Hither,

als er in einem berühmten Lehrgedichte: I/»rt «I'nimer (Ovid's

arg »m»u6i nachgebildet) den epikurischen Eudämonismus auf eine

sehr einschmeichelnde Weise darstellte und empfahl; weshalb er auch

Lnlnut ä'üpioure genannt wurde — ein Beiname, der weit besser

klingt, als jener alte, mit welchem Horaz («Z. I, 4. 16.) sich

selbst bezeichnete: Vpicuri äe Fre^o puren».

Berücksichtigung s. Rücksicht.

Beruf. — Zusatz: Der innere Beruf heißt, wicfem er
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«us dem religiösen Stondpuncte als von Gott ausgehend gedacht

wird, ein göttlicher (voculi» öivin») als Gegensatz des äußern,

den man von Menschen erhält und daher auch den menschlichen

nennt. Der Beruf zu einem Amte, den man auch schlecht

weg einen Ruf nennt, kann also beides zugleich sein , und ist dann

um so annehmlicher. Indessen lässt sich über die Pflicht des An-

nehmens oder Ablehnens eines solchen Rufes im Allgemeinen nichts

bestimmen. Jeder hat dabei auf seine Umstände und Lebensverhält

nisse Rücksicht zu nehmen. Nur soviel kann man sagen, daß kein

entehrendes Mittel, einen Ruf zu erlangen, angewandt und selbst

»in freiwilliger Ruf nicht angenommen werden darf, wenn es an

den zur glücklichen Verwaltung des angetrognen Amtes erfoderli-

chen Kenntnissen und Fertigkeiten fehlt.

Berühmtheit f. Ruhm nebst Zus.

Besatzunsgrecht Hus «l,8e85i<mi8) ist die Vefugniß, in

einen Ott oder ein Land Truppen zu legen, um sich des Besitzes

desselben zu versichern. Darum nennt man eben dieses Belegen

mit bewaffneter Mannschaft ein Besetzen. Im eignen Gebiete

hat jeder Staat dieses Recht während des Friedens sowohl als des

Kriegs, im fremden aber nur während des Kriegs, wenn nicht be

sondre Verträge auch im, Frieden dazu ermächtigen; wie Oestrelch

und Preußen das Besatzungsrecht in Mainz als einer deutschen Bun-

desfestung haben, obwohl die Stadt selbst keinem dieser beiden Bun

desstaaten zugehört.

Beschaffenheit. — Zusatz: Beschaffenheiten werden

auch Afsettionen, Eigenschaften aber Attribute oderPro-

prietäten genannt. Die Grammatiker beobachten jedoch diesen

Umstand nicht, und nennen daher die uomin» nHectivl» bald

Beschaffenheitswirter bald Eigenschaftswörter bald

auch überhaupt Beiwörter; was wohl am richtigsten ist. S.

Beiwort.

Beschaulich. — Zusatz: Wenn dieses Wort in ascttischer

Hinsicht genommen wird, so sagt man dafür auch contemplativ.

S. Contemplation.

Bescheidenheit. — Zusatz: Wie mag es zugehn, daß

derselbe große Dichter, welcher nur Lumpe für bescheiden erklärte,

doch seinen Faust ganz anders sprechen lässt? Denn dieser sagt

in dem nach ihm benannten Welt-Drama (Th. 2. Act 2.) zu

Chiron:

«Du bist bel wahr« grvße Mann,

„Der Lobeswort nicht hören rann.

„Er sucht bescheiden auszuweichen,

«Un» thut »l« gib' es Seinesgleichen."

Hat aber der große Dichter auch so gethan l
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Beschimpfung s. Schimpf, Zus.

Beschließen. — Zusatz: Ein Beschluß heißt auch ein

Conclusum. Etwas Andres ist aber eine Eonclusion. S. d. W.

Beschränkung. — Zusatz: Wegen der beschrankenden

ober restrictiven Erklärung einer Rede oder Schrift s. Aus

legung, Zus.

Beschreibung. Zusatz: Die Begriffe von den Gattungen

und Arten der Naturerzeugnisse (Thiere, Pflanzen, Mineralien)

«erden vorzugsweise durch Beschreibungen («lesciipu'oue») be

stimmt, weil Erklärungen im engern Sinne (<Ieümli»ne») nicht

ausreichen würden, sie von einander gehörig zu unterscheiden und

in der Natur aufzufinden. Wenn z. B. das neue Wörterbuch der

französischen Akademie die Katze für ein Thier erklärt, welches Mäuse

fängt: so ist das zwar an sich richtig, aber nicht ausreichend.

Denn Igel und Eulen sind ja ebenfalls Thiere, welche Mäuse fan

gen; und in gewisser Hinsicht sind es auch die Menschen, obwohl

diese die gefangenen Mäuse nicht hinterher verzehren, wie jene Thiere.

Da nun die sog. Naturgeschichte mehr beschreibend als erzäh

lend ist, so sollte sie auch lieber Naturbeschreibung heißen.

S. d. W.

Be schreiung soll eine Art Bezauberung oder Behexung

sein, bewirkt durch die Stimme oder gewisse Worte, indem man

denselben eine Art von Wunderkraft, Unglück hervorzurufen, beilegt.

Es ist also derselbe Glaube, welcher auch den Flüchen und Ver»

wünschungen eine solche Kraft zuschreibt. S. Aberglaube und

Beschwörung nebst Zus.

Beschwerden <.ssr2v»mina) sind Uebel, hie den Menschen

drücken, über die er sich daher beklagt ober, wie man auch sagt,

beschwert, besonders wenn er glaubt, daß ihm dadurch ein Un»

«cht zugefügt «erde. Die Abhülfe kann dann entweder im Weg«

des Rechts (gerichtlich) ober im Wege der Gnade (bittlich) ge

sucht werben. Beschwerden über künftige, also noch nicht wirtliche,

obwohl befürchtete Uebel (ß?l»v»m!n» 6e inluru) sind eigentlich un

statthaft, wenn nicht das Künftig« sehr wahrscheinlich und bedroh

lich, zugleich aber auch so nahe ist, daß es unklug wäre, den Ein

tritt desselben erst abzuwarten, weil dann vielleicht gar keine Ab

hülfe mehr stattfinden könnte.

Beschwörung. — Zusatz: Die zauberischen B«-

schwörungsfomeln brauchen nicht immer lang und sinnvoll zu

sein. Auch ganz kurze, verständliche oder unverständliche, selbst sinn

lose, profane oder heilige, wie Namen der Gottheit, aus wirklichen

Sprachen entlehnte oder beliebig gebildete Wörter, wie Abracadabra,

können dazu gebraucht werden. Wer aber mehr davon wissen will,

kann Agrippa's pbilo«aplu» uecult» (lib. I. e»i». 33.) und
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Freytag's ««»ert. 6« inc»nt»liombn8 m»ßlel8 (Leipz. L710. 4.)

nachlesen. Zu bemerken ist nur noch, daß inenulati«, eben ein«

Beschwörung mittels solcher Witter oder Formeln, die man auch

«ohl auf eine bestimmte Weise hersagt oder absingt, um sie recht

«irksam zu machen, bedeutet. Hingegen »Huratio und obseerntio

bedeuten die im Artikel selbst (B. 1. S. 330.) zuerst angeführten

Arten der Beschwörung, wobei es in der Regel auf keine Zaubere!

abgesehn ist. Vergl. auch den folg. Art.

Besessen. — Zusatz: Bei den Alten hießen die Besessenen

nicht bloß ck««/u«»'tx«l oder ck«^««««»«, sondern auch <5«l/«,vc<,v-

»«?, F«u^ov<(«^l?o«) ck««^nv«>^7i^<i« (von einem Dämon Ergrif

fene) und ck«u/<o«o?iX^x?u« (von ihm Geschlagene oder Betroffene)

»nd ebendaher ihr Zustand ck«<^<»?«>^i//l« und ck«/^o«o?iX^««.

Auch wurden die Ausdrücke F«</u«»'«v und xnxo<s«</uo?nv oft für

,<lX«x^l>^nv und /««olsssnl (trübsinnig — wahnsinnig sein) ge

braucht, obwohl schon Hlppokrates die Herleitung solcher Krank«

heilen vom Einflüsse böser Geister als Aberglauben bestritt; was auch

die Aerzte zu den Zeiten des Ori genes thoten, wie dieser in sei

ner Auslegung von Matth. 17, 15. bezeugt. — Die Zaubermittel

und die Beschwörungsformeln, durch welche man solche Kranke zu

heilen suchte, leiteten die Juden und manche der älteren Christen

vom weisen Salomoab. S. Io8«pl>i »nlil>mlt. VIII, 2. 5.

und 1»8tiui IN i»rt. «li»i. cum "lr^pn. 85. Bei den Abvssiniern

aber sucht man noch jetzt die bösen Geister aus solchen Kranken

theils durch vorgesetzte Schätze und Kostbarkeiten hervorzulocken,

theils durch entsetzliches Lärmen und Schreien zu verjagen. S.

Heller-Magazin. 183N. Nr. 29. — Uebrigens betrachtete man

die Aussprüche der Besessenen oder Dämonischen auch häusig

als Gittersprüche (ornrul«) oder Weißagungen (vuticiui») und

nannte daher sie selbst Theomanten. S. Theomanie Knd

Theomantie. — Semler's «liiert. 6« «Inenwni»«:!» , quornm

in ev»nxeIZi» üt mentio, und Dess. umständliche Untersuchung

der dämonischen Leute oder sogenannten Besessenen (Halle, 1762.

8.) so wie Westphal's pallioloFia llaümoninc» (Leipz. 1707. 8.)

nebst den dadurch veranlassten Streitschriften, sind noch immer in

sofern lehrreich, als sie beweisen, wie hartnäckig jener alte Aber»

glaube selbst gegen die schlagendsten Beweise seiner Ungültigkeit ver»

theidigt worden, und wie man aus den Erzählungen von angebli

chen Teufelsbesitzungen sogar ein Dogma gemacht hat, das man

nicht ohne Verlust der ewigen Seligkeit bezweifeln dürfe. Ja es

ist derselbe Aberglaub« noch ganz neuerlich wieder sowohl von Aerz«

ten als von Philosophen in Schutz genommen worden. S. Ge

schichte Besessener neuerer Zeit. Beobachtungen aus dem Gebiete

knkobimonisch - magnetischer Erscheinungen von Just. Kern er.
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Nebst Reflexionen von E. A. Eschenmayer über Besessensein und

Zauber, Kailsr. 1834. 8. — Nachrichten von dem Vorkommen

des Besessenseins, eines dämonisch-magnetischen Leidens, und einer

schon im Merthume bekannten Heilungsweise durch magisch-magne

tisches Einwirken. Von Just. Kern er. Stuttg. 1836. 8. —

Briefe über I. K.'s Geschichten Besessener neuerer Zeit. Heidelberg,

1836. 8. (Ein gutes Antidot gegen die vorhergehenden Schriften

von I. K.) — Vergl, auch Strauß, Leben Jesu. B. 2. K. 9.

§. 87—89. nebst dem Art. Geisterlehit.

Besitz. — Zusah: Wenn ein Besitzender außer Besitz

gesetzt (depossebirt) wird, so kann dieß entweder th all ich (vi»

saeti) oder rechtlich (vi» juris) geschehen. Jenes geschieht meist

durch Betrug oder durch Gewalt, wie beim Diebstahle od« beim

Raube, mithin widerrechtlich, dieses aber kraft eines nach dem Ge

setze gefällten richterlichen Ausspruches. Des inner« oder geisti

gen Besitzthums kann man jedoch auf solche Weise nicht verlustig

werden, außer in Folge einer so großen Betrübniß oder so harten

Behandlung, daß Jemand seinen Verstand darüber verlöre od«

wahnsinnig würde. S. auch die beiden ff. Zuss.

Besitznahme. — Zusatz: Statt Besitznahm« oder Be

sitznehmung sagen Manche auch Einnahme oder Einneh

mung; was aber dem lateinischen ueoupntio minder entspricht. —

Wenn Mehre zugleich eine herrenlose Sache in Besitz nehmen, so

find sie als Gleichberechtigte anzusehn, wofern nicht schon früher ein

ungleiches Rechtsverhältniß zwischen ihnen bestand, wie zwischen

Herrn und Diener. Als Gleichberechtigte aber müssen sie sich mit

einander über die Art und Weise des künftigen Besitzes und

Gebrauches vertragen, folglich auch über die Theilung des in

Besitz Genommenen, wenn es getheilt werden kann und die

Theilung selbst für die zweckmäßige Benutzung vorlheilhoft ist; wie

bei Grund und Boden von großer Ausdehnung. Es bedarf jedoch

weder ein einzeler Besitznehmer noch eine Mehrheit zugleich Besitz-

nehmender irgend einer (stillschweigenden oder ausdrücklichen) Ein

willigung zur Besitznahme von Seiten Andrer, sobald nur die Sache

wirklich herrenlos war, «eil alsdann die Besitznahme in jeder Be

ziehung die erste oder ursprüngliche Erwerbungsart eines äußern Ei-

genthums ist. Manche Rechtslehrer betrachten zwar als eine solche

Erwerbungsart auch die Theilung dessen, was vorher Mehre ge

meinschaftlich besaßen. Allein dieses gemeinsame Eigenthum musst«

doch gleichfalls erst erworben werden, sei es durch Besitznahme oder

auf andre Weise (Kauf, Tausch, Schenkung «.). Und wenn die

Gesammteigenthümer solches Eigenthum nun theilen wollen, damit

Jeder einen Theil als Sondereigenthum für sich behalte: so müssen

sie sich doch vor allen Dingen darüber vertragen, ob und wie ge-
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theilt werben soll. Folglich ist dieTheilung nur eine von jener ab

geleitete oder durch jene bedingte Erwerbungsart. S. Alleine i-

genthum und Gesammteigenthum (unter Gesammt).

Auch ist es nicht richtig, wenn Pufendorf (6s owcia Iwmiu!»

et elvi» üb. I. r»p. 12. §. 6.) sagt: „kost lecept« inlor üomi-

,^»es llivis» «lum 6omlni» iln intereus euuvelltilm, ul ^ru»«-

„eulllsne «ul» plilu»ev»m äivisiouem non veuerunt, e» «e-

„bereut ocoupaul!." Denn weder eine primnev» «iivisio noch eine

fozleliur conveulio unter den auf der Erde lebenden Menschen ist

geschichtlich nachzuweisen; sondern beides ist nur beliebig angenom

men oder vielmehr erdichtet — eine juridische Fiction, welche den

Ursprung des Sonbereigenthums unter den Menschen weder begreif

licher noch rechtlicher macht. — Wenn aber Grotius sagt«, die

Kinder, welche doch keine Sachen, sondern Personen (obwohl eine

Zeit lang noch unmündige) sind, würden von den Eltem occupirt:

so ist das ebenso ungereimt, als wenn Hobbes sagte, das Kalb

würbe eigentlich oder zunächst von der Kuh occupirt, hernach aber

der Kuh vom Herrn derselben wieder abgefedert, da weder Kuh noch

Kalb Personen sind, sondern Sachen, wie alles Vernunftlose und

Unfreie, das Kalb aber als Frucht der Kuh dem Herrn derselben

jure aeeessioili» von selbst zufallt. S. Eltern und Kinder,

auch Frucht.

Besitzrecht. — Zusatz: Nächst der Schrift von Weise

ist auch die von Savigny zu vergleichen: Das Recht des Be

sitzes. A. 6. Gießen, 1837. 8. und die von Tigerst röm: Die

bona« Lä«i possessio oder das Recht des Besitzes. Berlin,

1836. 8.

Besoldung heißt der Gehalt, den ein Beamter als Gegen

leistung für die von ihm zu leistenden Dienste bekommt. S. Amt

und Ehrenlohn. Man könnte auch dafür schlechtweg Sold

sagen, wenn dieses einfachere Wort, ursprünglich eine Gabe bebeu

tend, nicht wie Löhnung vorzugsweise von Kriegsleuten gebraucht

würde, die ebendarum Soldaten oder Söldner heißen. Die

Lehrer der Philosophie bekamen ursprünglich bei den Alten keine

Besoldung; si« begnügten sich mit dem Didaktron oder Honorare,

da« sie von ihren Schülern empfingen. Erst die veränderten Lebens

verhältnisse der spätem Zeit unter den römischen Kaisern gaben auch

den Philosophen als öffentlichen Lehrern der Wissenschaft förmliche

Anstellungen und Besoldungen — ob zum Vortheile für die Philoso

phie, darüber lässt sich wohl Manches pro und oontr» sagen. Es lohnt

sich aber nicht der Mühe, darüber zu streiten, da es sich jetzt nicht

mehr ändern lässt und die Erfahrung hinlänglich bewiesen hat, daß

auch besoldete Lehrer der Philosophie der Wissenschaft ersprießliche

Dienste leisten können.

K r u g ' s encyNopüttsch-philos. Wllterb. Nd. V. Guppl. 11
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Besserung. — Zusah: Das crimlnalistische Besse»

rungs-System nennt man auch ein Buß-System. S. d. W.

Bestand. — Zusah: Der Thatbestand eines Berge»

hens oder Verbrechens heißt auch der Körper desselben (oorpn,

6«Iieli). S. That. — Die Beständigkeit (constlmlin) ist

zwar eigentlich nur dann eine wirkliche Tugend, wenn sie sich im

Guten zeigt; denn Beständigkeit im Bösen würbe vielmehr ein Laste»

sein. Indessen denkt man gewöhnlich nur an jene Beständigkeit und be»

trachtet daher die Unbeständigkeit (mcu»»l»n!i») immer als «Inen

sittlichen Fehler, als Mangelhaftigkeit des Charakters. Eine gute Mo«

nographi« darüber hat Seneca in der Schrift: De c«»»l»nli»

8»r»«nli3 3. »jllo«! in »npienlem uon c»6it injuri», hinterlassen;

wiewohl man hin und wieder etwas weniger stoische Übertreibung

wünschen möchte. Auch hat Thomasius eine vizpnt. 6« rou-

»«null» «t iuconslnnli» (Leipz. 1692. 4.) hinterlassen. — Was

aber den sogmannten Stabilismus oder Immobilismus be»

trifft, der zu starr am Bestehenden hält und daher jedem Fortschritt»

zum Bessern widerstrebt, indem er dann auch die bestehenden Irr»

thümer, Fehler, Mängel und Misbrauch« festhält: so bezieht «

sich nicht bloß auf das Politische, sondern auch auf das Kirchliche

und überhaupt aus alle Lebensverhältnisse. Giebt es doch selbst in

der Philosophie, wie in allen Wissenschaften und Künsten, Stabi»

listen. Der philosophische Stabil Ismus aber widerspricht

sich selbst, da er das selbständige Philosophiren aufhebt, mithin

durchaus unphllosophlsch ist.

Bestandtheile, — Zusah: Sie heißen auch die Ingre»

dientien eines Dinges, weil sie in dasselbe gleichsam eingehen

(ielFreälunlur).

Beste, das. — Zusatz: Die Auswähler des angeblich Besten

(oplimum) aus den verschiednen philosophischen Systemen hat man

neuerlich auch Optimisten genannt; sie heißen aber eigentlich Etlel»

tiker, indem jener Name etwas ganz Andres bedeutet. S. Elle»

kticismus und Optimismus. — Wegen d« angeblich Besten

im Staate s. Aristokratie, auch Optimalen. — DieFormel:

Da« Beste ist ein Feind des Bessern, drückt man oft auch so

au«: Das Bessere ist ein Feind de« Guten. Der Sinn ist

aber derselbe. Sollte jedoch dadurch alles Streben nach dum Bessern

oder Besten für gefährlich erklärt werben, so wäre dieß eine arg»

Misdeutung. S. Fortgang.

Bestechung. — Zusah: Die Eintheilung der Bestechung

in die aetiv« und die passiv« beruht darauf, daß dem Bestechen

auch ein Bestochenwerdm entsprechen muß, wenn eine wirkliche Be»

stechung (nicht ein bloßer Versuch) stattfinden soll. Im Lateinischen

heißt diese Handlung sowohl larzitio als eorluplio, wiefern »«m
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dabei sowohl auf das Mittel (InlLin) als auf den Zweck (oor-

nunpere) sehen kann. Denn das Geben oder Schenken soll dm

Empfänger verderben oder zum Unrecht verführen. Die Bestech

lichkeit als einen Hang oder eine Gewohnheit, sich so verführen

zu lassen, nennt man auch Verkäuflichkeit oder Venalität,

«eil d« Mensch sich dadurch gleichsam selbst Andern verkauft.

Besteuerungsrecht. — Zusah: Im Lateinischen heißt

dieses Majestätsrecht oder Regale ^us tributorum et veelixaiimu,

«eil bi« vennige desselben gefederten Abgaben sowohl eigentliche

Steuern (tnl,ul!,) als Zille (veeli««li») sein können. S. beide

Ausdrücke nebst Zuss. — Wenn das Vermögen der Bürger (das

Ganze ihres äußern Besitzthums) besteuert werden soll: so ist nicht

bloß auf das Vermögen an sich, sondern auch auf da« wirkliche

Einkommen als Erzeugniß des Vermögens und der Arbeit zu sehn,

«ofem die Besteuerung durchaus gleichmäßig sein soll. Freilich

sind die Schwierigkeiten, jenes Einkommen zu ermitteln (weil «s

Manche selbst nicht kennen, Andre es absichtlich verbergen oder

möglichst klein angeben) so groß, daß diese Art der Besteuerung,

die man Vermögens« oder richtiger Einkommensteuer

nennt, immer etwas sehr Problematisches bleiben wird, wenn man

nicht das strengste inquisitorische Verfahren anwenden und falsche

Angaben mit schweren Strafen belegen will. Höchstens ist sie nur

approximativ zu verwirklichen und daher vielen Modisicationen un

terworfen. — Wenn serner die zu Besteuernden (das Volk durch

seine Vertreter) der Regierung gegenüber, welche dasBesteuerungs-

recht hat, das Steuerbewilligungsrecht haben: so folgt,

daß sie auch ein Steuerverweigerungsrecht haben müssen,

»eil sonst die Bewilligung eine bloß scheinbare oder illusorische wäre.

Indessen ist auf der andern Seite klar, baß die Verweigerung selbst

sich nur auf einzel« Steuern oder Steueransätze beziehen dürfe,

wenn diese zu hoch sind, oder wenn statt der alten Steuern neue

eingeführt werden sollen, oder wenn die vorgeschlagne Erhebung

und Vertheilung der Steuern zu kostspielig oder zu lästig wäre.

Denn wofern die Steuern im Ganzen auf einmal verweigert wür

den: so würde die .ganze Staatsverwaltung stocken und am Ende

villige Anarchie, wo nicht gar eine Revolution ausbrechen. Das

frühe« Steuergesetz muß daher so lange gelten, bis man sich über

ein neues vereinigt hat. Wie jedoch die Federungen oder Postu

lat« der Regierung in Bezug auf die von den Staatsbürgern zu

entrichtenden Steuern zu hoch sein können: so können sie auch

wohl in manchen Ansätzen oder Positionen zu niedrig sein, so

daß der dabei vorgesetzte Zweck nicht vollständig erreicht würde. Dort

haben also die Sleuerbewilliger das Recht und die Pflicht, weni

ger, hier aber, mehr zu bewilligen. Es ist daher ein falscher

11'
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Grundsatz, daß bei der Steuerbewillignng die Federungen od« An»

sähe der Regierung nie überschritten werden dürften. Dadurch würde

man nicht nur die Volksvertreter, welche das Steuerbewilligungs-

recht ausüben sollen, zu sehr beschrank«, sondern auch oft der Re

gierung eben so sehr als dem Volte selbst schade». Es kommt hier

alles auf ein« umsichtige Erwägung der vorliegenden Umstand« an.

— Zu den altem Schriften über diesen hochwichtigen Gegenstand

der Rechts- und Staats -Philosophie gehört noch: kelt?'» tr«H-

lize on t»xe5 »nä conllililltion«. London, 1667. 4. — Die neuesten

Schriften aber sind folgende: Theorie und Politik der Besteuerung.

Von Karl Murhard. Götting. 1834. 8. — Ueber verhält-

nissmäßige Besteuerung, oder wie jeder Staatsbürger nach der Größe

sein» finanziellen Kraft zu den Allgemeinlasten beitragen würde.

Leipzig, 1834. 8. — David Ricardo'« Grundsätze der Volts-

«irthschaft und der Besteuerung. Aus dem Engl, übers, von Dr.

Eduard Baumstark. Leipzig, 1836. 8.

Bestimmt. — Zusatz: Wenn ein Begriff bestimmt

ist, so sieht der Verstand dessen Gegenstand gleichsam gerade an,

ungerade hingegen ober von der Seite, wenn der Begriff unbe

stimmt ist. Darum heißt ein solcher Begriff auch schielend

oder schwankend. Etwas anders nimmt man jene Ausdrücke,

wenn von Urtheilen die Red« ist. Diese heißen bestimmt,

wenn ihr Subjcct und Prädicat genau bezeichnet ist, z. B. Alle ^ sind

L; im Gegenfalle unbestimmt, z. B. Einige H, tonnen L, and«

0 sein ; denn hier weiß man nicht, welche L und welche <5 seien.

Bestimmung. — Zusah: Wenn von der Bestimmung

des Willens die Rede ist, sagt man im Lateinischen öelenmn»-

lio vaicmtalis; wovon auch der Determinismus benannt ist.

S. d. W. Ist aber von der Bestimmung des Menschen di«

Rede, so sagt man lieber 6e8liu»lio als «lelorminalio linuüuis.

Zu den Schriften über diese Bestimmung kam neuerlich noch: Die

Verklärung des Weltalls ober s?1 die Bestimmung des Menschen.

Von Dr. Rauch. Büdingen, 1835. 8.

Bestürzt heißt der, welcher durch etwas so überrascht wird,

daß er nicht weiß, was er thun oder wie er sich dabei nehmen

soll. Es findet also dabei eine Art von Schreck statt, der uns im

ersten Augenblicke die Besonnenheit raubt. Man kann daher eben»

sowohl über etwas Angenehmes als über etwas Unangenehmes be

stürzt sein ; wie wenn ein Armer plötzlich reich und ein Reicher plöh»

lich arm wird. Doch ist die Bestürzung im zweiten Falle ge

wöhnlich größer, als im ersten. Auch bezieht sich wohl das Wo«

ursprünglich auf einen Sturz d. h. einen Fall, den man jählings

thut und der uns daher auf eine kurze Zeit außer Fassung bringt.

Das lateinische nttamtu», angedonnert, hat dieselb» Bedeutung,
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wiewohl es auch für begeistert gebraucht wird, weil ein plötzlicher

Anfall von Begeisterung den Menschen auch bestürzt machen oder

nie ein Donner betäuben kann.

Betheiligung im activen Sinne heißt die Befähigung zur

gemeinsamen Theilnahme an einer Sache, im passiven aber das

Befähigtsein dazu. Daher sagt man Betheiligte für Inter

essenten und Mitbetheiligte für Mltinteressenten. Zu

weilen steht betheiligt auch für parteiisch und unbethei»

ligt für unparteiisch. Indessen folgt daraus, daß Jemand bei

einer Sache nicht betheiligt ist, noch keineswegs, daß er unparteiisch

in seinem Urtheil« sei. Die Unparteilichkeit wird also nur prasu-

mirt, weil sie dann leichter stattfinden kann. — Ist von Verbre

chen die Rede, so versteht man unter Belheiligten oder Mitbethei-

ligten auch die sogenannten Complicen (s. Complication)

wiewohl die, gegen welche das Verbrechen verübt worden, auch da

bei betheiligt sind.

Betlübniß s. trüb.

Betrug. Zusatz: Ein sog. frommer Betrug (pi» lr»u»,

auch wohl ^olll» bonn» genannt) dergleichen die Priester sich oft

erlaubt haben, um ihre hierarchischen Zwecke zu fördern, ist und

bleibt als Betrug immer schändlich und irreligiös (turpi» et

unpi» lr»u8). S. Iacobi's Betrachtungen über den frommen

Betrug. Im deutsch. Museum. 1788. St. 2. Ein gewisser

Höhn yder Hönn (Georg Paul) in Coburg hat auch ein Be

trugs -Lexikon herausgegeben, in welchem die Betrügereien aller Art,

insonderheit solche, die von gewissen Ständen oder Prosessionen ver

übt werben, nebst den dagegen anzuwendenden Mitteln, in alpha

betischer Ordnung aufgezählt sind. Die 3. Aufl. desselben erschien

zu Coburg, 1724. 8. Da kann sich also Raths erholen, wer

dessen bedarf. — Wegen des Grundsatzes, durch welchen Betrüger

sich oft entschuldigen wollen: INuuöug vult 6e«ipi ele. s. diese

Formel selbst. Wegen des Buches 6« tribu» impostoiibu» aber

«ergl.Glaubensarten a. E. und Zus. nebst dem Zus. zu Law.

Bettelei. — Zusatz: Die Bettelei ist um so gefährlicher,

da sie sogar zur Bettel sucht werden kann, vermöge welcher ein

Mensch am Betteln selbst als einem Gewerbe, das keine Anstren

gung kostet und mit einem müßigen Umherschweift« verträglich ist,

Geschmack findet. Daher kommt es, daß Bettler zuweilen viel Geld

sammelten und ihre Erben sehr überraschten, als diese nach dem

Tode jener die gesammelten Schätze fanden. Vieles davon mochte

freilich wohl auch nebenbei gestohlen sein, da Bettelei und Dieberei

Geschwisterkinder sind. Daß solche Vettelsucht auch alles Ehrgefühl

erstickt, versteht sich von selbst.

Beugsam oder biegsam, psychisch und ethisch genommen,.
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heißt derjenige, »tlcher den Vorstellungen (Auffodewngen , Ermah-

nungen, Bitten ic.) Andrer leicht nachzieht, sich also auch wohl

zum Gegentheil« dessen bestimme)» lässt, was er früher gewollt od«

beschlossen hatte. Im Vegenfalle ab« heißt der Mensch unbeug

sam ob« unbiegsam. Beides kann nach Umständen gut od«

bös sein. W« ab« zu viel Beugsam! eil zeigt, verräch aller

dings einen schwachen Charakter, so wie der, welcher zu viel Un-

beugsamkeit zeigt, in dm Fehl« der Hartnäckigkeit oder des

Starrsinns fällt. Wenn jedoch dem Menschen eine Beugung

(Verletzung) de« Rechts oder sonst etwas Böses zugemuthet wird,

so soll er durchaus unbeugsam sein.

Bevölkerung. — Zusatz: Zu den älter» Schriften üb«

diesen Gegenstand gehört «och: U6moire zur la poziuliUwn. Lond.

1768. 8. Ein neueres Werk aber ist: v« l» »mpulnlion ^«uu

«e» r»l»l»0lt8 nveo l» linlure 6es ^ouvernemens. ?»r le linron

N,,el,<-r«ncl. Paris, 1837. 8. (Das Wort Population wirb

nämlich jetzt in einem andern Sinne genommen, als bei den Alten,

wo populüli» soviel als Verwüstung oder Verheerung bedeutete, in

dem sie unter popui.iri das kriegerische Herumziehn eines Volkes

oder Heerhaufens, wobei das angebaute Land meist verwüstet od«

verheert wird, verstanden; woher auch die Bedeutung de« Zerstö

ren« und des Plünderns kommt. Erst bei Eoelius Seduliu«,

einem christlichen Schriftsteller des 5. Jahrhunderts, findet man

vopulalio in der Bedeutung eines Volkes «der eines Menschenhau

fens von gemeinsamer Abstammung). — In den Schriften über die

Armuth ist auch gewöhnlich von der Bevölkerung die Rede, «eil

man jene meist als Folge der Uebervölkcrung betrachtet. S. arm

nebst Zus. Ebenso betrachtet man als Folge derselben den Selb»

morb. S. d. W. nebst Zus.

Bevorwortung (prnelillio) bedeutet eigentlich nur die vor

läufige Besprechung einer Sache, wie sie in dem Vorworte od«

der Vorrede zu einer Schrift stattfindet. Weil aber eine solche Be

sprechung meistentheils den Zweck hat, die besprochene Sache zu

empfehlen ober zu unterstützen: so nimmt man jenen Ausdruck auch

in diesem Sinne; besonders wenn in uolksvertretenden Versammlun

gen Anträge, Beschwerden oder Bitten von einem Mitgliede dersel

ben bevorwortet werden.

Bewaffnung kann natürlich oder künstlich, defensiv od«

offensiv sein. S. Waffen. Wegen d« Bewaffnung des Volkes

od« eines Theils desselben s. Eonscription.

Bewahrung ist Veschützung einer Sache, um sie in ihrer

Integrität zu erhalten (zu wahren, verwandt mit wehren). Di«

Bewahrung der Unschuld od« des Gewissens geschieht durch

Vermeidung alles Pflichtwidrigen, weil dieses den Menschen mit
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Schuld beladet, also die Reinheit des sittlichen Bewnsstsein« auf

hebt. S. Unschuld und Gewissen. Es heißt also auch in die

ser Beziehung: „Besser bewahrt, als beklagt!" Ebendas gilt von

der Bewahrung der Geheimnisse, wenn sie Pflicht in einem

gegebnen Falle ist. S. Verschwiegenheit. — Bewährung

aber ist soviel als Bestätigung oder Bewahrheitung; wie wenn Je

mand seinen guten Willen nicht bloß mit Worten versichert, son-

tem auch durch die That beweist. Daher nennt man auch einen

Freund bewährt, wenn er seine Freundschaft so bewiesen hat.

Bewegung. — Zusah: Die Bewegungspartei heißt

auch die Partei der Zukunft, die Widerstandspartei aber

die der Vergangenheit, weil diese sich einzig an das seit langer

Zeit Bestehende hält, jene aber immer vorwärts bringt und daher

statt des Alten ein Neues schaffen will. Da jedoch die Bewe

gungsmänner oft zu hitzig und unbesonnen verfahren, indem

sie Alles im Nu umgestalten wollen und dadurch oft der guten

Sache mehr schaben als nützen: so unterscheidet Victor Hugo,

der doch selbst sich zu dieser Partei hinneigt, in seinen Nlnäes sur

Uil»be«n mit Recht die schlechteren Bewegungsmänner als Um«

«välzungSmänner von den besseren als F ort schrei tun gs Män

nern, und will nur diese als würdige und gewissenhafte Arbeiter im

Gebiete des geselligen (bürgerlichen und kirchlichen) Lebens gelten las

sen. Es ist aber wohl überhaupt sehr unbestimmt, von Männern

ober einer Partei der Bewegung zu sprechen, ohne vorher bestimmt

zu haben, von welcher Bewegung die Rede sei, da es gute und

bist, nützliche und sthädliche, schone und hässllche Bewegungen glebt.

liebte nun Jemand die guten, nützlichen und schönen, ein Andrer

aber die bösen, schädlichen und Kässlichen: so würden Gewissen,

Klugheit und Geschmack bald entscheiden, ob wir uns an den er

sten oder den zweiten Bewegungsmann anschließen sollten. — Eine

angeblich neue Theorie der Bewegung, mit Einschluß der gesell

schaftlichen, s. im Art. Fourier.

Bewegursache. — Zusatz: Wiewohl Aristoteles Gott

als das pnmum moven« oder als die höchste Bewegursache betrach

tet«, s« hielt er doch die Bewegung selbst wie das Bewegliche, die

Materie, für gleich ewig mit Gott. S. H^istot. pl,?»» >sUi, H.

6« ßeuer»t. et corrupt. I, 7. II, 7. ,

Beweisen. — Zusatz: Im Lateinischen werden 6emon-

»ll»se und pi-almi-o oft als gleichgeltend für beweisen überhaupt ge»

braucht, obwohl Demonstration und Probatlon von den Lo

gikern so unterschieden werden, daß jenes einen stärker« (Gcwissheit

gebenden) dieses einen schwächern (nur Wahrscheinlichkeit gebenden)

Beweis anzeigt. — Beispiel« von falschen oder fehlerhaften Beweis



168 Bewilligung Biarchie

arten s. im Art. Sophistik. Wegen des diabolischen Be

weises s. diabolisch.

Bewilligung ist die Genehmigung der Anträge oder Fe

derungen eines Andern. Besonders wird dieses Wort gebraucht,

wenn die Regierung eines Staats von den Bürgern desselben ge

wisse Abgaben (Steuern und Zölle) fodert und die Bürger ent

weder unmittelbar oder, wie gewöhnlich, durch gewisse Mittelsper

sonen (Volksvertreter, Abgeordnete) die Federung genehmigen. Es

findet also dann auf der einen Seite zwar ein Besteuerungs-

recht (s. d. W.) auf der andern aber auch ein Bewilligungs

recht oder, wie man dann gewöhnlicher sagt, Verwilligungs-

recht statt. Wie diese Rechte auszuüben und welchen Schranken

sie zu unterwerfen seien, s. Staatsverfassung.

Bewusstsejn. — Zusah: Das griechische <wv«Fy<nc,

welchem das lateinische couzciemti» entspricht, bezeichnet auch eine

Verknüpfung des Seins und des Wissens («7vv5t«n5 «„ «?«

x«« «« lillt»»««). ' Daher «wviick^c«? ivv «nvrov, eoll8«ienti» sui

ipziu«, Selbbewusslsein — Wissen vom eignen Sein; ov?««^«»?

«v irl^>ov, couscienlia »1iu8 rei, Anderbewusstsein -- Wissen

vom fremden Sein. Beides ist aber wieder nothwendig mit einan

der verbunden, weil eins das andre hebt und trägt, weil Ich und

Du (Nichtich) sich gegenseitig bestimmen. — Eine Geschichte des

Bewusstseins würde nachzuweisen haben, wie das natürliche

Bewusstsein des Menschen sich nach und nach zu einem philoso

phischen erhoben habe, nämlich durch stufenweise Entwickelung

und Ausbildung mittels einer auf Selberkenntniß gerichteten For

schung, also auch mittels einer gründlichen Analyse der Thatsachen

des Bewusstseins. Eine solche Geschichte würde daher gewisser

maßen mit der Geschichte der Philosophie zusammenfallen.

S. d. Art. und Philosoph.

Bezauberung s. Zauberei, auch behext.

Beziehung. — Zusatz: Bezüglich heißt daher soviel als

relativ oder respectiv. Manche sagen dafür auch mit unnützer Deh

nung beziehendlich oder beziehentlich.

Biarchie wird gewöhnlich als Zwei- oder Doppelherrschaft

gedeutet. Diese heißt aber richtiger Diarchie (von ^5, zweimal

oder doppelt, und «ssx«»», herrschen). Jenes Wort würbe vielmehr

Lebensherrschaft bedeuten (von /?<«?, das Leben) und man könnte

eine solche etwa der Moral als einer idealen Lebenssührerin oder

einem Erzieher als einem realen Lebensführer zuschreiben. Die Al

ten verstanden aber unter einem B laichen einen Mann, der über

den Lebensunterhalt und insofem auch über das Leben Andrer, be

sonders eines Heeres, gebietet oder dafür sorgt; was man also heut

zutage einen Proviantcommissar nennt. Bei den griechischen Schrift
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steilem kommt übrigens weder /3<u^<» noch F««^<« vor, sondern

nur /?<«Wx<»5 und FiN^O«.

Bias. — Zusatz: Im Griechischen hat er wegen seines Ge

burtsortes Priene in Kleinasien den Beinamen /I^<^lvx^ im La

teinischen kl-ieuaen» oder klieuen«!». — Wollte man sein bekann

tes Argument gegen die Ehe ernsthaft nehmen, so würde man ihn

nicht zu den Weisen («wyx»?) Griechenlands zählen dürfen, son

dern vielmehr zu den Sophisten. Denn es ist weder nothwendig,

daß man entweder eine schöne oder eine hassliche Frau nehme, da

es hier ein Drittes oder Mittleres giebt, noch ist es nothwendig,

daß die schöne untreu und die hässliche unliebenswürdig sei. Man

muß sich daher wundern, daß dieses Argument von den Misoga-

mcn so oft mit triumphirender Miene wiederholt worden. — Nicht

zu verwechseln mit Boas. S. d. N.

Bibliographie s/3</3X«o^«^««, von /?</3X«>?, das Buch,

und ^«P«?, schreiben) bedeutet bei den Alten die Bücherschrei

bung selbst, bei den Neuern aber die bloße Bücherbeschrei-

bung, die freilich auch ein Buch hervorbringen kann. Eine phi

losophische Bibliographie ist daher ein Werk, in welchem

andre philosophische Werke angezeigt und mehr oder weniger aus

führlich beschrieben, auch wohl beurtheilt sind. S. Bibliothek.

Statt Bibliographie sagen Manche auch Bibliograph«?.

Das würde aber eigentlich die Kunst der Bücherbcschreibung («^»^

/A/Nlo/pnPix^) bedeuten. Andre verstehen darunter vorzugsweise

die Handschtifttnrunde in Verbindung mit der nicht leichten Kunst,

sie in Ansehung ihres Alters und Wcrthes zu beurtheilen.

Bibliolatrit. — Zusatz: N/3XwX«^tl« kommt zwar bei

den Alten nicht «örtlich vor, aber sachlich. Denn die übertriebne

Verehrung gewisser Bücher hat zu allen Zeiten unter solchen Völ

kern, die ihren Religionsglauben aus heiligen Schriften schöpften,

stattgefunden. Darum hat man auch viel anderweiten Misbrauch

damit getrieben. S. den folg. Art.

Bibliomantie oder — tit (neugebildet, von M^o»', das

Buch, und ju«»^t««, Weiß- oder Wahrsagung, daher /u«?nxH

«eil. «z>^) ist von doppelter Art. Es können nämlich erstens ge

wisse Bücher ihrem Hauptinhalte nach als solche angesehen werden,

welche künftige Dinge vorausgesagt haben, wie die prophetischen

Bücher des A. oder die Apokalypse des N. T., desgleichen die auch

von dm Christen häufig benutzten sibyllinischen Bücher. Wenn nun

Jemand glaubt, daß diese Prophezeihungen zum Thelle noch nicht

«füllt seien, und deren Erfüllung doch für nothwendig hält, folg

lich mittels derselben auch etwas Künftiges voraussagt: so ist dieß

die erste Art der Bibliomantie, die aber freilich sehr unsicher ist.

S. Weißagen. Es giebt aber noch eine and« Art, welche darin
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besttht, daß man «in solche« Buch zufällig ausschlägt und di» «st»

in die Augm fallende Stell« als eine orakelmäßige Andeutung der

Zukunft betrachtet. Daß diese Art noch unsicherer und bloßer Aber

glaube sei, versteht sich von selbst. Auch hat sie oft die schlimm»

sten Folgen gehabt. So schlug ein methodistisch« Buchhändler in

london, Namens Laxington, der sich in Geldverlegenheit befand,

die Bibel auf, um durch sie zu erfahren, was er zu lhun habe.

Unglücklicher Weise fällt sein Blick zuerst auf die Worte, durch

welch« der Teufel Iesum bewegen will, von der Zinne des Tem-

pels heiabzuspringen : „Gott wird seinen Engeln befehlen, daß si«

„dich bewahren und aus den Händen tragen, auf daß du nicht etwa

„deinen Fuß an einen Stein stoßest." (Luk. 4, 10. 11). Ohne

aber darüber nachzudenken, wie das gemeint sei, und weiter zu le»

sen, springt er zum Fenster hinaus und bricht beide Beine. — Es

gilt übrigens von der Vibliomantie im Allgemeinen dasselbe, was

Sam. Werenfel« (opuscula llieoli. pliil»«». et plüluU. 'l. U.

?.. 509.) in andrer Beziehung in sein« Bibel schrieb:

I»v«i>it «» f»»lt« üo^m»t» <>»!»<!>!« «>»,

Man darf nur s»t» statt äoxnml» setzen. Denn wenn Jemand

di« Bibel einmal /ür ein Buch hält, in welchem auch sein« oder

fremde Schicksale geschrieben steh«: so kann er alles, was er nur

will, darin suchen und finden.

Bibliomisie (neugebildet, von dems. und ^«««t»', hassen)

bedeutet Bücherhaß. Im Allgemeinen oder in Bezug auf Bücher

jeder Art dürfte wohl ein solcher Haß nicht vorgekommen sein, wohl

aber in Bezug auf politische und religiöse Schriften, deren Inhalt

gewissen Personen oder Parteien misfiel. Da ging der Haß oft

bis zur Vernichtung der Bücher, wo nicht gar der Verfasser selbst.

Zuweilen vereinigte sich auch Barbarei und Fanatismus in dieser

Hinsicht. So ließ Omar, ein zelotischer Nachfolger Muham»

med's, als er im I. 640 nach Chr. Alerandrien erobert hatte,

die ganze dortige Bibliothek verbrennen, weil die in derselben be-

findlichen Bücher entweder Dasselbe enthielten, was der Koran, oder

etwas Andres, im ersten Falle aber unnütz und im zweiten schäd»

lich wären — ein Act fanatischer Barbarei, der später oft bei ein:

zelen Schriften wiederholt worden und die Welt um manches herr

liche Geistcswerk gebracht hat. — Das Gegentheil der Bibliomisie

ist die Bibliophilie (auch neugebildet, von dems. und yxXe«»',

lieben) - Bücherliebe. Indessen kann auch diese so übertrieben wer,

den, daß sie sich in Bibliomani« (s. d. W.) verwandelt und

dann wohl gar den Bücherliebhaber zu groben Verbrechen verleittt.

So belichteten unlängst die öffentlichen Blätter von einem spani-
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schen Mönche, der mehre Mordthaten begangen hatte, um sein«

wüthende Büchersucht zu befriedigen.

Bibliothek (/3l/3).«os^ie»/, von dems. und 5i,xi?, Behält-

»iß zum Niederlegen oder Aufbewahren einer Sache) gehört nur

insofern Hieher, als es auch philosophische Bibliotheken ge-

geben hat, und zwar nicht bloß reale d. h. wirkliche Samm

lungen philosophischer Schriften, sondern auch ideale d. h. Ver

zeichnisse od« Nachweisungen solcher Schriften. So haben Stolpe,

Lipen, Struve u. A. dergleichen Bibliotheken herausgegeben;

und Lipen nennt sein Werk sogar eine reale Bibliothek, ob sie

gleich nur eine ideale ist. S. Literatur der Philosophie.

Nr. 6. Neuerlich hat man auch eine Menge von Journalen, welche

philosophische Abhandlungen und Kritiken enthalten, unter jenem

Titel herausgegeben. S. Philosophische Zeitschriften.

Biegsam f. beugsam.

Bigamie, — Zusatz: Die Alten sagten nur ckl^n^««, 6i-

ß»mi». Italiener, Franzosen und Englander aber sagen Iiizanua,

bi^amie und biF»m/. Und diesen sind auch die Deutschen gefolgt,

obwohl Digamie richtiger wäre.

Bild. — gusatz: Dieses Wort ist nicht einerlei mit Bild,

»iß, obwohl beide hausig verwechselt «erben. Bild entspricht dem

griech. ^op^y und dem lat. lorm», bedeutet daher ursprünglich al

les, was auf gewisse Weise gestaltet ist; weshalb auch /lo^ov»',

t»nu»re --- bilden, gestalten. Bildniß aber entspricht dem griech.

«xco? und dem lat. im»ßo oder «ltixie», bedeutet daher eigentlich

etwas Ab- oder Nachgebildetes; wie ei» Porträt. Man kann also

wohl sagen, baß jedes Bildniß auch ein Bild sei, aber nicht um»

gekehrt, weil ein Bild etwas Einziges in seiner Art sein kann, so

daß es von ihm gar kein Ab- oder Nachbild giebt.

Bildende K^nst. — Zusatz: Den Umfang dieser Kunst

oder die Mannigfaltigkeit der bildenden Künste findet man in

folgender ganz neuerlich erschienenen Schrift dargestellt: Umy'sse

einer Theorie der bildenden Künste. Bon Ludw. Schorn. Stuttg.

und Tüb. 1835. 8.

Bildener« «der Bildnerkunst. — Zusah: Der Unter

schieb zwischen Rundbildnerei und Wandbildnerei beruht

darauf, baß jene ganzrunde und daher freistehende, diese halbrunde

(mehr oder weniger erhobne) und daher aus einer Fläche angehef

tete Bildwerke hervorbringt.

Bilderbt schreibung (Ikonographie) kann entweder wis-

senschaftlrch sein, z. B. wenn Abbildungen von Thieren und

Pflanzen als Naturproducten, oder künstlerisch, z.B. wenn Sta

tuen oder Gemälde als selbständige Kunstwerke beschrieben werden.

Die letzteren sind freilich oft langweilig, aber doch nicht ganz «nb
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oehrlich. Denn wenn auch ein gutes Bild sich selbst «klaren »der

durch sich selbst verständlich sein soll: so gehören doch Mn völligen

Verständnisse und Genüsse mancher Bilder, besonders historischer

und allegorischer, Kennwisse, die nicht Jedem zu Gebote steh« und

daher von dem Beschreib« als einem Kunstkenner dargeboten «er

den müssen. Nur ist dabei möglichste Kürze zu empfehlen; sonst

«liegt die Phantasie unter dem Wortschwalle.

Bilderbeftleitung oder abgekürzt Bilberstreit (Ito-

nomachie) kann theils wörtlich, theils thätlich sein. Im er

sten Falle sucht man bloß den Bilderdienst oder die Verehrung des

Heiligen unter sinnlichen Gestalten, die wohl gar selbst angebetet

oder als lebendige Wesen behandelt werden, während sie doch nur

tobte Götzen sind, als Gottes und des Menschen unwürdig darzu

stellen. Und das ist nicht nur erlaubt, sondern auch ganz recht.

Im zweiten Falle ab« wird der Bilderstreit zur »irklichen Bil-

derstülmerei oder Bildelzerstörung (Itonoklastie) indem

man in die Tempel und andre Oerter, selbst Prioathäuser, wo Bil

der zur Verehrung aufgestellt sind, gewaltsam einbringt und die

Bilder schimpflich behandelt, fortschleppt oder gar vernichtet — «in

Verfahren, das oft zu heftigen kirchlichen und bürgerlichen Unruhen

Anlaß gegeben hat und ebenso unstatthaft ist, als der Bilderdienst

selbst, ja sogar rechtswidrig. Denn Niemand ist befugt, den Bil

derdienst mit Gewalt zu unterbrücken. Es ist das Sache der freien

Ueberzeugung. Auch ist dadurch schon manches herrliche Kunstwerk

und manches werthvolle Denkmal zu Grunde gegangen.

Bildung. — Zusatz: Daß bei der Bildung der Ju

gend auch auf das Volkthum oder die Nationalität Rücksicht z»

nehmen sei, leidet keinen Zweifel, da jeder Einzelmensch in der Re

gel schon von seiner Geburt an mit einem gewissen Menschenstamme

(Volk ober Nation) in Verbindung steht, mit welchem und für

welchen er zunächst während seines irdischen Lebens wirken soll.

S. Uns« Nationalbildung. Eine Rebe von F. H. E. Schwarz.

Leipz. 1534. 8. Auch in D ess. Darstellungen aus dem Gebiete

der Pädagogik. Doch darf das Reinmenschliche nicht über dem Na

tionalen vergessen und vernachlässigt werden, da jenes immer die

natürliche Grundlage von diesem bleibt und eine zu ängstliche Be

rücksichtigung des Nationalen leicht zur Verbilbung führen könnte;

wie man si« z. B. neuerlich im deutschen Volke bei vielen soge

nannten Deutschthümlern wahrgenommen hat. — In Ehou-

lant's drei anthropologischen Vorlesungen (Leipz.' 1834. 8.) han

delt die erste auch von den natürlichen Cyklen der Bildungs- Ge

schichte od« den Entwlckelungs - Epochen des menschlichen Gei

ste«, und es werden dieselben von drei zu drei Jahrhunderten s«

bestimmt :
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H,. 15. Iahch. vor Christus — Züge des Cekrops, DanauS

und Moses.

». 12. Jh. vor Ch. — Trojanischer Krieg und Bau der

Pyramiden.

0. 9. Jh. vor Ch. — Lykurg'« Gesetzgebung und die Grün

dung Karthago's.

v. 6. Jh. vor Ch. — Eroberungen des Cyrus, Vertteibung

der Könige aus Rom, und erste Stiftung griechischer Philosophen-

schulen durch Thales, Pvthagoras u. A.

L. 3. Jh. vor Ch. — Herrschaft der Ptolemäer und alexan»

drinische Gelehrsamkeit, punische Kriege und Anfang römischer

Literatur.

?. 1. christl. Iahrh. -- Beginn der Welterleuchtung durch

ein neues Religionssystem.

6. 4. Jh. nach Ch. — Sieg des Christenthums über das

Heidenthum im römischen Reiche, indem jenes seinen Sitz in Byzanz

oder Constantinopel ausschlägt.

ll. 7. Jh. nach Ch. — Muhammeb's Auftritt, um eine

neue Religion und eine neue Weltherrschaft zu begründen.

1. 10. Jh. nach Ch. — Hervortreten eines Mittelstandes,

Bildung des Bhigerthums und Städtewesens, byzantinischer und

italienischer Einfluß auf Kunst und Wissenschaft.

L. 13. Jh. nach Ch. — Universitäten, Hanse, N»Fn» elmlt»,

Tnubadours und Minstrels, Aufblühen der neuitalienischen Ma

lerei und Dichtkunst, Dome zu Cölln und Straßburg ,c.

I.. 16. Jh. nach Ch. — Kirchliche Reformation, freierer Auf

schwung der Wissenschaft.

NI. 19. Jh. — Politische Reformation in Folge der ftanzö«

fischen Revolution. Im Ganzen wohl treffend, ungeachtet sich auch

mch« Bildung« -Kreise oder Stufen unterscheiden und hin und wie

der chronologische Ausstellungen machen ließen. — Vergl. auch die

unter Herder und Iselin angeführten Schriften über die Ge-

schichte der Menschheit, nebst: Betrachtungen über die wichtig

sten Gegenstände im Bildungsgange der Menschheit. Von I. H.

v. Wessenberg. Aarau, 1836. 8.

Bildungshemmungen können sowohl von außen als

von innen kommen, und ebensowohl im Körperlichen als im Gei

stigen stattfinden. Es entstehen daraus allerlei Verbildungen,

Misgestaltungt» (Difformiläten und Monstrositäten) nicht bloß

in der Menschen-, Thiel- und Pflanzenwelt, fondern selbst im

Mineralreiche, ob sie gleich hier weniger auffallen. Vergl. Bil

dungskraft und Misgeburten nebst der Schrift: Bildungs

hemmungen der Menschen und Thiere. Von vr. Frdr. Ludw.

sleischmann. Nürnd. 1833. 8.
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Bildungstrieb s. Bildungskraft.

Billroth (Ioh. Gust. Frdr.) aus Lübeck gebürtig, Doct.

der Philos., seit 1832 Privatdocent in Leipzig, seit 1834 außerord.

Prof. der Philos. in Halle, wo er bereits 1836 starb. Seine

Schriften sino: Beiträge zur wissenschaftlichen Kritik der herr

schenden Theologie. Leipz. 1831. 8. Gegen den Rationalismus

gerichtet. -^ He Hnzelwi Lnut. vrosIoKi« et nwnuluKio äi88erl.

diztorioo - eritie». Leipz. 1832. 3.

Bindung («opn!») s. Urtheil.

Biodynamik (neugebildet, von /?<»?, das Leben, und 5v»>«-

^«?, die Kraft) soll eine Wissenschaft von der allgemeinen Lebens

kraft in der Natur sein. Gewöhnlicher nennt man sie Biologie.

S. b. W.

Biographie. — Zusatz: Eine Biographie könnte auch,

da sie gewöhnlich nur das Leben Eines Menschen umfasst, ein«

Monobiographie oder abgekürzt Monographie genannt wer

den, wenn sie sich nicht etwa, wie Plutarch's viln« p^allel»«,

auf mehre Menschen zugleich bezöge. Doch hat Monographie

(s. d. W.) noch eine weitere Bedeutung. H«>)'p«y><» kommt übri

gens bei den Alten nicht vor^ . .... .

Biologie. ^ Zusatz: Die Biologie von Treviranns,

die 1822 mit dem 6. Bande vollendet wurde, erhielt durch dessen

spätere Schrift: Die Erscheinungen und Gesetze des organischen Le

bens (Bremen, 1831—32. 2 Bde. 8.) eine neue Darstellung ober

Bearbeitung. Auch vergl. Troxler über das Leben und sei«

Problem. Gilt. 1807. 8. — Ansichten über Natur- und See

lenleben. Von Ioh. Heinr. Ferd. Autenrieth. Nach sei

nem Tode herausgegeben von seinem Sohne Herm. Frdr. Au

tenrieth. Stuttg. 1836. 8. — Untersuchungen über Seelen -

und organisches Leben. Bon Frdr. Groos. Mannh. 1826. 8.

— Der Berf. der B. 1. S. 364. angeführten Schrift: Das Le

ben und seine Beschreibung heißt nicht Ehrharbt, sondem Er

hard t. — Obwohl /3lo?.o/<« bei den Alten nicht vorkommt, so brau

chen sie doch das Zeitwort /3u>X«i/t<v, aber « der Art, daß es sich

auf die Darstellung des Lebens und des Charakters eines Menschen

bezieht.' Sonach würde Biologie ebensoviel als Biographie be

deuten. S. d. W. Indessen brauchen sie jenes Wort noch mehr

im mimischen oder dramatischen Sinne, wie u^lr«).^«? und ^sv-

^o/tlv. S. Aretologie und Ethographie.

Bion von Borysthenis. — Zusatz: Dieser B. war ein

Schüler von Theophrast und wird daher von Einigen auch zu

den Peripatetikern gezählt. Ben seinen satirischen Dialogen, die

Lucian nachgeahmt haben soll, ist nichts mehr übrig. Seim

Sentenzen oder Apophthegmen findet man aus Diogenes Laerl.
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und andern Autoren gesammelt, berichtigt und «läute« <m 3. Band«

von 1. (?. Orellii nunzeui» Vrkeooru» veleiiim Lenlentl«»» et

»or»Il>. Leipz. 1819 ff. 2 Bde. 8- ^ Die B. 1. S. 364.

angezeigte Schrift von Hoogvliet (Ianus Marlus) führt eigent

lich folgenden Titel: 8p«cimen pliilu^opliico-erilicum «out. 6i»-

lriken 6e Liou« llor/»ll,enit» (Leiden, 1821. 4.) und handelt

allerdings von de» dort bezeichneten Gegenständen (B.'s Leben, Lehre

und Schriften).

Biotik (von /?«»? ober F«"^, «as Leben) kann Lebens-

Wissenschaft oder Lebenstunst bedeuten, je nachdem man zu

/5«<»5«x^, das aber so bei den Alten nicht vorkommt, l?i«siW<^ oder

«^i? hinzudenkt. Man braucht aber auch jetzt jenes Wo« selten

so einfach, sondern setzt noch etwas vor, um die Bedeutung ge

nauer zu bestimmen, z. B. Agathobiotik, Kalobiotik, Ma

kro biotik, Ortho biotik. S. diese Ausdrücke.

Li» 6»t, ejui «it« ei»t f. Wohlthätigkelt.

Bisthum --- Bischofthum ( epizropntu» ). Der Un

terschied des rnnern und des äußern Bisthums will ebensoviel

sagen als der des kirchlichen und des bürgerlichen. S.

Bischof. ' ' ^

Bitheismus. — Zusah: Eigentlich sollte man sagen Di-

theismus. Denn obgleich das Wort <Iis^l<7,<o? bei den Alten

nicht vorkommt, so heißen doch die, welche zwei Gitter annehmen,

hei ihnen F<?e«i»,,

Bitte. — Zusatz: Die Zeitwort« bitten und beten sind

wohl ursprünglich einerlei und wahrscheinlich stammverwandt mit

zetern und ?»t»9^u', obgleich das letzte« mehr unsrem fodern

entspricht, das man fälschlich in fordern verwandelt hat. — Bergt,

auch Abbitte und Fürbitte.

Biunde. — Zusatz: Neuerlich gab er noch folgende Schrift

heraus: Ueber die Wahrheit im Erkennen und den Weg zu ihr.

Eine philos. Abhandlung, geschrieben auf dem Standpunct« berRe-

fierionsphilosophie und allen Freunden derselben gewidmet. Trier,

1835. 8.

Bizarn — Zusatz: Das französische Ki-»«« bedeutet eigen»«

lich bunt oder scheckig, dann seltsam, wunderlich, launenhaft, und

daher auch lächerlich.

Blasche. — Zusatz: Seine Vornamen sind Bernhard

Heinrich. Er starb 1832 und war aus Gotha gebürtig.

Blaue Philosophie. Wer sollte wohl glauben, daß es

eine solche gäbe? Ich Hab' es selbst weder gewusst noch geglaubt,

als ich dieses W. B. in zwei bald auf einander folgenden Aufla

gen herausgab. Aber jetzt Hab' ich's erfahren durch einen Aussatz,

der unt« dem Titel: „Die blaue Philosophie unsrer
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Universitäts - Lehrer" in d« sog. „Constitutlonelle»

Staatsbürgerzeitung" (l836. Nr. 106.) sich findet. Es ist

nämlich die Philosophie jener Deutschen, welche in der Dunkelheit

die tiefste Weisheit suchen, aber ihren Schülern nur „blauen

Dunst" vormachen. Nun ist es freilich unbillig, ja ungerecht,

alle Universitätslehrer dessen zu beschuldigen. Denn es wird wohl

auch hier Ausnahmen geben. Aber die, welche der Vorwurf trifft,

mögen sich doch folgende Worte des mir ganz unbekannten Anonv-

mus »ä uutnm nehmen: „Dieser falsche Scharfsinn liebt das Ge-

„wand der Dunkelheit; er hüllt sich in Unverständlichkeit ein, dem

„Wahne huldigend, daß sie ein Merkmal der Tiefe der Forschung

„sei. Aber die wahre Tiefe ist klar" — wie der heitre Him

mel trotz seiner unendlichen Tief« — „und, weil sie klar ist, ver

tan blich und dem aufmerksamen Bewusstsein Gebildeter zu

gänglich. Die Unklarheit ist entweder ein Mangel , tiefer For

schung oder guter Methode, oder eine Folge der Verschrobenheit d»

„Sprache, also jederzeit ein Fehler." — Uebrigens ist freilich die

blaue Philosophie in diesem Sinne nur dem Namen nach etwas

Neues. Die Sache selbst ist beinahe so alt, als die Philosophie.

Man denke nur an den dunkeln Philosophen von Ephesus. S. He»

raklit. Auch vergl. Dunkelheit. . , . ...

Blemmydas. — Zusatz: Sein zweiter Name, Nice-

phorus, ist kein Vorname, sondern ein Beiname, der einen

Siegbringer (Ulxi^a^o? - >«ei/v Pt^»«»') bedeutet. Weherer

denselben bekommen, weiß ich nicht.

Blendwerk. — Zusatz: Ein physisches Blendwerk ist

jeder Sinnenschein, besonders der optische oder Gcsichtsschein, wel

chem die Augen eines jeden Menschen mehr oder weniger unterwor

fen sind. Dahin gehören auch zum Theile die magischen

Blendwerke, welche durch allerlei Künste von sogenannten Taschen

spielern ober Zauberern hervorgebracht werden, wiewohl dabei auch

oft die Phantasie sich ln's Spiel mischt. S. Magie.

Blödsinn. — Zusatz: U«sprünglich bebeutet dieses Wo«

keine Seelenkrankheit, sondern eine körperliche Schwäche, nämlich

einen blöden d. h. stumpfen Sinn, als Gegensah von einem schar

fen Sinne, daher besonders 'ein blödes Gesicht, welches die Gegen

stände nicht klar und deutlich sieht. Es wird aber dieser Ausdruck

auch auf den Verstand und das höhere Geistesvermögen überhaupt

bezogen, und bedeutet dann entweder nur eine solche Geistesschwäche,

die man auch Dummheit nennt (s. d. W.) oder im hohem

Grade ein eigenthümliches psychisches Leiden, also eine Seelen»

krankheit.

Blühend oder florissant s. Blume und Blüthe. —
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Eine Flora nennt man auch eine Blumenbeschreibung nach dem

«ltm Namen der Blumenkönigin Flor».

Blumröder. — Zusatz: Er hat auch neuerlich (1832)

eine Schrift: Ueber die verschiednen Formen, in welchen der Pan

theismus oder die Weltvergötterung in neuern Zeiten aufgetreten ist,

nebst Winken über die verderblichen Tendenzen des politischen Pan

theismus herausgegeben. — Seine neueste Schrift ist: Der Selb-

morb, psychologisch erklärt, moralisch gewürdigt, und in geschichtli

chen Beispielen anschaulich gemacht, mit besonderer Berücksichtigung

der Ursache von der gegenwärtigen Frequenz dieses Uebels. Weim.

^837. 2 Thle. 8. Handelt auch vom Zweikampfe und von

der Todesstrafe; der 1. Th. ist aber nur Uebersetzung der Ln-

t«tieu8 8ur I« »uiriäe des Bischofs Guillon.

Blutdurst. — Zusatz: Man sagt dafür auch verstärkend

Blutgier, besonders in Bezug auf Tyrannen, wenn sie am Blut

vergießen selbst Gefallen zu finden scheinen. Im Scherze beschul

digt man auch wohl Aerzte, die vom Schröpfen, Aderlässen und

Blutegelsaugen zu viel Gebrauch machen, der Blutgier und nennt

diese den medicinischen Vampyrismus, wie man jene der

Tyrannen den politischen nennt. — Die Frage, ob der Mensch

das Blut der Thiere als Nahrungsmittel (z. B. in Blutwür

sten) genießen dürfe — was man auch Blut essen genannt hat

— ist wohl ebenso zu bejahen, als die Frage wegen des Fleisch-

essens (s. d. W.) da im Fleische geschlachteter, geschossener ober

m Schlingen gefangener Thiere immer mehr oder weniger Blut

übrig bleibt. Wollte man also im Verbieten oder Erlauben folge

recht sein, so lnüsste man beides zugleich entweder verbieten oder er

lauben. Die Moralisten und Rcligionslehrer aber, welch« nur das

Blutessen verboten — ein sehr altes Verbot, wie aus 3. B.

Mos. 17, 10 ff. erhellet — wurden zu dieser Inconsequenz wohl

dadurch verleitet, daß sie dasselbe als Wirkung oder auch als Be

förderungsmittel des Blutdurstes betrachteten, vielleicht aber auch

dadurch, daß sie das Blut für den Sitz der Seele oder gar für die

Seele selbst hietten. S. Blut.

Blutbann heißt die peinliche Gerichtbarkeit, wiefern sie auch

am Leben oder mit dem Tode strafen , mithin dem Verbrecher gleich

sam das Blut abzapfen darf. Man nennt sie in dieser Beziehung

auch die hochnothpeinliche oder schlechtweg die hohe als Ge

gensatz der nieder«, die nur Eigenthums- ober Freiheitsstrafen

verhängen darf. Doch verstehen Manche unter der niedern auch

die ciuile und unter der hohen die kriminale Jurisdiction

überhaupt. Ob der Blutbann rechtmäßig sei, s. Todesstrafe.

Bluteigen s. Leibeigenschaft.

Blutrache. — Zusatz: Man mag die Blutrache als Sitte

«rug's encyNoMsch-philos. Wirterb. Vd. V. Snppl. 12
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oder als Unsitte betrachten, so ist sie doch aus dem natürlichen

Rechtsgefühle hervorgegangen, welches den Menschen sagte, daß der

Mörder ein Feind der menschlichen Gesellschaft sei und daher in der

selben nicht weiter geduldet werden dürfe. Denn da der Mord«

fein Recht auf das eigne leben selbst aufgegeben oder, wie man

sagt, verwirkt hat, indem er die jenes Recht bedingende Pflicht,

das fremde Leben unverletzt zu lassen, nicht anerkannte: so würde

er auch von jedem andern Glieoe der Gesellschaft, insonderheit aber

von den Verwandten oder Freunden des Ermordeten, auf gleiche

Weise behandelt werden dürfen, wenn nicht der Staat als öffent

licher Richter aller auf seinem Gebiete begangenen Verbrechen sich

in's Mittel schlüge. Wollte man daher die Todesstrafe durchaus

gesetzlich abschaffen, so würde auch die Blutrache sich wieder gellend

machen. Und man dürfte bann die Bluträcher ebensowenig als

andre Mörder am Leben strafen. Man dürfte sie alle nur einsper

ren, trotz der Gefahr, daß sie sich wieder frei machten und neue

Morbthaten begingen. S. Todesstrafe.

Blutschande. — Zusatz: Daß die mosaischen Eheverbote,

auf die man sich so oft bei Bestimmung des Begriffs der Blut

schande berufen hat, in dieser Beziehung keine allgemeine Gültigkeit

haben, ist in folgender Schrift bündig dargethan: Karl Lud».

Nitzsch's neuer Versuch über die Ungültigkeit des mosaischen Ge

setzes und den Rechtsgrund der Eheverbote. Wittenb. 1800. 8.

Blutschuld ladet Jeder auf sich, der eines Menschen Tob

aus Fahrlässigkeit oder aus Bosheit verursacht. Im ersten Falle

würbe die Todesstrafe allerdings ungerecht sein; ob auch im zwei

ten, s. Todesstrafe verbunden mit Blutrache. Daß der Sol

dat, wenn er ?n der Schlacht einen Feind, und der Scharfrichter,

wenn er auf dem Schaff« einen vernrtheilten Menschen tobtet,

keine Blutschuld auf sich labe, versteht sich von selbst. Doch würbe

man auch Jenen nicht von aller Blutschuld frei sprechen können,

wenn er einen Feind, der die Waffen gestreckt und sich als Ge

fangenen ergehen hätte, ans 'bloßer Mordlust tidtete. Ein solcher

Soldat verdiente selbst von einem Kriegsgerichte zum Tode verm-

theilt z« werben.

Blutsfreundschaft steht der Gemüthsfreunbschaft

entgegen, indem man unter jener eine Freundschaft versteht, welche

durch das Blut b. h. durch gemeinsame Abstammung vermittelt sein

soll, während diese durch unmittelbare Zuneigung begründetest. Jene

findet also nur zwischen Verwandten statt und hat daher, wie die

Verwandtschaft selbst, ihre verschiednen Grade «der Abstufungen.

Wenn man aber von Blutsverwandtschaft spricht, so seht

man diese als eigentliche Verwandtschaft der bloßen Schwa

gerschaft entgegm. S. Freundschaft und Verwandtschaft.
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Daß übrigens Verwandte oft nichts weniger als Freunde, zuweilen

sogar die erbittertsten Feinde sind, lehrt die tagliche Erfahrung. Da

her ist auch auf Blutsfreunde weit weniger zu rechnen, als auf

Gemüthsfteunde, die man auch Herzensfreunde nmnt.

Bluttaufe hat man den Tod der Märtyrer genannt,

indem man ihn als eine zweite und außerordentliche Taufe der

Wassertaufe als einer ersten und gewöhnlichen entgegensetzte;

weshalb man jener auch eine noch größere Kraft zur Reinigung und

Heiligung deS Menschen beilegte. — Ebenso versteht man unter dem

Blutzeugnisse das Märtvrerthum. S. d. W.

Bockshammer. — Zusatz: Seine Vornamen sind Gu

stav Ferdinand.

Boethius (A. M. T. S.). — Zusah: Neuerlich hat man

im brittischen Staatsarchive' unter Actenstücken aus der Zeit der

Elisabeth eine eigenhändig von dieser berühmten Königin nieder-

geschriebn« Uebersetzung des Werkes von B. «lo cousolation« olu-

ja»«»!,:»« aufgefunden. (Leipz. Zeit. 1837. Nr. 140). Wahrschein

lich wird dieselbe bald in Druck gegeben werden.

Böhm oder Böhme (Iatob). — Zusatz: Kurz vor seinem

Tode ward er nach Dresden berufen, wo er mit den angesehensten

Gelehrten und Geistlichen in Gegenwart des damaligen Churfürsten

von Sachsen disputirte. Die Disputation hatte aber keinen wei

tern Erfolg, als daß er vom Churfürsten gnädig entlassen wurde.

Unter seinen Schriften befindet sich auch: AlMeriuw uwßuum

(eine weitläufige Erklärung der Genesis oder des 1. Buchs Mos.)

6e siFnatui-» rernm et«. Eine neue Ausgabe seiner sämmtlichen

Schriften, mit Holzschnitten verziert, ist von Stuttgart au« durch

den dasigen Gelehrten Hallberger angekündigt. Sie soll aus

30—32 Lieferungen zu 5 Bogen besteh«, und der erste Band ist

bereits unter dem Titel erschienen: Des Gottsellgen Hocherleuchte-

ten Teutschen Theosophen I. B. sämmtliche Werke, genau nach

der Amsterd. Ausg. von 1682, unter steter Vergleichung der bei

den Editionen von 1715 und 1730 von neuem ausgelegt. Stuttg.

1835. 8. — Eine lesenswert!)« Gegenschrift, auf welche auch

Mosheim in seiner Vorrede zu Cudworth's »5»t. intelleol.

S. XI. aufmerksam macht, ist Abrah. Hintelmann's 6«l«eli»

tlulä»u>euti boelmülmi oder Untersuchung und Widerlegung der

Grundlehren, die in I. B.'s Schriften vorhanden. Hämo. 1693.

4. — Einen „Neu begeisterten Böhme" schrieb Quirinus

Kuhlmann, in welchem viele theosophische Fragen allen Gelehr

ten zur Beantwortung vvrgelegt werden, die aber grißtentheils noch

nicht beantwortet sind. Freilich kann, wie das Sprüchwort sagt.

Ein Na« mehr fragen, als tausend Klug« beantworten tonnen. —

Die Schrift von Aug. Ernst Umbreit: Jakob Böhm», »i«

12*
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Gedantenreihe über das im Leben der Menschheit sich gestaltende

religiöse Moment (Heidelb. 1835. 8.) bezieht sich «ehr auf den

Mysticismus überhaupt, als auf die Lehn I. B.'s insonderheit. —

Vllgl. auch I. B.'s Leben und Lehr«, dargestellt von Dr. Wilh.

«udw. Wullen. Stuttg. 1835. 8. Der Rec. dieser Schrift in

dem zum Stuttg. Morgenbl. gehörigen Literaturbl. Nr. 12V.

schreibt zwar dem I. B. „ein in sich vollkommen klares und abge

rundetes System" zn, sagt aber doch zugleich , es sei „in einer dun

keln Sprache, stückweise, in vielen vereinzelten kleinen Schriften

„mit vielfachen Wiederholungen vorgetragen, und schwer zu ver

gehen." Auch habe I. B. „seine Naturphilos. von Theophr.

„Paracelsus mit vielen seiner seltsamsten technischen Ausdrücke

„entlehnt," und im Einzelen leide I. B. oder sein System „an

vielen Irrthümern". Die letzteren Behauptungen wird Jeder gern

zugeben, aber ebendarum nicht die <rste, daß dieser Mann ein in

sich vollkommen klares und abgerundetes System gehabt habe. Er

hatte vielmehr gar kein eigentliches System, und bei dem Vielen,

was er von Paracels entlehnt hatte, tann man es auch nicht

ein eigenthümliches nennen.

Bolzano, früher Prof. der kathol. Theologie in Prag, aber

um's I. 1320 wegen angeblicher Ketzereien (seine Ankläger hatten

nicht weniger als 112 irrige und anstößige Sätze aus seinen Vor

trägen und Schriften ausgezogen) abgesetzt, obwohl politisch freige

sprochen, und seitdem privatisirend, hat sich auch als Philosoph in

folgenden Schriften gezeigt: Athanasia oder Gründe für die Un

sterblichkeit der Seele. Sulzb. 1827. 8. — Lehrbuch derHieligioni-

wissenschaft, ein Abdruck der Vorlesungshefte eine« ehemaligen Re-

ligionslehrers an einer katholischen Universität, von Einigen seiner

Schüler gesammelt und Herausgegeben. Sulzb. 1834. 3 Thle. in

4 Bden. 8. (Handelt auch die philosophische Religionslch« als Ein

leitung zur katholischen sehr ausführlich ab. Eine Prüfung dieser

Schrift enthält Krug's Antidoten. Leipz. 1836. 8.) — Reli

gionsbekenntnisse zweier Vernunftfreunde, nämlich eines Protest, und

eines kathol. Theologen. Sulzb. 1835. 8. (Schlägt mehr in di«

positive Theologie ein und soll den Vorzug des Katholicismus vor

dem Protestantismus darthun). — Er scheint auch noch mehr ano

nyme Schriften entweder selbst ober durch fremde Hand herausge

geben zu haben. — Ueber die Persönlichkeit und die Schicksale die

ses ehrenwerthen Mannes findet man weitere Auskunft in folgen

den Zeitschriften: H« «Perus. 1825. Nr. 306. 1826. Nr. 53.

und 104. Allg. Kirchenzeit. 1825. Nr. 146. 1826. Nr. 83.

Doch giebt letztere meist nur Auszüge aus dem Hesp. Außer

dem erschien auch: Lebensbeschreibung des Dr. B. Bolzano mit

einigen seiner ungedruckten Aussätze und dem Bildnisse des Verf.,
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mlgeleltet und «läutert vom Herausgeber (B. selbst?). Sulzb.

1836. 8. — Neuerlich erschien noch: vr. B. Bolzano's

Wisstnschaftslehre. Vers, einer ausführlichen und größtentheils neuen

Darstellung der Logik mit steter Rücksicht auf deren bisherige Bear

beiter. Herausgeg. v. mehren seiner Freunde. Mit e. Vorr. v.

Dr. I. Ch. A. Heinroth. Sulzb. 1837. 4 Bde. 8.

Bomolochie (von Lai/u«,?, der Altar, und ^o/«?, das

lauem oder Aufpaffen) bedeutet einen Fehler, dessen auch einige

alte Sophisten beschuldigt wurden, nämlich eine eigne Art von

Spaßmacherei oder Possenreißerei, wie sie gewöhnlich von Menschen

ausgeübt wurde, die bei den Altären, wo man Opferthiere schlach

tete, aufpassten, ob sie etwas vom Fleisch« der Thiere erhaschen

konnten; zu welchem Zwecke sie eben allerlei Spaß machten oder

Possen trieben. Ein solcher Mensch hieß daher /?w^oz«)?n? im

engem und eigentlichen Sinne; dann aber auch im weitem jede»

ihm ähnliche Lustigmacher, Schmarotzer «der Schmeichler, der

irgendwo einen guten Bissen zu erschnappen sucht sp»r»»it«,, «curr»)

ohne «eitere Rücksicht auf Ort und Gelegenheit. Ebenso findet

man /3<l,^o^c»x«« bald in jenem bald in diesem Sinne; und im

letztem ward es wohl auch von den Sophisten gebraucht. Vergl.

Scurrilität und Posse.

Bonaventura. — Zusatz: Er gelangt« auch noch gegen

das Ende seines Lebens zur Würde eines Eardinals der römisch -

katholischen Kirche.

Bonitiren (von Iiorms, gut, oder zunächst von l»o»ll»«,

die Güte — denn l,«nit»r« kommt bei den Alten nicht vor) heißt

die Güte oder den Werth eines Besitzthums, besonders eines Grund

stücks, bestimmen. Daß es dabei nicht bloß auf die G r i ß e (»,u»n-

til»8) sonder« auch und hauptsächlich auf die Beschaffenheit

(qualil»») d. h. auf die Productivität ober Ertiagsfählgkeit eines

Grundstücks ankommt, versteht sich von selbst. Denn Quantität

und Qualität stehen hier oft in umgekehrtem Verhältnisse. Ein«

große Fläche kann wenig, «ine klein« dagegen viel Ertragsfähigkeit

haben. Auch kommt dabei viel auf die Lage an (in der Nähe oder

Feme von großen Städten, Flüssen, Eanälen, Landstraßen, Ei«

senbahnen «.). Daher ist die Bonitlrung, wenn sie dem wah

ren und ganzen Wtrthe einer Sache angemessen sein soll, oft eine

schwierige Aufgab«. Wollte man aber gar den Menschen selbst boni-

tlren, so würde die Aufgab« noch schwieriger werden, «eil es an

einem hinlänglichen Maßstabe fehlt, die körperliche und noch mehr

die geistig« Productivität eine« Menschen abzuschätzen. Di« Skia-

venhändl« thun «s freilich auch, wenn sie ihre Sklaven feil bieten;

sse bonitiren sie dann ebenso «i« ein Stück Vieh. Aber schwerlich
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möchten Pluto und Diogenes, als sie das Unglück hatten, i»

Sklaverei zu gerathen, von ihren Verkäufern auch nur approxima

tiv richtig bonitirt worden sein. Der Käufer des Letztem scheint es

aber doch bester verstanden zu haben. S. Diogenes, Nr. 2.

Bonn et. — Znsatz: Ob der ihm zugeschriebne Lss»/ so

p^enolo^!« «irklich von ihm versafft sei, haben Einige bezweifelt;

ich kenne aber keinen andern Verfasser. Auch gab er noch heraus:

lieellervlieg z»l»ilo80pl!llz!ie8 8ur leg preuves öl» clinzliiuüsme.

Genf, 1771. 8. Deutsch mit Anmerkt, von Ioh. Casp. La-

vater, welcher dieses Werl für so unwiderleglich hielt, daß er

Mendelssohn aussoderte, entweder es zu nideilegen oder sich

taufen zu lassen.

BöS. — Zusatz: Einige halten diese« Wort für stammver

wandt mit Posse,, «eil es im Althochdeutschen po«i (-- lnvolu«)

gelautet habe. — Zu den Schriften über den Urfpmng des Bisen

gehören noch folgende: 6»i>» llinz« tr»et»tu3 6« online mal».

Lond. 1702. Bremen, 1704. (Da in dieser Schrift gezeigt wer

den sollte, nicht bloß wie das eigentliche Böse oder das sittliche

Uebel, maluN moral« «. eluieum, sondern auch »ie das natür

liche Uebel, malum naturale s. pk^ieu», und die Unvollkommen-

helt der Einzeldinge, malum imperleclwni» «» rQel»sl«)8icum, ent

standen sei: so verwickelte sich der Verf. in viele Schwierigkeiten

und fand daher auch viel Widerspruch). — Nuckäel äisunt. 6e

online nmli. Jena, 1712. 4. — Gessner (I. A. W.) über

den Urspmng de« sittlich Bösen im Menschen. Leipz. 1801. 8. —

Wegen des Baumes der Erkenntniß des Guten und Bösen s. Er.«

kenntnissbaum. Auch sind hier Sünde, Sündenfall und

Erbsünde nebst Zuss. zu vergleichen.

Botzcovich. — Zusatz: Manche haben denselben auch einen

Nachfolger Newton's genannt, weil B.'s vnllozopniae natura-

lig llieoria viel Aehnlichkeit mit N.'s Theorie hatte.

Bosheit. — Zusatz: Einige Sitttn- und Rechtslehrer un

terscheiden auch innere und äußere Bosheit (malitia mlerna

«l externa). Jene soll bloß in der bösen Gesinnung oder Absicht,

diese in der bösen That oder Handlung liegen. In der Wirklich»

teit fallen indeß beide meist zusammen. Auch würde man ohne böse

Thaten gar nicht berechtigt sein. Jemanden böser Gesinnungen zu

beschuldigen.

Böttiger (K. A.). — Rector in Bautzen ward er 1790;

das ihm anvertraut« Studlendirectorat an der Ritterakademie zu

Dresden aber wurde 1821 gänzlich aufgehoben, so daß er nur noch

die Oberaufsicht über verschledne Kunstsammlungen behielt. Als

Auszeichnung erhielt er auch den welmarischm Faltenorden, so wie
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die Emennung zum Chremnitgliede vieler deutschen und auswärt!:

gm Akademien der Wissenschaften und Künste. Er starb zu Dres

den gegen das Ende des I. 1835 im 76. I. seines Alters. Vergl.

Desf. biographische Skizze, von seinem Sohne Karl Will). Böt-

tiger. Lcipz. 1837. 8. Eine ausführlichere Lebensbeschreibung,

von Ebendems. verfcrsst, soll noch folgen. — Von B.'s Iden»

zur Kunstmythologie, denn 1. Bd. zu Dresden 1826. 8. erschien,

hat I. Sillig einm 2. Bd. aus den von B. hinterlassen«« Pa

pieren 1836 herausgegeben. Ebenders. gab auch B.'s Vpu8«ml2

et c»nni»H latiu» (Dresd. 1837. 8.) heraus.

Boulainvilliers. — Zusatz: Die B. 1. S. 391. an

geführte Schrift: KelutÄtiou elo. wird auch zuweilen unter dem

Titel angezeigt: L»»»i se n>st»pn^8i<zne öau» le» prinein«8 se

v^uoil cke 8piu«Ä. Das ist aber der Titel beS schon vor dem

Drucke umlaufenden Manuskriptes.

Bozelli, ein italienisch-französischer Philosoph, aus dem

Neapolitanischen gebürtig, aber in Frankreich lebend, hat zu Pa

ris (1825. 8.) L«»»i8.8nr leg Import» c>ni lient en8«m!»le I»

ziüilazovm'e snämlich die theoretische oder speculative) et l» moi»Ie

s^zu welcher er auch die Religionslehre rechnet^. Ei findet dieses

Band, mit Ausschluß alles Transcendentalen oder Apriorischen, ln

der Empfindung (»ensatiou) die er sowohl auf die individuale als

auf die social« Existenz des Menschen bezieht. Doch führt er nicht,

wie andre Empiristen und Sensualisten, alles Sittliche auf das

bloß Angenehme ober Nützliche zurück, sondern er nimmt auch ein

uneigennütziges oder reines Wohlwollen an, vermöge dessen der sociale

Mensch sich, selbst ohne alles persönliche Interesse, des Wohles sei

ner Nebenmenschen freue und es ebendarum gleich dem unendlichen

Schöpfer der Welt zu befördern suche. Vergl. Empirismus und

Sensualismus.

Brachybiotik. — Zusatz: Im Griechischen kommt n«

/3ß«e^v/3«»c, kurzlebig, und /?^>«xv/3«)l^5, Kurzlebigkeit vor, ab»

nicht /^«^v/Knu^ «eil. ?n?>? » obwohl di« Lebensverkürzungskunst

auch von den Alten ausgeübt wurd«.

Nrachylogie, — Zusatz: Statt /^«^z«,)'«« sagten die

Alte» auch /3yn^v^v^<«, da /«vsn? ebenso wie ^o? eine Rede

bebeutet. Und «eil die alten Gnomiker dies« Redeweise liebten, so

nennt man sie auch die gnomologische. S. Gnomologie.

Daß ab« ein« übertriebne Brachvlogi« oder Brachymythie, die man

nicht Wortsparung, sondern Wortknauserei nennen sollte, leicht

Dunkelheit bewirke, hat schon Horaz in den Worten bemerkt-

Lrevi» es»« l»i»ora, ob»cnr»8 n<», ob er gleich di» Kürze wieder

in andrer Hinsicht empfiehlt: Hui««lui<l pr«eeipi«8, est» brefis!
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(4. ?. 25. ooU. 335). Uebrigens wann bei dm Alten besondtls

die Spartaner wegen ihrer Brachnlogie so berühmt, daß die lako

nische Kürze sogar zum Sprüchwotte wurde; und der Sparta

ner Chilon, einer von den sieben Weisen Griechenlands, zeichnete

sich durch diese Kürze so sehr aus, daß Aristagoras von Milet

solche Redeweise ^o? ^a?!«»' H«iün'«o»' nannte. Lioß. I^««lt.

I, 72. — Etwas andres ist Bradylogie (/5^«ckvXo/«n , von

/?5>«<fv5, langsam, und ).t^<»>, reden) -- langsames Reden, das

entweder in einem organischen Fehler der Sprachwerkzeuge od« in

der Bedachtsamkeit und Vorsicht beim Sprechen oder endlich in

einem von Natur langsamen Denken gegründet sein kann. Letzte

ns heißt Brabynoie (/3^>«Fv»'o««, von dems. und »<»«>, den

ken) welches Wort aber auch Stumpfsinn oder Dummheit bedeu,

tet, deren Folge sowohl das langsame Denken als auch das lang

same Reden sein kann.

Brahmaismus. — Zusatz: Wegen der Zahl der heutigen

Brahmaisten s. Religionsparteien, Zus.

Brandis (Ch. A.). — Zusatz: Im I. 1837 folgte der

selbe dem König Otto von Griechenland nach Athen als Privat-

secretar mit dem Titel eines tönigl. griechischen CabinetSraths.

Seine neuesten Schriften sind folgende: Handbuch der Geschichte

der griechisch-römischen Philosophie. Th. 1. Verl. 1835. 8. —

8obolia in 4ri5loleIein. Als 4. Bd. der neuerlich unter den Au«

spilien der Akademie der Wissenschaften in Berlin besorgten Aus

gabe der aristotelischen Werke. Ebend. 1836. 4.

Braniss (Christlieb Julius) Doct. und Prof. der Philos.

zu Breslau, hat außer einem Grundrisse der Logik (Bresl. 1830. 8.)

auch ein System der Metaphysik (Ebendas. 1834. 8.) herausgege

ben, welches, das reine Thun als das Absolute zum einzigen

Princip erhebend, sich als Idealphilosophie ankündigt und als

solche setzt: 1. die Idee an sich — in dem Satze: Das absolute

Thun ist oder ist auch zugleich ein absolutes Sein; 2. die Idee

in Beziehung zur Welt — in dem Satze : Das absolute Thun ist

Grund der Welt; 3. die Idee in Beziehung zur Idee — in

dem Satze: Das absolute Thun ist Zweck der Welt. Der Verf.

zerfallt daher seine Metaphysik in ideale Theologie, Onto

togie und Ethikologie, befasst aber die beiden letzten auch un

ter dem Titel der idealen Kosmologie, während die bisherigen

Metaphysiker die Ontologie immer als, den ersten und allgemeinsten

Theil ihrer Wissenschaft betrachteten, und mit Recht, »eil 50 o?

alles befasst, was Gegenstand einer metaphysischen Speculation wer

den soll. Uebrigens betrachtet der Verf. die Philosophie überhaupt

als wissenschaftliche Darstellung des vernünftigen Denkens oder, was

ebensoviel heißen soll, als Wissenschaft der Idee, und stellt den tri
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tischen Lesern seines Buches das kecke Dilemma: „Entweder ist

„kein Sinn in meinem Buche oder keine Vernunft in

„eurem Denken." Es giebt aber glücklicher Weise doch noch

ein Drittes, so daß der kritische Leser weder dem Buche allen Sinn

noch seinem eignen Denken alle Vernunft abzusprechen braucht. —

Ganz neuerlich erschien noch von ihm: Geschichte der Philosophie

von Kant bis auf die gegenwärtige Zeit. Brest. 1837. 2 Bde. 8.

Breviar (blevinriuiu, von bi-evig, kurz) bedeutet ein kur

zes Verzeichniß oder einen kurzen Inbegriff, und steht daher auch

für Comp endium. S. d. W. Die kirchliche Bedeutung aber

(wo man gewöhnlicher Brevier, franz. breviair«, sagt) gehört

nicht Hieher.

Breviloquenz (broviloquentm , von bems. und Ioc>u!,

reden) ist soviel als Brach ylogie. S. d. W.

Brodgesetzgebung s. Ackergesetze, Zus.

Brodneid s. Neid mbst Zus.

Brodstudien oder Brodwissenschaften. — Zusatz:

Wenn man die Wissenschaften, wie auch die mit ihnen so nahe

verwandten Künste, bloß aus dem Gesichtspuncte der gemeinen

Nützlichkeit betrachtet: so kann man allerdings sagen, daß die Phi

losophie die brodloseste aller Wissenschaften und die Poesie die brod-

lofeste aller Künste sei, weil höchst selten Jemand durch sie berei

chert wird. Dann hatte aber auch der Mönch Recht, welcher den

unsterblichen Eamoens in seiner letzten Krankheit pflegte und in

das Eremplar seines Heldengedichts, das jener dem Mönch als ein

ziges Erbstück hinterließ, die merkwürdigen Worte schrieb: „Dieser

„Arme starb im Krankenhaus« zu Lissabon und hatte in seiner

Krankheit kein Hemd, nach seinem Tode kein Leichentuch. Welche

„Lehre für Alle, die sich Tag und Nacht ohne Nutzen mit den

„Wissenschaften plagen!" Ebenso hatten die Römer Recht gehabt

wenn sie, wie Horaz (^. k. 325— K) spöttelnd rügt, ihre

Kinder vornehmlich lernen ließen ion^iz ratiomtm» »»»em in p«r-

te« eentluu ^iäneere. Denn damit kann man allerdings weit mehr

verdienen, als mit dem Philosophiren und Poetisiren. — Nebligen«

ist es wohl richtiger, Brot statt Vrod zu schreiben; denn wahr»

scheinlich ist dieses Wort mit braten stammverwandt. Weil aber

im W. V. die zweite Schreibart als die gewöhnlichere einmal an

genommen war, so ist sie auch hier beibehalten worden, um die

alphabetische Anordnung der Artikel nicht zu stiren.

Brown (Peter). — Zusah: In der Schrift: ^tunFs 6i-

«Nu« ete. erklärte dieser philosophische Bischof alle uns« Kennt

nisse von Gott und übersinnlichen Dingen für bloß analogisch

und daher für ungewiß; was ihm von Vielen sehr übel genom

men wurde.
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Brown (Thomas). — Zusatz: In seinen l^eelure« ou ll»e

r»nilo8. ete. (die zu Edinburg 1820 in 4 Bänden erschienen und

denen 8Kelen ol » »izlem »l l5s zckilo». etc. vorausging) bestri«

«r vorzüglich die schottische Philosophenschule, »elch, zu sehr auf die

unmittelbaren, dem Geiste angeblich einaebornen, Ueberzengungs-

gründe (plulciple« or frnuar/ la»» ol t»«liel) sich beruft. Frü

her (1819) gab er auch ein« kl»^zi»l»»v ol »be miu«l heraus.

Bruchstück«. — Znsatz: Di« nenlste Sammlung von

Bruchstück«» alter Philosophischer Werke führt den Ti

tel: kl,il«»«»p^<>nuu fr»ee»ruin veleru»», p«»e«e5tiu» «^ui »ule

kl»t»uem üoru«ru«t, «perum reli^ni»«, eäiu»« » 8iu»uu» X»r-

«teu. Vol. I. k. I. Xenopnani» Oolopu. carnli»«n reli-

«,«»«. Nrüss. 1830. 8. ?. ll. r»r»«nr«li« Llent. ««muui»

reli^lli»e. 1835. 8.

Lrückn««. — Zusatz: Er ist gebore» 1751 und starb zu

Leipzig am Ende des I. 1836.

Bruno. — Zusatz: Einige lassen ihn 1550, Andn 1560

geboren werden. Seine philosophischen Grundgedanken reprsdun'r-

ten sich modifinrt im schellinzischen Identitätssosteme. Auch er

schiene» sein» lateinisch«« Werte von neuem unter dem Titel: ^or-

«l»ni Lruni ?»ol»ni »rripl», «s»»e l»tin« eouiecit, »mui» in

u»u» reäeZil corpus et«?. H. ?. <,lr»rer. Stuttg. 183<—36.

5 Lieferungen. 8. Auch als Ooruoriz plülosoplulruu» oi>tim»e n«-

U»e rontinn,tio. 3. tief. (Die lxiden ersten «nchalten Spino

zas Werte).

Bru»st (von brennen, «ltd. pren»«u) bedeutet «igmtlich so

viel als Brand, kommt aber in dieser etymologischen Bedeutung

nur noch in dem zusammengesetzten Worte Feuersbrunst vor.

Uneigentlich oder tropisch bedeutet «s «in« heftig« liebe oder Be

gierde nach Geschlechtsgenusfe, wi< in dem bekannten Ausspruch«

de« Apostels Paulus (1. Hör. 7, 9): „Es ist besser fr«i«n

„()«^<7«<) als Brunft l«ib«n («>j»p<7^«u)." I» dieser Be-

d«ut»»g ist «s also zw« begriffverwandt mit Brunft, aber nicht

stammverwandt; denn dieses kommt her von brummen (alrd. prim-

»uu», roelches auch brüllln oder schreien bedeutet) weil viele Thiere

ihren Geschlechtstrieb auch durch eigenthümlich« Töne zu erkennen

geben. Im edleren Etrle sagt man jedoch nicht Nrnnst, son

dern Inbrunst; und daher kommt auch der mystische Ausdruck:

Gott inbrünstig li«b«n oder zu Gott inbrünstig beten,

wofür man jedoch besser innig lieben oder andächtig beten

sagen wnrde.

Brust, die. ist bauiig für lxn Sitz der S,«<e gehalten »or-

d»n, besonders von denjenigen Psychologe», wtlche die Seele für

ein luftartiges Wesen hielten, »eil in dti Brust der Lebens -Pro-
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«ß d«S Ein- und Ausathmens seinen Heerd hat. Es ist aber jene

Meinung doch nur eine luftige Hypothese. S. Luft, Seele und

Seelen sitz. And« meinten dagegen, die Brust sei nur der Sitz

oder die Quelle der Affecten und Leidenschaften, weil diese mit ge

wissen Bewegungen der Brust, insonderheit des Herzens, verbun

den sind. S. Gemütysbewegunqen. Daher sagten auch die

Alten: keclll? «»t, qnoH öiseiloI l»cit, weil ein bewegtes Ge-

müth auch die Einbildungskraft erregt und dadurch der Rede mehr

Nachdruck oder Wirksamkeit giebt. S. Beredtsamkeit.

Bryson oder Dryson. — Zusah: Diogenes Laert.

(IX» 61.) nennt diesen megarischen Philosophen ^v<7l<n' und be

zeichnet ihn zugleich als einen Sohn von ^i«),?ic<i?. Dagegen

nennt er anderwärts (VI, 85.) einen angeblichen Lehrer von Kla

res dem Eyniker Zyvo-cov und bezeichnet ihn als einen Achäer.

Wahrscheinlich sind dieß also zwei ganz verschiedne Personen, die

man nur wegen der Namensähnlichteit mit einander verwechselt

hat. Derselbe Schriftsteller zählt im Proimium (§. 16.) den Letzt-

genannten zu denjenigen Philosophen, welche kein schriftliches Do-

cument ihrer Philosophie hinterlassen haben.

Buch. ^- Zusatz: Es sind hier auch die Artikel: Biblio

graphie, Bibliomantie, Bibliomisie und Bibliothek,

desgl. die Zusätze zu Bibliolatrie und Buchstabe zu ver

gleichen.

Büchner (Andreas). — Verbesserung und Zusatz: Er ist

nicht 1774, sondern 1776 geboren zu Altheim, einem Dorfe bei

tandshut in Baiecn, und machte seine Studien theils am Gym

nasium zu Landshut theils an der vormaligen Universität zu Ingol

stadt. Im I. 1799 ward er in Regensburg zum Priester ge

weiht, hierauf Stadtkaplan zu Landshut und Privatlehrer, meistens

d« philosophischen Wissenschaften, bis 1804, in welchem Jahre er

(nach einem an ihn ergangenen Rufe zum Lehramte der katholi

schen Theologie an der Universität zu Königsberg und bald darauf

erfolgter Wahl zur Regentie des georgianischen Klerikalseminars zu

Landshut) von der baierischen Regierung als ordentlicher Professor

der Philosophie an das Lyceum zu Dilingen berufen ward, wo er

bis zum I. 1811 an dem Lyceum und Gymnasium lehrte. Im

November des genannten Jahres ward er als Professor der Ge

schichte an das Lyceum zu Rcgensburg und später an das zu Mün

chen versetzt. Im I. 1826 ward er zum Professor der baierischen

Geschichte an der daselbst errichteten Universität ernannt, für wel

chen Lehrgegenstand er seit vielen Jahren mit unermüdeter Thätig-

keit Forschungen in den Archiven und in den »us der Rimerzeit

noch übrig gebliebnen Ruinen der römischen Anlagen in Baiern,

Schwaben und der Schweiz anstellte und viele Schriften heraus-
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gab. Auch ist er Mitglied der Akademie der Wissenschaften i»

München. Im Gebiete der Philosophie bearbeitete er während sei

nes philosophischen Lehramtes vornehmlich dl« Moral und die Re-

ligionslehr« nach schellingischen Ansichten. Zu seinen philosophischen

Schriften gehört auch noch: Die Vernunftlehre. München, 1808.

8. (Diese Notizen verdank' ich der Güte des Hm. Prof.'s Aschen-

brenner, früher in Aschaffenburg, jetzt in Erlangen).

Buchstabe. — Zusatz: Ein Buchstabier oder Buch

stabenmensch heißt, wer den Gegensatz zwischen Geist und Buch,

stabe nicht beachtet und daher zu fest am Buchstaben klebt, od«

auch sich mehr mit Worten, deren Elemente die Buchstaben sind,

als mit Sachen beschäftigt. Dergleichen hat eS nicht nur unter

Philologen und Theologen, sondem auch unter andern Zunftgelehr-

ten und selbst unter Philosophen zu allen Zeiten gegeben. — Der

buchstäbliche Sinn und die buchstäbliche Uebersetzung

(s«n8us et versio lilernli«) einer Rede oder Schrift steht dem gei

stigem oder höher« Sinne und der freiem Uebertragung, die eben

diesen Sinn ausdrückt, entgegen. — Daß man übrigens Buch

stabe und nicht Buchstab (Stab des Buches) sagt, kommt wohl

daher, daß man in altern Zeiten (zum Theil auch wohl noch

jetzt in manchen deutschen Ländern) Stabe oder Stäbe fü^

Stab sagte.

Budda ober Buddha. — Zusatz: Manche halten il>»

auch für einen inbischen Kinigssohn, der ursprünglich Schakia

geheißen, als Einsiedler und Heiliger gelebt, und ebendaher den,

einen Weisen bedeutenden, Namen Budda bekommen habe.

Von Einigen seiner glaubigen AnHanger wird er sogar als eine In-

rarnation des Wischnu als der zweiten Person in der indischen

Dreieinigkeit verehrt. S. Indische Philosophie. — Statt

Buddaismus oder Buddhaismus sagt man auch Budbis-

mus, wie man Buddisten statt Bubdaisten und Buddhai-

sten sagt. In Indien selbst aber, wo der Buddaismus sonst sehr

ausgebreitet war, giebt es jetzt nur noch wenig Bubdaisten, weil

der Bcahmaismus ihn verdrängt hat, der sein Kastenwesen durch

die buddaistische Lehre von der ursprünglichen Gleichheit aller Men

schen bedroht glaubte. — In der Bibliothek der neuesten Weltkunde

von H. Malten (1833. Th. 12. S. 1 ff.) findet sich ein Auf

satz unter dem Titel: „Metaphysik, Mythologie, Philosophie. Aus

breitung und gegenwärtiger Zustand der Budda - Religion." Hier

wird behauptet, baß der Buddaismus seiner wesentlichen Grund

lage nach nichts andres sei als Pantheismus, und daß im

süd - istlichen Asien (Sina, Korea, Ascham, Tibet, Birmon, Slam,

Anam, Tonkin, Malacca, Japan, nebst andern Inseln des indi

schen und sinesischen Meeres, wie auch einem großen Theile der
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Mongolei und Tatarel) gegen 350 Mlll. Menschen sich zu dieser

Religionsform bekennen, also 55 Mill. mehr, als P. v. Bohlen

in seiner Schrift über das alte Indien annimmt. Bergt, auch Re

ligion «Parteien, Zus. und die Schrift: Neueste Ausschlüsse

über den Bubdismus und die Verbreitung desselben ; in der Neuen

Monatsschr. für Deutschland. B. 44. H. 3. und Allg. Kirchen

zeitung. 1834. Nr. 154. Hier wird behauptet, der Buddais

mus sei weder Pantheismus, noch Polytheismus, noch

Atheismus, sondem ein Theismus, der eine absolute Intelli

genz als das einzig« wahrhaft eristirende Wesen annehme, die Ma

terie aber für bloßen Schein erkläre. Das wäre also zugleich «ine

Art von Idealismus. Auch ist daselbst die Rede von einem

Abi-Budda (Ür-B.) als Gott und Schöpfer, nach der Lehre

einer Sanstritschrift X»l»-l«I,»IlrH, die jedoch erst im 10. Iahrh.

nach Chr. in Indien bekannt geworden sein soll.

Buhlerei. — Zusah: Daß diese moralische Pest auch un

ter den Christen, besonder« in katholischen, Ländern, sich so tief ein

gewurzelt hat, ist zwar sehr zu bedauern, aber nicht zu verwun

dern, wenn man liest, daß ein Papst (Sirtus V.) es war, der

in Rom das erste öffentliche Buhlhaus anlegte und in drei Jahren

fünf Mill. Ducaten durch sogenannte Hurentaxen gewann ; und daß

femer nach den 1523 in Cilln zum ersten Male gedruckten Apo

stolischen Kanzleitaxen auch katholisch« Geistliche die Erlaub»

»iß erkaufen konnten, eine Beischläferin statt einer Gattin zu hal

ten. Und da« sagt ein Mann, der selbst Katholik ist. S. Carovi

über da« Cilibatgesetz des römisch-katholischen Klerus. Frankfurt

«. M. 1832 — 33. 2 Abthll. 8.

Bund. — Zusatz: Da« BundeSrecht (jus loellermu)

sieht unter dem Vertragsrechte. S. Vertrag. Wiefern aber

Bünde oder Bündnisse nicht private, sondern öffentliche Gesellschafts-

«erhiltnisse sind, steht jenes auch unter dem Staatsrechte und

dem Völlerrechte. S. beide«. Es kann daher «n allen Be

ziehungen sowohl ein natürliches al« ein positives Bundes-

ncht geben. Bei Völkerbünden aber ist die Hauptregel:

Denn Ungleichheit der Bundesgesetze treibt stet« da« Verbunden«

nieder aus einander.

Buquoy (nicht Buquoi). — Zusah: Seinen „Skizzen zu

einem Gesetzbuch« der Natur" folgte ein Nachtrag unter dem Titel:

Die Fundamental- Gesetze an den Erscheinungen der Wärme ».

Lechz. 1819. 4. Er erklärt sich bann gegen die Annahm« eines

besonder» Wärmestoffee.
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Bureaukratle. — Zusatz: Dem Bur«aukratismusal«

einem politischen Verwaltungssysteme, das nach Hentralisirung der

velwaltenden Kräfte strebt, setzt man gewöhnlich den Collegialis-

mus entgegen, der die Geschäfte lieber im Geist« einer freien rolle-

gialischen Berathung und Abstimmung behandelt. In Bezug auf

die Rechtspflege oder Iustizabministration ist dieser allerdings besser.

Aber in technischen Verwaltungszweigen, z. B. im Post- und

Bergwesen, ist jener vorzüglicher, sobald nur der recht« Mann <m

der Spitze der Geschäfte steht.

Bürger. — Zusatz: Die doppelte Bedeutung dieses Worte«

wird im Lateinischen durch «vis und url»»n»», im Französischen

durch citoveu und duur^eoi» bezeichnet. Daher sagt Rousseau

im t!«utr. »oo. I, 6. Anmerkung: „I^a vlup»i< He» moäsnles

„preuuout uue vill« pour uue eits «t nu bu»l8e«i8 pour

„uu citoven." ...

Bürg er gesetzt ließe» civiles) bestimmen Bürg.«« echte

und Bürgerpflichten (juin et ulllcil» ei^i») wobei es darauf

ankommt, ob für Bürger im engern oder im «eitern Sinne (s.

Bürger) und ob es natürliche oder positive Bestimmungen seien,

(s. Gesetz und Gesetzgebung) da beiderlei Bürger denselben

Gehorsam schuldig sind, wenn sie gute Bürger sein wollen.

Loni «vis est obeHl're legibus. Freilich ist das zuweilen «ine

schwierige Aufgabe, besonders wenn die Gesetz« als positive Bestim

mungen des Rechtes und der Pflicht den natürlichen oder dm Ver-

nunftgcsehen nicht angemessen, folglich auch nicht gut sind. Wen»

man aber sagen wollte: Loui civ,8 ezt nou nis» lionis legibus

ube6ire, so würde jeder schlechte Bürger seinen Ungehorsam damit

entschuldigen, daß die Gesetze schlecht seien. Wer indessen durchaus

nicht gehorchen und doch auch nicht die Folgen seines Ungehorsams

fühlen will, dem steht es ja frei, den Staat zu v«rlassen, der s«

schlechte Gesehe hat, daß man sie nicht befolgen kann. S. Aus

wanderung. Nur wird er sich freilich, wenn er nicht in einer

wüsten Einöde leben, sondem in einen andern Staat aufgenom

men sein will, wenigstens den Gesetzen dieses andern Staats unter

werfen müssen. Sonst würde man ihn als einen Feind des Bür-

gerthums überhaupt nirgend aufnehmen.

Bürgerkrieg. — Zusatz: Wer «ine kurze und kräftige

Schilderung der Grauet und Wechselfälle eines solche» Krieges lesen

will, darf nur die horazische Ode (II, 1.) aufschlagen, welch« mit

den Worten beginnt: üloluin ex NIeleil« «<w8ule» eivinu» el«.

Mit Recht ruft daher derselbe Dichter in einer andern Ode

(l, 35.) aus:
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Denn in einem solchen brudennorderlschm Kampf« müssen die Sie

ger sich ihrer Wunden nicht minder als die Besiegten schämen, weil

jene Wunden nicht zum Heile, sondern zum Verderben des Vater

landes geschlagen und empfangen werden, und daher immer in

Verbindung mit einer Menge verbrecherischer Handlungen stehn.

Man erwäge nur die gleich folgenden Fragen: tzuiä no» «ilu-»

res«iFimu8 »et»»? Hui«l inlnctum n«l»8ti li«zuimn8? elo. So

war es aber nicht bloß in den alren Bürgerkriegen, die von Heiden

geführt wurden, sondem auch in dm neuern, die, von Christen

geführt, den Boden von Italien, Frankreich, Spanien, Portugal,

England, Holland, und selbst von Deutschland im dreißigjährigen

Kampfe (obwohl an diesem auch viel Auswärtige thellnahmen und

dadurch der Kampf noch mörderischer wurde) mit Bürgerblute ge

düngt haben. Damm wagten selbst die eifrigsten Vertheidlger des

Kriegs es doch nicht, den Bürgerkrieg in Schutz zu nehmen, son

dem gestanden, daß wenigstens die Bürger eines und desselben

Staates mit «inander im «wigen Frieden leben sollten. S. d.

Ausdruck.

Bürgschaft. — Zusatz: Die drei Bedeutungen diese« Wor

tes oder die drei Arten der Verbürgung als einer Rechtsversicherung

ob» Gewährleistung, welche B. 1. S. 413. angegeben sind, wer

den im lateinischen durch iiÄHuszio, o»ntio und »«8ecur»lio bezeich

net, obwohl letzteres kein altlateinischer Ausdruck ist. — Die auf

politische Bürgschaften od« Garantien bezügliche Schrift: Ueber

Constitutionen und Garantien. Von Nr. W. A. S. (Berl. 1834.

8.) sollte eigentlich den Titel führen: Wider repräsentative Constitu

tionen und die durch sie bezweckten Garantien. Denn das ist die

wahre Tendenz dieser Schrift. — Die B. 1. S. 414. angeführte

Schrift von Daunou ist von Ioh. Theobald übersetzt.

Buße. — Zusatz: Dieses Wort (altd. pu<,8l», von p»82

--- baß, gut, wovon der Comparatio besser, eigentlich basier, ab-

stammt) und das davon wieder abgeleitete Büßung bedeutet ur

sprünglich soviel als Gutmachung oder Besserung, dann aber auch

«in« Strafe, wiefern durch dieselbe eine Uebelthat gutgemacht ober

ein Uebelthäter gebessert werden soll. Darum hat man auch die

Strafe selbst als eine Art von Bußzwang betrachtet. S. Straf«

und dm folg. Art. nebst der Schrift: Die bürgerliche Straft als

Bußzwang. Von Dr. Aug. Otto Krug. Zwickau, 1336. 8.

Büß, System. — Zusatz: Von der Schrift, welche in

diesem Art. B. 1. S. 417. angeführt ist: vn 8)8ltün« p«ml«u-

tuure «le. p» l<ue»8, sind seit 1828 drei Bände erschienen.

Dmselben Gegenstand behandeln auch noch ff. Schriften: Du 8?-

ste»«' peiül«llii»i« lu» Lt»t8-ru»i» ele. por IN. Nl. ^« Le»u-

monl et 6« l'ocquejville. Par. 1823. A. 2. t8H6. 2 Bde.
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8. Deutsch von Nil. Heinr. Julius. Verl. 1833. 8. Der

Uebersetzer gab späterhin noch heraus: Die amerikanischen Besserungs-

Systeme, erörtert in einem Sendschreiben an Hm. W. Crawford.

Leipz. 1837. 8. — Nxnmen iüzloliuuo et «rili^ue üeg «liverzes

llulorieF p^uitentiaire« , inmen^e» » uue Unit« «I« ß/stöme. kni

I.. H. H. »I»r,uet-V»88e1ut. Paris, 1836. 3 Bde. 8.

— Nu 8)«l«me r»6uit«nli»il« et 6e 8«3 eou6ilion8 louäluneutalez.

r»r IN. ^7li««. Paris, 1837. 8. — Aus diesen Schriften (be

sonders den von Julius übersetzten und herausgegebnen) geht lei

der hervor, daß die amerikanischen Straf» oder Bußanstalten, die

man sonst als Besserungsanstalten so sehr zu rühmen pflegte, ihren

Zweck keineswegs erreichen, und daß „die schlechtesten Kerle"

gewöhnlich „die besten Sträflinge" sind, weil sie sich am besten

Verstellen oder Besserung erheucheln können. S. die lehrreiche Be-

urtheilung der ersten in Pilitz's kritischer Uebersicht der neuesten

Literatur in dem gesammten Gebiete der Staatswissenschaften. 1835.

März. S. 207 ff. — Ganz neuerlich wurden mir unmittelbar

aus Amerika ff. zwei Schriften von deren Verfassern übersandt, in

welchen über die Vorzüge sowohl als die noch stattfindenden Män

gel des dortigen Pönitentiarsystems viel Ausschluß gegeben wird:

Neport ok tue Hoint eonmüttee ul tue leKisIlttm-e ul kenn»?!-

vauin, rel»u?n lo lue e»8leru 8l»le pemtenti»^, nt ?i>il»äe!pl>i».

V? Nlr. r«uro8« «l Oumneillwll. Hanisb. 1835. 8. und

New.»rlc» un tu« «lutiou delneeu ellucalion »nä crime. L/

?r»uci8 I^ieller. Philad. 1835. 8.

Byas, angeblich ein berühmter indischer Philosoph und Theolog,

der vor 2000 Jahren gelebt, die indischen Vedas, deren Alter so

gar bis zur Schöpfung hinauf datirt wird, gesammelt, in einzele

Bücher getheilt und daraus einen vollständigen Auszug, Vedant

genannt, verfasst haben soll. Vergl. Indische Philosophie.

— Nicht zu verwechseln mit Blas. S. d. N.

E.

^nbal» (auch O»bb»I») und Cabalen s. Kabbalis

mus. *)

Cabinetsjustiz. — Zusatz: Diese Justiz ist nicht zu ver-

*) Ueberhaupt ist, was man unter C nicht findet, unter K oder 3 z»

suchen, je nachdem es die Aussprache mit sich bringt.
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wechseln mit der Ausübung der oberrichterlichen Gewalt von Seiten

des Staatsoberhauptes, zu welcher auch das Begnadigungsrecht

gehört. S. d. W. und die Schrift: Ausübung «berstrichterlicher

Gewalt des Staats und Cabinetsjustiz in wesentlicher Differenz

dargestellt von K. F. F. Siehe. Potsd., 1835. 8. Diese Schrift

enthalt den klarsten Beweis, daß auch ein sehr kluger und rechtlie-

bender Regent (wie Friedrich der Gr. in der berühmten Müller-

Arnold'schen Rechtssache) durch Cabinetsjustiz höchst ungerecht han

deln kann. Wie kommt es aber, daß man immer nur von Cabi

net« -Justiz spricht und darüber die Cabinets -Gesetzgebung

beinahe vergifst, die doch weit schlimmer als jene ist. Denn jene

erstreckt sich bloß auf einzele Fälle. Wenn aber das Cabinet allein

Gesetze giebt, so beherrscht es dadurch die ganze Justiz, ja das

ganze bürgerliche Leben; was doch nicht sein soll, weil es zum arg,

sten Despotismus führen und dadurch große Bewegungen im Staate,

selbst Umwälzungen, hervorrufen kann. S. Gesetz, Gesetzge

bung und Staatsverfassung. Dagegen ist neuerlich auch von

einem Cabinets -Glauben die Rebe gewesen. Nun ist es wohl

gut, wenn das sog. Cabinet in religiöser Hinsicht nicht ungläubig

ist. Wenn es sich aber in Neligionsstreitigkeiten, mischt und sein«»

Glauben als den allein wahren zum Gesetz erheben oder Andern

mit Gewalt aufdringen, will : so ist dieß nicht minder unstatthaft

und eine offenbare Verletzung der Gerechtigkeit. S. Gewissens

und Glaubensfreiheit. > ,^.

Cajus. — Zusatz: Der Name dieses platonischen Philo

sophen wird auch <3Hu« geschrieben nach dem griechischen /««ox.

Calan. — Zusatz: Nach dem Berichte manch« griechischen

Schriftsteller soll dieser indisch« Philosoph eigentlich Sphines ge

heißen, den Namen ^«Xuvnx aber von seinem indischen Gruße

««^ erhalten haben. Was aber dieser Gruß bedeuten mag, weiß

ich nicht.

Calcul. — Zusatz: Wegen des logischen Calculs s.

Ploucquet und die daselbst, angeführten Schriften von Vöck und

Edelstein. — Ouleulu» ist eigentlich das Diminutiv von c»K,

ci«, Kalk, Stein.

Cälibat s. Cölibat. .

Calvinjsmus steht zuweilen für Präbestinatlanismus,

weil diese seltsame, schon von Augustin aufgestellte Behauptung

einer ewigen Vorherbestimmung der Menschen zur Seligkeit «der

Verdammniß (f. Prädestinatianer nebst Zus.) von dem berühm

ten Reformator des 16. Iahrh. Johann Calvin (eigentlich

leiu, 6»ulvin — gebor. 1509 zu Noyon in Frankreich und gest.

1564 zu Genf, wo er lange Zeit mit ungemeinem Ansehn in

Staat und Kirche herrschte) mit der strengsten Härte vertheidigt

Krug'« encyllopHdisch'philos. Wörterb. Bd.V. Suppl. 13
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wurde; wie er denn überhaupt, bei aller Gelehrsamkeit und so«:

stigen Redlichkeit, der unduldsamste und streitsüchtigste unter allen

Reformatoren jener Zeit war, ungeachtet er Seneca's Schrift 6«

elemeuti» nicht nur fleißig gelesen, sondern auch, mit einem lateini

schen Eommentar ausgestattet, herausgegeben hatte. Er bewies aber

. diese Clemenz so wenig, daß er unbedenklich einen sog. Ketzer, M i ch.

Server, in Genf »erbrennen ließ, weil derselbe das Geheimniß

der Dreieinigkeit in einer Schrift angetastet hatte, obgleich weder

diese Schrift in Genf geschrieben noch deren Verfasser als durchrei

sender Fremdling der dortigen Gerichtbarkeit unterworfen war. Ob

C. sich zu dieser Unthat auch prädestinirt glaubte, weiß ich ebenso

wenig, als ob er bei der in seinen Briefen befindlichen grauenvollen

Beschreibung des Brüllens seines Opfers auf dem Scheiterhaufen

nicht doch einige Gewissensbisse fühlte. Was er übrigens als Theo-

log und Reformator geleistet, gehört nicht weiter Hieher. Ich ver

weise deshalb bloß aus E.'s Leben, Meinungen und Thaten. Von

I. F. W. T. leipz. 1794. 8. Auch hat dessen Leben The od.

Beza, einer seiner eifrigsten Anhänger, 1565 lar. und franz. be

schrieben. Ebendieser Th. B. beging die Thorheit, in seiner Sum

me des Christenlhums die calvinische Vorherbestimmungslehre

nicht nur mit derselben Härte zu verfechten, sondern auch sogar den

ewigen Rathschluß Gottes selbst, kraft dessen ohne alle Rücksicht auf

sittlichen Weich oder Unwerth Einige erwählt und Andre verworfen

werden, durch Holzschnitte recht anschaulich, obwohl nicht sehr er

baulich, darstellen zu lassen. Vergl. auch die Schrift von vr.

G e o. Weber: Geschichtliche Darstellung des Ealvinismus im Ver

hältnisse zum Staate «c. Heidelb. 1836. 8. Hier wird zugleich

die politische Tendenz dieser barschen Rellgionsform nachgewiesen.

Okmer» odsour» (dunkle Kammer) heißt eine optische

Vorrichtung, deren Erklärung zwar nicht Hieher, sondern in ein

mathematisch-physikalisches Wörterbuch gehört, die aber doch auch

hier in psychologischer Hinsicht zu erwähnen ist. Es haben

nämlich einige Psychologen gemeint, die Seele sei gleichfalls eine „Art

„von dunkler Kammer, in welcher durch die Fenster der Sinne die

„äußerlichen Dinge sich abmalen und beständig hängenbleibende

Hirnbiloer erzeugen." Allein diese ganze Vorstellungsart ist nicht

nur sehr materialistisch, sondern auch durchaus hypothetisch, da sich

das Dasein «der Hangenbleiben von Bildern der äußern Gegenstände

im Gehirne gar nicht erweisen lässt. Es hat übrigens dies« Ver»

glelchung viel Ähnlichkeit mit jener, wo man die Seele als eine

<»bu>» r»8» bettachtet. S. d. Art. nebst Materialismus

und Empirismus.

Campanella. — Zusatz: Er wurde nicht bloß einmal,

sondem siebenmal gefoltert, und dann noch sieben und zwanzig
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Jahn seiner Freiheit beraubt, ohne daß man ihn eines Verbrechens

überführen konnte! Er war übrigens auch Dichter, wie folgende

Sammlung beweist: ?<>««« Llozon'cne 6i l'oinaso OnmpaneU»,

z>!»KIlo»l« per I» prim» voll» in Il»Ii» 6» <i. 6. Orvlli. Lu«

Mo, 1834. 8. Sein B. 1. S. 422. angeführtes erstes Wert

(46 »luetorom zeutimn etc.) wurde 1636 gedruckt.

Campe. — Zusatz: Mit C.'s Schrift über Moritz ist die

unter dessen Namen angezeigte Gegenschrift zu vergleichen.

Cannibalismus. — Zusatz: Cannibalen hat man

vorzugsweise die Bewohner der kleinen Antillen oder caraiblschcn In

seln in Mittelamerica, desgleichen die Caraiben, welche Guiana in

Südamerica bewohnen, nachher aber auch andre wilde Völterstamme,

welche Menschenfieisch verzehren, genannt.

Capacität und Incapacität. — Zusatz: Wenn man

Copacilät durch Fassungskraft übersetzt, so bezieht man es zu

gleich auf den Verstand als das Vermögen, etwas zu begreifen

oder richtig aufzufassen. — Capabilität und Iucapabilität

bedeuten der Abstammung nach dasselbe. Doch nimmt man sie ge

wöhnlich in einem weitem Sinne und nennt denjenigen, der etwas

zu thun vermag, capabel, der es aber nicht vermag, incapabel.

Lei den alten lateinischen Schriftstellern findet man übrigens nur

e»sn, und c»p»eilll3, hingegen iucnrmx und in«:»p»eitÄ8, so wie

«»pübilis und inc»i,»l,ili8 nebst den davon abgeleiteten Substantiven,

erst bei den spätem und kirchlichen Lateinern, wie Augustin,

Prudenz, Salvian u. A. , . ". ,

E«pital. — Zusatz: Die Scholastiker zählten auch sie

ben Capital-Laster (also eine wahre böse Sieben) nämlich: Ei

telkeit, Trägheit, Neid, Zornsucht, Geiz, Unmaßigteit und Wollust.

Liese »ili». cHpitnlia find aber darum noch keine erinun» e»pit«!i»,

wiewohl sie oft den- Menschen zu solchen verleiten. Man könnte

sie auch Cardinal-Laster nennen, wie man von Cardinal-

Tugenden spricht. S. d. W. Im bessern Sinne nimmt man

das Wort, wenn man ein vorzügliches oder Hauptwerk ein rapi-

tales oder Capital-Werk nennt. Ebenso nennt man zuweilen

sehr wichtige oder hauptsächliche Fragen, wenn sie auch nicht gerade

leben und Tod betreffen, Capital- ober Lebens-Fragen.—

Wegen der Frage ^.'«b es erlaubt sei, von ausgeliehenen Lapitalien

Zinsen zu nehmen, s. Zins, auch Wucher, nebst Zuss.

Capitation (von copnt, ili», da« Haupt) bedeutet eine

Besteuerung des Hauptes ober Hes Kopfes d. h. der Person — da

her Kopf« oder Personen-Steuer — wiewohl solche Steuern

nicht zweckmäßig sind, wenn sie nicht als Vermögens- ober Ge-

werbssteuern von den Personen erhoben werden. S. Steuern.

Dagegen bedeutet De capitation die Trennung des Kopfes

13*
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vom Rumpfe ober die Enthauptung, besonders als Strafe für grübt

oder Capital - Verbrechen. S. Todesstrafe. Uebrigens kommt

zwar cnpil»<io, aber nicht 6ee»pitl»ti<», bei den Alten vor, und

auch jenes nur bei den Juristen. Cicero sagt dafür ex»cli<, «»-

pilum, wie er die Besteuerung der Thüren (Thürsteuer) exnctio

»gtlornm nennte so daß nach dieser Analogie die Fenstersteu« »-

»etiu sen«8trurunl heißen würde.

Capitel. — Zusatz: Der sog. Dreicapitelsireit (c«m-

troversi» 6e tribu» enpilulig) ist kein« rein philosophische, sondern

eine theologische Streitigkeit, welche die christliche Kirche eine Zeit

lang sehr bewegte, indem sie,, wie gewöhnlich, mit großer Erbitte

rung geführt wurde. Sie betraf nämlich drei Glaubenspumte,

welche mit den Streitigkeiten über die Dreieinigkeit, besonders dm

monophysitischen über die Frage, ob der Stifter des Christenthums

nur eine Natur oder zwei, eine göttliche und eine menschliche, ge

habt habe, zusammenhingen und auch auf die Gestaltung der schola

stischen Philosophie und Theologie Einfluß gehabt zu haben scheinen.

S. Monophysie und Schröckh's christliche Kirchengeschichte.

Th. 18. S. 570 ff. — Was das von onpilulum abgeleitete Wo«

^«pllulittio betrifft, so kommt es bei den Alten nicht vor, sondem

nur e»pitul»tim, hauptsächlich oder nach dem Hauptinhalte, daher

«uch soviel als summarisch. ' .

Cardinaltugenden, — Zusatz: Bei den Alten hießen

auch die vier Hauptwinbe vemli enrä'in»!«»..— Confucius in

seiner Schrift Ta-Hio oder die große Wissenschaft nahm nur drei

Haupttugenden an , Nämlich : Klugheit, allgemeine Menschenliebe

«nd Tapferkeit oder Muth in allen Unternehmungen. ,, Ob er auch

soviel Hauptlaster annahm, weiß ich nicht. Die Scholastiker aber

nahmen deren sieben an, nannten sie jedoch nicht Cardinal- son

dern Capital-Laster. S. Capital, Zus. -«Wegen der lullt»

schen neun Haupttugenden und Häuptlaster s. Cyklognomie i»

5. u. 6. Kreise, und wegen der vier Cardinal -Tugenden der Ehe

gatten s. d. W. — Cardinal - Principe» oder Regel»

sind hauptfächliche oder oberste. ,,..., ,. ,„>,,.

Caric<rt«r: '— Zusatz: Den (B. 1. S. 430.) gerügten

Fehler der heutigen Ca« ca tu r ist« » >.ousste der brittische Künstler

Ho gart h (geb. 1697 gest. 1764) in seinen Cqricaturen, die oft

ganze Reihen von Begebenheiten oder Lebenslagen darstellen (z. B.

das leben eines Lüderlichen, den Lebenslauf einer Buhlen».,, die

Heurath nach der Mode ic.) so gut zu vermeiden, daß er noch jetzt

ftr ein Muster in dieser Art von Kunstleistung gelten kann; wie

Lichtenberg in einer ästhetisch-philosophischen Analyse seiner

Werke sehr gut gezeigt hat. Jener Künstler war aber auch selbst

gewissermaßen ein ästhetischer Philosoph: wie seine Analyse des Be-
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zeiffs der Schönheit beweist. S. schön. In England hat man neu

erlich auch die Logik durch eine Caricatur lächerlich zu machen

gesucht. S. Dentlehre, Zus.

Carlowsky s. 'Ungerisch - siebenbürgische Philo

sophie.

Carmadas s. Charmadas.

Carnal (von e»ru, ni», das Fleisch) --- fleischlich, und

Carnalität — Fleischlichkeit. S. Fleisch und Fleischeslust.

Es kommt aber «»suaiiZ und «»maliu« nur bei kirchlichen und

juristischen Schriftstellern vor, besonders in den technischen Aus

drücken: Delirium ««i-n»!«, eonjuuotio e»rn2l<8, indem jenes aus

dieser entspringt, wenn sie unerlaubt ist. So sagt Ter tu lli an.

<Ä« poeuit. e. 3.) : lloliolorum »znne<l»m «88« «arullii» i. «. eor-

poralil», «zu»e<l»N v«i-u 8piritu«li». Doch ist hier der Begriff eines

öel. «»n». etwas weiter gefafft, weil darunter jedes körperliche

Vergehen -verstanden wird, also nicht bloß das auf den Geschlechts

trieb, sondern auch das auf den Nahrungstrieb bezügliche, wie Völle

rei im Essen und Trinken.

Carovi. — Zusatz: Seine neuesten Schriften sind folgende:

Ue letzten Dinge des römischen Katholicismus in Deutschland,

leipz. 1832. 8. — Der Messianismus, die neuen Templer, und

einige andre merkwürdige Erscheinungen auf dem Gebiete der Reli

gion und der Philosophie in Frankreich; nebst einer Uebcrsicht des

gegenwärtigen Zustande« der Philosophie in Italien. Leipz. 1834.

8. (Ist eine Fortsetzung der Bd. 1. S. 431. zuerst bemerkten

Schrift: Relig. u. Philos. in Frankr.) — Ueber kirchliches Christen«

thum, römisch-katholische Kirche und Reform in derselben, Prote

stantismus und allgemeine Kirche. Leipz., 1835. 8. — Auch hat

« eine Schrift über das (Zölibats- Gesetz des römisch-katholischen

Klerus (Franks, a. M. 1832—33. 2 Abthh. 8.) und einen Auf

satz über die geistlichen und die weltlichen Minister (in Pölitz's

Jahrbüchern für Gesch. u. Polit. 1837. Aug. Nr. 2.) heraus

gegeben.

Carpentar oder Cyarpentier. — Zusatz: Er warPro-

ftssor der Philosophie an der Universität zu Paris und ließ nach

Wachsmuth's historischen Darstellungen aus der Geschichte der

neuem Zeit (Th. 1. S. 303.) während der pariser Bluthoch

zeit durch seine Zuhörer seinen College« Ra mu s (s. d. N.) ermor

den und dessen Leichnam noch mit Ruthen peitschen. Mag dieß

nun aus Eifersucht «der aus Religionshaß oder aus noch andern

Motiven geschehen sein: so bleibt es immer eine der schändlichsten

Handlungen, deren die Geschichte von einem Philosophen erwähnt.

Cartes. — Zusatz: Manche haben diesen Philosophen für

den eisten und einzigen streng systematischen Denker der Franzosen,



198 Cartisten Carus

erklärt, ungeachtet er selbst mit sich und seiner Philosophie nicht zu

frieden gewesen zu sein scheint. Denn in einem feiner noch vor-

handnen Briefe gesteht er die Schwierigkeit ein, welche das specula-

tive oder metaphysische Denken für ihn habe. Und daher mag es

wohl auch gekommen sein, daß Mathematik, Physik und Mecha

nik ihn mehr anzogen als Metaphysik und Ethik, und daß el in

der Metaphysik selbst oft seine Zuflucht zu jenen Wissenschaften nahm.

Die neuest« Ausgabe seiner simmtlichen Werke ist von Cousin

und erschien zu Paris in 11 Octav« Bänden unter dem Titel:

Oeuvre» complele» 6« Ve»c»rte8, »vee6«8 »NAmenl»liou8 !ra-

iwrlÄule» 6e lettre» nouvelle«, et I» tr»6uclion 6e» plu«ienr»

»nvrnße» Huzizn'i« nou trnäml». Seine oenvreg pl>iln8opl>i«>ueg

aber, herausgegeben von Ad. Garnier, erschienen ebend. in 4

Vctav -Binden. — Zu den Schriften über ihn und seine Philoso

phie gehören auch die von Andala (s. d. N<) nebst folgender neue

sten: Darstellung und Kritik der Philosophie des C. von Nr. Ioh.

Edu. Erdmann. Riga und DorM, 1834. 8. Als Einleitung

zu einer Geschichte der neuem Philosophie nach hegelischen Grund

sätzen, von welcher jene Schrift nur des 1. Band. 1. Abthell. ist.

— Uebrigens hat C. noch immer große Verehrer, besonders in

Frankreich. So sagt Laromiguiere in seinen 1>eeons se r>l>i!u-

„soplüe (IV I. z>. 18—19): „ll st«it rsgervs » nn ?n«c»i3 <!e

„nolre »F«" — wer ist das? und giebt es nur in Frankreich einen

solchen Philosophen? — „6e uon8 nppren<1r« ee qn« i>ou8 llü-

„80N3 qu»u6 uou8 Pen»»»» et i^ulmä nou8 l»i«ounou8; comme

„un 8>«cle nup»r«v»ut il »v^it 6l6 rsservs « uu »u!re k'rlmc»!«,

„K Ve8«»rte8, 6»ppren6re » tonte l'Lurope K r»eu«er el

n rnizonner." Armes Europa, das erst von einem Franzosen den

ken und -schließen lernen muffte ! Wenn aber nach demselben Schrift

steller Mallebranche behauptet hat, „«m« z»en<!«mt le» treuie

„nnnse», «zni «vnient 8niv> l» pukliealion 6«8 oeuvr«8 <le Dez-

„e»rte8, il »v»il 6l6 l14eouvert r»I»8 <!e8 vlirits« <zue 6»U8 tou»

l«8 8ieele8, <^m l'«vllient zirsosäs»": so fragt sich, wenn auch

diese Phrase mehr als eine französische Hyperbel wäre, ob denn

eben jene Werke die Ursache dieser ungeheuer« Menge von Entdct-

kungen gewesen. Das berüchtigte 8ol,ni8m» p«»8t l,oe eiH«, pro-

z»ler lwo hat hier wieder einmal sein loses Spiel getrieben. — Di«

Schrift von vr. C. F. Hock: Cartcsius und seine Gegner (Wien,

1835. 8.) soll zugleich „ein Beitrag zur Charakteristik der philoso

phischen Bestrebungen unsrer Zeit" sein, scheint mir aber mehr

ein Versuch zu sein, den Katholicismus philosophisch zu rechtfertigen^

Cartisten s. Charte nebst Zus.

Carus. — Zusatz: Ein andrer Carus (Gustav) Doctor

der Medicin, Hof- und Medicinal - Rath in Dresden, auch Leib«
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«rzt des Königs von Sachsen, hat sich als Philosoph durch folgende

Schrift angekündigt: Vorlesungen über Psychologie. Leipz. 1831. 8.

Cäsareopapat. — Zusatz: Manche sagen auch Cäsareo-

papie. Das Wort ist aber in beiden Formen neugebildet.

Cassation (von «nssus, beraubt, leer, unnütz) wird in

Bezug auf Sachen sowohl als Personen gebraucht. In der ersten

Beziehung bedeutet es eine Vernichtung »der Ungültigmachung , z.

B. wenn eine Schuldverschreibung cassirt wird, weil entweder die

Schuld bezahlt worden oder die Verschreibung falsch ist. In der

zweiten Beziehung bedeutet es die Entsetzung einer Person von ihrem

bisherigen Amte oder sonstigen Geschäfte wegen eines pflichtwidrigen

«der wenigstens so fehlerhaften Verhaltens, daß ihr das Amt oder

Geschäft nicht länger gelassen werden kann. Auch von philosophi

schen Systemen kann man sagen, daß sie cassirt «erden, aber nur

durch die Zeit^ welche das Alte vom Neuen verdrängt werden lässt.

— t)»88»ti» kommt bei den Alten nicht vor, auch c»88»>-e(— o»»-

«um l»oere) nur bei späteren Autoren. <)«88«8 aber ist ein alt

lateinisches Wort, das wahrscheinlich von eurer« abstammt, welches

eigentlich geschoren sein bedeutet (verwandt mit x«^t«v -- xt«^,«»').

Castration. — Zusatz: Die Alten brauchten c»8lr»tio

auch von der Verschneidung der Pflanzen, z. B. des Weinstocks,

und der Bienenstöcke. Diese Bedeutung aber hat sich jetzt verloren,

so daß man jenes Wort nur noch von der geschlechtlichen Verschnei

dung der Thiele und Menschen braucht. Bei den Thieren muß

diese Operation wohl als erlaubt angesehen «erden, da das Ver

nunftlose überhaupt dem Vernünftigen, wie Mittel dem Zwecke,

untergeordnet ist, der Zweck aber bei der Verschneidung der Thiele

theils in der Verhinderung der zu starten Vermehrung theils in der

Bezähmung solcher Thiere besteht, die dem Menschen zu gefährlich

weiden oder ihm sonst keine Dienste leisten könnten. Daß aber

alle Thierquälerei dabei vermieden werden müsse, versteht sich von

selbst. — Die Uebertragung jenes Wortes auf Schriften kommt

auch schon bei den Alten vor, indem Marti al e«8ll»r« li!,e1lo8

sagt. Dieser Art von Castration machte sich sogar ein stoischer Phi

losoph aus übelverstandcnem Eifer für die Ehre seiner Schule schul

dig. S. Athenodor von Tarsus. — Ganz anders aber ist

das Wort zu versteh«, wenn es im moralischen Sinne genommen

wird, z. B. wenn der Stifter des Ehristenthums (Match. 19, 12.)

sagt, es gebe Verschnittene, die sich selbst um des Himmelreiches

willen verschnitten hätten (d. h. Enthaltsamkeit übten); was aber

Origen es und die Secte der Valerianer physisch verstanden,'

also misdeuteten. Auf diese Art tonnte man auch eine unmänn

liche Schwächung seiner selbst eine moralische Castration

nennen. Neuerlich aber hat man das Wort sogar im politischen
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Sinne genommen. So sagt der llaliou»! vom 18. Iun. 1836,

das ganze französische Volk befinde sich „6»u8 un 6U»t <I« c»«u»-

tioil morule" — z»ulili^ue wäre wohl richtiger — und warum?

weil es nicht eine neue Revolution machen will, um Louis Phi

lipp vom Throne zu stoßen und die dermalige consiitutionale Mo

narchie in eine demokratische Republik zu verwandeln. Dann wä

ren a6er alle Freunde der gesetzlich bestehenden Ordnung moralische

oder wenigstens politische Castraten! —« Ob übrigens o»t»r« her

komme von o»8tu3 , keusch ' (gleichsam r»zlum laeere) oder von

c»8t«r, »ris, der Biber (gleichsam e»3U»r«»re) weil dieses Thier

sich selbst in gewissen Fällen entmannen soll, bleibe dahingestellt.

Casualismus. — Zusatz: Das Adjectl» casual bedeutet

bloß zufällig überhaupt oder nicht nothwendig und daher auch nur

vorübergehend. Unter einem Casual- Gesetze versteht man daher

ein solches, das bloß einem vorübergehenden Bedürfnisse abhelfen soll

und daher auf keine lange Dauer berechnet ist.

(!a«u» non praesumitur — Zufall wird nicht voraus

gesetzt — will sagen, daß es vernunftwidrig sei, in der Welt einen

bloßen ober reinen Zufall anzunehmen und unter dieser Annahme

zu handeln oder aus blindes Glück zu rechnen. S. Zufall, auch

Casualismus.

Cato (M. P. oder der jüngere). — Zusatz: Von ihm sagt

Cicero (<!e «2, I, 31): 0»toni cum iuereu'idilem tribuisget »»-

lur» ßiÄvitalem, v»m<>« ipse pei^etu» e«n«l»nli» roKol-Hvissel,

»emuor^ue in propozitn »usüeploqu« eousilio ^ermnnsizzet, m»-

lien^um noliu» «zunin t^r»rmi vultii3 »äspioienäu« luit. Daher

wurde Ontouis nlrox »nimu8 ober virlu« nuglel» l)»toni» gleich

sam zum Sprüchworte. Auch war ihm in der That keine mora

lische Notwendigkeit zu sterben gegeben, da Cäsar kein eigentlicher

Tyrann war und dem, Antlitze desselben sehr wohl auf and« Art

aus dem Wege gegangen werden konnte. Man kann daher auch

nicht mit Hornz («6. I, 12.) «Ü»toni8 nobile l«-tum sagen. Es

«ä« vielmehr edler gewesen, wenn dieser strenge Stoiker sein Leben

noch für den Dienst des Vaterlandes erhalten hatte, ungeachtet er

im Kampfe mit seinem politischen Gegner den kürzeren gezogen

hatte. Jeder Krieg, besonders ein Bürgerkrieg, bietet so viel Wech

selfälle, daß man nie am Siege des Rechts verzweifeln darf.

l!»«»». — Zusah: Man schreibt auch e»u«8a, weil es

aus e«vi8«u zusammengezogen ist (von cavere, sich hüten oder in

Acht nehmen) indem es ursprünglich eine Sache im Lebensverkehr»,

besonders eine streitige oder Rechtssache, einen Proceß bedeutet, bei

welchem man sich vorsichtig (o»ut«> benehmen muß, wenn man

nicht sachfällig werben will. Darum heißt auch eine Gerichtbarteil,

dl« sich auf besondre Arten von Rechtssachen (z. B. Ehesachen,



Cautel Celsus 201

Drucksachen, Forst, und Iagdsachen) bezieht, eine Causaljuris-

dicti on. Wiefern dann aber eine Sache die andre hervorbringt,

bedeutet onus» auch Ursache. Davon find dann wieber die nicht

echtlateinischen Wörter c2N8»li8, ursachlich, und r«n5»>iwF, Ur

sächlichkeit, abgeleitet. — Der Grundsah: «au»» e»us»e e«t etiam

e«u8» enusÄli — die Ursache der Ursache ist auch die Ursache der

Wirkung oder des Bewirkten — bezieht sich auf den allgemeinen

ursachlichen Zusammenhang der Dinge (nexu8 c»u3»u'8) vermöge

dessen Ursachen und Wirkungen eine stetige Reihe bilden. Wäre

nämlich in der Reihe H. , v , <? , v . . . H, die nächste Ursache von

L : so war' es auch die entfernte von l? und die noch entferntere von

II , wie der Vater die Ursache vom Dasein des Sohnes, des En

kels, des Urenkels u. s. W — Wegen des Grundsatzes aber: 0»«-

«»« praeter necessiwlem uou sunt mullipücauliae s. Lnti»

praeter etc.

Cautel. — Zusatz: Osulel» hat mit raus» einerlei Ab

stammung, nämlich von e»,ere, wiewohl es allerdings zunächst von

«»ul!»» gebildet ist. S. den vor. Zus. Davon hat auch die jung-

pruöenli» cl,ulei»s,8 «. enutelnii«, die mancherlei Vorsichtsregeln

zur Verwahrung gewisser Rechte aufstellt, ihren Namen. Sie ent

hält aber freilich auch manche Spitzfindigkeiten, die zu juristischen

Ehikanen, also umgekehrt zur Vernichtung gewisser Rechte die

nen tonnen. S. Chikane,

Cavillation. — Zusah: <?»vil!»ti<, kommt zwar zunächst

von c»vil!»si her, entfernt aber von e»v!!Iu8 oder envillum, Net

tere», Hihnerei. Statt e»vill»<>» sagten die Alten auch «»villntu«

und c»vill», wovon wiederum das verkleinernde cnvillul» abstammt.

Celebrität (eelebrit»8, von eeleuer, häufig oder viel be«

sprechen, daher berühmt) — Berühmtheit. S. Ruhm.

Celsus. — Zusatz: Griechisch heißt dieser Philosoph von

unbekannter Herkunft und Schule /liXero?. Eine neuere Schrift

über ihn ist folgende: De l!e!«i, «llvonz»», Oll!-i»ti»nonllu piu-

1o8opl,»n6i Feuere. 8er. ?r«ir. ^6o. knilippi. Berl. 183ß.

8. Der Verf. sucht zu beweisen, baß jener C. weder ein reiner

Platoniker, noch ein reiner Epikureer gewesen, sondem ein platoni-

sirender Epikureer, also ein Mischling oder Synkretist. — Uebrigens

wird von ihm noch berichtet, daß er eine Reise durch. Syrien und

Palästina gemacht Hab« und wahrend derselben mit den Büchern

d<s alten und neuen Testaments bekannt geworden sei. An den

Wundern Jesu aber, welche dieses erzählt, nahm er solchen An

stoß, daß er behauptete, sie seien durch allerlei Zauberkünste be

wirkt, die H. in Aegypten erlernt habe — eine Vermuthung, die

freilich einem Platoniler ebensowohl als einem Epikureer einfallen

konnte.
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Celtische Weisheit. — Zusatz: Manche verstehen dar

unter auch die Philosophie der alten gallischen oder gälischen Prie

ster oder die sog. Druiden-Weisheit. S. d. W.

Censur. — Zusatz: Oeuznr» hat zwar einerlei Abstammung

mit ceusu»; dieses aber bedeutet insonderheit eine Schätzung, haupt

sächlich nach dem Vermögen, z. B. wenn vom Wahl-Census in

Repräsentativstaaten die Rede ist, wo diejenigen, welche zu Volks

vertretern wählbar sein sollen, ein gewisses Vermögen haben müs

sen, damit nicht zu arme, rohe und leicht bestechliche Menschen ge

wählt werden können. S. Wahlrecht. — Daß übrigens durch

Aufhebung der Bücher -Censur nicht Straflosigkeit für Pressveigehen

«ingeführt werden klnne, versteht sich von selbst, da es im Staate

keine unbedingte Freiheit für irgend einen Bürger, also auch keine

unbedingte Pressfreiheit für Schriftsteller geben kann. S. Press

freiheit nebst Zus. Wenn aber einmal Censur in einem Staate

eingeführt ist, so sollte sie von Rechts wegen auch so unparteiisch

verwaltet werden, daß es nicht etwa heißen könne:

Bergl. auch Hierarchie nebst Zus.

Central. — Zusatz: Statt central sagt man auch cen-

irisch, besonders wenn man peripherisch entgegensetzt. Jenes

bedeutet dann, was nach dem Mittelpuncte (xtn^o?) dieses,

was nach dem Umkreise (nl^y'tp««) hin liegt oder strebt. Vergl.

auch ercentrisch und transcentrisch. Wenn aber von Cen

tral! rasten die Rebe ist, so giebt es dergleichen nicht bloß im

Weltall, sondern auch in der Menschenwelt. S. Neuerung.

Centralismus oder Centralisationssystem. — Zu

satz: Wenn in einem Staate zu viel centralisirt ist, dann ist es

allerdmgs nothwendig zu decentralisiren; nur darf dieses nicht

so weit gehn, daß daraus ein Desorganisiren wird. Aber

freilich ist es auch hier, wie in so vielen politischen Dingen, eine

schwierige Aufgabe, das rechte Maß zu halten oder die richtige Mitte

zu treffen. S. die Abhandlung von Carov«: Ist Decentralisa-

tion das sicherste Mittel gegen Absolutismus ? In Pölih's Jahr

büchern der Geschichte und Staatskunst. 1835. Febr. S. 141 ff.

und die Abh. von Murhard: Das Centcalisations - System in

der öffentlichen Verwaltung. In Bran's Minerva. 1837. Apr.

S. 1 ff. Ders. gab auch heraus: Die Unzuträglichkeiten und

Uebel des Centtalisationssystems in der öffentl. Verwalt. In Pö

lih's Jahrbüchern für Gesch. u. Polit. 1837. Aug. S. 153. als

1. Art., dem also noch mehre folgen sollen.

Centralphilosophie (vergl. central) ist ein neuer Name
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für eine alte Sache. Denn alle Philosophie sucht wohl eigentlich

den Mittelpunct der Dinge (centrnm rerum) d. h. ihr We

sen zu erforschen. Etwas andres aber scheint zu sein: Die Cen-

tralphilosophie im Grundrisse, von Dr. Karl Ioh. Hoffmann.

Verl. 1836. 8. Sie soll nämlich als Geschichte des Denkens de«

Verf. zugleich ein untheilbares Ganze hin, so daß jedes der vier-

zehn Momente, in welche sie abgetheilt ist, das Ganze enthalte

und mit Nothwendigkeit aus dem vorhergehenden folge. Auch

soll sie den christlichen Glauben zur Wissenschaft machen. Wenn

nun aber jedes der vierzehn Momente mit Nothwendigkeit

aus dem vorhergehenden folgen soll: so fragt sich natürlich,

woraus das erste folge, da dieses kein vorhergehendes hat.

Ober soll etwa das erste wieder rückwärts aus dem zweiten, dieses

aus dem dritten u. s. w. folgen, so daß man das Ganze wie einen

Handschuh umkehren könnte? — Der Recens. dieser Schrift im

Repertorium der Literatur (Leipz. 1836. Nr. 11.) erklärt sie leider

für einen „ewigen Wirbel chaotisch durch einander trei

bender Elemente des Denkens und des Fühlens." In

einem solchen Wirbel kann freilich sehr leicht das Unterste zum

Obersten oder das Letzte zum Ersten weiden.

Cerealgesetze s. Ackergesehe.

Certification (von cerwg, gewiß, und laoere, machen)

bedeutet Gewissmachung oder Bewahrheitung einer Thatsache oder

Behauptung, folglich ebensoviel als Verifikation. Doch nimmt

man es mit den Ausbrücken gewiß und wahr nicht immer ge

nau, sondem begnügt sich oft schon damit, wenn etwas nur glaub

lich oder wahrscheinlich gemacht wird, z. B. wenn Jemand

ein schriftliches Certificat in Bezug auf seine Persönlichkeit vor

weist, das vielleicht auch von einem Andern oder Dritten bestätigt

ist, um es noch mehr zu verificiren. Denn es beruht doch

immer nur aus Zeugnissen, deren Glaubwürdigkeit bald stärker bald

schwächer sein, ab« nie volle Gewissheit gewähren kann. S. ge

wiß, wahr und wahrscheinlich. Uebrigens kommt bei den Al

ten weder eertiü'cnlio noch verili«!»lio vor.

Chaos. — Zusatz: Wenn man mit einigen neuern Natur

philosophen au« dem Chaos die Ordnung, aus der Flnsterniß das

licht, aus dem Bewusftlosen das Bewusstsein, aus dem Vernunft

losen die Vernunst hervorgehen, ja aus diesem dunkeln Urgründe

der Dinge (nach Schilling) Gott selbst sich erst entwickeln, evol-

viren «der durch allerlei Zustände des Werdens und Leidens emxor-

lingen lässt: so ist da« um nichts besser und verständlicher, als

wenn man (nach Oken) Gott und Welt geradezu aus dem Nichts

hervorgehn lässt oder auch (nach Hegel) Sein und Nicht« für

«inerte! erklärt. S. Nicht« und Sein nebst den Zusätzen. —
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In Deutschland nennt man solche Philosophen« Weltweisheit, wäh

rend man sie anderwärts vielleicht ganz anders bezeichnen würde.

Charakter. — Zusah: Politische Charakter« nennt

man Personen, deren Stellung und Wirksamkeit auf das öffentliche

leben bald im guten bald im bösen Sinne viel Einfluß hat, und

die daher auch der öffentlichen Beurtheilung mehr oder weniger un

terworfen sind. So können selbst ganze Volker und Staaten eigen-

thümliche politische Charaktere haben. Dort sind also die

Charaktere individual, hier collectiv aufzufassen. Die poli

tische Charakteristik als Kunst, dergleichen Charaktere zu zeich

nen, ist aber sehr schwierig und setzt viel historische und politische

Kenntniß in genauer Verbindung voraus. Vergl. in der zweiten

(collcctiven) Beziehung die Schrift: Charakterzeichnung der Politik

oller Völker der Erde. Kritischer Commentar über Montes»

quieu's Geist der Gesetze, von Destutt de Tracy. Uebersetzt

und glossirt von C. E. Morstadt. Heidelb. 1820—21. 2 Bde.

8. — In der Rhetorik heißen auch die verschiednen Schreibarten

(niedere, mittlere, höhere) so wie die verschiednen Arten der Be>

«dtsamkeit (gerichtliche, berathschlagende, lobende ober tadelnde) Cha

raktere, nämlich jene ^«p«xr^t? ^? t^^n««?, form»« e!o-

euliuuis, diese )<u^«xri^l5 ?ov ).»^ov, ßener» oratiouis 8. «lo-

,zuenli»e. Wiefern also einzele Redner von der einen oder andern

Art einen eigenthümlichen Gebrauch machen, kommt ihnen selbst

ein verschiedner oratorischcr oder rhetorischer Charakter

zu. Und dasselbe würde auch von einzelen Dichtern in Bezug auf

ihren poetischen Charakter und von andern Autoren in Be

zug auf ihren schriftstellerischen Charakter gelten. Eben

darum nennen die Redekünstler dieß im Allgemeinen den Charak-

terismus (^»^nx^p««?/««,?, auch ^«p««^««l/<n) besonders ab«

mit Hinsicht auf Lob und Tadel, durch Darstellung der Vorzüge

und Mängel oder Tugenden und Laster gewisser Personen. Veigl.

Huiueliliaui in8lit. or»t. IX, 3. Nulilius I^npus 6«

li^uri» sentontinlnm et elocutiouig II, 7. — Die astronomisch-

chronologischen Charaktere (cnarnctere» lemonri« — «I-

ein» 8oUs et lunne ew.) gehören ebensowenig hieher, als die Cha

rakter« der Geheim- und Gcschwindschreiber (euiu-ael«-

«8 vr^pto-et t»cl>/zrnpniei — enilll««, 8,^1» l. 8lß1»e) und dl«^

Charaktere der Zauberer (cl,»r»elere8 m»Wci). — Wegen

der linFu» ennraoteriztie» univer8»li8, die auch eine »r8 «.Iianu'te-

li8lil:n, colu!,m»t»l-il», Iieunstie» genannt wird, s. Ideographit.

— Daß man Ehren- oder Amtstitel gleichfalls Charaktere nennt

und daher von charakterisirten und uncharakterisirten

Personen spricht, kommt wohl daher, daß der Titel ein Zeich«»

der Ehr« oder des Amtes sein soll. Ein« so charakteiisirte Person.
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lann aber in andrer Hinsicht doch charakterlos sein, wie eine un-

charatterisirte dennoch Charakter haben kann. Man muß also auch

in Ansehung des Charakters und der Charaktere immer das In,

nere und das Aeußere unterscheiden, besonders aber wenn vom

moralischen Charakter oder von guten und bösen oder

tugendhaften und lasterhaften Charakteren die Rede ist.

Denn bei Beurtheilung dieser kommt es nur auf das Verhältniß

der Handlungen zum Nernunftgesetze und >iie den Handlungen zum

Grunde liegende Gesinnung an. . ;,

Charientismus (^«p«»'?««?^«?) auch /«^«vr«^« und

/«p!l»'ro5i?5, von /»<^>l«Vi freuen, daher /«p«?, das Erfreuende,

Anmuthige, Scherzhafte, und )s«^«^r«^««7^«l, auf solche Weise

reden und handeln) bedeutet jedes erfreuende, amnulhlge, «der

scherzhafte Benehmen, sowohl in Reden und Schriften als in Hand

lungen, besonders aber eine durch feine Ironie und witzige Einfälle

gewürzte Unterhaltung, die man auch Charientologie (von bems.

und Xo;'o?, die Rede) nennt. Doch kommt /«^»«^l»),«,)'«« bei den

Alten nicht vor. ..

Charis. — Zusatz: Da die Charitinnen oder Gratien mit

den Musen in naher Verwandtschaft stehn, so ist vielleicht eben

darum eine von jenen gleichnamig mit einer von diesen, nämlich

Thalia. Doch wird diese Gratie von Andern auch Hegemone,

die Führen'«, genannt. Und wenn Plato seinem etwas rauhen

Schüler tenokrates rieth, den Gratien zu opfern: so dachte er

»ohl diese auch als Führerinnen des Lebens, deren sich kein Phi

losoph zu schämen brauche. S. lenokrates.

Charlatanismus. — Zusatz: Einige leiten dieses Wort

ob vom italienischen nnrlnr«, plaudern, schwatzen, viel Redens und

Rühmens machen, Andre von ««nrlnlto , se»rlnto, Scharlach; da

her »c»r!»tlmo, cnni-Iawn, ein Gaukler, Taschenspieler, Markt»

schm'er, weil dergleichen Leute sonst gewöhnlich in Scharlachkleidern

aufgetreten seien, um die Aufmerksamkeit des Publicums auf sich

zu ziehen. — Vergl. M e n k e ' s Reden «l« cli»rl»t»nerift vrmiilo-

nun (Leipz. 1716. A. 3.) nebst dem beigefügten Briefe Staoel'S

ö« cirrumioranea liwrntorum vnnit«le. Besonders lesenswert!) für

solche Philosophen, welche mit der selbgefälligsten Ruhmrederei, die

fast an unverschämt« .Dreistigkeit gränzt, ihre eigne Philosophie als

die einzig wahre, allgemein gültige und absolut vollkommne em

pfehlen und. daher jedm anders Philosophirenden für einen Nicht

Philosophen, wo nicht gar für einen Dummkops erklären. Bei den

Griechen kam indessen dieser Fehler auch schon vor. Sie belegten

ihn daher mit einem -ähnlichen Namen. S. Agyrtie.

Charmadas ober Charmidas. — Zusatz: Er wird in

manchen Handschriften auch Carmadas geschrieben und ist nicht
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zu verwechseln mit Charmides, deffen Namen ein platonischer

Dialog (?«(>l l7cn^^oav>^?) trägt. Dieser lebte früher und war

ein edler junger Mann aus der Familie Selon' s, auch mit

Plato und Kritias verwandt, hat sich selbst aber nicht als Phi

losoph bekannt gemacht.

Charron. — Zusatz: Er gab auch «llzcour» cllre'lienz her

aus, die aber längst vergessen sind. In seiner Schrift: De I»

«»^«58«, stellte er unter andern den Grundsatz auf: „!<e «eul

„wl»)eu 6»ll»itr«i' 6«8 läse» «M08<5«8 et 6es npiniunß öiverFeu-

„t«8 e«t 6e »Clever «n-6e»«n8 6'«I!o8 ^»»8 I» l6Fion 6e» pnn-

,,ciz»e»." Dieser Grundsatz ist zwar richtig, aber nichts weniger

als skeptisch, ungeachtet man immer Ch. zu den skeptischen Philo

sophen gezählt hat.

Charte, — Zusatz: Die hier erwähnte HI«Fu» Obarla des

brittischen Reiches datiren Andre vom I. 1215. Auch ist sie nicht

das einzige Grundgesetz dieses Reiches, indem späterhin noch andre

hinzukamen, z. B. die ebenso wichtige Lill ol rixlit« vom I. 1689.

— Neuerlich hat man auch von einer Chartomanie sowohl als

von einer Chartomantie gesprochen. Die erste könnte die Wuth

(^«»<<«) des Chartenspiels bedeuten; man versteht aber darunter im

spöttischen Sinne das übertriebne Verlange» nach constitutionalen

Charten, das man auch ein Constitutions- Fieber genannt hat, wie

die feurigen Liebhaber solcher Versassungsurkunden Chartisten

oder Cartisten. S. Staadsuerfassung. Dl« zweite bedeutet

Wahrsagern (,<«??««) aus Spielcharten oder mit Hülfe derselben,

wie sie von Chartenschlägcrn ausgeübt wird. Es ist di«ß also ein«

neue Art von Divination oder Mantik. S. beides. Der Ge

brauch solcher Bilder zum Wahrsagen scheint auch älter als der

Gebrauch derselben zum Spiele gewesen und aus dem Orient« nach

dem Occidente gekommen zu sein.

Chateaubriand. — Zusatz: Seine Vornamen sind k'i-au-

coi8 H^ßUZt«. Den Beinamen ?l>ilo8opn<' 6u ässert erhielt er

von seinem Aufenthalte in unbebauten Gegenden während seiner

Reisen im Orient und Occident. Seine sammtlichen Werke er

schienen nicht bloß in 40 Bden. 18. sondern auch in 22 Aden. 8.

— Neuerlich gab er noch eine interessante Schrift heraus, welche

auch sogleich deutsch unter dem Titel erschien: Versuch über die

englische Literatur und Betrachtungen über den Geist der Mcn»

scheu, der Zeiten und der Revolution«,. Stuttg. 1836. 2 Bde. 8.

— Seine Mm<m-«8 sollen erst nach seinem Lobe herauskom

men. Doch enthielten einige französische Zeitschriften schon im

I. 1834 die Vorrede zu denselben, um die NenZlnde des Publi-

cums zu reizen. I "

Cheilon s. Chilon.
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Cheirographie. — Zusatz: X««^o^«^«« findet sich nicht

bei den Alten, sondern nur ^ll^o^a^t«», mit der Hand schrei

ben, und ^«Ln^nyiov, eine Handschrift überhaupt. Wenn man

also unter Lni^oßiApunni eine Schuldverschreibung versteht, so nimmt

man das Wort im engern Sinne.

Cheirokratie (^«pox^«««, von )?«?, die Hand, und

»pn««»», herrschen) bedeutet eine gewaltsam« Herrschaft oder Regie

rung, gleichsam mit der bloßen Hand oder Faust, also nach dem

sog. Rechte de« Stärker», das wir gleichfalls ein Faustrech» nen

nen. S. Recht des Startern. Die Cheirokratie kann da

her auch zur Cheiromachie und Cheirolrasie führen. S. den

ftlg. Art.

Cheiromachie (von )5«p, die Hand, und /««^, der

Kampf) bedeutet eigentlich jedes feindselige Handgemenge. Man

versteht aber darunter gewöhnlich bloß das D u e l l oder den Zwei

kampf. S. d. W. Bei den Alten, welche diese Art des Kam

pfes nicht kannten, findet sich ^t«^«,««^« nur in der ersten Be

deutung, so wie auch x««p<,^«/<l», mit der Hand streiten, und

5l<p«^«)l«>5, ein Handstreiter: Doch nannten sie ein feindliches

Handgemenge lieber )<««^ox§>«tn« (von xp«o<5, Mischung, Ver

mengung).

Cheiromantie. — Zusatz: Schon die Alten kannten diese

angebliche Wissenschaft ober Kunst, au« den Händen eines Men

schen zu wahrsagen, und nannten sie auch 5««c«»^«v«<«. S. ?r»o-

torii cke»tr«m cniromnntieum. Neuerlich hat man sie dadurch

gegen den Vorwurf des Aberglaubens und des Betrugs zu retten

oder wieder zu Ehren zu bringen gesucht, daß man sagte, es sei

doch au« der Gestaltung der Hände so gut wie aus der Gestaltung

des Kopfes und des Gesichts das Innere des Menschen wenigstens

thtilweist zu «kennen und dann auch vielleicht eine Folgerung dar

aus in Ansehung seines Schicksals zu zieh«, da« mit seinem In

nern stets in einer gewissen Verbindung stehe. Wäre dieß gegrün

det, so würde die Chiromant!! vielmehr einen Theil oder Zweig der

Physiognomik ausmachen. S. b. W. Da übrigens die ge

naue Beschauung der Hand nothwendig der Wahrsagung aus der

Hand vorausgeht: so nennt man diese Kunst auch Chlro skopie

(von mm?««?, spähen, schauen) oder Lhirostopik (xtipooxonl«^

Cheironomie. — Zusatz: Im Griechischen steht /l^n^o-

/«« auch für <7x<«/u«)<«« oder <7x«o^. (von ox<«, der Schatten,

und ^»^, der Kampf) Fechten im Schatten oder mit dem Schat

ten d. h. zur bloßen Uebung. Statt /tlpovo,/»? sagten die Grie,

chen auch ^«pocwP«,? oder )<«Llo. zur Bezeichnung eines in der

Bewegung der Hände Geschickten oder Kunstfertigen (<w7><,c). X«
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pooo^«» oder ^l«l»«r. kommt aber nicht vor. — Etwas andres

ist Ehirotoni« <^«po«»»'««l, von ««»>«»', spannen, strecken) näm

lich Ausstreckung der Hand zum Stimmgeben in Volksversammlun

gen , dann die Abstimmung selbst und die dadurch bestimmte Wahl

oder sonstige Entscheidung. . .

Cheiloplastik. — Zusah: Dieses Wort hat einen engem

und einen weitem Sinn. Im engern bezieht es sich auf das un

mittelbare, im weitem auch auf das mittelbare (durch gewisse von

der Hand geführte Werkzeuge — Meißel, Pinsel :c.) Bilden eines

Wertes von Menschenhänden. Uebrigens ist auch dieses Wort neuge

bildet; denn bei den Alten findet sich nur das Adjectio ^t^o^«-

<75«>c, von der Hand gebildet.

Chemismus oder Chymismus.—^ Zusatz^ , Die nächst»

Ableitung dieses neugebildeten Wortes von Chemie oder Ehy-

mie ist. unzweifelhaft; aber. die «eitere Ableitung dieser Ausdrücke

selbst aus dem Griechischen ist ungewiß. Denn Einige verweisen

dabei auf das arabische Zeitwort ^NÄM», welches brennen oder durch

Feu<r auflösen und prüßm bedeutet. Auch behaupten Manche, daß

nur dann ein chemischer,Proceß stattfinde, wenn «in wirklicher

Stoffwandel nach dm Gesetzen der Proportionen ^in ^ den Elementen

bewirkt werde. Nach diesem engern Begriffe würde zwar die Be

reitung des Bieres und des Branntweins, aber nicht die Bereitung

des Kaffees und des Thees ein chemischer Proceß sein.

Chikane oder Schikane (rl,ie»ne) bedeutet eigentlich nur

überhaupt Spitzfindigkeit, (s. d. W.) wie sie auch in philoso-

Phischen Untersuchungen und Streitigkeiten vorkommen kann und

häufig genug vorkommt, dann aber eine unredlich« Spitzfin

digkeit, wie sie besonders in Nechtsstreitigkeiten. von solchen Sach

waltern, die man Rabulisten nennt, zur Verdrehung des Rechts

angewandt wird. Daher nennt man auch Kniffe und Pfiffe aller

Art Chikanen und das Anwenden derselben «in. Eh itaniren

(«nicnnor). .

Chilon. — Zusatz: Manche nennen ihn auch E hello»,

well sein Name im Griechisch««, sowohl ^«^«v/alB ^«^«^ ge

schrieben wird. Diogenes Laert. (I. 68—73.) berichtet, LH.

habe durch seine Weisheitssprüche die Menschen vorzüglich aufge-

fooert, sich selbst zu bewachen (^Xur?«»" i«v««c) dj« Zunge nicht

dem Verstände vorauslaufen zu lassen (^v ^lo^r«^ ,<^ npo^t-

^l«»> 5ov vov) den Gesetzen zu gehorchen (vo^<»5 »«H«o5n«) lt.

Er habe auch durch diese und and« Weisheitssprüche oder Senten

zen l./»>c<,^c,<) so hoh«n Ruhm erlangt, daß ihn eine Inschrift auf

seinem Bildnisse sogar den Ersten unter den sieben Weisen Grie

chenlands nannte: ..,,-- , ^.

>, ' '05 »«»»' i?il« ?0P<u»/ ?l?o>l«5 tfl! <WP«Y.
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Der Spruch ab«, den ihm And« beilegen: „Gott erniedrigt das

Hol)« und «höhet das Niedrige," gehölt wohl eigentlich dem Aesop.

Denn nach dem Berichte jenes Schriftstellers fragte Ch. diesen, was

Zeus thue; worauf Aes. die Antwort gab: ?« /««? vi/,^« 5«-

ullvow, ?« ckt ^«Ttto« ö^ovv. Uebrigens kommt derselbe Spruch

schon im A. T. vor, nämlich 1. Sam. 2, 7. 6. und das N.

schärft ihn wieder ein Lut. 14, 11. Ja selbst Horaz spielt dar

auf an, indem er («>I. I, ä4.) sagt:

V»!«t Im» »umml»

I^ut»l« ot In«!znei2 »lteuuol ü«>>«

Es muß als« dieser Spruch im Alterthume sehr weit verbreitet ge

wesen sein; und wer mag beweisen, daß er zuerst aus diesem oder

jenem Munde gekommen? — Wegen der chilenischen Rede

weise vergl. Vrachylogle und Gnomologie.

Chimäre oder Schimäre. — Zusatz: H/u««p«l bedeutet

eigentlich eine Ziege, wie^</«»<»«>e einen Ziegenbock; dann aber ist

es auch der Name eines mythologischen Ungeheuers, das zum Tyeil

einer Ziege ähnlich war, nach Homer's und Hesiod's Be

schreibung: . : .,.-,,

weshalb es auch Horaz («6. I, 27.) liilormis <?l>im»«r» nennt

und als Symbol einer gefährlichen Buhlerin braucht, welche nach

Ranrler's Auslegung „an Raubsucht einem Löwen, an Geilheit

,^in« Ziege und an List einer Schlange gleicht." Jetzt aber braucht

man jenes Ungeheuer als Symbol toller Einbildungen oder Phan

tastereien. Und daher kommt es eben, baß man auck von phi

losophischen Chimären spricht, die aber eigentlich unphilo

sophisch genannt weiden sollten, weil man nichts andres als

grundlose Hirngespinnste darunter versteht.

Chorag (^<>c«7<,? oder ^0^705, von ^0(«>c, der Ehor als

»in Haufe von Sängern und Tänzern, und «/«?, führen) bedeu

tet ursprünglich einen Chorführer, und Choragi« l^o^x««) die

Ehorführung, wie sie bei den Alten in Schauspielen und Proces-

sionen stattfand. Jetzt ab« versteht man unter einem Ehoragm

jeden Anführer ein« Partei, Secte oder Schult, so daß es eben

sowohl eine politische oder kirchliche, als eine scholastische,

folglich auch ein« philosophisch« Choragle geben kann. —

Statt Chorag sagen Manche Chorag« t. Im Griechischen aber

kommt ^«^/ei^c nur selten vor,, z. B. 5»ml»l. l/ln»x. tz. 186.

Chore Uli!. — Zusah: Statt ^«?«vr«x^ (»eil. «^»/) sagten

die Alten lieber oA^«sruei?, um die Tanzkunst zu bezeichnen (von

"WN<"?, der Tanz).

Krug'« encyklopHdisch-philos. Wlrtcrb. Bd. V. Suppl. 14
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Chrematismus f. Achrematismus. Doch bedeutet je

nes auch zuweilen soviel als Name oder Titel, desgleichen eine

Antwort oder ein Orakel, respousnm sivinnm, und einen bedeut

samen Traum, der gleichfalls so betrachtet wird. — Ehremati-

stit (/^M«r<V«x^ seil, «/v»?) bedeutet dagegen die Kunst, Gü

ter (/p^nr«) zu erwerben und dadurch reich zu werden — eine

gefährliche Kunst, weil sie den Menschen oft nur unglücklich, auch

wohl unsittlich macht. S. Reichthum. ' -'"' '>>

Chresimologie (neugebildet, von ^Tzm^ov, das Nütz

liche, und ^0705, dle Lehre) bedeutet eine Nützlichkeit«- ober Klug-

. heitslehre; und da Manche die philosophische Sitten- oder Tugend-

lehre gleichfalls als eine solch« dargestellt haben, so kann man eine

Moral dieser Art auch eine philosophische Chreslmologie

nennen. Etw,<s andres aber bedeutet Ehresmologie 0<p^<7^«-

^«/<«) nimlich das Aussprechen einer solchen Red« oder Antwort,

die ein Orakel heißt (/^^n?). Da solche Aussprüche meist sehr

dunkel und zweideutig sind, und da manche Philosophen es geliebt ha

ben, ihre Weisheit in ebenso .dunkle und zweideutige Rede zu hül

len: so könnte man ihre Art zu lehren auch eine philosophische

Chresmologie nennen. Es ist aber das eine Verfahren im

Grunde so unphilosophisch als das andre. . >

Chrestomathie (^i^ro/insn«, von ^^<si«»c, brauch

bar, nützlich, gut, und ^«^«»' oder ^«vsn»'«»' , leinen) bedeutet

eigenllich das Lernen dessen, was nützlich oder gut ist, mög' es zur

Ertenntniß oder zur Fertigkeit gehören. Man machte aber schon

im Merthume Auszüge aus größeren Werken (Ercerpte oder Eol«

lectaneen) unter jenem Titel, «eil dergleichen Auszüge dem Lesn

das Vorzüglichst« oder Brauchbarste, was dort enthalten, zum Ler

nen darbieten sollten. Daher können z. B. die Erlogen des Sto-

bäus und andre Schriften der Art auch als philosophisch»

Chrestomathien betrachtet werden. — Außer jener Zusammen

setzung kommen bei den Alten auch noch andre von ähnlich«! Art

vor, z. B. ^i?6ro^«7><« , gutes Schreiben, Malen oder Zeich

nen, ^^c^Xo^« , gutes Reden, edles Sprechen «. Man könnte

also eine Ehrestomathie auch wohl eine Ehrestogcaphit

oder Ehrestologie nennen. Alles dieß fruchtet aber wenig, wenn

nicht dazu auch noch die Liebe zum Guten (/^mwPl^l») und das

gute Handeln (xp'zsrovp^«) kommt.

Chrie. — Zusatz: Daß man di« gelehrten Abhandlungen,

welche noch hin und wieder die philosophischen Facultate» als Be

weise der Würdigkeit zum Doctor- oder Magister-Werden von d«n

Candidaten fodern, philosophische Chrien nennt, ist wohl ein

Misbrauch des Wortes philosophisch, da in denselben oft von Phi
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losophie gar nicht dle Rede und auch fdnst eben nichts von philo

sophischem Geiste zu spüren ist.

Christenthum. — Zusatz: Wegen des Stifters des Chri-

stenthums s. Jesus, und wegen des Ursprungs seines Namens

s. Messianismus, indem Messias und Christus eins und

dasselbe bedeuten. Merkwürdig aber ist es doch, daß der Name

Lhristianer, der zuerst in Antiochien aufkam (Apostelgesch. 11,

26.) und wahrscheinlich, gleich andern Sectennamen, ursprünglich

ein Spott- oder Schimpfname war (1^-wetr. 4, 16.) bald so all

gemein wurde, daß er schon am Ende des zweiten Jahrhunderts

als eine ganz gewöhnliche Bezeichnung vorkommt; wie man aus

einem Briefe des jünger« Plinius (opp. IN, 97.) an den Hal

ser Trojan sieht. — Manche (z. B. Zachali ä in seinen Vier

zig Büchern vom Staate, Bd. 4. Abth. 2. S. 256.) haben das

Christenthum für eine Metaphysik des Iudenthums d. h.

für ein« von den Schranken des Nationalismus befreite und in die

Religion der Menschheit verwandelte Gotteslehre des mosaischen Ge

setzes erklärt. Bergt. Iudenthum und Mosaische Philo

sophie. Andre haben dagegen zwischen der platonischen Phi

losophie und dem Iudenthume sowohl als dem Christenthum«

eine sehr nah« Verwandtschaft entdecken wollen. S. Stäudlin's

Schrift.' Do pliilnsonlii»«! pl»tomc»e cum Äuotrin» lvliFiouis ^u-

6»iea «t el,n8tl»i!a noß»»tj«,e. Gott. 1819. 4. nebst der von

Ackermann: Das Christliche in Plato und in der platonischen

Philosophie. Hamb. 1835. 8. und von Baur: Das Christliche

des Platonismus. Tüb. 1837. 8. — Wieder Andre haben ein

dreifaches Christenthum unterschieden, ein petrinifches, ein pau

lin ische« und ein johanneisches, nach den drei bedeutendsten'

ersten Berkündigern desselben, den Aposteln Petrus, Paulus,

und Johannes. Das erste sei die Grundlage des Katholicis-

mus, das zweite die des Protestantismus, und das dritte,

welches noch keinen besondern Namen führe, werde als Christen

thum der Liebe alle übrigen Formen ober Parteien verschmelzen

oder in sich ausnehmen. Letzteres möchte wohl erst mit dem tau

sendjährigen Reiche eintreten. Man könnt' es also, um ihm doch

einen besondern Namen zu geben, auch den philosophischen

Chiliasmus nennen, der freilich von dem phantastischen,

himmelweit verschieden ist. S. Chiliasmus. Richtiger aber war'

es wohl, ein äußeres oder geschichtliches und ein inneres

oder geistiges Christenthum zu unterscheiden. Jenes, das sich

im Lauf« der Zeiten mannigfach umgestaltet hat und dadurch ein

Gegenstand des Streite«, des Spottes und des Aergernisses für

viele Christen und Nichtchristen geworden ist, tonnte sich allerdings

in dieses allmählich auflösen, besonders wenn die mythische Ansicht

14*
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vom Leben des Stifteis, wie sie Strauß (im Leben Jesu kritisch

bearbeitet. A. 2. Tüb. 1837. 2 Bde. 8.) neuerlich geltend zu

machen gesucht hat, herrschend werden sollte. Was aber auch in

dieser Hinsicht geschehen möge, so kann doch weder alles geschicht

liche noch das geistige Christenthum völlig untergehn, weil jenes

doch irgend eine tatsächliche Grundlage behalten muß, dieses aber

in der Vernunft selbst seine Wurzel hat, von ihm daher ganz un-

bezweiselt der bekannte Ausspruch gilt, daß es die Pforten der Hölle

nicht überwältigen sollen. ,— In literarischer Hinsicht ist noch zu

bemerken: Die B. 1. S. 464. angeführte Schrift von Ruft

(Philosophie und Christenthum ,c.) erschien 1833 in einer 2. Aufl.

Ueber denselben Gegenstand und besonders über den Gegensatz zwi

schen dem christlichen und dem heidnischen Philosophen hat For

men (s. d. N^) mehre Schriften hinterlassen. Auch sind in dies«

Hinsicht zu vergleichen Bonnet's «ieliercile» piülosoulnque« «ur

los preuve« äu enii'gliniusme. Genf, 1771. 8. Deutsch mit An

merkt, von Lavater, und Fenelon's «lu-istmiuzme prezen!«

»ux bnmmes 6u moull«, herausg. vom Abbe Dupanloup. Par.

-1836. 6 Bde. 12. — Von neueren Schriften aber, welche das

Christenthum mehr oder weniger mit philosophischem Blickt bettach

ten und dessen, Einstimmung mit den Foderungen der Vernunft und

des Gewissens barzuthun suchen, dürsten etwa noch folgende zu

beachten sein: I. A. Voigtlänber's Briefe über das Christen

thum. Ein Gegenstück zu den Briefen über den Rationalismus

svon Röhr) und denen über den Supernaturalismus svon Zil»

lich). Dresd. 1828. 8. (S. Rationalismus und Super

naturalismus). — Vorschule zur spekulativen Theologie des po

sitiven Christenthum«. Von Ant. Günther. Wien, 1828—29.

2 Abtheill. 8. (Die 1. Abth. enthält die Creations- Lehre, die 2.

die Incarnations- Lehre, beide jedoch im Geiste des Kotholicismus).

— Das Christenthum nach seiner Pflanzung und Ausbreitung,

nach seinem Verhältnisse zur Philosophie und Gesetzgebung , zur Re

ligion, zum Katholicismus. Von Alex. Müller. Leipz. 1831.

8. (Der Verf. ist zwar auch Katholik, aber sehr protestantisch ge»

sinnt). — Zu der B. 1. S. 466. angeführten Schrift von Pabst,

welche ein Beitrag zur Philos. des Christenthums sein sollte, kam

noch ein zweiter Beitrag von Ebendems. unter dem Titel: Giebt

es eine Philosophie des positiven Christenthums? Wien, 1832. 8.

— Der Geist des Christenthums, dargestellt in den heiligen Zeiten,

in den heiligen Handlungen und in der heiligen Kunst. Von Dr.

F. A. Staudenmayer. Mainz, 1835. 2 Thle. 8. und: Geist

der göttlichen Offenbarung, oder Wissenschaft der Geschichtsprina-

pien des Christenthums. Von Dems. Gießen, 1836. 8. (Diese

4 Schriften sind im gleichen Geiste wie jene von Günther ver
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flsst). — (Vorlesungen über) Christenthum, Gnosticismus und Scho-

lasticismus. Von vr. Heinr. Pähsch. Verl. 1832. 8. — Die

christliche Gnosis «der dl« christliche Religionsphilosophie in ihrer

geschichtlichen Entwickelung. Von Dr. Ferd. Chstl. Baur. Tüb.

1835. 8. — Vernunft und Christenthum. Kassel, 1835. 8. (Soll

nicht bloß die Einstimmung, sondern auch die Einerleiheit beider

darthun). — Ueber Christenthum und die Anfoderungen der Ge

genwart. Von Iul. Körner. ' Schneeb. 1836. 8. — Die Fort«

bildnng des Christenthum« zur Weltreligion. Eine Ansicht der ho

hem Dogmatil von vr. Chsto. Frdr. v. Ammon. Leipz. 1833

—35. 3 Bde. 8. A. 2. 1836—37. (Die 2, A. dieses trefflichen

Werkes enthält viele Verbesserungen und Zusätze). — Ueber altes

und neues Christenthum, mit Hinsicht auf Amm-on's Fortbil

dung des Christentums und Strauß'« Leben Jesu. Ein Sühne-

l»«rt für Paläologen und Neologen «. Von Krug. Leipz. 1836.

8. — Betrachtungen über den Geist des Christenthum« in seinen

mannigfaltigen Erweisungen und nach seinem Verhältnisse zum Su-

pmationalismus sSupernaturalismus?) Pietismus, MysticismuS

und Rationalismus. Von I. W. D annemann. Lüneb. 1836.

8. — Die Idem des Christenthum« im Verhältnisse zu den Zeit-

gegensähen der Theologie. Eine spekulative Kritik snach Hegel's

Philos.) von Karl Lheob. Bavrh offer. Marl». 1836. 8. —

Von ausländischen Schriften gehören noch hieher: L88«ü sur l«

«linstiimisin« «nvi8»zr,6 «1»N8 »«8 rnpport«' »veo I» perleelilüütli

6« I'slre lnar»l. k«r L«lou»r6 Üio<l»li. Genf und Par.

183N. 8. — ^>» r»i8ou «lil ol»-i8li»ni8me. ?»r IVlr. «le 6e-

>»n«!e. P»r. 1836. 3 Bde. 8. Im Geiste des Katholicismus

geschrieben. — I^e sl>r>8ll»ul8me con8i«leiH «l«m8 808 rupport« »ve«:

I» eivili8»li«»u moäerue. ?»r I'»bl»6 H^. 8en»o. Par. 1837.

2 Bde. 8. — Auch ist ein heftiger Angriff aus das Christenthum,

der noch weiter gehen soll als jener von Seiten des bekannten Frag-

mmtisten (s. Reimarus) durch einen Ungenannten von Paris

aus in folgender Schrift angekündigt: I<« «r»?»nt «lslromp« ou

preuf»?8 evi«leul«8 «le l» in»88el6 et «le lxnzunül«! «lu li>l->8ti»-

m»me et «le 8» innere inlllien«« 6»n8 l» 8«»«ül»!. Ebenso ha

ben sich die Saint -Simonisten ziemlich stark gegen das bisherige

Christenthum, da« sie jedoch zu sehr mit dem Katholicismus ver

wechseln, erklärt und daher ein neues Christenthum schaffen wollen.

S. Simon (Saint) nebst Zus. — In welchem Geiste di«

2i«ioire i>I>i!o80l»ni^ne, rwliliqne et olitiqn« <ln <:I>si8l!nnl8me ele.

p»r M. «le ? oller (Par. 1836 ff. 8.) geschrieben, weiß ich nicht.

Ebensowenig ist mir die I'l>i>o8nz>l>!e «In enri8tlaiii8mn o»r INr.

l'gbbö N»ut»il» näher bekannt. — Wenn übrigens das Christen-

«hum allen Mission«- Gesellschaften zum Trotze sich noch nicht «ei-.
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ter auf der Erde verbnitet hat — denn nur der fünfte Theil des

Menschengeschlechts (etwa 200 Millionen Menschen — vergl. Re

ligionsparteien, Zus.) bekennt sich dazu — so ist wohl das

unchristliche Benehmen der Christen selbst sowohl gegen einander als

gegen die Nichtchristen großentheils daran Schuld. .Denn sie haben

dadurch das Christenthum in den Augen der Nichtchristen um das

ihm ursprünglich gebürende Ansehen gebracht. Daher sagten die

Caraiben (ein rohes amerikanisches Volk, das die Christen auch zum

Theile vertilgt und aus seinen frühem Wohnsitzen vertrieben haben)

zu den europäischen Christen, die sich mit deren Bekehrung viel be

schäftigt hatten: „Wir werden bald so schlecht werden als ihr Chri

sten." Und sie hatten nicht Unrecht. Denn Wollust, Trunlm-

helt, Dieberei und andre Laster, die ihnen früher unbekannt wa

rm, nahmen unter ihnen so überhand, daß sie, wenn in ihren

nach altem Brauche stets offen stehenden Hütten etwas entwendet

wurde, sagten: „Sicher ist ein Christ hier gewesen!" Und doch

sehen die Christen so stolz auf alle Nichtchristen, besonders die Ju

den, herab, daß sie denselben nicht einmal überall Bürgerrechte zu

gestehen wollest. Bewahrt sich da wohl das Christenthum als eine

Religion der Liebe und der Demuth? — Wegen des Urchristen-

thums s. d. Art. selbst und die dort angeführten Schriften.

Chromatik. — Zusah: Bei den Alten kommt /?"M-

nx^ («eil. «/»^) in der Bedeutung einer Farbentunst nicht vor.

Wohl aber brauchen sie jenes Wort in Bezug auf die Tonkunst

oder Musik, indem sie unter /pt<,^«nxi? /uovmx^ eine eigmthüm-

liche Tonreihe oder Tonleiter versteh«. Und so unterscheidet man

auch jetzt noch eine chromatische, eine diatonische und eine

diatonisch-chromatische Tonleiter; worüber jedoch die Theo

rie der Tonkunst weitem Aufschluß geben muß» ^»^«««l^oc be

deutet bei den Alten schlechtweg das Färben und ^«i/u«?»)^«^««

das Zeichnen mit Farben oder das Malen, )<^l<>^«rc»7lo«»« ab«

nicht bloß das Bereiten der Farben, sondem auch das Auftragen

derselben sowohl auf andre Dinge als auf den eignen Körper, da

her das Schminken. — Ein Instrument, auf welchem man mit

Farben wie mit Tönen spielen tonnte, oder «in sog. Farbeucla-

vier, haben ein Pater Castel und ein Professor Krüger zu fer

tigen gesucht, obwohl ohne glücklichen Erfolg, indem nur eine leere

Spielerei mit allerlei wechselnden Farben, aber kein, dem Tonspielt

analoges, melodisch-harmonisches Farbenspiel hervorgebracht wurde.

Chronisch (^«nx«?, von ^po»^, die Zeit) kann alles

heißen, was in der Zeit ist oder eine Zeit lang dauert. Doch ver

steht man unter chronischen Leiden oder Krankheiten vor

zugsweise solche, die vermöge ihrer Natur länger dauern oder an

halten und daher die Kräfte allmählich, verzehren, in der Regel auch
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schwerer zu heilen sind, als die schnell vorübergehenden, heftigen,

«der hitzigen, die man auch scharfe oder acute nennt; wiewohl

der Unterschied selbst nicht mit logischer Schärfe zu bestimmen ist,

weil oft Uebergange aus einer Krankheltsform in die andre statt

finden. So schrieb bereits ein alter Arzt, Caelius Aurelia-

nus, Iibb. V t»rä»lnm 8. ellrouienrum p»88ionnm und libl».

UI eelenlm 8. »cnll»rl»m z>H88iuuum. Auch haben die Psycho

logen Anwendung davon gemacht auf die Theorie von Affecten

und Leidenschaften. S. beides. — Chroniken ^av«x»

8eii. /3«/3X<«) sind eine besondre Art von Zeit- «der Geschichtbü-

chern, die min auch Annale« oder Jahrbücher nennt, weil

sie sich streng an die Folge der Jahre, auch wohl der Monate

und Tage, binden; wodurch aber freilich die Begebenheiten allzu

sehr zerstückelt werden, so daß man ihren Zusammenhang nicht ge

hörig übersehen kann. Philosophische, Chroniken hat daher

meines Wissens noch kein Geschichtschreiber der Philosophie ver-

fasst. Sie würden auch gerade bei dieser Wissenschaft am wenig

sten anwendbar sein. S. Geschichte der Philosophie.

Chronologie. — Zusatz: Die Chronographie (von

demf. und XL«P«?, schreiben) ist zwar mit der Chronologie

verwandt, aber doch nicht einerlei, indem man darunter die Be

merkung oder Beschreibung der Zeiten von bestimmten Personen

oder Begebenheiten, wie sie besonders in sogenannten Chroniken,

Annale» «der Jahrbüchern stattfindet, versteht. Ein Chrono

graph muß also freilich auch ein Chronolog sein; dieser aber

braucht! nicht zugleich jener zu sein. In gewisser Hinsicht könnte

man also auch alle Geschichtbücher Chronographien, und alle Ge

schichtschreiber, selbst die der Philosophie, Chronographen nennen,

sobald sie nur auch die Zeiten bemerken, in welch« die erzählten

Tyatsachen fallen. Chronometrie aber (von dems. und,««?^«?,

messen) bedeutet Zeitmessung, besonders durch mechanische Werk

zeuge, wie Uhren und mechanische Tactmesser. Jedes Weitzeug

dieser Art kann daher auch ein Chronometer genannt werden.

Indessen pflegt man nur die genauem Zeitmesser, wie sie auf

Sternwarten und Schiffen gebraucht werben, so zu nennen. Bei

den Alten kommt übrigens nur ^ovoX«^« und )-po»'N)^>«^<« vor,

nicht aber ^o»^«^««, ungeachtet sie auch schon (nur nicht so

genau wie die Neuern) die Zeit zu messen verstanden.

Chrysipp. — Zusatz: Ueber die Schriften dieses berühmten

Stoikers findet man auch neue und anziehende Untersuchungen in

2 sann's Beiträgen zur griechischen und römischen Literaturgeschichte.

B. l. Darmstadt, 1835. 8.

Chlysolvgie. — Zusatz: X^ve/oXo^«« kommt bei den

v
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Alten nicht vor, sondern nur ^vooko),«»' in der doppelten Bedeu

tung des Goldsammelns und des Sprechens vom Golde ; und ebenso

Chrysopöie. — Zusatz: Auch ^v<io?i««« findet sich nicht

bei den Alten, wohl aber ^liewTia«)? in der Bedeutung eines

Golbgießers oder Goldarbeiters (^"»o^ooc, >lC^ullx5ü,»'). Die

Bedeutung eines Goldmachers im Sinne der Alchemie kommt erst

bei späteren Griechen vor.

Cicero. — Zusatz: Zur Charakteristik dieses altrömischen

Philosophen dient auch folgende Schrift: Cicero in seinen Briefen.

Von Bernh. Rud. Abelen. Hanno». 1835. 8. Zugleich ent

hält diese Schrift einen guten Leitfaden zur Lesung jener Briefe mit

Hinweisung auf die Zeiten, in welchen, und die Personen, an welche

sie geschrieben sind, nach deren besonder« Lebensverhältnissen; wobei

selbst die Geschichte der Philosophie nicht leer ausgeht, indem C.

hin und wieder auch der Philosophen seiner Zeit gedenkt.

Cidevantismus ist zwar ein neugebildetes Wort <von dem

französischen oi-6evant, vor diesem) aber eine alte Sache, nämlich

das Streben nach dem Alten, oder dem, was früher in Meinungen,

Sitten, Gebräuchen, Gesetzen und Rechten galt. <?i-ä«v»ut» oder

Cidevantisten sind also Rückwärtsschreitende oder Feinde des

Fortschritts, besonders in bürgerlicher und kirchlicher Hinsicht. S.

Fortgang.

Circumincession (von cireum, hemm, und iucese«,

eingehn) ist ein barbarisch-scholastischer Ausdruck, der auch in die

kirchliche Dogmatil übergegangen, nämlich in die Lehre von der

Trinität, indem dadurch eine völlige Durchdringung der drei göttli

chen Personen angedeutet werden soll, so daß sie trotz ihrer Verschie

denheit durch gewisse innere und äußere Charaktere doch nur Eine

göttliche Substanz bilden oder die Trinität dennoch eine nxchrhafte

Unität (Trinunität) sei. Man könne daher wohl sagen: k»ter «8t

»Iiu8, ?iliu3 est »lins, 8pü-iw» est »lins, aber ja nicht

»liuä, «eil jenes sich nur auf die Person beziehe, dieses aber

sich auf das Wesen beziehen würde. Ebenso dürfe man wohl sa

gen: knler «8t Ven3, ?iliu3 «8t Den 8, spiritus «8t Ven3,

aber ja nicht 8nutl)ii, sondem tr«3 verson»« sunt nun 3 Den 8.

Ferner dürfe man wohl sagen : Ven8 ?»tei Feuerst venml'i-

!iun>, oderVeu8k»tel«t Veu8 t?iliv.8 8i»irantl)ev.w8piri-

tum, aber ja nicht vev.3 Feuert De um oder Veu8 8pir»t veum.

In solche Difsicultäten und Subtllitäten hat man sich selbst durch

falsche ober mindestens willkürliche Voraussetzungen verwickelt. S.

Dreieinigkeit nebst Zus.

Circumspection («roumsoeetic», auch circum8picientlH,

von cii-uum, herum, und speeero, sehen, schauen) bedeutet «igenl-
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lich Umsicht oder Umschauung, besonders in Bezug auf mögliche

Gefahren, die man vermeiden will, dann Ueberlegung, Bedachtsam-

teil od« Behutsamkeit. Die philosophische Speculation muß also

auch zugleich Circumspection sein, um den Gegenstand derselben von

allen Seiten zu betrachten, damit man nicht durch Einseitigkeit in

Irrthum falle. Vergl. Speculation.

Circumscription (cirenmscliplio , von rireum, herum,

und serviere, schreiben) bedeutet eigentlich die Umziehung eines Ge

genstandes mit einer Linie, daher auch die Beschreibung eines Krei

ses, besonders eines magischen, durch welchen ein Mensch, ein guter

ober böser Geist, oder sonst etwas gebannt «erden soll, damit es

nicht entweiche und sich dadurch der fernem magischen Einwirkung

entziehe. Man braucht es aber auch von ausführlichem Erklärun

gen der Begriffe und der Worte. S. Beschreibung und Um

schreibung. Die seltner vorkommende Bedeutung einer Betrügerei

«der Hintergehung ist wohl daher entstanden, daß die magische Eir-

lumscription meist keinen andern Zweck hat, als Andre anzuführen

oder zu bevortheilen. Bei den alten Redekünsilem bebeutet eircum-

»eriptio auch noch die periodische Verknüpfung der Worte oder die

Abrundung eines längeren Satzes.

(Üroun»8,t»uti»e v»riant rem. — Zusatz: Dl«

Formel: Liroumstauti»« mutant speeiem, sagt eigent

lich dasselbe. Denn wenn eine Sache durch die Umstände

verändert wird, so nimmt sie mehr oder weniger eine andre.

Gestalt an oder wird gleichsam, zu einer andern Art von Dingen.

— Die septem cironmslimtine der Scholastiker beziehen sich auf

sieben dialektische Fragwirtchen, die unter tzuae? qualis? eto. an

gezeigt sind.

Cilkel. — Zusatz: Wegen der dialektischen und didak

tischen Cirkel des Lullus s. d. N. und Cyklognomie. Auch

vergl. Kreis und Kugel, Zus.

Civil. — Zusatz: Die Alten sagten auch eivien» für oivi-

li», wie l«»8li«u8 für IwsliÜZ, z. B. ^>i8 civioum, bellum «vi-

cum. Das von civil abgeleitete Substantiv Eivilist aber ist

von neuerer Bildung und hat einen doppelten Gegensatz, nach wel

chem es auch seine Bedeutung verändert. Steht nämlich der Ci

vilis! dem Criminalisten entgegen, so bedeutet jenes einen

Rechtsgelehrten, der sich vorzugsweise nicht mit dem peinlichen, son

dern mit dem gemeinen bürgerlichen Rechte beschäftigt. Sodann

aber setzt man auch den, welcher nicht die Waffen zum Schutze des

Vaterlandes trägt, sondern sich den friedlichem Beschäftigungen eines

Staatsbürgers ober Staatsbeamten gewidmet hat, als einen Eivi-

listen den Militärpersonen entgegen. Auf diesen Gegensatz

bezieht sich auch das Wortspiel des Witzlings Talleyrand, dem
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ein rauher Kriegsmann etwas unhöflich begegnet war: „Nou» »p-

z»ellon8 milituir« tont c« ^ui n'o«t z»»g «ivil."

Civilisation. — Zusatz: Daß es Völker geben sollte,

welche der Zivilisation gar nicht fähig wären und daher in ihrer

Barbarei fortleben müssten, läfft sich nicht beweisen, obwohl w,

Natur den Völkern, welche in sehr kalten oder sehr heißen Ländern

wohnen, mehr Hindernisse in Ansehung ihrer Civilisirung entgegen

stellt, als denen, die unter einem gemäßigten Himmel leben. S.

Himmelsstrich. Auch ist nicht zu leugnen, daß das civilisittt

leben seine eigenthümlichen Beschwerden hat, um welcher willen es

rohen Völkern nicht bchagt. Daher kostete es Peter dem Gro

ßen so viel Mühe, sein noch ganz barbarisches Volt zu civilifiren.

Und ebendarum wollen sich auch die unter türkischer Herrschaft ver

wilderten Ncugriechen nicht mit der unter König Otto I. ihnen

daigebotnen Civilisation befreunden. Wenigstens berichteten unlängst

öffentliche Blätter (z. B. Leipz. Zeit. 1834. Nr. 302.) aus Con-

stantinovel, daß viele Griechen ihr wiedergebornes Vaterland verlie

ßen und sich freiwillig wieder unter türkischer Herrschaft ansiedelten,

indem sie erklärten, „sie könnten die Beschwerlichkeiten

„nicht ertragen, welche die Civilisation nach Griechen-

land gebracht habe." Es ist dieß aber derselbe Grund, welcher

nomadische Völker abgeneigt macht, sich irgendwo zu firiren; denn

sie sind einmal an ein umherschweifendes Leben gewöhnt, das für

ungebildete Menschen immer einen 'besondern Reiz hat, weil es ihnen

mehr Freiheit und leichtere Nahrung gewährt. Vergl. Nomaden

und die Schrift: Die Lebensfrage der Civilisation. Von Dr. F.

A. W. Diesterweg. Essen, 1836. 8. in 3 Beiträgen, deren

letzter die Universitäten in ihrer Beziehung auf die Civilisation (ob

wohl mit zu viel Bitterkeit) bespricht.

Civismus. — Zusatz: Pancivismus s. an seinem Orte.

Clarification und Clarigation (voncl»rn», klar, hell,

lllrere, machen, »Fere, thun, treiben) sind zwar der Abstammung

nach sehr nahe verwandt; aber dennoch der Bedeutung nach sehr

verschieden. Jenes bedeutet Klar- ober Hellmachung sowohl im leid

lichen als im geistigen Sinne, daher auch Aufklärung und Ver

klärung. S. beides. Dieses aber bedeutet «in» Kriegserklärung,

weil dieselbe bei den Römern durch gewisse Priester (l?eli»l«8) als

Staatsherolde mit Heller oder lauter Stimme (ei»r» v»«e) geschähe;

dann auch Pfändung dessen, der sich an einem verbotncn Orte be

treten lässt. Uebrigens kommt el!»riF»ti<» auch bei den Alten vor,

«!lni-!Iio»ti<» aber nur bei christlichen Schriftstellern. Das Zeitwort

cI»Mc2re steht auch für oeleurem i»eore, bekannt oder berühmt

machen.

Classen. — Zusatz: Wegen der Classification der Stamm-



Classisch Clemenz 219

begriffe der Erkenntniß s. Kategorem, wegen der Classif. der Na

turereignisse s. Natur system, und wegen der Classif. der schönen

Künste f. schöne Künste. — Bei den Alten kommt weder cl»s-

«itlNlre noch cl»88ill«»tia vor.

Classisch. — Zusatz: Wenn das Classische dem Ro

mantischen entgegengesetzt wird, so versteht man unter jenem das

Antike oder Griechisch-Römische und das demselben Nachgebildete

in Geschmackssachen, besonders in der schönen Literatur, unter die

sem aber das Moderne, wie es sich im Mittelalter durch Verschmel

zung des LhristenthumS mit dem Ritterthume theils in dichterischen

theils in andern Kunstleistungen ausbildete. Beides ist in sein«

Art gut. Wenn aber dieses ins Erkünstelte 'ober Gezierte fällt,

besonders in eine affectirte Sentimentalität: so muß es freilich jenem

weichen, das mehr dem Einfachschönen huldigt. Uebrigens hat der

bei dm Alten häufig vorkommende Ausdruck el»88ici eive», Bürger

des ersten Ranges nach den Vermögens -Classen, Anlaß gegeben,

daß man späterhin auch el«88iei uuelore8, 8l!rijitule8 , »>M«:e8,

zioetae, c>ll»lore8 «le. sagte.

OI»vi» zlkilusopilio» — Schlüssel der Weltweisheit

— ist ein Ding von sehr zweideutiger Natur. So wollte Fludd

(s. d. N.) in einer seiner Schriften .der Welt einen Schlüssel dar

bieten, der zugleich die Philosophie und die Alchemie aufschließen

sollte; man hat ihn aber weder in der einen noch in der andern

Hinsicht brauchbar gefunden. Einen andern Schlüssel dieser Art s.

im Zus. zu Theologie. Der einzig brauchbare Schlüssel der Welt»

Weisheit ist wohl die philosophirende Vernunft selbst, wenn sie durch

Uebung in der Kunst, des Philosophirens erstarkt ist und von auf,

richtiger Lieb» zur Wahrheit geleitet wird. Vergl. Bergt'« Kunst

zu Philosoph iren. Leipzig, 1805. 8.

Clemens (Tit. Flav.) — Zusah: Einige lassen ihn schon

im I. 204 nach Chr. sterben. Auf seine Philosophie bezieht sich

auch noch folgende Schrift: v« j»»>ll»<7« <ü!eml!nti8 ^Iexl»n<lr. et

6« V«8NFÜ8! Pllilu3»plii»e n1»t«m«!n« in e» «NVÜ8. 8or. ^»Zf.

r«r6. v»«I>ne. Leipzig, 1831. 8.

Clemenz (clemeulii») bedeutet nicht bloß Gnade, sondem

überhaupt eine milde, sanfte, gütige, auch zum Vergeben geneigte

Gemüthsart. Eine gute Monographie darüber ist Seneca's

Schrift 6« clementi», an den Kaiser Nero gerichtet, welcher zur

Zeit der Abfassung dieser Schrift — sie fällt in das berühmte quin.

«inennium I^elun« oder seine fünf ersten Regierungsjahre — noch

sehr llement war, aber den Ermahnungen seines Lehrers zum

Trotze späterhin so inclement wurde, daß er selbst diesen Lehrer

wegen eines bloßen Verdachtes zum Tode verurtheilte. S. S e n e c a.

Einen lateinischen Commentar zu jener Schrift gab (Paris, 1532.
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8.) b« berühmte Reformator Calvin heraus, der aber dessen un

geachtet die Tugend der Clemenz sich nicht angeeignet hatte. S.

Calvinismus.

Clodius (Ch. A. H.) — Zusatz: Er studirte zu Leipzig,

tvo sein Vater Professor der Dichtkunst war, aber frühzeitig (1784)

starb, Jurisprudenz und Philosophie, letztere besonders unter Cä

sar' s und Platner's Leitung, und habilitirte sich daselbst , nach

dem er bereits als N»oc»!l»uren8 juris juristische Privatvorlesungen

gehalten hatte, im I. 1795 auf dem philosophischen Katheder als

Alüßiste,' I«F«u8 durch Vertheibigung einer vizp. 6e carmiuis i>e-

«in <1>Fnil»t« p1>i!o«opllicll et m«r»Ii. Er starb im I. 1836

(dem 64. Lebensjahre) an der Wassersucht, nachdem er noch kurz

zuvor eine Reise durch die Schweiz, Frankreich und Italien gemacht

hatte. — Seine Schrift: Von Gott in der Natur ic. besieht aus

2 Thellen in 4 Bänden und ist unstreitig sein Hauptwerk, obwohl

«twas diffus geschrieben. Kurz vor seinem Tode gab er auch noch

heraus: De s>l>ilo8opl>il» nwrum » pl>i!o8opl»i» nwrnii »eruiÄtias

ßep»r»n6». Lelpz. 1835. 4. Nach seinem Tode aber erschien als

Zugabe zu seinen Programmen über die vier Haupttugenden: v«

««iuelltion« pnstu1»n ^l8ripliu»yue public» enmmuni worum »r

lezum viueulo. Oommem. VII. äe virlutibus c«u-6iul^iliu8. Leipz.

1836. 8.

Coaction. — Zusatz: Oo»rl!o kommt eigentlich her von

«o»F<!r«, zusammentreiben, was aber in co^er« verwandelt worden,

und so die Bedeutung des Nöthigens oder Zwingens angenom

men hat.

Coäqualität (von enm, mit, und »equ»Iit»8, die Gleich

heit) bedeutet die gleiche Beschaffenheit zweier oder mehrer Dinge,

wobei die Gleichheit freilich nicht im strengen Sinne zu nehme»,

«eil sie dann nicht erweislich oder absolute Identität wäre. Wenn

daher das athanasianische Symbolum des orthodoxen Kirchenglaubens

drei Personen in der einzigen Gottheit unterscheidet

und doch sagt: „8e«l totne lres persona« oo»etern»»

„8l!)i«uut et oo»equ»!o8," so strengt man sich vergebens an, bei

des zusammenzudenken. S. Dreieinigkeit«. Z. Uebrigens kommt

<!o»e<mnli8 nur bei spätem lateinischen Schriftstellern und eoneizu»-

!it»8 in den Pandekten statt des einfachen Wortes »e<ml»Iil»3 vor.

Coaternität. — Zusatz: Wegen der Coäternität, welche

die Pantheisten in Bezug auf Gott und Welt annehmen, s. Pan

theismus, und wegen derjenigen, welche die Trinitarier in Bezug

auf die drei göttlichen Personen behaupten, s. den vor. Art. nebst

Aequiternität. (5u»«t«snu8 und cu»eternit»5 finden sich auch

erst bei späteren lateinischen Autoren.

Coauction (von cum, mit, und »uZor«, vermehren) be>
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deutet eine Mltvermehrung oder Mitvergrößerung. Wenn

man aber Jemanden einen Coauctor oder Coautor nennt, so

versteht man darunter einen Miturheber oder Mitthäter, d.h.

eine Peison, die mit einer oder mehren andern zugleich an einer Wir

kung als Ursache teilgenommen hat. Gewöhnlich denkt man dabei

«n die literarische Autorschaft. S. d. W. Bei verbrecheri

schen Handlungen aber nennt man die Coautocen lieber Comp li

cet». S. Compli ratio n. Uebrigens kommt bei den Alten eu-

«uetor nicht vor, wohl aber eo^ueli», namentlich bei Cicero, in

der zuerst angezeigten Bedeutung.

C o d i f i c a t i o n (neu gebildet, von e««lex, iei», Buch, und lÄeere,

machen) könnte jede Art von Buchmacher« bedeuten. Man versteht

aber gewöhnlich barunter die Abfassung eines Gesetz- oder Rechts

buches (««lex Iexum8.^'urium) und zwar eines positiven, das für

einen gewissen Staat und dessen Bürger bestimmt ist. S. Gesetz

buch und Gesetzgebung. Solche Oo6ie«8 können bann, wie

andre Bücher, ebensowohl manusonpti oder Handschriften als t/po-

FiAplü oder Druckschriften sein.

Coefficient. — Zusatz: Coefflclenz bedeutet Mitma

chung oder Mitwirkung. Bei den Alten aber findet sich weder oo-

«llieer« noch cuelnnenti». '.:i,'

Coextension s. Extension nebst Zus.

Cogitabel (von «wßitare, denken) -- denkbar^ lncoglta-

. bel -- undenkbar, folglich Cogitabilltät -- Denkbarkeit, In-

togitabilität — Undenkbarkeit. Cogitation aber bedeutet das

wirtliche Denken als geistige Thätlgkeit, und dann auch dessen Er«

zeugniß, den Gedanken. S. Densen, Denkbarkeit und Ge

danken, desgl. die Formel: Oo^ilo, ers» »mn. — Uebrigens

kommt bei den Alten nur co^it»bill8 und m«oFit»liiIi8 vor, nicht

coF'ltalnIit»» und incaFiladiIiu»8. Das Gegentheil von eoßilntio

(iucussit»tio, Nichtdenken) findet sich auch nicht, wohl aber iueoßi-

lllQli», Unbedachtsamkeit oder Unbesonnenheit.

Cognatiou. — Zusatz: <Üo^u»li und »Amti «erden von

Manchen als Verwandte von mütterlicher und von väterlicher Seite

unterschieden; und so auch eo^u»lio und »Fn»li<» als Verwandtschaft

von dieser zwiefachen Seite. S. Ag Nation. Indessen ist dieß

wohl mehr juristischer als gemeiner Sprachgebrauch.

Cognition (von eozuuzeero, erkennen) bedeutet eigentlich

die Handlung des Erkenne ns, dann aber auch die Erkenn t-

niß selbst. S. beide Ausdrücke. Zuweilen wird es auch im en

gern Sinne von richterlichen Erkenntnissen über Streitsachen oder

Verbrechen gebraucht. Vollständig heißt es dann im Lateinischen

«Amtia e»u«»e, und befasst auch das Urtheil darüber, welches im
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Deutschen gleichfalls ein (richterliches) Erkenntniß heißt, indem sich

alsdann das Geschlecht des Worts (die E. in das E.) verwandelt.

Cohäsion. — Zusatz: Statt Cohäsion. sagt man auch

Cohärenz; und dieß ist eigentlich dem Sprachgebrauch« der Alten

gemäßer. Denn diese sagten wohl colinereuti», aber nicht col,»e«io.

Coincidenz. — Zusatz: Die Alten sagten weder eomciäere,

noch coinci^eMin. Ja man findet nicht einmal bei ihnen das ein

fachere inriiientin. Vergl. Incidenz.

Coinculpat heißt der Mitangeklagte als > angeblichcr Mit

schuldiger (qni cum »lio in culpa «8t). Die Alten sagten aber

nicht comeulpawF, sondem nur iueull,»tll3, obwohl in einem an

dern Sinne. S. Inculpat, Zus.

«Zölibat. — Zusatz : Die B. 1. S. 485. angeführte Schrift

von Th einer: Die Einführung der erzwungenen Ehelosigkeit n.

erhielt noch einen 2. Bd. und der ebendos. angezeigten Beleuchtung

der Denkschrift lc. folgte eine Widerlegung unter dem Titel: Der

«Zölibat im Widerspruche mit Vernunft, Natur und Religion. Hel-

delb. 1829. 8. — Außerdem vergl. die Schrift von Carovi: lie

ber das Lölibatgesetz des römisch-katholischen Klertck Franks, a.

M. 1832—33. 2 Abthh. 8.

Collation. — Zusatz: Unter demCollatur-illecht« ver

steht man die Befugniß, Jemanden ein Amt, , ein« Pfründe oder

sonst ein Benefiz (z. B. ein Stipendium) zu ertheilen — ein Recht,

bei dessen Ausübung der Collator auch auf Billigkeit und Klug

heit Rücksicht nehmen muß, damit das Conferirte nicht einem

Unfähigen oder Unbedürstigen oder in andrer Hinsicht Unwürdig»

zu Theil werde.

Collectaneen. — Zusatz: Statt collect»»«» (gcil. 8«n>

pt») sagt man auch collect»«», desgleichen »äverskri»,' weil in ih

nen manches Entgegengesetzte oder Widerstreitende (»2,ei-Fi» — con»

lrnri») vorkommt, indem aus dem. Durcheinander leicht ein Wider

einander wirb. Vergl. Ercerpte, . ,' '^

Collection. — Zusatz: Das Gegentheil'lsi Distribu

tion, Veitheilung oder Zerstreuung. Daher wird auch das Di

stributive dem Collect!»«« entgegengesetzt. S. Cöllectiv.

Wenn ein Wort schon an sich eine Mehrheit von Dingen bezeich

net, wie Menge, Haufe, Familie, Volk: so heißt es ein Col-

lectiv-Wort im engern -Smnev Denn im wt-itern ist es

auch jedes Wort, das einen «llgemeinen Begriffs beznchnet, »eil

dieser stets eine Mehrheit von Einzeldingen unter sich befasst. So

sind Baum und Vieh nur im weitem, Wald und Heerde aber im

engem Sinne Cöllectiv -Wörter. - - ^

Collegia. — Zusatz: Bei den oltrömlschen Rechtsgelehrten

hieß ein «ulleFinm auch univer8i<»8 und 8ociet»s perpetn», wie-
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fem es sich durch die Aufnahme neuer Mitglieder anstatt der abge

gangenen alten immerfort in seiner Gesammtheit zu erhalten sucht.

Collisizn. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: De »l-

keionun et jnnum, yn»e ^ieilnr, eolll^ione. ßpecimen ptnlo-

«opluc» - ^'nri^ionm, l>uoä public» ex»miui ullert I^uiluv.

H,6uip!,. seliroeäel, 8teinm«t2. Groningen 1830. 8.

Colossal. — Zusatz: Das griechische Wort xoXo^o?,

««von jenes abgeleitet ist — wiewohl die Alten nicht oo1o88»li8,

sondern colo88«u8 (xoX««w««>5) oder eoln88icu8 (xc>Xo<7<7<xo5) sag'

tm — bedeutet eigentlich ein gehämmertes hohles Metallbild als

Gegensatz von einem gehauenen massiven Marmorbilde; dann aber

jedes sehr große oder Riesenbild. Darum nannten dir Alten auch

scherzhaft einen großen schönen Mann Ool»88en>3 (von tpw?,

lunor) gleichsam einen riesenhaften Liebesgott. — Der im Alter-

thume so berühmte Coloß auf der Insel Rhodus soll nach andern

Angaben 110 oder gar 150 Fuß hoch gewesen sein. Die gewöhn

liche Meinung aber, daß dieses ungeheure Standbild des Sonnen-

gottes am Eingange des Hafens der Stadt aufgestellt gewesen und

die Schiffe zwischen dessen Beinen durchgefchren seien, wird von

Manchen bezweifelt; denn sie versehen es vielmehr in einige Ent«

feinung vom Hasen. S. U«wo!«8 «le l'^c«<!. 6e» iu8cril>li<)N8.

I'. 24. p. H60. -

Lombination. — Zusah: .Combinirt heißt auch alles

Verbundme oder Zusammengesetzte; wie wenn man den Raubmord

ein combinirteS Verbrechen nennt, «eil er ein doppelte« Ver

brechen (am Eigenthum und am Leben eines Menschen begangen) ist.

Comenius. ^— Zusatz: Seine A/iwp«^ z,!,^»!««!» n>l In-

»en »livinnni relolm»t»e erschien auch zu Amsterdam, 1643. 12.

Comite oder Committee s. Ausschuß und Com-

mission. ' : . , . .

Commentar. — Zusatz: Die meisten und ausführlichsten

Commentare sind wohl über das erste Capitel der Bibel ge

schrieben worden, weil man in demselben die wichtigsten philosophi

schen, physikalischen und religiösen Offenbarungen von Gott selbst

zu finden meinte, ungeachtet jenes Bruchstück doch nur ein alter

Philosophisch-poetischer Mythos ist. Der ausführlichste unter den

selben ist- aber höchst wahrscheinlich derjenige, welchen Aegidius

Guthmann unter dem 2ltel: Dffenborung göttlicher Majestät,

im I. 1619 (wieder ausgelegt 1675) ' herausgegeben hat. Denn

dieser Commentar bezlcht sich zwar nur auf die ersten fünf

Verse jenes Capitels , besteht aber' oennoch aus vier und zwan

zig Büchern, weil jedem W o r t e ein besondres Buch gewidmet ist.

Oommeroia libera »unt« — Der Verkehr sei frei

— oder «i« es im Franzisischen ausgedrückt wird: ^.«,5502 ture! —
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ist zwar ein im Ganzen richtig« Grundsatz, wie im Art. Han

delsfreiheit weiter ausgeführt worden. Da es aber auch un

rechtliche und schändliche Arten des so mannigfaltigen Lebensoerkehrs

giebt — man denke nur an den Sklavenhandel., oder an Spiel-

Häuser und Kupplerwirthschasten! — so leidet jener Grundsatz aller

dings Beschränkungen sowohl nach dem Rechtsgesehe als nach

dem Sitten- oder Tugendgesetze. S. beides.

Commiseration («ommiserÄuo, von eomnÜZerilri , kläg

lich thun, beklagen oder bejammern) bedeutet nicht bloß das wirt

liche Mitleidhaben mit dem Elenden ober Unglücklichen (cum mi-

«er») sondern auch den wirtlichen, besonders rednerischen, Ausdruck

dieses Mitleids, um Rührung hervorzubringen ober Mitleid in An

dern zu erregen. Die alten Redner machten, wenn sie eine» An

geklagten zu vertheidigen hatten, oft in dieser Hinsicht von ihrer

Kunst einen übertriebnen Gebrauch, indem sie die Richter dadurch

zur 'Lossprechung selbst der gröbsten Verbrecher zu bestimmen such

ten. Auch geschieht dieß noch immer häufig da, wo öffentlich üb«

Schuld und Strafe der Verbrecher verhandelt wird und daher hie

Sachwalter gern die Gewalt ihrer Vcredtsamkelt zeigen «ollen.

Das ist aber auch eine Art von Bestechung der Richter, die um

so gefährlicher ist, da sie sich in das Gewand der Menschlichkeit

hüllt, um der Gerechtigkeit Abbruch zu thun, ohne deren unpar

teiische, folglich auch leidenschaftlose, Ausübung doch keine mensch

liche Gesellschaft bestehen kann. Durch diese Bemerkung soll indessen

keineswegs der Grundsatz aufgehoben werden: N,«8 s»ci» wiser.

S. d. Formel. , , .

Commission. — Zusatz : OomnÜ88i« hedeutet bei den Al

ten auch die Zusammenlassung mehrer Personen zum Beginnen eines

Gefechts, Wettstreits oder Schauspiels. In dies« Bedeutung wird

ab« jetzt Commission nicht mehr gebraucht. — Wiefern die Mo

ralisten die Commission der Omission entgegensetzen, s. Be

geh ungssün den.

Oommoäniu publioumpr»eleren6um estpii-

vnto — der öffentliche Nutzen oder Vortheil ist dem besondern vorzu-

ziehn — ist eine Folgemng aus dem höhein Grundsätze : 8»lu8 public»

«uprom» lex «sto. S. d. Formel. Wenn aber Jemand von sei

nem wohlerworbnen Rechte oder Eigenthume für den Staat etwas

hingeben soll: so ist er auch befugt, vom Staat« Entschädigung da

für zu federn, ungeachtet es billig und klug sein kann, in manchen

Fällen von dieser Vefugniß keinen Gebrauch zu machen, z. B.

wenn Jemand lange Zeit schon ein Privilegium, das für And«

sehr nachtheilig ist, zu seinem Vortheil« benutzt hat. S. Vorrecht.

Commotion (von oommuvere, mitbewegen od« in Bewe

gung setzen) kann zwar jede Art der Bewegung des Einen durch das
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Andre bedeuten. Indessen denkt man dabei oft vorzugsweise an

Gemüthsbewegung. S. d. W. Auch steht bei den Allen

coNwotio nicht selten schlechtweg für rommolio nuimi.

Communication. — Zusatz: Der Communication

und dem Communicale kann auch eine Recommunicatio»

und ein Recommunicat entsprechen, wenn auf die frühere Mit»

theilung von der einen Seite eine spätere von der andern folgt. —

Wer sich Andern gern mittheilt, heißt communicativ, und was

Andem mittheilbar ist, communicabel; im Gegenfalle sagt man

incommunicativ und incommunicabel. Die Alten sagten

aber bloß commmucare und commnmcnti«, ; die andern Wertformen

sind von späterem Gepräge. — Wegen des Satzes: vmu« lwumn

comummenlivum s. d. Formel selbst.

Communion. — Zusatz: Die sog. eommnmo nawrarum be

zieht sich auf eine angebliche Vereinigung der göttlichen Natur mit der

menschlichen in einer und derselben Persönlichkeit; und eine Folge

derselben soll die 83. 1. S. 498. erklärte eommunientiu illiaumlum

». »ttlitmlornm sein. — Commun-Oerter oder Platze nennt

man lieber Gemeinplätze. S. d. W. Denn jener Ausdruck

könnte auch Grundstücke bedeuten, die einer Commun gehören und

daher Commun- oder Communa^l-Güte« heißen. S. Ge

meine und Gemeinheit.

Commutabilität s. Mutabilität, Zus.

Compact. — Zusatz: Dieses Wort hat eigentlich eine dop

pelte Abstammung und deshalb auch eine doppelte Bedeutung. Als

Adjectiv (comp»otn8, », mn) kommt es her von compiuztvre , zu

sammenschlagen, stoßen oder fügen, und bedeutet daher dicht, fest,

stark. Als Substantiv aber (eoiupnclum, i) stammt es zunächst ab von

e»mp»ei»«i (wie pactum von pnois«) mit einander verhandeln,

einen Vergleich oder Vertrag schließen, wodurch die Menschen gleich

sam auch ihr gegenseitiges Verhältniß befestigen oder verstärken

wollen, und bebeutet daher, wie das einfache Pact oder vnülum,

einen Vertrag. Zur Vermeidung des Misverständnisses aber sagt

man dann lieber Compactat, obgleich eompnelutum bei den Alten

nicht vorkommt. Wegen der Sache selbst s. Vertrag.

Compassibel und kompatibel, — Zusatz: Die Aus

drücke eomo«8»io, eumpagsibilis , incomp»88il»il>8 und iu>p»88i-

bi1i8 finden sich nur bei spätem lateinischen Schriftstellern. Oom-

plltilüli« aber scheint auch bei diesen nicht vorzukommen. Iwpnli-

bili» hingegen findet sich bei Cicero, jedoch in andrer Bedeutung,

nämlich in Bezug auf den Schmerz, wenn er so groß ist, daß man

ihn nicht oder kaum ertragen kann; daher äolor imp»ul»i!l8,

unerträglicher Schmerz, als Gegensatz von öolor tololubil« (6«

iin. II, 17).

Krug 's encyNopäbisch-philos.Wlrttrb. Bd.V.Suppl. 15
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Compensatio«. — Zusatz: Die ursprüngliche oder eigent»

liche Bedeutung von eompen5»lio ist Ausgleichung gegenseitiger Fe

derungen oder Leistungen. So nehmen es auch die Rechtsgelehrten,

wenn von Compensatio« der Kosten oder Schuldansprüche bei Proceffen

die Rede ist. Neuerlich hat man diesen Ausdruck auch auf Reuolutionen

und auf Restaurationen angewandt und daher von einem politi»

schen Compensatio»»« - Systeme gesprochen. S. Azais n. Z.

Competenz. — Zusatz: Oompewnli» bedeutet bei man

chen (.wiewohl meist spätem) alten Autoren auch soviel als Sym«

Metrie und Constellation. S. beides. In diesem Sinne

wird aber jetzt Competenz nie genommen, üeneücium compele»-

ti»« bedeutet eine Rechtswohlthat, vermöge welcher der Gläubiger

seinem Schuldner soviel lassen muß als sich schickt oder gebürt

(«mnnlmn compelil) nämlich zur Lebensnothdurft. Ein Competent

als Mitbewerber odn Mitansprecher heißt bei den Alten competilor;

daher bedeutet dieses Wort auch einen Kläger und compeliliu eine

Hlage, besonders eine gemeinsame.

Complement. — Zusatz: Die alte metaphysische Erklä-

rung: Nxizlonli» est «umplemenlam i»o88il>ilil»l>8 — Wirklich

keit ist Ergänzung der Möglichkeit — ist unzulänglich, «eil da«,

was ergänzt werben soll, schon wirklich oder dasein muß, das Mög

liche aber als solches bloß gedacht wird. S. möglich. Auch bleibt

dann immer die Frage übrig, worin das Mehr bestehe, was zur

Möglichkeit hinzukommen muffe, um sie zur Wirklichkeit zu erhe

ben. Dieses lässt sich ^ober nicht bestimmen, weil es eben das

Sein selbst wäre, dessen Begriff so einfach ist, daß er gar nicht

definirt werden kann. S. Sein n. Z.

Complet. — Zusatz: Da« Gcgentheil ist incomplet --

unvollständig. In der Metaphysik heißt auch ein wirkliches Ding,

als ein für sich bestehendes Ganze gedacht, ein cvmpletes, als

Theil eines solches, «in incompletes. Darum setzt man auch

das in der Zeit Vollendete «der Fertige als ein Completcs dem

erst Angefangenen oder noch nicht Fertigen als einem Incompl«»

ten entgegen.

Comp lex. — Zusatz: Zusammengesetzte Sätze heißen in der

Logik und Rhethorik ebenfalls comp lere. Das Substantiv Com-

Plexi on aber bedeutet nicht bloß Zusammenfassung oder Zusam

mensetzung, sondem auch in anthropologischer (somatischer und psy

chischer) Hinsicht die Leibes - und Gemüthsbeschaffenheit eines Menschen

(seine Constitution und sein Temperament) weil man dabei an eine

gewisse Zusammenfügung oder Vermischung des Elementarischen

denkt. S. Temperament n. Z. — Bei den alten Logikern steht

oomplexio auch für ooucl.il»>«, weil der Schluß und insonderheit

der letzte Satz desselben das zusammenfafft, was sich aus de» Vor-
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dersähm ergiebt. Ja sie bezeichnen sogar das Dilemma, als eine

besondre Art des Schlusses, wegen der stärkeren Bündigkeit, welch«

dies« Schlussart wenigstens scheinbar eigen ist, mit jenem Worte.

S. Dilemma. Die Redekünstler endlich nennen so theils «ine

Periode als einen sehr zusammengesetzten oder vielfach verschlungenen

Satz, theils den Schluß der Rede, wenn der Redner das bis dahi»

Gesagte kurz zusammendrängt, um es dem Gemüthe des Zuhörers

'tiefer einzuprägen.

Complication. — Zusatz: C omplicität kommt eigentlich

zunächst her von coXplex, i«8, der Mitverflochtene oder, wiefern

es sich auf eine böse That bezieht, an welcher Jemand theilgenom-

men, der Mitschuldige. Da nun die Theilnahme an irgend einer

Thal, folglich auch an einer bösen, sehr verschieden sein kann —

gleich und ungleich, intellectual oder geistig, durch Beirath, psychi

sche Anregung, Ermahnung oder Ueberredung, und physisch oder

Material, «durch körperlichen Beistand, Darreichung von äußern Hülfs-

mitteln, Geld, Waffen und andern Werkzeugen ; auch bloß negativ,

durch leugnen, Schweigen, Gestatten, Verhehlen — so ergiebt sich

hieraus, wie schwierig es sei, den Grad der Conplicität und dem

zufolge auch die Strafbarleit der Complicen in jedem Falle richtig

zu bestimmen. — ^olio «<>umtl'c»t» heißt bei den Logikern ein v»r»

worrener und daher undeutlicher Begriff, wie mordu« comPÜralu»

bei den Aerzten eine verwickelte und daher schwer zu heilende

Krankheit.

Compliment stammt nicht ab von comvlere, als hieße es

eigentlich colnplsmnil--complementliill, sondtm von cumpücnro,

indem die Franzosen vlicnrv ln plier verwandelt und daraus ihr

oompliment gebildet haben, um eine Verbeugung des Körpers, dann

überhaupt eine Aeußewng der Achtung und des Wohlwollens ju

bezeichnen. Wenn nun auch die Philosophie keine Complimente

machen soll, da sie es bloß mit Erforschung der Wahrheit zu thun,

folglich den erkannten Irrthum ohne Scheu zu bekämpfen hat: so

darf sich deshalb doch der Philosoph nicht über alle und jede Höf

lichkeitsbezeigung hinwegsetzen, weil er sonst in den Fehler der G«<b-

heit fallen würde, die nicht einmal menschlich, geschwelge denn gött

lich, sondern eher hündisch ober cynisch genannt weiden dürfte. S.

Cnniker und grob.

Composition. — Zusah: Die verschiednen Arten deiselbm

lassen sich leicht unter folgende zwei Haupttitel bringen: Reale oder

Material« und ideale oder formale Composition, welche letzte«

dann wieder <n die logische und die ästhetische zerfallen würde.

Dl« alten Logiker nannten aber auch die Bejahung in einem Ur«

theile eompositio , weil dadurch das Prädicat mit dem Subjecte wirk

lich verbunden oder zusammengesetzt wird. S. Urtheilsarten. —

15'
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Wegen des sensu» eomziosili et äivlzi beim Schließen s. Sophi»

stlt Nr. 1. n.

Comprehension (von eomprenenäese, zusammenfaffen,

begreifen) bedeutet sowohl körperliche .als geistige Zusammenfassung

«der Begreifung. Daher comprehensibel und Comprehen-

sibilität -- begreiflich und Begreistichkeit, nebst dem Gegentheil«

incomprehensibel und Incomprehensibilität. S. be»

greifen. Bei den Alten kommt nur oomprebensi« , eomprenen-

sibilis und moompleüenslbiiis vor, aber nicht eompleneuziliilila»

und incomprel>ell8it»illt»8.

Compressibilität. — Zusatz: Das Gegentheil ist In«

compressibilität oder Unzusammendiückbarkeit. — Bei den Alten

kommt nur e»nwr«88ia vor, und zwar so, daß es nicht bloß Zu»

sammendrückung, sondern auch Abkürzung und selbst den Beischlaf

bedeutet. Neuerlich hat man das Wort auch auf politische Dinge

bezogen. S. Aza!« n. Z.

Compromiß. — Zusatz: <üonwronn88«u als gegmseitlg»«

Versprechen kommt auch bei den Alten vor, welche compronütter«

in »ilyneN ». in »rdillnm, sich auf Jemanden als Schiedsrichter

. berufen, sagten. Die Redensart aber sich compromittiren ist

bloß dem französischen 80 rumpromeltl« nachgebildet, indem die Alte«

nicht 8« camprumittel« sagten.

Conat (von con»li^ sich bestreben, bemühen, versuchen) be

deutet jede Art des Bestrebens, besonders wenn es mit einer gewissen

Anstrengung oder Mühe verknüpft ist. Daher wird auch der Ver

such eines Verbrechens so genannt. S. Versuch, Zus. — Im

Lateinischen sagt man nicht bloß oounlu», sondern auch cau2wll>,

cauntio und eonameu.

Concentration. — Zusatz: Wegen der Concentration der

Macht im Staate s. Centralismus, auch Bureautratie. —

Im Altlateinischen kommt weder ceutiars noch coueenli-iu« noch

«in davon abgeleitetes Hauptwort v«r.

Concept. — Zusatz: Conceptualisten oderConceptu»

«lphilosophen (auch schlechtweg 0<meeptll»Ie8) hießen bei dm

Scholastikern des Mittelalters diejenigen, welche die sogenannt»

Universalien (s. d^ W.) für bloße Begriffe (couceptu8 8. co»-

«epta) erklärten und gewöhnlicher Nominalisten hießen. S.

Nominalismusn. Z. Man könnte aber auch diejenigen so nennen,

deren Philosophie ein bloßes Spiel mit Begriffen ist, die sie nach

Belieben spalten oder zusammensetzen.

Concert. — Zusah: Die conoert»lione» pni!«,8opb«!»e,

die oft sehr unharmonisch klingen, werden ebendeshalb nicht Concert«

genannt (ungeachtet fl« a»ch musikalisch« Wettstreit« heißen
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könnten, wenn man das, Wort Musik im platonischen Sinne

nimmt) sondem Dispute oder Disputationen. S. l>. W.

Conciliabel und inconciliabel (von «»ueil!»r«, zu

sammenbringen, vereinigen) ist soviel als vereinbar ober vertraglich

und unvereinbar oder unvertraglich. Man braucht es aber seltner

von Begriffen und Urtheilen oder andern Dingen, als von Perso

nen. — Bei den Alten kommt weder conoiliabilig noch iueou«!^

dilis vor, wohl aber coneili»l,u!iun , ein Versammlungsort, auch

«ine Versammlung, aber meist im schlechtem Sinne. Daher «nnt

Plautus Buhl- und andre Häuser dieser Art couclli»!»!» äamni.

Auch weiden im Kirchenstyle unrechtmäßige Versammlungen der

Geistlichen oder Laien conciünbula genannt, denen die cuucili» als,

rechtmäßige »ntgegenstehn sollen. Indessen haben diese oft genug

auch wenig nach dem Rechte gefragt, sie mochten allgemeine

(ökumenische) oder besondre (nationale ober particulare) heißen,

und an Streit und Zank, selbst an Gewaltthätigkeiten , fehlt' eS

hier ebensowenig, als dort; wie die sog. Räubersynode (o-«>ockoz

^<5rp«x^, zu Ephesus im I. 449 gehalten) beweist.

Concitation (von eou«K»ro, erregen oder aufregen) bedeu

tet zwar im Allgemeinen jede Art der Erregung oder Aufregung,

besonders aber eine innere (coneitatio »uimi) die wir auch im

Deutschen G'emüthsbewegung nennen. S. d. W. Ein Con-

citamen» (eoucilHmenlum) bedeutet daher ^in Erregungs- oder

Aufregungsmittel. , ' . .

Conclusion. — Zusatz: Statt oonell»»»» sagten die Alten

auch oumplexio und eounexiu. Aristoteles nennt die Eonclusion

»v^?i«^««7/<« (von «rv^Tit^luvtN', mitvollenden) was die Schola

stiker in ihrem barbarischen Latein durch comuülio übersetzten. Die

Redekünstler aber bezeichnen mit jenem Worte auch den Schluß der

Rede, den Epilog ober die Peroration.

Concorbiren. — Zusatz: Neuerlich hat man auch von

einem Concordate zwischen Wissen und Glauben oder

zwischen Philosophie und Theologie gesprochen. Das ist

aber nicht durch Abschließung eines Vertrags, viel weniger durch

irgend ein Machtgebot in'« Leben zu rufen. Man muß es det

freien und gründlichen Forschung, überlassen, ob und ,wie weit sie

allmählich Eintracht herbeiführen werde. Die sogenannten Sym

bole oder Concordienformeln, die man zu diesem Zwecke

durch eine Art von Uebereintunft auf Concilien, Synoden oder Eon-

venten abschloß, halfen westig oder nichts dazu,, indem sie bald zu

Discordienformeln wurden. So erregte die im I. 1577 von

einem theologischen Triumvirate (Andrea, Chemnitz und Sei

nes er, die vorher selbst nicht einig waren) zu Klosterbergen bei

Magdeburg entworfne Eoncordienformel der lutherischen Kirche die
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heftigsten Streitigkeiten und wurde sogar in Danemark, wohin da«

Lutherthum sich auch verbreitet hatte, als ketzerisch verbrannt. Di«

ähnlichen ?ornml»e rcmzenzus, die man in Holland und ander

wärts entwarf, hatten dasselbe Schicksal; sie wurden ?ormul»e

si,8ei»8NF. Vergl. auch Henotik nebst Zus.

Concubinat. — Zusatz: Die Absicht, Kinder zu zeugen,

liegt nicht als nothwmdiges Merkmal im Begriffe des Concubinati,

wie Thomasiu»« und andre Rechtölehrer behauptet haben. Es

tntin vielmehr auch aus bloßer Wollust eingegangen werden; was

ja selbst bei manchen Ehen der Fall ist. Das Kinderzeugen findet

bann nur als eine zwar natürliche, aber doch nicht eigentlich

beabsichtigte, folglich insofern nur zufällige Folge statt — t»m«;u»m

Lm8 in eousequeuu'nm venieu» — wie diese Folge auch nicht sel»

ten bei der ganz gemeinen Geschlechtsvermischung (Hurerei genannt)

eintritt, wo doch gewiß keiner von beiden Theilen cm's Kinderzeugt»

denkt, vielmehr beide es als ein Unglück bettachten, wenn diese Folgt

»intritt. Soviel ist indessen gewiß, daß nach dem bloßen Natur»

rechte oder außer dem Staate das Connebinat erlaubt öder nicht

rechtswiorig sein würde, sobald nur beide Theile frei dazu «inwillig«

nn. Der Staat kann Und soll es freilich nicht dulbm, weil es

nicht nur sittlich erwogen ein unwürdiges Geschlechtsverhältniß ist,

sondern auch das Leben, die Erziehung und das Wohlsein der et»»

daraus hervorgegangenen Kinder gefährdet, indem das Concubinat

gar kein festes Familienband knüpft, sondern jeden Augenblick «benft

leichtsinnig und beliebig wieder aufgehoben werden kann, als es ein

gegangen worden. Daher wirb auch einer bloßen Concubin« ob«

Beischläferin in einer gebildeten und gesitteten Gesellschaft nicht die

Ehre zu Theil, welche einer ordentlichen Gattin «der Ehefrau ge-

bürt. Es hangt ihr gleichsam eine levis not««: mneul» an.

Concupiöcenz (von onnenvlsc««, begehren) bedeutet ei

gentlich nur die Begierde überhaupt, wie cupilio, wird aber meist

von einer heftigen, dem Vernunftgesetze widerstrebenden und daher

bösen Begierde gebraucht. Das davon abgeleitete Wort Concu-

»iscibilität bedeutet eine besondre Lebhaftigkeit des Begehren«,

dl« wir auch im Deutschen Begehrlichkeit oder Begierlich-

keit nennen. S. begehren. Zus. Uebrlgens findet man concu-

pizeenli» und eoneupi8l'i!,ilii»3 erst bei späteren Lateinern.

Concurs. — Zusatz: Auch bei Verbrechen kann ein Eon-

cur« oder ein« Concurrenz stattfinden; z. B. Morl» und Raub. Di«

Straft wirb dnnn «rhiht, wenn nicht schon die höchste auf das

«in« geseht ist. S. Strafe n. Z.

Concussion (von eonenter«, erschüttern, auch in Furcht

und Schrecken setzen) bebeutet eigentlich eine heftige Körperbewegung,

di, man aber auch auf das Gemüth überträgt und in beiden Fällen
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Erschütterung nennt. Außerdem bebeutet es auch ein gewisses

Verbrechen, das man aber im Deutschen Erpressung nennt.

S. d. W.

Condtmnation. — Zusatz: Statt des zusammengesetzten

eonäenmatio braucht man auch das einfache äamn»!,«,. Doch be

ziehen manche Neuere das erst« vorzugsweise auf zeitliche und das

letzte auf ewige Strafen. S. Strafe n. Z.

Condensation. — Zusatz: Das Gegentheil derselben ist

die Rarefaction (von r«ru8, dünn, und l»cer«, machen) oder

die Verdünnung, von welcher sich ebensowenig als von der

Verdichtung bestimmen lässt, wie weit sie gehen könne, da sich

eine immer größere Verdünnung und Verdichtung der Materie wohl

denken lässt, ungeachtet man nicht annehmen kann, daß sie bei jener

sich in's Unendliche zerstreue oder bei dieser endlich in einen Punct

zusammenfalle. S. Materie. N»r«l«<:tio kommt bei den Alten

gar nicht vor, und eau6en»»li» auch nur bei Schriftstellern eines

' später« Zeitalters.

Condictio« (von conäicere, zusammensagen, verabreden,

auch ankündigen oder bekanntmachen) bedeutet überhaupt eine Ver

abredung, Ankündigung oder Bekanntmachung, bei den Rechtsge

lehrten aber insonderheit eine Art der Klage, durch welche man

etwas rechtlicher Weise fodert oder zurück zu erhalten sucht. Da

her oeiti con^ietio — »«li» «i cerlnm peletur, woraus die grie

chischen Basiliken den barbarischen Ausdruck ö «pro? (oder auch

«^r<) xoxs/xnxwx gebildet haben.

Condillac. — Zusatz: Er dachte sich die Verwandlung der

Empfindungen als der Grundlagen aller Erkenntnis» in höhere Vor

stellungen ungefähr so, wie sich Eis in Wasser und dieses wieder

in Dampf oder Dunst verwandelt, oder wie ln der Algeber aus

der ersten Gleichung durch fortschreitende Veränderungen die übrigen

hervorgehn. Daher sagt er in seiner l.«,ssi<zu« p. 175: „!.» »eu-

,,»l»tl«n p»S8« p»r nMsrvnte» tran«l«rw»llou« pour 6eveuir l'en-

„l«n6emeul." Eine ausführliche Darstellung und Prüfung seines

sensuallstischen Systems findet man in Laromigulere's le^on»

6« pl>i!o5opl,ie. Bd. 1. Vorl. 3 ff. nach der 2. Ausg.

Conditio«, — Zusatz: Eonbitional oder conditio»

nell heißt soviel als bedingungsweise und steht daher auch

für hypothetisch, wie cou6l!io für n^iwl^e«». S. Hypo

these. Bei den Alten findet man canäitio auch in der Bedeutung

ein« Verabredung oder eines Vertrags, so daß es selbst statt «on-

öicu'o gebraucht wird. S. Condictio«. Vielleicht kommt es eben

daher, daß man im Deutschen eine Anstellung oder. Beblenstung

«ine Conditio» nennt und conditioniren in derselben Bedeu

tung braucht. <2°u6iiior,»li«l kommt bei dm Altm nicht vor, wohl



232 Condominat Conform

aber oonä!l!oli»1i8 und cauä!t,'on»Iiler, jedoch nur bei juristischen

Schriftstellem. — Oonällio «ine qu» unn heißt eine negative Be»

dingung, die aber' als unumgänglich nothwendig betrachtet wird,

z. B. wenn man sagt: Ohne Geld kann man keinen Krieg füh

ren, weil man ohne dasselbe weder Mannschaften in Sold nehmen,

noch Waffen für dieselben anschaffen könnte. Bewaffnet« Mann»

schaften aber sind die positive Bedingung des Kricgführens.

Condominnt (von «um, mit, und ^ominalus, die Herr

schaft) bebeutet Mitherrschaft, auch Mitcigcnthum , weil än«mu«

sowohl Herr als Eigenthümer bedeutet. Im Lateinischen sagt man

aber lieber conäomiuimu als e<m6amin»lu8, wiewohl beides beiden

Alten nicht vorkommt. S. vomiuium.

Confession. — Zusatz: Wegen der gerichtlichen Eon«

fession s. Conviction. ,.

Confinition s. Conclusion, Zus.

Confilmatiyn. — Zusatz: Der Grundsah: <^omuin»tia

ml 62t novi, gilt allerdings in rechtlicher Hinsicht. Denn wenn

»in Recht oder Jemand in seinem Rechte bestätigt werben soll, so

muß das Recht schon dasein, wenn es auch noch von irgend einer

Seite bezweifelt ober bestritten würde. Ist aber die Rede von Be

stätigung der Wahrheit irgend eines Urtheils oder einer Lehre, st

kann dieß auch durch ganz neue Gründe geschehen, folglich uns»

Ertenntniß ebendadurch sowohl Material als formal bereichern.

ConfiscativN. — Zusatz: Oonu'senre und coulizr«l!o

kommt erst bei später« lateinischen Autoren vor, weil die Sache

selbst erst unter den römischen Kaisern aufkam, die außer dem öffent

lichen oder Staatsschatze (nernrium) noch ihre besondre Kasse oder

ihren Geldkorb (Ü8en5) hatten, dessen Inhalt sie gern canti5«mäü

dom8 nlioi-um vermehrten, indem sie zur Befriedigung ihr« Lüste

und Begierden immer viel Geld brauchten.

Eon form (ooulunui», e, von cum, mit, und form», die

Gestalt) heißt eigentlich das, was mit einem Andern gleiche Ge

stalt hat. Dann bedeutet es aber auch soviel als übereinstimmend.

Sich conformiren heißt daher sich in irgend einer Beziehung

(j. V. in Meinungen und Sitten, im kirchlichen Glauben und Le

ben) Andern anschließen oder mit ihnen vereinigen. Darum hei

ßen in England die, welche es mit der herrschenden anglikanischen

Kirche halten, Conformisten, und ihre Gegner Nonconfor-

misten. Daß aber in dieser Hinsicht irgend einmal alle Menschen

zur Conformität gelangen sollten, ist nicht zu erwarten. S. He»

n 0 t i k n. Z. Uebrigens heißt coutormaliu bei den Alten auch soviel als

Bildung, Einrichtung, Vorstellung oder Begriff, letzteres insonder

heit, wenn nuimi damit verbunden wird, weil man die Seele als

das innerlich bildende Princip bettachtet. S. Seele n. Z.
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Confortation (von eonlortHre, stärken ober stark slor-

tis, «^ machen) ist Stärkung des Körpers oder des Geistes, die

am besten durch eine zweckmäßige Uebung ihrer beiderseitigen Kräfte

bewirkt wird. Medicinische Eonfortative sind dazu weni

ger zu empfehlen, z. B. Salben zur Stärkung des Gedächtnisses,

«der luxuriöse, wie starke Getränke zur Stärkung des Magens

oder der Einbildungskraft. — Ounfortatio und cunlurt»livu5 sind aber

bei den Alten nicht gebräuchlich, und auch oonluru»re kommt nur

bei spätem Autoren vor. Verwandt damit ist das englische cum-

tort und eumloll»li!e.

Confrontation. — Zusatz: Das Wort confrontlren

hat zwar seine Wurzel im Lateinischen, ist aber zunächst aus dem

Französischen (ooulroMer) in's Deutsche übergegangen. Bei den allen

ElaMern findet sich weder coniroular« noch coulroulalio.

Confucius oder Confuz. — Zusatz: Sein Name wird

auch Koung«2seu geschrieben. — Sein angegebnes Geburtsjahr ist

zweifelhaft; denn Andre lassen ihn nicht erst 551, sondem schon

584 vor Chr. geboren werden. Sein Geschlecht soll das einzige

sein, das noch jetzt in Sina den Erbadel hat, und sein Vater, der

die ersten Würden im Königreiche Song (jetzt zu Sina gehörig) be

kleidete, soll ein Abkömmling von Tiye, dem 27. Kaiser oder Kö

nig der 2. Dynastie Ehang, gewesen sein. Auch war C. selbst

«ine Zeit lang Minister des Königs von Lu, legte aber wegen über,

Hand nehmender Sittenlosigkeit am Hofe seine Stelle nieder, ver»

ließ sogar sein Vaterland und ging auf Reisen, wo er bald Ehre

bald Schmach fand und sogar Mißhandlungen zu erdulden hatte.

Zwei seiner angeblichen Schriften führen die Titel: la-luo d. i.

die große Wissenschaft, und: Isobon^vouF d.i. die rechte Mitte.

Diese erklärt» er für die Grundlage des Weltalls und den Gipfel

der Weisheit; worüber aber die heutigen Weltverbesserer sehr lachen

«etden. — Nergl. auch den Zus. zu Slnes. Weisheit.

Confutation. — Zusatz: Die Unterscheidung zwischen«»»-

lul»<i» per verb» und eonl. per verlier» ist unrichtig. Denn die

letztere ist gar keine Widerlegung, sondern höchstens eine Wi

derlegung.

Congenialität ist ein neugebildetes Wort (von cum, mit,

und sseuing, der Geist) bedeutend eine geistige Gemeinschaft oder

Verwandtschaft, wie sie sich bei einzeln, Menschen zuweilen in ihrer

ganzen Denkart und Handlungsweise zeigt, so daß es scheint, als

würden sie von einerlei Genius beseelt oder geleitet. Daß derselben

auch ein ähnlicher Organismus im Körperlichen zum Grunde liege,

lässt sich wohl voraussetzen, aber nicht immer nachweise^. Uebri»

gens braucht die Eongenialität nicht zugleich Genialität im hi»
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hem Sinne dieses Wortes (s. baff.) zu sein, «lewohl sie auch mit

ihr vereinbar ist. — Wenn von Eongenialität der Kunstwerke,

der Sprachen, der Systeme, der Gesetzgebungen, der

Cultusformen oder Dogmen lc. die Rede ist: so versteht

man barunter nur überhaupt eine große Ähnlichkeit oder Ueberein«

stimmuug derselben ; wobei jedoch ebenfalls der Gedanke zum Grunde

liegt, daß es scheint, als wären sie von demselben Genius eingege

ben oder ausgegangen.

Congreß. — Zusatz: Im Lateinischen bezieht sich con^re«-

8N3 wie conssre<Ii sowohl auf freundliche als auf feindliche Zusam-

menkünfte und bedeutet daher in der ersten Beziehung auch die ge

schlechtliche Vereinigung oder den Beischlaf, und in der zweiten das

Zusammentreffen einzeler Personen oder ganzer Heere zum Streiten

und Kämpfen. Im Deutschen aber denkt man beim W. Eon:

grcß nicht an diese Nebenbedeutungen, obwohl die An- und Ab

sichten der Personen, welche einen Congreß bilden, besonders eine»

politischen, mehr oder weniger sowohl freundlich als feindlich sei»

können. In den amerikanischen Eongressen kommt es zuweilen so

gar zu firmlichen Schlägereien.

Congruenz. — Zusatz: Das neugebilbete Wort Con»

gruismus bedeutet die Lehre von der Uebereinstimmung der gilt»

lichen Gnade («onFi-uonl!» Fraiins äivin»e) mit dem menschlichen

Willen, der sich ihrer Wirksamkeit hinzieht, weil sonst jene Gnade

dem Menschen nichts helfen ober eine für ihn unwirksam« Gnade

(Fi-»!itt iueüicllx) sein würde. Die Anhänger dieser Lehre heißen

daher auch Congruisten. S. Gnade nebst Zus.

Conjectur. — Zusatz: Außer der Conjecturalllitik

giebt es auch eine Conjecturalmedicin, eine Conjectural-

polltik, und selbst Conjectural-Künste. Unter letzteren ver

steht man aber vorzugsweise die divinatorischen oder mantischen.

S. Divination und Mantit.

Conjugal (conjuFnli» , «, von odnjnxeg, die Ehegatten)

heißt alles, was zum Verhältnisse solcher Personen geHort, die mit

«inander in der Ehe leben, f. B! äebitum ». otücium conjn-

S»I« — eheliche Pflicht. S. Ehe und ehelich. Statt eonj»^

-is findet man auch bei den Alten häufig coHuzinljz , wo die Ab

leitung zunächst von cöHuFium, die Ehe, gemacht ist. — Onj»-

jfiUio (von coHnA»rL, verbinden) bedeutet eigentlich jede Act der

Verbindung, sie mag ehelich sein oder nicht. In der Grammatik

aber versteht man unter der Conjugation theil« die Abwand

lung der Zeitwörter nach den Personen und Zeiten (ich liebe, du

liebst :c.) lheils die Verwandtschast »»lselben durch Abstammung von

einander (Weisheit, weise, Wissenschaft, wissen).
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Conjunction. — Zusatz: Ounjuncti» zeigt zwar eine ge

nau«« oder innigere Vereinigung an als eompnsilio. Indes

sen werden auch beide oft verwechselt. So heißt die s»Ilaei»

«N8N» eompuslli et sivisi bei manchen Logikern auch l«lll»«i»

»ensil» con^uneti elc. Auf dieselbe Schlussart bezieht sich daher

auch der logische Grundsatz: H, «livisi» »6 con^new nun v»l«t

cou»e«zuenlia. S. Sophistik. 1. ». Statt con^'unelio findet

man auch coHuuotug bei den Alten, aber nicht coHunctar«,

welches der spätem Latinität angehört. Ebenso die Schreibart e«u-

zunx für eon^ux.

Conjuration. — Zusatz: Daß con^urnre und bah« auch

das davon abgeleitete Substantiv coHni-allo bel den Alten nicht im

mer in dem bösen Sinne gebraucht wird, wie im Deutschen ver

schwören und Verschwörung, beweist schon die bekannte Stelle

in IlolÄt. H. r. V8. 408—11:

ll«t»i» L»l«t l»i>H»dlI» «»«»«» »n »tt»,

<j>>»«>!tu» «>t; «ss» Nu«: »tu HI m» «l>>» ilvlt« »«»»,

?ieo luH« «zuiä fo«>it vlä«» i»z«ni>i«, »>l«il>l> »l«

4It«i» pnxlt »pe» «» «t «oujui»» »ml««.

Eine so freundschaftliche Verschwörung zwischen Fleiß und Genie

«äil nicht nur allen Dicht«« und Künstlern, sondern auch allen

Philosophen, ja allen Gelehrten überhaupt zu wünschen od« zu

empfehlen.

Conntfion. — Zusatz: Bei den Logikern heißt counexi«,

auch soviel als coneinzio. S. Conrlusion. Desgleichen nen

nen manche Logik« das hypothetische Urtheil couuexum »xiom»

und den hypothetischen Schluß cou»exu8 8)llo^i8mu8, weil Grund

und Folge connex sind od« in einem logischen Zusammenhange

(nexu8 i<,Kiou3) stehn. S. Urtheils- und Schlussarten. Für

ronnex sagt man auch wohl connexiv, und Eonnexität für

Eonnerion. Bei den Allen kommt ab« eouuexit»8 nicht vor,

und «»ul,exi,u8 «st bei späteren Autoren, z. B. Gellius.

Connotativ (von cum, mit, und nolare, bemerken oder

bezeichnen) heißt, was mit einem Andern zusammengenommen

bezeichnend (mitbezelchnend) ist oder ein gewisses Verhältniß zweier

od« mehr« Dinge andeutet; wie bekleidet - sein sich auf das

Berhaltniß zwischen Kleid und Körper bezieht. Darum sagt man

statt Eorrelatlon auch Eonnotation; und ebenso heißen e«rre-

l»t» auch conuotntn, wie Cltem und Kind«, Herren und Diener.

Doch kommt bei den Alten weder connotAl« noch ein davon abge

leitetes Substantiv oder Abjectiv vor. — Im Mittelalter wurden

die Nominalsten 'auch Eonnotatisten genannt, weil sie die

Begriffe von den Dingen und die sie bezeichnenden Wörter (nomm»
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«NI») als correlate Zeichen derselben (t»m<zu»m eouuutHt» «NU»)

bettachteten. S. Nomiwalismu« n. Z.

lZonscienz (con8c!euti», von cum, mit, und scire, wis

sen) bedeutet eigentlich Mitwissenschaft, wild aber gewöhnlich wie

das griechische «?l^«ä^«»5 (von ov»>, cum, und «ck«»»««, «cü-e)

für Bewusstsein (s. d. W.) und im noch engem Sinne für

moralisch - religiöses Bewusstsein (»nnscienti» licmi et mal!) gebraucht,

also für Gewissen. S. d. W. Daher sagt Birgit (4eu. l,

608): Neug 8>!,i c«u8oi» recti, und Horaz (ep. I. 1, 61):

liil (8«!. m»Ii) co»8cirs 8i!li, null» v»1Ie5cere culz,».

Conscliption. — Zusatz: Bei den Alten bedeutet con-

«cn'oti» eine Zusammenschreibung überhaupt, daher auch einen

schriftlichen, Aufsatz, ein Verzeichnis;, ein Protokoll lc. Ebmdaher

kommt der Titel der römischen Senatoren, der jetzt auch noch an

dern Senatoren ehrenhalber gegeben wird, wenn man sie lateinisch

anredet: ?»lr«8 con8crinli, indem ihre Namen wahrscheinlich in

«inem fortlaufenden Register aufgezeichnet wurden.

Consectarium. — Zusatz: Dieses Wort ist eigentlich nicht

ganz einerlei mit Corollarillm, obwohl beide oft gleichgeltend

gebraucht werden. Denn das letztere hat ursprünglich eine weitere

Bedeutung, indem es jeden Satz anzeigt, der einem andern ange

hängt oder beigefügt wird, wenn er auch nicht aus demselben folgt

«der abzuleiten ist. Uebrigens sind coll8ectllsium und curollluiu»

nur Beiwörter, zu denen noch ein Hauptwort hinzugedacht weiden

muß, z. B. juüi<-ium.

Eonsecutiv. — Zusatz: Urtheile nennt man so (juäici»

eon8eculivn) wenn eines aus dem andern folgt, wie bei der logischen

llmtehrung. S. Conversion. Oou8eculiv»» kommt aber bei den

Alten nicht vor, obwohl eon8eeulic» oder cunseyuuli» bei ihnen ge

funden wird.

Consens. — Zusatz: Der Grundsatz: Oon8«ntieu<e3 uni

tertio cou8eMiuut iuler 8« — Zwei mit einem Dritten Einstim

mende stimmen auch miteinander «in — gilt nur, wenn von der

selben Meinung oder Absicht die Rede ist. Denn in andrer Hin

sicht tonnten die Beiden trotz ihrer Einstimmung mit dem Dritte»

einander widerstreiten. Allgemeiner lässt sich der Satz auch so aus

sprechen: <^»n8eM>el!l>» uui terlio o<m8eulluut inter sc. Aber auch

hier ist jene Bedingung oder Beschrankung hinzuzudenken. Den»

es könnten z. B. zwei Kugeln mit einer dritten wohl an Größe

einstimmen und darum auch in derselben Hinsicht mit einander,

aber nicht an Schwere, weder mit jener noch mit einander, wen»

etwa die eine von Gold, die andre von Silber und die dritte vo»

Kupfer wäre. Ebendarum heißt jener Satz der Grund sah der

verhältnissmäßigen Gleichheit (priucim'uN »e^iuüiiiUi» «-
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i»tlv»e). Man könnte ihn auch in mehre Sähe aufgelöst durch

bloße Buchstaben so darstellen:

» -0

oder im Dreiecke:

^ XX

So ist auch in einem kategorischen Schlüsse der Mittelbegriff (ler-

llliuus meälu») das Dritt«, mit welchem zwei andre Begriffe (t«r-

minus mirjar et minor) als in gewisser Hinsicht einstimmig gelacht

werden. S. Schlussarten. — <5oi>8en8«i8 t»eitu» bedeutet in

der Rechtsphilosophie stillschweigende, und eonsensns mutuu» ».

««procn» wechselseitige Einwilligung zweier oder auch mehrer Per»

sonen bei Abschließung eines Vertrags. S. d. W.

Consequenz. — Zusatz: Die Ausdrücke eougeiznens und

uuleoeäen», das Nachfolgende und das Vorhergehende, beziehen sich

nicht bloß auf ei» räumliches oder zeitliches Verhältnis,, sondern

auf ein logisches, welches eben euusequenli» oder Abfolg« heißt, so

daß das Eine den Grund und das Andre die Folge von diesem

Grunde darstellt. S. Grund.

Consequenzmacherei. — Zusah: Vergl. llnllmnnni

Hgzert. 6e ^'niu eonseczueutilU'rlm. Wittenb. 17W. 4. Auch hat

ein gewisser Hoch eise! Gedanken von der Consequenzmacherei her»

ausgegeben, in welcher Schrift er die Frage abhandelt: Ob unl>

wiefem «in G«lehrter schuldig sei, diejenigen Sätze zu verantwor»

ten, die von Andern aus seinen Lehrsätzen durch allerlei Folgerun»

ge» herausgestellt werden — eine Frage, die auf jeden Fall zu ver»

neinen ist. Denn einmal denkt nicht Jeder an solche bloß mögliche

Folgerungen, und dann könnten sie auch wohl durch Misoeutung

seiner Worte oder andre Sophistereien erkünstelt sein. Gleichwohl

haben sich di« Gelehrten, besonders Theologen und auch Philo»

sophen, dieses Fehlers oft schuldig gemacht. Darum sprach schon

Leibnltz dl« Warnung aus: 0»ve » cun8e<iueutini-ii8 !

Conservation. — Zusatz: Der sog. Conservatismus

oder Conservativismus (ein ganz neugebildetes Wo«) welch«

das Bestehende, in Staat und Kirche besonders, zu erhalten sucht,

ist zwar an sich nicht verwerflich, wenn nur dos Bestehende auch

gut und zweckmäßig ist. Allein die Conservativen übertreiben

leicht das conservative Princip, indem sie sich allen politi

schen u»d kirchlichen Reformen, auch den heilsamsten, widersetze»

und daher j«d«n Misbrauch und jedes Unrecht bloß darum in Schutz



238 Consideration Konsignation

nehmen, weil es nun .einmal besteht. Sie «erben also dann ganz

immobileStabilisten. S. Bestand n.Z. Wmn man ab« jetzt

in England und anderwärts die Conservativen und die Re«

formers einander entgegenseht: so ist das ein schielender Gegen

satz, «eil man zugleich erhalten und umgestalten od« verbessenl

kann und auch soll, «ofem etwas sonst Gutes im Verlauf« der

Zeit mangelhaft oder fehlerhaft geworden, indem es dann nur durch

Wegschassung seiner Mängel oder Fehler erhalten werden kann. Es

haben aber dort nur die sonst sogenannten Torys und Whigs

jene neueren Parteinamen angenommen, weil sie sich der alten z»

schämen anfingen, und um anzudeuten, daß ihr Streit sich eigent

lich bloß um das Conservlren und das Reformiren dreh». Die

Torys sind aber nicht dabei stehen geblieben, sich selbst den Ebim-

titel der Conservativen zu geben, sondern sie haben ihren Geg

nern zugleich den Schmachtitel der Destructiven ertheilt. Da«

ist jedoch offenbar unrecht, da reformiren und destruiren oder ver

bessern und vernichten himmelweit verschied!» Dinge sind. Höch

stens tonnte man die unbesonnenen Radi cal reform ers, die sich

nach einer neuen Revolution sehnen. Destruktive nennen. S.

radical und die Schrift: Der Kampf zwischen Conservativen und

Destructiven «. Von Krug. Leipz. 1835. 8. Auch in Des,',

gesammelten Schriften. B. 6. Nr. 28. Hier werden absolute

und relative konservative und Destructive unterschieden, »eil der

besonnene Reformer allerdings in der einen Beziehung destruiren,

in der andern aber auch zugleich conserviren will. Nur bi« Ultras

sind in jeder Beziehung absolut, «eil sie sich von beiden Seiten

immer auf die Extreme werfen. Darum sagte auch der Gouver

neur der Bank von England, eines der größten und festesten Geld-

Institute, Master Pattison, bei seiner Erwählung zum Parle-

ments-Gliede auf den Hustings: „Ich rühme mich des Namens

„eines Destructiven, wenn damit die Zerstörung aller der

„Misbräuche gemeint ist, die sich in Kirche und Staat ein

geschlichen haben." In diesem Sinne würde sich freilich ein C ° Il

se roativ er schwerlich dieses Namens gerühmt haben.

Consideration (von conziclerllre, betrachten oder beach

ten — insonderheit die Gestirne, 8!cler») bedeutet nicht bloß Be

trachtung oder Beachtung überhaupt, die man auch Erwägung

nennt, sondern zugleich eine solche, die mit einer hohem Achtung

verknüpft ist und daher Hochachtung genannt wird. S. Achtsam

keit und Achtung. Die Betrachtung der Gestirne aber, wenn

sie in astronomischer Hinsicht geschieht, heißt gewöhnlicher Obser

vation oder Beobachtung. S. d. W.

Consignation svon eon8,Fn»re, aufzeichnen, «der ver«

zeichnen, auch besiegeln oder versiegeln, weil »iFun« sowohl ein
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Zeichen als ein Siegel bedeutet) kann sowohl eine Aufzeichnung od»

ein Verzeichniß als eine Bekräftigung durch Brief und Siegel be

deuten. Bei den Alten heißt auch euu8>FUl»r« oder vollständig«

lilei-i» e»ll«ixn«li« weiter nichts als niederschreiben oder schriftlich

darstellen. Weil man aber im Lebensverkehre einer solchen Dar

stellung wegen ihrer Dauer und Unveränderlichkeit (falls sie nicht

hinterher verfälscht worden) oft mehr vertraut als einer bloß münd

lichen, die schnell vorübergeht und bei der Niederholung leicht ver

ändert werden kann: so betrachtet man auch schon diese literal»

Konsignation als eine Art von Beglaubigung oder Bekräftigung.

Und daher kommt wohl auch die Klugheitsiegel, daß man nichts

Schriftliches von sich geben solle, wenn man nicht fest gebunden

sein wolle, weil liter» «enpl» mlmet. — Jemanden an einen

Ort consigniren heißt auch ihn dahin bescheiden oder verweisen,

besonders als Strafe zur Beschränkung ftiner Freiheit.

Consolation (von eousolan, trösten) bedeutet Tröstung,

sie geschehe mündlich oder schriftlich. Die Allen nannten daher auch

Trostschreiben consulaliuues. S. Trost n. 3.

Consolidation s. den Zus. zu Solidität.

, Eon sotten (von cum, mit, und »ors, li», Geschick) sind

eigentlich Menschen, die mit einander gleiches oder wenigstens ähn

liches Schicksal haben, dann überhaupt Genossen in irgend einer

Beziehung, z. B. cousolte» ttmlaiui, Ehegatten, «on«orle» im-

l«ni, Mitherrscher, consolws bouoruw., Miteigenthümer. t^on-

»orte« L6ei ». ptulozupkilw würden also diejenigen sein, welche sich

zu demselben Glauben oder zu derselben Philosophie bekennen. S.

Genossenschaft. .

Conspilation. — Zusatz: <?<m8i»l»llu wird von dm Al

ten ebenso wie coHur»li<» auch im guten Sinne genommen.

Eon stallt (Benjamin). — Zusatz: Zu seinen Schriften ge

hört noch folgende: Du vol/tnöisme, romniu. Par. 1833. 2 Bde.

8. — Als seinen Geburtsort nennen Andre nicht Genf, sondem

lausann«. — Der Uebersetzer seiner Schrift über die Verant

wortlichkeit der Minister schreibt sich nicht Elend al, sondern

Ekendahl.

Conftanz («unsumlia) s. Stanbhaftigkelt.

Constellation. — Zusah: <üon5lel!»lia kommt nur bei

spätem Mathematikern und Astrologen vor. Jetzt nennt man aber

auch ohne Rücksicht auf die Stellungen der Gestirne jede Verket

tung der Umstände, welche Heil zu verkünden oder Unhell zu dro

hen scheint, «ine Constellation. Vergl. Conjunctur.

Constitution. — Zusatz: Die Leibes- Constitution heißt

auch eine Complerion. S. d. W. Wenn aber von Constl«

tutlonalismus und Constitutionalisten die Red« ist, so
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nimmt man das Wort immer in politischer Beziehung , indem mau

vorzugsweise an die stellvertretende Verfassung eines Staates denkt.

Der echte Constitutionalist, der eben dieser Verfassung ergeben ist,

kann und soll jedoch zugleich ein Freund der gesetzlichen Ordnung

und Ruhe sein, weil diese selbst eine Bedingung des Fortschritts

zum Bessern in der bürgerlichen Gesellschaft ist. Denn wenn er

mit zerstörender Gewalt seine Absichten durchsetzen wollte, so wir'

er nur ein Revolution« - Mann, , mithin auch ein Ultraist und Ab»

solutist. S. Absolutismus und Ultraismus. Neuerlich hat

man in Frankreich auch das Misch- oder Zwitterwort Constitu»

tionokratie gebildet, um damit eine verfassungmäßigt

Regierung (x^nn«) zu bezeichnen; wobei man wieder Vorzugs»

«eis« an die svnkratische oder repräsentative Constitution dachte.

Man sollte aber zur Vermeidung des Pleonasmus und des Mi«-

Verständnisses, als wenn es Staaten ohne irgend eine Constitution

geben könnte, immer statt constitutionaler Staat sagen syn»

kratischer oder repräsentativer Staat. Jeder weiß dann

gleich, was für eine Constitution gemeint sei.

Cönstruction. — Zusatz: Versuche, die Welt «der di«

Natur » priori d. h. aus oder nach bloßen Begriffen, die man

auch Ideen nennt, zu construiren, sind bis jetzt stets mislungm,

obwohl deren sehr viele gemacht worden, sowohl in altern als i»

neuern Zeiten. S. Naturwissenschaft n. Z. Und wenn auch ein

Versuch der Art gelungen wäre, so wäre er doch immer nur eine

Reconstruction, nicht in der Bedeutung einer Wiederherstellung

des Destrulrten, sondern in der Bedeutung einer in Gedanke»' wie»

verholten oder nachgebildeten Cönstruction, wobei das durch Erfah

rung oder » poslenori von der Natur Erkannte immer zum Gründe

liegen oder wenigstens als Fingerzeig dienen müsste. Denn eine

Welt oder Natur rein n priori zu construiren, vermöchte nur ein«

unendliche Vernunft. — Bei den Alten kommt übrigen« nur «»-

strurlio vor, nicht reeonslruelia.

Consubstantial. — Zusatz: Für conzudßtalili»!!« sagl

man auch con8nb8l«ntivu8, und ebenso für eon8nl,8l»l!l!»llt»8 auch

con8ul»8Uwtivil»8. Aber diese Ausdrücke finden sich nur bei spä»

teren und kirchlichen Schriftstellern. Vergl. auch Homousien. Z.

Oonsuetuäo e»t vel üt alter» natura — Gewohn

heit ist die andre Natur oder wird dazu — ist ein Grund

satz, der sich auf die Herrschaft der Gewohnheit über den Menschen

bezieht. Aber freilich ist jene oft mehr Künstelei ober Entstellung

der wirklichen Natur; wie wenn Jemand sich den Genuß stark«

und hitziger Getränke so angewöhnt hat, daß er ohne denselben nicht

leben und thätig sein kann. S. Gewohnheit. Da« Adjectio

«ous!i«tuäm2riu8 , gewohnheitlich, wirb auch zuweilen als Sub,
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stantio für Gewohnheitsmensch gebraucht, wo jedoch eigentlich

liouio hinzuzudenken ist, wie man das Gewohnheitsrecht ju»

c«n8«elu<Iln»ii<im nennt. Bei den Alten kommt aber dieser Aus

druck nicht vor. In Bezug auf das Gewohnheitsrecht sagt man

auch wohl: Oonsuewlio rezit miuulum, nämlich die Menschen

welt, in welcher die Gewohnheit leicht zum Gesetze und dadurch

zum Rechte erhoben wird. S. beides.

Consummation (von cousummni-e, in ein« Summe brin»

gen, zuiammeuziehn) bedeutet eigentlich die Vereinigung mehrer

Größen in eine einzige als die höchste (»umml») unter ihnen, wes-

halb diese Operation auch Summirung genannt wird, dann aber

Vollendung, weil diese Operation vollendet ist, sobald man jene

Summe gefunden hat. Daher sagt Seneca im 92. Briefe an

den Lucilius: lialio in 6Ü8 canZummal» est, in nobis eun-

8nmm»!»i!i3 ; was man auch so übersetzen könnte: Die göttliche

Vernunft ist eine absolut oder schlechthin vollkommne, die unsrige

aber nur eine relativ vollkommne oder vervollkommnungsfahige. Wie

wohl also Consummation von Consumtion ganz verschieden

ist: so brauchen doch die Franzosen eonnalumalion auch für cnn-

«omlion und eon8oium»teur für consomteur, vermuthlich weil der,

der etwas ausgezehrt hat, auch damit an's Ende oder zur Vollen

dung gekommen ist. Vergl. den folg. Art.

Consumtion. — Zusatz: Den Consumenren als den

Verbrauchern oder Verzehren» stehen zwar die Producenten als

die Hervorbringer des Verbrauchbaren oder Verzehrbaren gegenüber.

Allein die Producenten sind doch immer auch Consumenten, weil

sie selbst Bedürfnisse haben, zu deren Befriedigung sie gewisse Dinge

verbrauchen oder verzehren müssen. Beide dienen also einander wech

selseitig. Wie man aber Konsumtion und Production in das ge

hörige Gleichgewicht setzen solle, damit nicht die Preise decConsum-

tibilien zu sehr steigen, wenn weit mehr consumirt als producirt

wird, oder zu sehr fallen, NM« weit mehr producirt als consumirt

wird, das ist eine schwierige Aufgabe. Gemeiniglich findet sich in-

deß jenes Gleichgewicht von selbst ein, wenn man nicht willkürlich«

Eingriffe in dm Lebensverkehr macht, sondern der Sache ihren na

türlichen Lauf nach dem Grundsatze der Gewerbfreiheit und

Handelsfreiheit lässt. S. beide Ausdrücke.

Contemplation. —Zusatz: Die contemplative Ver

nunft heißt ebensoviel als die theoretische oder speculatiue.

Contemplation wird bann wie Theorie und Speculation in einem

höhern Sinne genommen.

Contention (von contenäe«, anspannen, anstrengen, auch

behaupten, streiten) bedeutet sowohl körperliche und geistige Kraft«

anstrengung, als auch Behauptung der eignen Ansichten und Mei-

Hrug ' s encyklopädilch-pbilos. Wörter». Bd. V. Suppl. 16
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nungen gegen Andre, die sie nicht zelten lassen »ollen, also Str»<l.

S. d. W. Die alten Redekünstler verstanden unter couteulio ba»

die Anstrengung oder Erhebung der Stimme, bald eine lebhaftere

«der kräftigere Redeweise in Ansehung des Ausdrucks, der Wahl

und Stellung der Worte, bald eine Rede selbst, wiesern sie sich auf

einen Streit über Federungen Und Rechte, also auf Anklage und

Verteidigung, oder aus Lob und Tadel überhaupt bezieht. Auch

wird von Manchen eine Rebefigur so benannt, bestehend in einer

Verbindung von Gegensätzen (cum ex eantrarii» vei-Kig uut «du»

oiÄlio euullritur vel eum coulrun» leleruntur — H^net. »ä

Uerenu. IV, 13, 45). — Eontentios heißt streitig, auch

streitsüchtig und heftig. Daher nennt man selbst die Iurispr»«

denz oder die Jurisdiction, deren letzter Zweck doch friedlich

ist, eine contentiose, wiefern sie sich auf wirkliche Streitsachen

oder Processe bezieht, um sie von der sog. freiwilligen zu un

terscheiden, die sich mit friedlichem Angelegenheiten (z. B. mit Fer

tigung von Eontracten oder Testamenten) beschäftigt. Daß es auch

»ine contentiose Philosophie und contentiose Phil»»

sophen giebt, leidet keinen Zweifel, da die Geschichte der Philo»

sophie fast nur von Streitigkeiten der Weltweisen berichtet. Es gilt

dieß indessen auch von andern Wissenschaften und Gelehrten, weil

in der Geisterwelt nicht minder als in der Körperwelt das Gesetz

des Antagonismus waltet. S. d. W. nebst Zus.

Contestation (von c<mle8t»ri, Jemanden zum Zeugen

nehmen oder anrufen) bedeutet eigentlich das Beweisen durch Zeu»

gen (ver te»!«») deren Aussagen gewisse Behauptungen oder An»

sprüch« bestätigen sollen, dann überhaupt etwas darthun, bekräftigen

oder beweisen. Gegenseitige Lontestationen, indem ma»

Zeugnisse durch Gegenzeugnisse oder Beweise durch Gegenbeweis« zu

entkräften sucht, sind daher zugleich Contentionen. S. den vor.

Art. und beweisen. Darum heißt auch contestabel, was sich

bestreiten lässt, das Gcgentheil incontestabel. Bei den Alte»

kommt zwar contegtlM und oaute5wlin vor, aber nicht cunlesl».

biÜ8 und inconleslllbili».

Context. — Zusatz: Dieser Ausdruck ist eigentlich elliptisch.

Vollständig müsst' es heißen coulextus operi» 8. llliri. Auch s»gl

man, und wohl noch besser, o,l»lio eunlexln.

Contiguitat (von eouüzuuF, berührend, angranzend) fin

det statt, wenn Dinge im Räume gemeinsame Glänzen haben, mit

hin sich gegenseitig berühren (l>umu so eonlmSuut ^ iuvicem »uu-

8>wl). S. Berührung. Bei den Alten findet sich rout-Sui-

«»8 nicht.

Continent. — Zusah: <?<mu'ueu8 entspricht dem griechi

schen cwvno? und bebeutet bei den Redttunstlem sowohl die Häuft-
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fache (qnoä rem cunlinet) als auch das, was einer Rede oder

einem Beweise die Kraft giebt (lirmawonlom nach Hninetil.

m«t. «lllt. III, II.) also die Bündigkeit derselben. — Wenn oou-

tmeu5 pro eonieuto gesagt wird, so ist diese Redesigur erlaubter,

als die umgekehrte (conieulum z>l» conliileule) weil sie verständli

cher oder weniger zweideutig ist. Daher ist jene Art des Ausdrucks

auch gebräuchlicher. So versteht man sogleich, daß bei der Abfe

derung der Börse eigentlich das Geld in derselben gemeint ist; bei

der Abfoberung des Geldes hingegen wird wohl kein Mensch bloß

an die Börse denken und diese dafür hingeben wollen. -^- Wird

unter dem Continente das feste Land verstanden, so ist der Aus

druck nicht figürlich, sonbem elliptisch. Vollständig heißt er >e«»

coulineu». Denn obwohl das Waffer auch zusammenhangend oder

stetig ist — »ljn» coutinu» — so hält es doch wegen seiner tropf

baren Flüssigkeit nicht so stark zusammen als das feste Land. Die

Continentalität ist also etwas andres als die Continuität.

S. d. W.

Continenz. — Zusatz: Von der Abstinenz (s.d.W.)un-

terscheidet sich die Continenz dadurch, daß jene auch stattfinden

kann, wo keine Begierde sich besonders wirksam beweist, diese aber

auch stärkere Begierden im Zaume hält. Außer dieser morali»

schen oder ethischen Continenz nehmen aber manche ältere Phi

losophen auch eine physische an und theilen dieselbe wieder ein in

die örtliche (topische «der local«) und die kräftige (dyna

mische oder Virtual«). Jen« soll darin besteh«, daß der größere

Raum den kleinern enthält (wie ein Gefäß das darin befindliche

Waffer); diese aber darin, daß eine Ursache ihre Wirkung enthält

(wie ein Künstler das Werk, das er entworfen hat). Ja Manche

nehmen auch noch eine logisch« Continenz an, vermöge der ein

allgemeiner Begriff oder Satz den besonder« enthält oder vielmehr

unter sich befafft (wie der Begriff des Thieres die Begriffe de«

Menschen, des Pferdes, des Hundes ».). Bei diesen Arten der

Continenz enthält Eins das Andre, bei der moralischen aber ent

hält der Mensct> sich selbst (coulinet 8«) d. h. er hält seine Be

gierden im Zaume, damit sie ihn nicht zu bösen Handlungen ver

leiten. — Das Gegentheil ist Incontinenz.

kontra vim nun vnlet jus. — Zusatz: Man könnte

diesen Sah auch umkehren und sagen: <?. ju» nun v»I«l vi», um

anzudeuten, daß Gewalt nicht vor Recht gehen solle, so daß uon

vlllet soviel hieße als uou Hebet vnlei«, mithin ebenbaburch das

sog. Recht des Stärkern verworfen würde. S. d. Art.

Contract. — Zusatz: <üonts»«:tu3 und pactum unterschei

den Einige so, daß jener sich auf materiale, in die Sinne fallende

Dinge, um welche verhandelt wird, diese« hingegen sich auf bloße

16*
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Leistungen, Vorzüge, Rechte «. beziehe, And« so, daß pactum

jedm Vertrag, eontl»ct»8 aber einen in der bürgerlichen Gesellschaft

geschlossenen und in derselben gültigen bedeute. In den Wortm

liegt indeß weder der eine noch der andre Unterschied; weshalb auch

die meisten Rechtsphilosophen ihn nicht als statthaft anerkennen.

S. Paciscenten. — Wird contiact als Beiwort gebraucht,

so bezeichnet es eine Krankheit nn Menschen und Thieren, die man

Lähmung nennt, ist also dann gleichgeltend mit gelähmt, »eil

gewisse Glieder dann so zusammengezogen «der contrahirt scheinen,

daß man sie nicht gehörig bewegen kann. — Die grammatische

Contraction aber ist eine Zusammenziehnng oder Verkürzung der

Wörter bald des Wohllauts bald der leichtem Aussprache wegen,

wie gescheibt statt geschcidet oder nach einer andern Schreib

art gescheut statt ge scheu et. Werden mehre Wörter in «»«zu

sammengezogen, so verändert sich zuweilen auch ihr Sinn, z. B.

wenn blöd« ober leichter Sinn in Blödsinn oder Leichl»

sinn, großer ober hoher Muth in Großmuth oder Hoch

mut h »verwandelt wird. S. diese Ausdrücke.

Contradiction. — Zusatz: Oontraäieli«, in »Heeto (Wi

derspruch im Beisatze) s. in ipzi» tennini» (in den Ausdrücken

selbst) bebeutet eine unmittelbare Verknüpfung solcher Ausdrücke, die

etwas sich gegenseitig Aushebendes bezeichnen, wie viereckig« Kreis

«der hölzernes Eisen. Darum nennt man auch eine solche Ver

knüpfungsart ein. «nF^o^vK»»' oder umgekehrt ^Xomck^ov (von

Zv^o»>, Holz, und mö^o»' oder o?. Eisen) obwohl diese Wortbil

dung bei den Alten nicht vorkommt. — Contradictvrisch be

zeichnet daher einen starkem Gegensatz als contra r. S. d. W.

Contrafaction. — Zusatz: (?autr«inetio kommt bei den

Alten ebensowenig vor als eonllataoliu-Ä.

Contrapassion ist ein neugebildetes Wort (von conlr«,

gegen, und v»ti, leiden) gleichbedeutend mit Antipathie. S. d.W.

Contraposition. — Zusah: Neuerlich hat man auch die

Weltschipfung als Contravosition dargestellt, indem Gott durch den

Schipfungsact die Welt sich selbst gegenüber gestellt habe, dies« also

Gottes Contrapositum sei. — Bei dm Alten findet sich nur nm-

lr»noil«re und contranositum , aber nicht cnutr»no8itio.

Contravention (uon contra, gegen, und venir«, kom

men) bedeutet eine Handlung, welche irgend einer gesetzlichen Vor

schrift zuwiderläuft. Besonders nennt man so die Verletzung posi

tiver Bestimmungen, z. B. der policeilichen, die auf Erhaltung der

öffentlichen Ordnung und Sicherheit abzwecken und daher von jedem

guten Bürger zu beobachten sind. Wer sie verletzt, heißt daher ein

Contravenient. — Bei den Alten findet man weder eontnn«-

«uro noch cou<i-»v»lltio.
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Cv'Nvenienz. — Zusatz: tüanvvmeuti» uni terlio eonvs-

wnnl iuter s«, bedeutet ebensoviel als: lüunseutieuli» uni teilio

cnn»e»^llnt inter «e. S. Consens, Zus.

Eonvent. -^ Zusatz: Conventikel (conveutieumm, Di-

min. von conventu«) wird jetzt meist von kleinern und velboignen

«ligiosen Zusammenkünften der Sectirer oder Separatisten gebraucht.

Ob sie zu dulden, ist eine Frage, die sich im Allgemeinen nicht

beanttvorten lässt. Es kommt auf ihr Benehmen an. Die ersten

Zusammenkünfte der Christen, der Protestanten, der Herrnhuther «.

waren auch nur Conventikel, bis sie durch Wachsthum der Ge

meinen die Befugniß errangen, größere und öffentliche Versamm

lungen zu halten. -^ Da übrigens eonvemre ^liizuem bei den Al

ten auch ein feindliches Zusammentreffen, besonders vor Gericht, an

zeigt: s» heißt bei den Rcchtsgelehrten couveutia auch eine Klage

und leeonventio eine Widerklage oder Gegenklage; wiewohl letzte

re« Wort bei dm Alten nicht vorkommt.

Lonveisation. — Zusatz: Zur Conversations-Kunst

gehl« nicht bloß Verstand und Witz, sondern auch Menschenkennt

nis) und Geistesgegenwart, vor allem aber ein heitres Gemüth oder

«ine gute Laune. Denn nichts ist langwelliger und lästiger in der

Gesellschaft als mürrischer Sinn und böse Laune.

Conversion. — Zusatz: Aristoteles («mnl. pr. I, 2.)

nennt die logische Conversion nvrlssi^«^ , Gegenwendung oder

Gegendrehung, weil das convertirte und das convertirende

Unheil (H. — L, V — ^) sich gleichsam gegen einander wenden

oder drehen. — Die reine ober einfache Umkehrung nennen

Manche auch die allgemein« oder universal«, oder schlechtweg

Tränsposition, die zufällig« aber die besondre oder par-

ticulare, weil bei dieser der Umfang des Urtheils vermindert wird.

2a es nun nach der gewöhnlichen Theorie noch eine dritte Art der

Umkehrung giebt (die geg«nsetzen,de «der contiaponirende):

s« haben sich einige Logiker damit nicht begnügen wollen, sondern

noch eine vierte hinzugefügt, welche sie die anonyme nannten,

weil sie keinen elgenthümlichen Namen habe. Allein sie ist auch

leine eigenthümliche Art der Umkehrung, sondern eine bloße Com-

bination der zweiten und dritten Art, so daß Quantität und Qua

lität de« Urtheils, welches umgekehrt werden soll, zugleich verän

dert werden. Wollte man ihr aber dennoch einen besonbem Na

men geben, so müsste sie die combinirte Conversion heißen.

S. N.üäiss«r 6o sensu veri «t lal«. II, 5. — In den bei

den Denkversen, welche die Regeln der logischen Conversion enthal

ten sollen:

?««i «i»p!I«it«» «onv«iti<»i, ^»» p« »«!< l«»<1,

4>lo p« «»t» Ip»»il>»»»!>>1 ; «» üt «»»»««>» tot» —
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find ln dm Willem «?ecl, Lm und 4»t» (st« welches lehtt« Ei

nige k»lc» ftgm) die Selblauter ^, L, I und 0 als Zeichen all

gemein oder besonders bejahender oder verneinender Unheile zu beach

ten. S. Urtheilsarten nebst Zus. Wege» der religiösen

Konversion s. dm folg. Art.

Convrltiten (neugebildet, von convertere, umkehren) ton

nen Alle heißen, die auf der Bahn, die sie bisher wandelten, um»

kehrten oder eine and« betraten. Das könnt« wohl auch in mo

ralischer, ästhetischer, scientisischer, folglich selbst in philosophisch«

Hinsicht geschehen. Man denkt aber dabei gewöhnlich an «ine reli

giöse Conoersion d. h. an dm Uebergang von einer Kirche oder

Religlonspartel zur andern. Solch« Convertiten heißen auch Pro-

stlytln.' S. d. W.

Conviction (von convlneere, überwinden, überzeugten, über,

führen) bedeutet Ueberwindung durch körperliche oder geistige H«ft,

daher auch Ueberzeugung oder Ueberführung durch Zeugnisse oder

andre Gründe. Im letztem Sinne wird es vorzugsweise Hinsicht»

lich eines Angeklagten gebraucht, wenn erwiesen worden, daß die

Anklage gegründet sei. Er heißt dann selbst eouviclu» und, wenn

noch sein Geständniß (eonless!«) hinzugekommen, convictu» et con-

Le»»u«. Ob letzteres nothwendig zur Verurtheilung , s. Gestand»

nlß. Bei den Alten kommt oonvielio in dieser Bedeutung nicht

vor, wohl aber in einer andern, wo es das Zusammenleben oder

den Umgang mit Andem anzeigt, indem es dann von counver»

oder eonvivori -- vivers cum »!Ü3 abzuleiten ist; wovon auch

eonviv», couvlvinm und convietns abstammen. Denn di« Men»

schen haben von jeher das Zusammenleben und das Zusammenessen

(auch das Zusammentrinken nach dem griechischen tw/i'l«,?«,»') als

unzertrennlich Verbund«« Dinge betrachtet. Vergl. Gastmahl.

Conz. — Zusatz: Die Angabe, daß er zu Tübingen 1827

im 65. Lebensjahre gestorben, ist die einzig richtige.

Cooperation. — Zusatz: Die neueste Politik hat axch

angefangen, jenes Wort statt Intervention (Zwischmkunft) zu

brauchen, um den Anstoß zu vermeiden, welchen man an diesem

nahm. Da« ändert aber freilich nichts in der Sache. S. In»

tercession.

Cooptation s. Optatlon.

Copel oder Co pul. — Zusatz: Wenn manche Logiker die»

selbe mit zur Materie des Urtheils rechnen, indem sie sagen, der

Stoff desselben bestehe aus Subject, Copel und Prädicat: so ist

das unrichtig, indem dieselbe vielmehr zur Form des Urtheils ge«

hört. Deshalb kann sie auf verschied«« Weise ausgedrückt werden.

Und ebendarum gehört di« Negation eigentlich nicht zur Copel, so»»
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dem zum PribKate, mdem «in« negative Copel nichts verbinden

würbe. S. Urtheilsarten.

Co putativ. — Zusatz: Manche Logik« sagen auch «xi<un»

«ppulllluin statt proposili» cupulnliv» , weil sie das- erste Wort im

weitem Sinne nehmen (s. Axiom) und «eil das Beiwort conu-

i»lisu» der spatem tatinität angehört.

Coreligionar s. Correligionar.

Corporation. — Zusatz: Solche Vereine oder Gesellschaf

ten heißen auch mystische Körper oder Personen. S. d. W.

nebst Zus. — Bei den christlichen Kirchenschriftstellern, die das

Wort corporaliu zuerst gebildet zu haben scheinen — obwohl cor-

porlllu», verkörpert, auch bei Cicero, und corporan, ein Körper

»erden, bei Plinius vorkommt — bedeutet jenes Wort die An

nehmung eines Körpers oder die Körperlichkeit überhaupt, jetzt aber

soviel als »uciet»8 8. umve!8i!n8 z,er8«mnrull>. Die weiteren Be

stimmungen über die verschiednen Arten von Corporationen, deren

Rechte, Vermögen, Dauer lc. fallen der positiven Gesetzgebung an

Heim. Von geheimen Corporationen aber gilt dasselbe, was

von geheimen Gesellschaften. S. d. Art. — Corporatur

(corponttmÄ) ist auch ein später gebildetes Wort, bedeutend den

Körperbau überhaupt, auch in besondrer Beziehung auf den Men

schen «der ein andres Thiel dessen eigenthümliche Leibesbeschaffen

heit (eou8litutio coi-pori»),

Correct. — Zusatz: Wenn auch Horaz (H. ?. v». 29l.

coli. 388.) die Scheu vor dem nachbessernden Fleiße oder vor der

Feile (limne I«l»or et mor») misbilligt: so tadelt er doch zugleich

(ib>6. V8. 31.) das zu lange Nachbessern oder Feilen (in Milium

Zucit culpa« luK», «i cnret »rto) — ein Fehler, in den selbst der

berühmte Redetünstler Isotrates siel, der an seinem Panegvrikus

zehn Jahr« lang gearbeitet haben soll, weil er denselben immer schi

ner machen wollte. Mit Recht sagt daher Quinctilian (in8t.

or»t. X, 4.) in Bezug auf diese unersättliche Verbesserungssucht:

„8u»l «zui »ll omni» 8enpia tnm<zu»m vilioz» rcäenut, et «zu»8i

„lüllil i»8 8it rectum «88«, «zuo<l primum «8t, melius exi8ti-

„ment, s>uicl>uill e»t nliml, i«ls>u« lacinnt, ^u»li«8 librum in mn-

„uns re8uw8ermt, 8imile» me«!!el8 elillm intens» 8«c»ul>liu8.

„H,rcl«lit ilaizne, nt eiclllric«8a 8int «t ex8»»Kui» et cur» pejnrn."

Der witzig« Licht«nberg nannte in seiner Erklärung der hogar-

thischen Caricaturen diese Art des Lorrigircns ein Verschlimm

bessern, indem er von der Correctur eines solchen Bildes sagte:

„Hogarth hat es verbessern »ollen, aber schlechter gemacht, also

„verschlimmbessert." — Dem Cor retten steht übrigens das In-

torr«ct«, wie d«m Corrigibcln oder Verdesserlichen das In-

«orrlgible oder Unverbesserliche, entgegen. Doch liegt in den letz-
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lern Ausdrückm eine Zweideutigkeit, weil man sowohl Gott wegen

seiner absoluten Güte als den Teufel wegen seiner absoluten Bos»

heit so nennen kann. Ein Mensch aber kann, streng genommen,

nicht so heißen, wenn er auch noch so tugendhaft oder noch so laster

haft wäre, weil er im ersten Falle noch tugendhafter und im zwei

ten minder lasterhaft werden, mithin sich stets verbessern kann, wmn

«r , nur will. Damm nennt man auch Strafanstalten (Gefängnisse,

Arbeits« und Zuchthäuser) welche so eingerichtet sind, daß sie auf

Besserung der Verbrecher hinwirken sollen, E«rrections«Häu-

ser, ob man gleich diesen Zweck nicht immer erreicht. S. Buß-

Svstem und Strafe.

Correligionar. — Zusatz: Manche sagen auch coreli-

gionar. Bei den Alten aber kommt weder corelizi» noch r»rr«-

li^io noch irgend ein davon abgeleitetes Wort vor. Es stammt

daher jener Ausdruck wohl zunächst vom französischen rsliFinunoi«

ab, mit welchem man früher die Resormirten in Frankreich (meist

spottweise) bezeichnete.

Corrigibel s. torrect. Zus.

Corroboration (von curroKoi-»«, die Kraft oder Stärke

srovur, nris) vermehren) ist soviel als Lonfortation. S. d. W.

Daher sagt man auch Eorroborativ statt Eonfortativ. Doch

ist eorrodor»uo und eorrokornlivus sowenig als conlull»ti<» und

caulorlÄlivlls bei den Alten gebräuchlich.

CoilUption (von eoi-l-nmpere , verderben, zerstören) bedeu

tet jede Art von Verderbung ober Zerstörung, daher auch Beste

chung. S. d. W. Eorrupt heißt ebendeswegen, was verdorben

oder zerstört ist, sei es körperlich oder geistig. Werden Menschen

corrupt genannt, so denkt man vorzüglich an physische Zerrüt

tung des Innern, die man auch Verrücktheit nennt; sagt man aber

coirumpirt, so denkt man vorzugsweise an moralische Verderb-

niß. Was zwar noch nicht zerstört, aber doch zerstörbar ist, heißt

corruptibel, und wenn es sich schon zur Zerstörung hinneigt,

corruptiv; woraus sich die gegentheiligen Ausdrücke incorrupt,

incorruptibel und incorrupti» von selbst ergeben. Bei dm

Alten kommt nur cailupti«, corrunlils und ineollui»tu8 vor. t!or-

rupl!l»ill5 , eorruj»livu8 , incorruptio , iucurrupliliili» und iucorrup-

tj,u8 haben erst die lateinischen Kirchenschriftsteller gebildet, meist in

moralischer Beziehung. Vergl. Zerstörung.

Cossisten sind eigentlich Algebraisten, weil man di< Al

ge ber (s. d. W.) auch (!o88», reZui» t)u58, »r« 0o88lc» ge

nannt hat, von den Zeichen der arithmetischen Dignitäten oder Po

tenzen, deren sich die früher« Algebraisten bedienten. Da sich in-

deß manche Philosophen derselben gleichfalls bedient haben, so könnte
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man diese auch philosophische Cossisten nennen. Vergl. Ma

thematik.

Cousin (Victor). — Zusatz: An sein« philosophischen Bit-

düng haben außer Rover Eollard auch Laromiguiere und

Main» de Biran Antheil. Im I. 1815 trat er zuelst als

Lehrer auf theils in der Normalschult, deren Zögling er selbst war,

theils in der k»cult6 6e3 lettre» zu Paris. Im I. 1832 ward

«r l?»ir 6« l'rauee. — Nach der neuen Ausgab» (Par. 1833. 8.)

feiner ?l»Fmen8 piülusoplu«^«» (pröl. p. VI.) hält er sich im

Philosophien vorzugsweise an die „Observation <zni 8'»<lre88e eu-

„Suite » l'iuäueliou et »u riüsonnement, puur tirer ü« I'oll8«r-

„vlltiun lautes leg eon86<zuenee3 quelle leulermv." Er hält da»

her die Psychologie als Erfahrungsseelenlehre für die Grundlage der

gefammten Philosophie. Außer der Philosophie selbst hat er sich

aber auch mit der Geschichte derselben fleißig beschäftigt. — Di«

vorerwähnte neue Ausgabe seiner ArnFineuZ enthält in der sehr

ausführlichen Vorrebe nicht nur eine summarische Darstellung, son»

dern auch eine lebhafte Vertheidigung seines philosophischen Systems

gegen neuere Angriffe von französischer und deutscher Seite. Diese

Vorrede ist daher auch unter folgendem Titel in's Deutsche über,

setzt worden: Cousin über französische und deutsche Philosophie.

Aus dem Franz. von Dr. Hubert Beckers. Nebst einer beut»

theilenden Vorrede von Schilling. Stuttg. und Tüd. 1834. 8.

Auch vergl. Willm's Hußemeut äe Nr. 8el>eIlmF 8Ur I» plii-

losoplue 6e U>. Oonsin, »vee uu e88»i sur l» ulltiounli!6 «le3

pl,i!«8opl,ie». Straßb. 1836. 8. — E.'s Kapport «ue I'^l»t 6«

l'iu8tllleli»i» publique 6»n3 «>nelque3 z>l»^3 <le l'Hüemnßue et pnr-

ticulieremeut eu ?ru88e (worin er viel zum Lobe des deutschen

Unterrichts- und Erziehungswescns sagt und es den Franzosen zur

Nacheiferung empfiehlt — was ihm aber Einige seiner, sich über

alle Völker der Erbe erhaben dankenden, Landsleut« sehr übel ge

nommen) erschien zu Paris, 1832. 8. ?. I. «t II. Deutsch von

I. C. Kroger. Altena, 1832—33. 2 Abthh. 8. — Neuerlich

erschienen' noch folgende Schriften von ihm: De l» m6tnul,/8>que>

ä'H.r>3toto. NHpnnrt 8ur nn coueuurs etc. suivi <!e l» tr»6urliun

6n 1. liv. 6e la mewul». Par. 1835. 8. — Du commeullür«

ine^it ä'Nl^wuioilore snr le klieäou. etc. Dun «eeou«! com-

nleut. iusäit etc. Par. 1835. 8. — Auch vergl. den Zusah zu

Abälard.

Craig (Ioh.) ein brittischer Philosoph des 17. und 18. Jahr

hunderts, der sich zum Naturalismus hinneigte und daher viele Geg

ner fand. In seiner Schrift: ?rmcipi» malnemaliea tbeuIoFiae

«bn8linoHe (Lond. 1699. 8. und öfter gebruckt) suchte er sogar zu

beweisen, daß im I. 3150 nach Chr. die evangelische Geschichte
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alle Glaubwürdigkeit verloren haben würbe. Der neueste Mythicis-

mus von Strauß scheint wirklich darauf loszusteuern. S. Krug

über altes und neues Christenthum. Leipz. 1836. 8.

Creatur. — Zusatz: Der Unterschied zwischen göttlichen

und menschlichen Creaturen beruht darauf, daß jene alle erschaf

fenen Dinge umfassen, von welchen der Schöpfer selbst unabhängig

ist, dies« aber nur Menschen, welche von andern Menschen zu etwas

gemacht worden, wobei letzter« gar wohl von ihren eignen Ge

schöpfen abhängig sein können ; «i« Mephistopheles inGöthe's

Faust (Th. 2. Act 2.) sagt:

> , /

«Am Ende hangen wli doch ab

„Von Creaturen. die wir machten." —

Das Creatürliche oder, die Creatürlichkelt in Bezug auf den

Menschen überhaupt bedeutet alles, was zwar als von Gott dem

Menschen anerschaffen betrachtet wird, was aber auch durch die

menschliche Freithätigkeit ausarten ober gleichsam vom Göttlichen ab

fallen kann. Vergl. Schöpfung. UebrigenS kommt clonlur» nur

bei lateinischen Kirchenschriflstellern vor. Daher sind auch die da

von abgeleiteten Ausdrücke von spaterer Bildung'.

Crebential ist neugebildet und kommt zunächst her vom

ital. crelleu2», der Glaube, das Vertrauen, dann die gut« Mei

nung, das Ansehen, auch der Versuch oder die Probe, durch welche

etwas als gut oder echt bestätigt werden soll. Darum heißen die

Beglaubigungsschreiben, welche man einem Gesandten mitgiebt, um

ihm das Vertrauen Andrer zuzuwenden, Ctebenti allen (lenerv

mellenxlnii , woraus in der neulateinischen Diplomaten-Sprache

littera« ci-eileMmles geworben sind) indem Niemand verbunden ist,

mit ihm zu unterhandeln, wenn er nicht durch ein solches Schrei

ben beweisen kann, daß er dazu beauftragt sei. S. Auftrag und

Gesandte. Die Bedeutung des Credenzens aber als- eines

Norkostens ober Zutrinkens kommt wohl daher, daß man dadurch

gleichfalls in Andern den Glauben oder das Vertrauen erregen will,

es sei das ihnen Dargebotne etwas Gutes oder wenigstens nichts

Schädliches. Und ebendavon haben wieber die Crebenz- Becher, Tel

ler oder Tische ihren Namen.

Credit. — Zusatz: Der' Credit (nach den Rechnungs

büchern benannt, welche durch oreöit und «lüliet oder hat und soll

bezeichnen, was auf der einen Seite der Gläubiger zu fodem hat

und auf der andern der Schuldner bezahlen soll) kann auch als ein

pragmatischer oder Geschäfts < Glaube bezeichnet werden.

S. .Glaube und Glaubensarten. Denn ohne das Crediti-

ren oder C red i ig eben würde man im Lebensvertehre auch wenig

oder gar nicht agilen oder negoziiert können. Daher kommt
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in biestm Verkehre so viel darauf an, ob man ln gutem oder in

schlechtem Credit« siehe; wiewohl der schlechte eigentlich kein wick

licher Credit ist. — Der wissenschaftliche und künstlerische

Credit soll zwar nur von den Leistungen eines Gelehrten oder Künst

lers abhangen. Doch giebt es auch hier, wie in der Handelswelt,

nicht selten einen bloß scheinbaren oder erkünstelten Credit,

der aber bald verschwindet; weshalb man ihn auch nicht unschicklich

«inen Nimbus nennen kann. S. d. W. nebst Zus.

Oreän, <zui» »d»urlluni. — Zusatz: Der Astrolog

in Göthe's Faust (Th. 2. Act 1.) übersetzt diese berüchtigte For

mel auch so:

«Umnlgllch lst'l, blnm eben glaubenswerth."

Manche haben das Abstoßende in dieser Formel dadurch mildern

wollen, daß sie sagten: Oo6o, qu»iuvi» nli8ur<wm. Allein da

durch wird sie noch schlimmer, weil in dem «zu»mvi» sich eine Art

von Trotz ausspricht, der an Unsinn oder Vernunfthaß streift.

S. Misologie. Die Formel sollte demnach vielmehr so lauten:

»on croilo, <zm» »I>8ur<mm, vorausgesetzt, daß etwas nicht bloß

ungereimt scheint, sondern auch wirklich ist. S. Ungereimt. Als

dann heißt die Formel ebensoviel als: Non cre<lo, qui» contra

lnliunem. Denn was vernunftwidrig, ist auch ungereimt oder ab

surd, obwohl ein berühmter Scholastiker meinte, man tonne auch

da« Vernunftwidrige mit Wahrheit behaupten. S. Richard von

St. Victor, Zus. und Augustin, Zus. — Das W. Or«6o

allein bedeutet zuweilen den Glauben schlechtweg, wie wenn Je

mand sagt: Das ist mein Ore^o. Darum nennt man so auch

kirchliche Glaubensformeln, die sich gewöhnlich mit den Worten an

fangen: SreÄo in venm elo. — Wegen t!iec!it s. den vor. Art.

Der Unterschied zwischen diesem und jenem erhellet sogleich daraus,

daß man bei Kaufleuten nicht nach ihrem Credo, sondern nur

nach ihrem Credit fragt.

Credulität. — Zusah: Credulität unb'Credibilität

sollten eigentlich stets unterschieden weiden, da jenes auf Menschen

geht, welche leichtgläubig (»reiiuli) dieses aber aus Thalsachen

oder Meinungen , welche glaublich (cierUKile») sind. Der Glau

benseid, wo man schwört: „Ich glaube und halte dafür" lt., well

man etwas nicht weiß, sondern nur aus subjectiven Gründen für

wahr hält, sollte also nicht jur»wentum 6o c!-e<iulilnl»>, senden»

jur. 6« ereüioilitate heißen. Denn wäre Jemand leichtgläubig, so

»ire sein« Aussage, wenn er sie auch noch so feierlich betheuerte,

doch nicht glaublich. Vielleicht war' es aber besser, diese Eidesarc

ganz abzuschaffen. S. Eid, Nr. 8. nebst Zus. Bei den Alten aber

' kommt nur rreäulil»» vor, nicht cre«liüiüta« , obwohl cremliilis.
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Cr euz (F. E. K. v.). — Zusatz : Dieser Philosoph hat sich auch

als deutscher Dichter bekannt gemacht. Seine Gedichte sind streng

sittlich, oft aber zu düster und schwermüthig.

Creuzer (Geo. Fror, oder auch schlechtweg Frdr.). — ZV

fttz: Die anfangs von Daub und diesem Cr. herausgegebnen

Studien gab er spater allein heraus. Sie schlössen nicht 1819,

fondern schon 1810.

Criminal. — Zusatz: Wenn man Crlminalisten und

Civilisten einander entgegensetzt, so sind darunter nicht verschiedne

Parteien, deren eine etwa dem Criminalismus und die and«

dem Civilismus huldigte, sondern Rechtsgelehrte zu verstehn, die

sich entweder mehr mit dem peinlichen od« mehr mit dem gemein-

bürgerlichen Rechte beschäftigt haben , obwohl diese Beschäftigung auch

auf ihre Gesinnung oder Denkart Einfluß haben kann, so daß jene

wohl gar einem an Terrorismus glänzenden Rigorismus ergeben

sind, besonders wenn sie Abschreckung für den einzigen oder höchsten

Zweck der Strafe halte». S. d. W. n. Z. — Zu den philosophischen

Schriften über die Lriminaljustiz und das derselben zum Grunde

liegende Recht gehören noch folgende: Bergk's Philosophie des

peinlichen Rechts. Meißen, 1802. 8. und Dess. Abhandlungen

aus dem philosophischen peinlichen Rechte. Leipz. 1828. '8. —

l'llsoii« Ä«8 1u>8 criminellem k»r Lii»8ot An ^»rville.

N. A. Par. 1836. 2 Bde. 8. — Von Bauer' s Lehrbuch der

Sttafrechtswissenschaft erschien 1833 eine 2. Aufl. — Von der

Criminaljustiz unterscheidet sich die Criminalpolitik haupt

sächlich dadurch, daß jene bloß auf die Rechtmäßigkeit der Strafe

d. h. deren Angemessenheit zum Verbrechen als Rechtsverletzung

Rücksicht nimmt, diese aber auf die Wirkung der Strafe hinsicht

lich des Verbrechers, ob sie demselben mehr ober weniger empfind

lich, mehr oder weniger förderlich zur Besserung, und dem allge

meinen Besten mehr oder weniger zuträglich sein «erde. Dabei

ist also vorzüglich auf das Gemüth des Verbrechers zu sehn; wor

über die Criminalpsychologie Auskunft geben muß, zu »el

cher auch I. Ch. A. G roh mann einen Beitrag geliefert hat.

S. d. N. Zus. — Das Wort enmmalig kommt übrigens erst im

Ooä. )u8lin. vor; enmen aber bedeutet bei den Alten nicht bloß

'Verbrechen (f. d. W.) sondern auch Schuld und Vorwurf, und

auch jenes nur, wiefern man desselben beschuldigt wird, sei es mir

Recht oder Unrecht. Daher bedeuten «rimiua nicht bloß Beschul

digungen überhaupt, sondern auch falsche, also Verleumdungen.

Ebenso werben eriminnri (sowohl als p»88. wie als <Iep.) und en-

minllli» gebraucht. Vergl. Inkrimination und Recrimi-

nation.

Orovoäilinu,. — Zusatz: Einige Alte berichten, daß die
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Mutter des vom Krokodile geraubten Kinde« den B. 1. S. 547.

angeführten Schluß des Raubthieres auf folgende Weise umgekehrt

und dadurch zu widerlegen gesucht habe: „Mag ich wahr oder falsch

„geredet haben, so mufft du mir das Kind in jedem Falle wieder

geben, im ersten nämlich vermöge deines Versprechens, im zweiten

„aber, weil ich nur dann falsch geredet, wenn du mir es wieber»

giebst." Es war also diejenige Schluffart, welche die Alten Anti«

strephon nannten. S. d. W. Statt X^oxackliX^o? «eil. Xo/05

sagte man auch ^yoxock«<^<«/ «eil. A?^<»5, desgleichen ö H^oxa-

FetKn^? und H /lyox«Ft«Xr<5 (oder richtiger H^>oxock«X<iv5,

wenn es nicht überhaupt eine falsche Lesart ist) und so auch

im Lateinischen OrocoMi!» und Ooeoäiliteg. Dagegen ist es un»

richtig, im»Lateinischen l?rooa6l!e» zu sagen, weil das griechisch«

^»oxoFliXt« den Koth der Landeidechse (x^nxo<^l«X<>?/l^<7u«l»5, l»-

certH «tellio I^inu.) bedeutet, welchen die Alten zu einer Art von

Augensalb« oder Schminke (eolor «lereore luentu» eroeoäili —

2°r. ep«>6. XII, 10. 11.) brauchten. ?Iin. IÜ5t. uat. XXVIU, 8.

Crousaz. — Zusatz: Sein l^ails 6u !'66uo»tic,u erschien

auch deutsch zu Königsberg, 1758. 8.

Crubität (eru«liu»8, von ernäll», blutig, statt rrmän»,

von cruor, geronnenes Blut — womit auch ei-uäeli«, blutdürstig

oder grausam, verwandt ist) bedeutet eine gewisse Roheit, Unreife

oder Unverdautheit, sowohl im eigentlichen als im bildlichen Sinne.

Wie nämlich der, welcher mehr Speisen und Getränke zu sich nimmt,

als sein Magen verdauen kann, an körperlicher Lrudität lei

det: so leidet an geistiger der, welcher mehr Kenntnisse einsam

melt, als sein Geist verarbeiten und beherrschen kann. Man nennt

daher auch solche Kennmisse selbst unverdaut, weil bann das

geistige vertere in «uceum et «»nFuiuem fehlt. Die Anhänger

neuer philosophischer Systeme leiden oft an solcher Crudität, indem

sie sich nur mit Hülfe eines guten Gedächtnisses die Worte und

Formeln ihres Meisters angeeignet haben, ohne in den Sinn dersel

ben oder den Geist des Systems eingedrungen zu sein. Sie sind

daher auch rohe Gegner derer, welche nicht zu ihrer Schule gehören.

— In der Mehrzahl versteht man unter Crudi täten einzele

Sätze oder Behauptungen, die noch nicht geistig verdaut und daher

meist unverstandlich, auch wohl unverständig oder widersinnig sind.

Crusius (Ch. A.) — Zusatz: Manche nennen seinen Ge°

burtsort nicht Leune, sondern Beuna. Was ist richtiger?

Cubricus ist ein Name, den Manche dem Manes geben.

S. d. N. n. Z.

Cudworth. — Zusatz: Daß er sich zuweilen in ganz will

kürliche Annahmen verlor, beweist unter andern sein« Hypothese
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zur Erklärung der Gemeinschaft der Seele und des Leibe«.

S. d. Art. nebst Zus.

Culmination. — Zusatz: Oulnünais und euun'umtio

kommen erst bei späteren Schriftstellern vor. Der Culmination

setzt man entgegen die Declination (s. d.W.) die aber meist nur

die natürliche' Folge von jener ist.

Culpos. — Zusatz: 6>iIpo8U8 und culpo8ila8 gehören ebenso,

wie culpal,i!i8 und culpl»bilit!,8 , der spätem Lalinität an. — Daß

mit culpa auch 6ol»5 verknüpft sein könne, leibet keinen Zweifel.

Daher sagen die Rechtslehrer, es finde culpa unlo Äeterluiu»«»

statt, wenn der Urheber einer Rechtsverletzung nicht gerade einen

so bestimmten Erfolg wollte, aber doch den eingetretenen sowohl als

«inen andern eben so möglichen herbeizuführen wagte, z. B. wenn

Jemand aus Rache einen Andern verwundet und diesen dadurch ge

lobtet hat, ungeachtet er ihn nicht ermorden wollte. Die Töotung

war hier allerdings nur culpos, die Verwundung aber dolos, also

die culpa durch den <lolu8 determinirt. Ob aber umgekehrt auch

6u!u8 culpa «letelNlu»tii8 stattfinden könne, dürfte zweifelhaft sein.

Cultur. — Zusatz: Neuerlich hat man auch das Cultür-

l i ch e dem Natürlichen entgegengesetzt. Allein jenes muß zugleich

natürlich oder naturgemäß sein — sonst wird die Cultur zur Un

natur — so wie auch das Natürliche im Menschen cultivirt (enl»

wickelt und ausgebildet) also insofern ein Cultürliches werden muß.

Es findet demnach hier ebensowenig ein ausschließlicher Gegensatz

statt, als wenn man Natur und Kunst oder das Natürliche und

das Künstliche einander entgegensetzt. S. außer Bildung und Er

ziehung auch Kunst und Natur. Uebrigens sagten dl« Alte»

statt cultur» auch kurzweg und noch häufiger cultu8, das aber jetzt

meist in einem engern Sinne genommen wird. S. den folg. Art.

Cultus. — Zusatz: Was den sog. Cultus- oder Cull-

minister betrifft, so war' es wohl besser, wenn man diesen aus

dem Französischen (miui^tre äu culte> oder u«8 culle8, wenn mehr«

Arten der Gottesverehrung im Staate ausgeübt werden) entlehnten

Ausdruck im Deutschen mit dem richtigem und umfassendem «ines

Kirchen« und Schulministers vertauschte. Zwar ist «s an

sich gerade nicht nothwenbig, daß der Minister des Kirchen-

«esens zugleich Minister des Schulwesens sei. Man

könnte sonach aus diesen beiden Verwaltungszweigen allerdings auch

zwei besondre Staatsminlsterien bilden. Allein bei der innem Ver

wandtschaft des Kirchenwesens und des Schulwesens in Bezug auf

geistige und insonderheit sittliche Bildung ist jene Vereinigung nicht

nur erlaubt, sondem sogar rathsam, wenn nur jedem sein Recht

widerfährt, mithin weder die Kirche der Schule noch die Schule

der Kirche untergeordnet oder eine um der andern willen vtmach»
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lässigt wird. Vergl. Kirche und Schule. — Die Klage über dm

Verfall des Cultus ist sehr alt, bezieht sich aber immer nur

auf eine gewisse Form desselben. Denn der Cultus überhaupt

wird und kann nicht untergehn. Vergl. die Schrift von Neuffer:

Ueber den Zerfall sVerfall?s des Cultus. Ulm, 1837. 8.

Cumulation (von enmulus, der Hause, ober zunächst von

ellnullare, häufen) wird besonders in Bezug auf Aemter und

Pfründen gebraucht, so daß es eine Anhäufung derselben in

Einer Person bedeutet — was allerdings nicht sein sollte, weil die

Aemter dann meist schlecht verwaltet und die Pfründen zur Ueppig»

leit gemisbraucht werden. Vergleiche Amt und Pfründe. —

Wenn von Cumulation der Strafen die Rede ist, so versteht

man darunter eine Verbindung mehrer Strafalten, z. B, wenn das»

selbe Vergehen oder Verbrechen zugleich mit einer Freiheitsstrafe und

einer Geldstrafe vom Gesetze bedroht wird. Ob diese Verbindung

zweckmäßig sei, kommt auf die Umstände an, da Mancher durch Frei»

heitsstraf«. Mancher durch Geldstrafe härter betroffen wird. Es

können also wohl Fälle eintreten,, wo es zu hart wäre, Jemanden

bloß auf die eine oder andre Art zu bestrafen. Die Strafgesetzge»

bungs- Politik mag daher allerdings eine solche Cumulation gestatten,

wenn nur nicht dadurch die Strafe zu hart wird oder gar in'S

Grausame fällt. S. Strafe und die Formel: koeu» mn^ur

«to. — k!llmnl»tio kommt nur bei später« Autoren vor.

Cu Pidilat (cup!6il«8, von enz»er«, begehren, oder zunächst

von eupillu», begierig) wird meist im bösen Sinn genommen, wie

da« deutsche Begierigkeit oder Begehrlichkeit. S. begehren. Da»

her sagt auch der Lateiner eupi^ilnles expler« von denen, welche

ihren Lüsten stöhnen ober den Bauch zu ihrem Gotte machen.

Curien und Curiatstimme s. Stimme ncbst Zus.

Curiosität («miozit»», von cur», die Sorge, oder zu»

nächst von onriosn«, sorgfällig, neugierig) wird ebenso, wie das

vorige, gewöhnlich im schlimmeren Sinne genommen, so daß es

eine übertriebne Wissbegierde bezeichnet, die man auch Neugierde

nennt. Sokrates beschuldigte die frühem Philosophen dieses Feh«

lers in Ansehung der himmlischen Dinge, welche die Götter den

Menschen weislich verborgen hatten, und meinte daher, jene Philo

sophen hätten wegen dieser Curiosität die irdischen und menschlichen

Dinge (die Moral über der Speculation) zu sehr vernachlässigt.

Es lässt sich aber hier keine bestimmte Gränzlinie ziehn; und viel«

leicht ging der Weise von Athen in seiner Anklage selbst zu weit.

S. Sokrates. Auch vergl. Rinder's 6i»pnt. 6e muäeiÄlion»

ci>ri»5iu»ti8 iu iuqmrena» venu»te. Helmst. 1699. 4. — Sil«

berrad's meletem» moral« «I« cul-iosilnle. Straßb. 1714. 4.

— Ttolle'S üisput. «!« cuno8iu»t«. Jena, 1724 4. — Plu»



258 Cyklognomie

tarch (6e curiozil. z»»x. 115. extr.) macht die richtige Bemei»

kung, daß die meisten Menschen in fremden Angelegenheiten curios«

seien, als in eignen, und bezieht darauf die Fabel von den La-

mien (thessalischen Hexen oder Zauberinnen) von welchen man er

zählte, daß sie ihre Augen beliebig aus- und einsetzen könnten und

daher zu Hause blind wären, indem sie ihre Augen erst dann einsetzten,

wenn sie ausgehn wollten, um alles gehörig beschauen und besorgen

zu können. — Daß man in der Mehrzahl unter Curiositäte»

auch Raritäten (Seltenheiten) versteht, kommt wohl daher, daß

seltne oder seltsame Dinge die Neugier mehr reizen, als gewöhnliche.

Cyklognomie oder Cyklognomik (»r« e^cloznomik»)

ist ein neugebildetes Wort (von xvxXo?, der Kreis, und ^^^

Einsicht oder Erkenntniß) zur Bezeichnung einer Kunst, welche nach

ihrem Erfinder (s. Lullus) auch die lullische genannt wird und

überhaupt darin besteht, daß alles Denkbare in gewisse Kreise mit

gewissen Abtheilungen vertheilt wird, um etwas Neues zu entdecken

ober zu erfinden. Solcher Kreise nahm man 7 und in jedem 9

Abtheilungen an. Im 1. Kr. als dem äußersten, der die übrigen

umschloß und Oirenlus «nHeetaruw 8u!»8t»ntilu-nm hieß, standen:

Dens, ^n^eluß, Ouelnm, Homo, Im»KÜi»livum, 8en»itivum,

VeZolntivmn, V!emeul»tivun>, In«lriimeut»tivnm. Im 2. genannt

Oiie. »co!6eull!im : H<i2Ntlt»3, Hualit.'l3, Iiel»<io, Hetio, ?»«-

«io, N»ditu8, 8ilN8, l'emrm^ 1>ocu3. Im 3. genannt Oire.

pl»eäicÄtolum »kLoliiiaiuN : Lomt28, Nsznitnllo, vniittio, ?o-

te8t»8, Ooxnilio, ^i>pel!tu3, Virtns, Verit»3, Llori». Im 4.

genannt (Are. rellllivorum : vlilereutia, Ooncorälmtia, Lontn»-

riet»8, kilneipium, Neiiium, ?iiii8, Hl»Horit»8, He<zu»i!t»8, Nli-

noril»8. Im 5. genannt (Are. virlntum: ^nstili», kruäeuu»,

?ortitu«ln, 1'emperaul!» , ?iä«3, 8p«8, (Ümrit^s, kLlienti»,

kiot»8. Im 6. genannt tArv. vinorum: H,v«nl>a, <,ul», I<uxu-

n», I^28oivi», superdin, vesisi», Ir», Nenilneium, Iucoil8lal!t!a.

Im?7. endlich als dem innersten, genannt Oirc. quaeslionmu:

t/lrum? tzuiä? ve ^uo? tzu»l«? Hu»ntum? Huale? tzn»n6o?

tibi? yuumollo? In diesen 7 Kreisen mit ihren 9 Abteilungen

wurden nun jene 63 Wörter dergestalt vertheilt, daß in jeder Ab

theilung 7 unter einander standen, z. 83.

Abthl. 1. Abthl. 2. Abthl. 3.

Veu3. ^nz«W8. Ooelum.

yu»ul!ll»8. Hu»li<»8. Kel»lio.

Lonit»3. Hlazniluäa. vurnlio.

viüereulia. Ooneorilaul!». Oontralletl«»,

Iu8lil>«. lru>!eutl«. ?ort!lu6o.

^varitin. «iil». I>uxuri».

Vtrmu? HM? De <zuo?
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und so immerfort. Durch Herumdrehung dieser concenttischen Kreise

aber mittels beweglicher Papierscheiben, deren eine immer größer als

die andre war, sollte man auf eine ganz mechanische Weise immer

neue Verhältnisse erkennen oder Gedanken erzeugen leinen. Und

ebendarum sollte aus dieser allerdings sehr künstlichen, aber auch

sehr willkürlichen und daher für die höhere Speculation sehr un

brauchbaren, Combination von Wirtern oder Begriffen und Be

griffsbestimmungen nebst den angehängten Fragen zuletzt hervorgehn

jene ^r» mo^n» bene 6i88eren<li äe ynavis «ribili ; weshalb Man

auch jene Kreise t!in:n1»8 lliulecticn» «t üillaclieo» nannte. Es

kam aber dabei freilich weiter nichts heraus, als ein dialektisches

Begriffispiel. Vergl. auch Topit; denn eine solche sollte eigentlich

diese Cotlognomit sein.

Cyniker. — Zusatz: So wenig auch die cvnische Lebens

weise (ö /s«>5 «VN«»?) dem weiblichen Gemüthe im Allgemeinen

zusagen konnte, so gab es dennoch einzele Frauen, die sich aus

Liebe zum Sonderbaren dem Cynismus ergaben. Die berühmteste

unter diesen Cynikerinnen war Hipparchia. S. d. N.

Cynosura (xv^oxov^n) bedeutet eigentlich den Schwanz

(»vp«) des Hundes (xv^o?) aber auch das Sternzeichen des kleinen

Bärs am Himmel, das, als dem Nordpole zunächst stehend, den

Schiffern als Leitgestirn dient. Darum hat man bildlich die Lo

gik »ine (^uosmÄ m«nli8, Leitstern des Verstandes, genannt.

Man tonnte aber auch die ganze Philosophie so nennen. S.

d. W. und Dentlehre nebst Zuss.

Cyrenaiter. — Zusatz: In den Gott, gelehrten Anzeigen

(1835. Nr. 75 — 80.) steht eine lesenswerthe Abhandlung von

Wenbt über die cyrenaische Philosophie. Auch fand diese Philof.

bei einigen Frauen Beifall. S. Arete.

D.

Dädalische Philosophie s. labvrinthisch.

Daktylomantie oder Daltylomantik(neugeblldet,von

F«xiv),o5> der Finger, und /uuvrl««, die Wahr« oder Weissagung)

wäre eigentlich die Kunst der Wahr- oder Weissagerei aus den Fin'

gem. Man brauchte aber zu dieser zweideutigen Kunst nicht die

Finger selbst, sondern die Ringe, die man an den Fingem trug

Krug'« encyklopidisch'philos. Wirterb. Bd. V. Suppl. 17
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oder die man sonst machte, um gewisse Stellungen de« Gestirne zu

bezeichnen und daraus den Einfluß der Gestirne aus die Schicksal«

der Menschen zu «rächen. Sie gehörte also mit zur Astrologie.

S. d. W. Uebrigens^ sollte man wohl eigentlich Daktolioman»

tie sagen, da der Fingerring FcenvXl«,? heißt.

Dalberg (K. Th. A. M. von u. zu D.) — Zusah: Er

starb zu Regensburg im I. 1817.

Damian (P.) — Zusatz: Er hieß eigentlich Damiano.

Damir on (PH.). — Zusatz: Er ist auch Lehrer der Phi

losophie an der Normalschule zu Paris. Sein Oonr» so piiilo«».

z»1,i« erschien zu Paris und Brüssel 1831 — 34. 4 Bde. 8.

Dieses Werk soll ein System der Philosophie im Sinn« der neuen

eklektischen Schule sein. Am Ende des 4. Bandes aber klagt der

Verf. selbst über 66ßout, sutißue und zirotonä 66c»ur»ßeMent bei

Abfassung des Werkes. El sagt sogar: „Hu« 6« lon^ueur» »c-

„c»b!imle3, <zue äe <loutes snr «<m oeuvre, qu» 6e llu»»v»i««3

„nenre» emplo^6«8 » »e 6em»u6er, «i vn eilet eil« v»ut l»

„peine 6'elre »Hevse" eto. DaS zeugt wohl für die Aufrichtig

keit des Verf.'s, aber nicht für seine Tüchtigkeit zur Ausbildung

eines haltbaren Systems der Philosophie. Uebrigens ist auch da«

Ganze noch lange nicht vollendet. Denn jene 4 Bande enthalten

«st die Psychologie und die Moral. Da wird es also, falls der Verf.

nach dieser Anlage fortfährt, noch viel 6sFout, loti^ne, 6so«u»-

zement, lauFnen«, snnles und Mlluvni»«» «eure» geben.

Damnation (von sannu»» und dieses von äanmum, Vee»

iust. Schade) bedeutet eigentlich die Bewiekung eines Verlustes oder

Schadens, dann aber auch die Verdammung d. h. die Verurthei»

lung zu einer Strafe, «eil diese auch Verlust oder Schaden nach

sich zieht. S. Strafe und Verdammniß. Wegen des angebli

chen Unterschieds zwischen «i»mnl»tio und ronilenmatio, dm aber die

Alten nicht machten, s. Condemnation.

Dämon und Pythias. — Zusatz: Den Letztem nennen

Einige auch Pynthlas oder Pinthias. Der wahre Name scheint

aber Phintias (Vlvn«?) und dieser aus <VlX?««c (von ^<^oc,

der Freund) entstanden zu sein.

Dämon. — Zusatz: ^/nl/ilo»» ist eigmtlich soviel als ck«^/»««',

der Wissende. Die Ableitungen von s««<v, theilen, oder 6««»

--- x«<«?, brennen, oder s«/««?«»', erschrecken, sind unwahr»

scheinlicher als die von ck««»» oder <j««<v, lernen, wissen. — Indem

orphischen Verse, welchen Proclus (in 1?i2>. p. 94.) anführt:

'^ «^«lox, tix ckn<^u<u»' ^««io /ul^«c «l^°l «iu«<u»'

bedeutet F«,juw»' offenbar Gott selbst, de» großen Urheber des Als«.

— Da Manche auch die menschlichen Seelen für Dämon««, aber
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von niederer Art, hielten: so hießen dieselben, so lange sie auf der

Erde mit Körpern verbunden leben, irdische (cku«^««? x«?n^l>-

»««,«, um sie von den höheren, himmlischen oder ätherischen zu un«

terfcheiden) getrennt von jenen Körpern aber schlechtweg Dämonen,

desgleichen Heroen. S. d. W. — ^/««^»«ov ist zwar das De«

minut. von ck«</il<)v, hat aber nicht immer eine verkleinernde Be

deutung. Daher wird der angebliche Genius des So klares von

den Alten bald ck««^«v bald F««^«>?«>v genannt. Wenn man neu»

erlich dämonisch für genial oder thatkräftig gebraucht hat, so lei»

det das wohl die ursprünglich« Bedeutung des Worts. Der Sprach»

gebrauch aber beschränkt, wenn von Dämonischen die Rede ist,

gerade so wie bei Besessenen, den Sinn des Ausdrucks auf böse

Dämonen «der Geister (««xockn«//«»»'!?). — Wegen pandämo«

nisch s. Pandämonium. — Auch vergl. 0»e8»Ipiui äu«-

monum iuvegtiFati« peripnwli«:». Venedig, 1593. 4.

Dämonolepsie oder Damonoplerie (vom vorigen und

Xn^to «der Xu/u/?«?«»', nehmen, ergreifen, und n),^55«? oder

»X^^«?, treffen, schlagen) sind Ausdrücke, welche den Zustand

des Besessenseins von einem bösen Geiste bezeichnen. S. besessen.

Eigentlich sollt' es aber heißen Dämoniolepsie oder Dämo«

nioplerie. Denn die Alten sagten statt ckn<^<,«nxo? auch F«<-

f/t»»>««>^?rro5 oder cktt^oviOTiX^xr«»?, desgleichen <feu/«»to?i),iA«.

^«<^<,v«,X^<« findet man aber ebensowenig als andre Substan

tiven dieser Art.

Dämonologie. — Zusatz: Obwohl die Alten so viel von

Dämonen sprachen, so findet man doch bei ihnen nicht das Wort

ckn^ovo^o/«« als Lehre!, Wissenschaft oder Rede fto^oc) von jenen

Wesen. Dagegen sagten sie <j«<^o»'oM«/3ti« (von LX«/3«v «der

/3X«?irll>, hindern, schaden, verletzen) um irgend ein Unheil, das

von den Göttern oder Dämonen als Rache oder Strafe herrühren

sollte, (daher auch Krankheiten, besonders psychische, Wahnsinn oder

Tollheit) zu bezeichnen.

Dämonomanie. — Zusatz: Verwandt mit derselben ist

die Dämonomantie oder Wahrsage«! (/««v«l«) mittels det

Dämonen, indem man auch die Aussprüche der Besessenen oder

Dämonischen als Orakel betrachtete. S. Divination und Ora

kel. Die Dämonomantie könnte also als eine natürliche Folge der

Dämonomanie angesehn werden, wenn nur nicht die erste Voraus

setzung, die man dabei macht, eine beliebige Annahme oder petilio prin-

«ipü wäre. Beide Ausdrücke sind übrigens neugebildet, so alt auch

die Sache selbst ist. Ebendasselbe gilt von der D ä m o n o p h a n i e oder

«»geblichen Erscheinung eines guten oder bösen Geistes, Agathodämons

oder Kakodämons. Denn das Erscheinen (^«««ci^n«) mag noch so

auffallend oder wunderbar sein, so lässt sich doch nimmer darthun, daß

17*
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das Erschien«« (P««»»»/«»«)?) eln solches Wesen sei, wie »an fich

eben einbildet. S. Geisterlehre. Uebilgens verstehen Manch«

unter Dämonomanie auch die Wuth, in allen außerordentlichen

Erscheinungen Dämonen als Urheber derselben zu erblicken — ein«

Manie, die schon sehr alt ist, aber auch jetzt noch in vielen Gehir

nen spukt.

Dankbarkeit. — Zusatz: Dank leiten Einige von de»

altd. 6»l»l» ab, roaS ursprünglich so viel als Annahme, dann Er»

tenntlichkeit bedeuten soll. Allein die Ableitung von denken ist

wohl richtiger. Man bettachtet« nämlich das Denken an empfan»

gene Wohlthaten als Pflicht und also auch die dieser Pflicht ent»

sprechende Handlungsweise als sittlich gut ober als eine Tugend, die

man nicht unschicklich Dankbarkeit nannte. Die Unterscheidung der

Dankbarkeit im Worte (Frnli»«llKele8«il.verl,<,) der Dank«

barkeit im Gemüthe (Fr»ti»» nnbers «eil. lmimn) und der

Dankbarkeit in der That (ßraliag relerr« »eil. l»«:l«) ist

auch richtig, sobald man nur bemerkt, baß die erste allein den Be»

griff nicht erschöpft. Denn sonst könnte man freilich sagen: Wer

dankt, will mehr haben (Fr»li»rum »cuo est »H flu» Äaua'um in-

«lnliu). Vergl. Undank. -

Dante. — Zusatz: Sein« Schrift 6e monarclÜH «schien

1740 zu Cilln. — Außer den beiden deutschen Uebersetzungen du

göttlichen Komödie in gereimten Versen (Terzinen) von Kanne»

gieß er und von Streckfuß, erschien auch später eine in unge»

«unten (Hendekasyllaben) mit Commentar von einem Ungenannten

(dem Prinzen Johann von Sachsen) und eine in Prosa mit El»

läuterungen von Hörw arter und K. v. Enk gemeinschaftlich. —

Wegen D.'s theologisch, philosophischer Ansichten vergl. auch die

Schrift von Baumgalten- Erusius: De «loelnua v»nti« HH-

8«iii lI>eoIoFie»; in Dess. Opugo. tkouli. Jena, 1836. 8. Nr.

13. Wie freisinnig D. bereits über Papstthum und Hierarchie

dachte, sieht man unter andern daraus, daß er in jener sog. Komi»

die nicht nur den wegen seiner Anmaßung, Unwissenheit und Keh^

«i (des Nestorianismus) berüchtigten P. Anastasius II. nebst

dessen angeblichem Verführer zur Ketzerei, P hat in, in dl« Hill«

versetzt, sondern auch die ungebürliche Doppelherrschaft der Päpste

überhaupt tadelt und ihr den Untergang verkündigt, z. B. i« lur-

gatoiio am Ende des 16. Gesanges:

vi' »z<sl»,l , «I>« I» ek!«» Hl N«»»,

?«» cnuloiülei« l» »« H»o loz^!i>!«»ll,

O»H« »«> l«u>z» « »> biuU» « I» «»».

Und noch stärker spricht er sich in der Schrift 6s mounreni» üb«

die unrechtmäßige Gewalt der Päpste aus. Man kann ihn daher

wohl zu den Vorläufern der Reformation des 16. Iahrh. zahlen.
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' Dao «nd Daoss« f. Lao.Dsi.

Daphnomantie (von äu^,^, der Lorbeerbaum, unb,««^-

?k«a. Wahr« oder Weissagung) gehört zu den verschiednen Arten

der Divinatlon oder Mantlk (f. beides) indem man Lorbeer»

«is v«rbrannte und aus der Flamme sowohl als dem Rauche und

dem Geräusche oder Geknister dabei zukünftige und verborgne Dinge

zu erforschen suchte. Der Grund dieser Art von Aberglauben ober

Zauberei lag wohl darin, daß Apollo, der Gott der Wahrsagung

s»nFue ^poll«, wie ihn Horaz o<!. I, 2. nennt) sich in die

Daphn« verliebt haben, diese aber auf der Flucht vor ihm in

«inen Lorbeerbaum verwandelt worden sein sollte. Das Wort <5«P-

>o^«»^tl« findet sich jedoch nicht bei den Alten.

Daries. — Zusatz: Er schrieb auch dl»»erv«lionez jüri8

u»lnr»ll8, 8oci»li» et gentium. Jena, 1751. 2 Bde. 4.

Dasein. — Zusatz: Daseinsgrund (prlneipium e«8«u6i

l. Len<li) heißt jede Ursache, wiesem sie etwas wirkt oder hervor

bringt, als Gegensah vom bloßen Erkenntnissgrunde (princ.

c»xu»»oenäi) der bloß logisch ist; wie wenn ein Urtheil aus dem

andern abgeleitet wird. Jener heißt daher auch ein realer, dieser

ein idealer Grund. S. d. W. Auch vergl. Eomplement

nebst Zus.

Datum (von 6«re, geben) heißt alles Gegebne, Tatsäch

liche; daher es in der Chronologie die gegebne Zeit in Bezug auf

geschichtliche Thatsachen bezeichnet. In der Logik aber heißen auch

gegebne Beweisgründe Daten (<!»w). Wird ^l»Ii!Ie und 6»-

tum unterschieden, so bedeutet jenes, was gegeben weiden kann,

dieses, was gegeben ist. Alles also, was sich ansckauen und em

pfinden lässt, ist ein »iadile; ein «!»lnm aber, sobald es wirklich

angeschaut und empfunden wird. v»bil« kommt übrigens bei den

Allen nicht vor, und «lnlum als Substantiv auch nicht.

Daub. — Zusatz: Er studirte zuerst auf dem Gymnasium

seines Geburtsortes Kassel, dann auf der Universität Marburg, wo

er auch zuerst lehrte. Nach Heidelberg ward er 1795 berufen, nw

er 1836 starb. Daß er nicht bloß der schellingschen, sondern auch

der hcgelschen Schule, wenigstens in der späteren Zelt, zugethcm

war, be«elst auch seine halb theologische halb philosophische Schrift:

Die dogmatische Theologie jetziger Zelt, oder die Selbsucht in der

Wissenschaft des Glaubens und seiner Artikel betrachtet. Heidelberg,

1833. 8. — Seine Ansichten von der Freiheit des Willens kann

man auch aus folgender Schrift kennen lernen: Daub's Dar

stellung und Beurtheilung der Hypothesen in Betreff der Willens

freiheit. Mit Zustimmung des Vecf.'s aus dessen Vorlesungen her

ausgegeben von Dr. I. E. Kr ig er. Alton«, 1834. 8. — Seine

philosophischen und theologischen Vorlesungen überhaupt sollen jetzt
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in Berlin von Marhein«!« und Ditt«nb«rgtl herausgezebm

««den.

Dauer. — Zusah: Man mag dieselbe als absolut od»

als relativ betrachte», s« ist sie doch kein« von dem Ding« selbst

trennbare Eigenschaft, sondern nur das (ohne «der mit Beschrän

kung) fortwährend« Sein desselben (e««lenti» peeämnlus). Die

absolute Daner heißt auch die nn «ndliche, d« «lative aber di«

«ndliche. S. d. W.

Daum er (G. Fr.) «in philosophinnder Theolog unsrer Zeit,

deffm Speculation sich etwas zum Pantheismus hinzuneigen scheint.

Sein« Schriften sind folgende: Urgeschichte des Menschengeistei ;

Fragment eines Systems speculativer Theologie. Beil. 1827. 8.

— Andeutung eines Systems speculativer Philosophie. Nürnberg,

1831. 8. (In diestl Schrift verwirft der Verf. zum Theile wieder,

was «r in d«r vorigen behauptet hatte. Auch gesteht er aufrichtig,

daß er dm durch Schilling und Hegel ihm zugekommenen

Vorstellungen eine wissenschaftliche Gestaltung nicht zu geben ver-

möge. Dann war' «« aber rathsam, sie lieber ganz aufzugeben,

wenn er nicht etwa glaubt, daß di« Schuld davon nur in seinem

Unvermögen liege). — Philosophie, Religion und Alterthum. H. 1.

Nürnb. 1833. 8. — Polemische Blätter, betreffend Christenthum,

Bibelglauben und Theologie. H. 1. und 2. Nümb. 1334. 8.

— Züge zu einer neuen Philosophie der Religion und Religion««

geschichte. H. 1. Nümb. 1835. 8. — Der Verf. spricht auch

beiläufig von einer jetzt im Entstehen begriffenen absoluten Re

ligion, die über das bereits veraltete Christenthum hinausgehn

weide. Soll das etwa« auch eine pantheistisch« Religion

sein? Wenn das Christenthum sich nur im Lause der Zeiten ge

hörig entwickelt und ausbildet od« vervollkommnet, so wird es nicht

veralten und sich auch gegen den neumodischen Pantheismus be

haupten. S. A mm o n ' s Fortbildung des Christenthums zur Welt»

religio». A. 2. Leipz. 1836 ff. 3 Bde. 8. und: Krug über altes

und neues Christenthum. Leipz. 1836. 8.

Decapitation s. Capitation.

Decentralisation s. Centralismus, Zus.

Decision. — Zusatz: Decisum heißt ein Urtheil, wo

durch etwas entschieden oder becidirt wird. Dieser letzte Aus«

druck wird aber auch von Menschen gebraucht, welch« schnell ent

scheiden und besonders sich selbst, wenn sie einen Entschluß zu fas

sen haben. Nur darf dabei keine Uebereilung stattfinden ; sonst war«

die Decision eine leichtsinnige oder unbesonnene, nie sie häusig bei

anmaßenden Absprechen» und Rechthabern vorkommt.

Deklamation. — Zusatz: Ein declamatorlscherVor:

trag oder Styl ist dämm fehlerhaft, »eil man dabei den Man
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gel l»s Gehalts durch oratorische Phrasen oder poetische Floskeln zu

verdecken sucht. Auch wird der Vortrag dadurch leicht desulto-

risch. S. d. W.

Decret. — Zusah: Von den philosophischem Betre

ten, die eigentlich nur Meinungen oder Lehren sind, folglich der

bloßen Wissenschaft oder Theorie angehölfn und daher keine ent

scheidende Autorität haben, sind zu unterscheiden sowohl die juri

dischen als gerichtliche Urtheile oder Bescheide über Rechtssachen,

wie auch die politischen als Bescheide oder Verordnungen der Re

gierung und ihrer Beamten in Verwaltungssachen. Diese beiden

Auen von Decreten beziehen sich also immer auf das Leben oder

die Praxis und haben nach Umständen eine bald mehr bald weniger

entscheidende Autorität. Hierauf bezieht sich vorzugsweise die De-

cretir-Kunst (»r8 «leceruenäi) die aber freilich auch von logischen

und andern philosophischen Principien abhängig ist, weil die theore

tischen und praktischen Lehren der philosophirenden Vernunft ln allen

Angelegenheiten des menschlichen Lebens zu berücksichtigen sind.

Decultirte Schlüsse (von äeeurlare, abkürzen, verstüm

meln) sind Schlüsse, die nicht vollständig ausgesprochen oder darge

stellt sind — abgekürzte oder verstümmelte; wie alle Ent Hyme

nien. S. d. W.

Deduktion. — Zusah: Die äeänotione« nä »dzunlum

heißen auch 6e6ueullne8 »6 impossilnle , weil da« Ungereimte meist

auch unmöglich ist, wenigstens für den, welcher Verstand und Ver

nunft achtet. Vergl. auch Abbuction.

De fett. — Zusatz: Vili» per cleleelmn (u/<«<»r^n?«

««?' eXX««^/«>) heißen bei den aristotelischen Moralisten die Sün

den ober Laster, welche aus einem Zuwenigthun entspringen, dage

gen vili» per exeezsnin («/«np«?/u«r« x«r' ö?lt^<i/»z> »/ vi«^-

/3«),^>) die, welche aus einem Zuvielthun hervorgeht«; wie Geiz und

Verschwendung, weil man dort zu wenig, hier zu viel ausgiebt.

S. Mitte. Ebenso unterscheiden die Physiker monstr» per 6e-

ferlmu et per excessmn. Jenen fehlt etwas, diese haben zu viel;

wie Kinder, die mit einem oder drei Füßen geboren werden. S.

Misgeburt.

Defension. — Zusatz: Die juridische Defension ist,

wiewohl sie sich dem Stoffe nach aus Recht und Unrecht bezieht,

doch der Form nach eine logische, «eil sie in einer von Regeln

der Logik abhängigen Beweisführung besteht, daß der Angeklagte

entweder ganz unschuldig oder doch nicht in dem Grade schuldig sei,

als man anzunehmen geneigt sein könnte. Die physische De

fension aber geschieht durch körperliche Kräfte und Werkzeuge, zu
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welchen auch Waffn» all« Art gehe«». Nie weit man babel ge»

hm dülfe, hangt von Umstand» »b. S. Roth und Nothge»

dlUNgtN.

Deferenz und Delation. — Zusah: Nenn vom Des«,

lilt» «der von »«Delation eine« Eides die Rede ist, so versieht

«an darunter den Antrag desselben von Seiten der einm Partei

gegen die and« in einem Rechtsstreite od« Processi. Wenn nun

die and« Partei den ihr angetragnen Eid nicht bloß ablehnt, son

dern auch jmer zuruckgiebt: so nennt man dieses gegentheilige De-

feriren ein Referiren od« eine Relation des Eides. Unter

welchen Bedingungen dieses De- und Referiren, mit dem oftMis-

branch getrieben wird, stattfinden dürfe, hat d« positiv« Gesetzgeber

in d« Processform zu bestimme».

Definition. — Zusatz: Statt Helmitl» brauchen die Alten

auch oft das einfache tuülio in derselben logischen Bedeuwng.

Deflerion (nicht Deflection, ob es gleich von 6elleclei«,

«egbeugen oder ablenken, zunächst jedoch vom Sup. oder Part, so-

tlexum herkommt) bedeutet in psychischer Hinsicht «in« Abwendung

des Gemüths von einem Gegenstande, um etwas Andres genau«

zu bettachten. Daher steht mit ihr die Reflexion in genau»

Verbindung. S. d. W. Doch kommt äellexio wie «llexi«, nur

bei spitern Autoren vor. — Wegen eines wunderlichen Spiels mit

psychischen Deflexen s. die Schrift: Ideen zur Construclion und

Reconstruction psychischer Deflexe. Von Dr. Walther. Amberz,

1834. 8.

Deformation (von äelormnro, abbilden und vorbildm)

bedeutet sowohl eine dem Urbiloe gemäße Abbildung als auch eine

Verunstaltung desselben. Doch scheint äolonuntia bei den Alten

häusiger in dieser als in jener Bedeutung gebraucht worden zu sein.

Daher kommt es wohl auch, daß äelormiz und aelormitH« immer

im schlechteren Sinne genommen werben, um etwas Ungestaltetes

oder Hässliches zu bezeichnen. Uebrigens vergl. auch Bild und

Bildung, nebst Difformität mit Zus.

Defraudation. — Zusatz: Vell2u<1ar« heißt eigentlich

einem Andern etwas von dem Seinen (<le suo) durch Betrug

sll-uuäe) entziehen. Dieses Zeitwort kommt auch bei älteren Auto

ren vor, 6ell»u<lallo aber erst bei späteren.

Degerando. — Zusatz: Sein vollständiger Name ist 5o-

»epll NI»ri» Llliun se <36r»nao. Er ist 1772 zu Lyon geboren

Und wurde auch Mitglied des Staatsrat!)«, 1837 ?»ir 6» ri-lwre.

v« ßnztu nou «st äi«put»u6nin — über den Ge

schmack ist nicht zu streiten — s. Geschmack.

vei ßratiu. — Zusatz: Statt dieser Formel sag« man

auch sonst: De, proviäenli», desgleichen 6inn» ^rati» oder z»r»,i
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«lenli». An ein göttliches Reglerungsrecht (jus «ssnnnöl ülvinnm)

das auf einen Menschen übergegangen sein sollte, dachte man aber

ursprünglich nicht beim Gebrauche dieser Formeln.

Deisidamonie. — Zusatz: Als Gegentheil der ck««7«F«<-

f«,vl« findet man auch bei den Alten, wiewohl nur selten, «F«m-

6«<fio»'««, Abwesenheit der Dämonenfurcht ' oder des Aberglaubens.

— Nach der neuern Aussprache des « sagen Manche auch Disi»

dämonie.

Deismus. — Zusah: Zu den in diesem Artikel angeführ

ten Schriften kann auch L e l a n d ' s Abriß deistischer Schriften, über

setzt von Schmidt, und Trinius's Freidenkerlcriton hinzugefügt

«erden. Daß die Delsten ebenso wie andre Religionsparteien zu

dulden seien, versteht sich von selbst. Indeß vergl. Duldsamkeit

und Schlosser'« Schrift: Ueber die Duldung der Deisten.

Basel, 1784. 8. — Uebrigens kommt bei den Alten weder «!ei»-

um» noch Htl'«7/l«5 vor.

Deität (von 6eus, Gott) ist soviel als Gottheit. S. d.

W. veil»8 findet sich nur bei lateinischen Kirchenschriftsiellern,

H«or^5 hingegen in derselben Bedeutung auch bei griechischen Pro»

fanscribenten.

Dekadik (von Fex«?, die Zehnzahl) bedeutet die gewöhnliche

Art bis zehn zu zählen und dann in eryöyeten Zahlenwerthen von

vorn anzufangen. Man nennt daher dieses arithmetische Verfahren

auch das dekadische Gesetz oder System. Daß es seinen Ur»

sprung unsern 10 Fingern und nicht den pythagorischen 10 Welt-

sphären verdankt, leidet keinen Zweifel. Denn es ist unstreitig älter

als Pvthagoras, der wahrscheinlich ebendaducch erst veranlasst

worden, 10 Sphären des Weltganzen anzunehmen. S. d. N.

und Tetraktys. Nothwcnbig ist aber diese Zählart nicht; wes«

halb Manche die Dodekatik, welche die mehr theilbare Zahl 12

(clwck««) statt der 10 braucht, vorgeschlagen haben, Leibnitz aber

zu beweisen suchte, daß man auch ein dyadlsches System beim

Zählen und Rechnen befolgen könnte. S. Do ad».

Del tisch (ckexnxo?, von «^««75««, empfangen, annehmen)

heißt ein Ding, wiefern es etwas Andres als eine Bestimmung

annimmt. Es kann dieß also entweder ein reales Ding, eine Sub»

stanz sein, die gewisse Eigenschaften hat, oder ein logisches Ding,

ein Subiect, das gewisst Merkmale hat. Jenes nanntm die alten

Metaphysik« 7« nploio? «flx^lxov, dieses 5« ckivre^o»' <5«er«x<»»',

weil, wenn ein wirkliches Ding in einem Urtheile als Subiect durch

gewisst Prädicate bestimmt werden soll, sein Dasein schon voraus

gesetzt wird. Etwas Andres aber ist dilti sch. S. b. W.

Delamennais s. Mennais.

Delbrück (Fr. Ferd.). — Zusatz: Er hat auch feine eigne
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allmählich fortschreitende und von einem Systeme zum andern über

gehende, philosophische Bildung in einer Rede dargestellt, die unter

dem Titel gedruckt ist: Philosophie. Bonn, 1832. 8. — Feiner

gab «r einen Beitrag zur Charakteristik Schlelermacher's her»

aus. S. d. N. nebst Zus. ,— Sein am Ende dies. Art. erwähn

ter Bruder starb 1830 zu Zeitz.

Delectation (von «lsleewr«, ergötzen) Delection (von

6oÜFore, auswählen) und Delegation (von ^ele^are, ab» oder

versenden) bedeuten zwar Verschiednes, aber auch Verwandtes, näm

lich Ergötzung, Auswählung und Versendung. Was uns eben ergötzt,

kann uns auch zur Auswahl bestimmen ; und diese kann auch bei der Ver

sendung stattfinden. Doch bezieht sich der dritte Ausdruck mehr

auf Personen als auf Sachen. Wiefern dann mit der Versendung

einer Person eine Anweisung, Beauftragung oder Uebcrtragung eine«

Geschäfts verknüpft sein kann, insofem nimmt Delegation auch diese

Bedeutungen an. S. Legat nebst Zus. — Uebrigens kommt 6»-

lcclio nur bei spätein, «lelectatio und äole^Älin aber auch bei äl:

lern lateinischen Schriftstellern vor. — Wegen Delegation s.

Obliegenheit oder Obligation nebst Zus.

Deliberation. — Zusatz: Sie kann ebensowohl eine in

nerlich« als eine äußerliche sein. Dort deliberirt man mit sich

selbst, hier mit Andern. Jenes führt oft zu bessern Ergebnissen als

dieses. Denn wenn sich, wie so häufig in dclibcrlrenden Versamm

lungen geschieht, die Leidenschaften entzünden: so wird aus dem

Deliberiren leicht »in Delirire». S. d. W. n. Z.

Dell ct. — Zusatz: Wenn die Rechtslchrer öelict» i»nv»<»

et public» und Äelicla c»p!tl»Iia et nou cnr>il»Iia unterscheiden, so

ist die Unterscheidung zwar in »Ii8lr»cla richtig. Aber in concreto

kann nicht nur ein Delict «jnen doppelten Eharacter haben, sondern

«s kann auch streitig sein, zu welcher Classe es eigentlich gehöre;

«ie auch überhaupt gestritten worden, ob es delict» n»r»it»U» (to

deswürdige Verbrechen) gebe. S. Todesstrafe. Die 6e1ict» c»r-

uali» beziehen sich auf verbotenen Geschlechtsgenuß. S. Fleisches»

lust und Ehe.

Delimitation s. limitativ, Zus.

Delineation (von 6«Iiuenre, abzeichnen oder abreißen, «as

durch Ziehung von Linien geschieht) bedeutet eigentlich die Abzeich

nung eines Gegenstandes für das Auge, dann aber auch einen Ab

riß oder Entwurf für den Verstand; wie jedes Eompendium ist.

S. d. W. Darum nennt man auch solche Schriften selbst line»-

menu». Dieses Wort und «leliueal« finden sich auch bei den Al

ten, se!me»li» aber erst bei späteren Schriftstellern.

Deliliren. — Zusatz: Die Ableitung dieses ursprünglich
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lateinischen Wortes vom griechischen ^o?, Geschwätz, Possen, ist

wohl nicht richtig, obgleich in den Bedeutungen eine gewisse Ver

wandtschaft liegt. Diese ist aber nur logisch, nicht etymologisch,

ungeachtet die Etymologen oft wegen der Verwandtschaft der Be

griffe eine Stammverwandtschaft der sie bezeichnenden Wörter ange

nommen haben. — velirare, äelirium und «leliiÄlio kommen auch

bei gutey alten Schriftstellern vor, üelirikg aber nur bei späteren

oder schlechteren.

DelischeAufgabe (prodlem» 6eu'»oum) s.Aufgabe N.3'

Demagog. — Zusatz: ^^«^«^05 und ^rco^> werden bei

den Alten oft als gleichgeltend gebraucht, weil ihre Demagogen auch

gute Redner sein mufften. Darum hießen aber nicht alle ^«^-c

auch F^/u»?cl»7<,«. — Aus Demagogie und Pädagogie hat

man neuerlich auch Demopädagogie gebildet, um die Volkser

ziehung zu bezeichnen, die der Voltsoerführung vorbeugen soll. S.

Erziehung n. Z. — Demogeron ten könnten wohl auch Dema

gogen sowohl im guten als im bösen Sinne sein. Eigentlich aber

versteht man darunter Volksälteste (^ov«? ?<w Fi^ov) oder

Senatoren, dann auch jeden wegen seines Alters und Ansehens

vom Volke geachteten Mann.

Demension s. Dimension, Zus.

Deminution (von äemiuuere, vermindern, weniger smi-

nu8^ machen) bedeutet überhaupt Verminderung oder Verkleinerung.

Sie kann sein 1. grammatisch, wenn die Bedeutung eines

Wortes vermindert wird, besonders durch Anhängsel, wie Männchen

oder Männlein von Mann; weshalb auch diese Sprachform der

oder das Deminutiv heißt. 2. logisch, wenn der Inhalt eines

Begriffes durch Wegnahme eines Merkmals oder der Umfang eines

Begriffes durch Zusatz eines Merkmals vermindert wird, weil In»

halt und Umfang der Begriffe stets in einem umgekehrten Verhält

nisse steh«. S. Begriff. 3. physisch, wenn die Ausdehnung

oder Schwere oder Kraft eines Körpers vermindert wird, durch Ab

trennung, Ausdünstung, Alter oder Krankheit. 4. praktisch,

wenn der relative Werty einer Sache in commercialer Hinsicht, oder

der absolute Werth einer Person in moralischer Hinsicht, oder die

Macht eines Staates in politischer Hinsicht, oder auch die Befug

nisse einer (physischen oder moralischen) Person in juridischer Hin

sicht eine Verminderung erleiden. Darauf bezieht sich auch der Aus

druck «ienlinulio oapilis. Denn <?»put bedeutet hier nicht den Kopf

als Theil des menschlichen Körpers — dessen Verlust an sich zwar

nur eine physische Verminderung des Körpers wäre, wie der Verlust

eines Armes oder Fußes, aber in Hinsicht des Erfolges freilich die

Person selbst mit allen ihren Rechten vernichten würde — sondern

dm Inbegriff der Rechte eines noch lebenden Menschen, insonderheit
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des Frelheitsrechtes, des Bürgerrechtes und des Fami-

tienrechtes. Daher unterscheiden die römischen Rechtslehr». n»

dieser Beziehung wieder 6emim»l!o m»xim», wenn der Mensch alle

drei oder das erste als Bedingung der übrigen, üeminuti» meöi»,

wenn er die beiden ersten ober auch nur das zweite, und aenuuuti»

lmuiw», wenn er bloß das letzte verliert, z.B. bei Adoptionen und

Verheurathungen. — Uebrigens sagt man für Deminution und

Deminutiv auch Diminutiv« und Diminutiv. Die Alten

pflegten aber in diesem Falle nicht « in i zu verwandeln.

Demission s. Dimission, Zus.

Demogeront s. Demagog, Zus.

Demokratie. — Zusatz: Die Eintheilnng derselben in die

«eine (6emocl2tia pur») und die gemischte (Hemoerati» »rislo-

eiÄtios v«l reffie temperat») ist zwar im Allgemeinen richtig ; aber

in der Wirtlichkeit micht' es schwerlich eine durchaus reine Demo

kratie geben, weil die Menge immer ihre mehr oder weniger mäch

tigen Führer hat. Fällt die Gewalt irgendwo eine Zeit lang in die

Hände des ganz gemeinen Volts oder des rohen Haufens: so ent

steht daraus eine Pöbelherrschaft (oonioerati») die aber auch

nicht lange bestehen kann, sondern bald Demagogen hervorruft,

welche den Pöbel wieder unterjochen. Darum betrachteten auch

Plato und Aristoteles die Demokratie nicht als »ine wirkliche

Staatsform, sondern vielmehr als eine Krankheit des Bürgerthum«

oder als eine Ausartung des echt bürgerlichen Gemeinwesens. Rous

seau war zwar ein Freund der demokratischen Staatsform, . foderte

aber zum Bestehen derselben dreierlei: 1. einen kleinen Staat, da

mit d« Bürger sich leicht versammeln und berathen könnten; 2. große

Einfachheit der Sitten und daher Abwesenheit des Luxus? und

3. möglichste Gleichheit in den Vermögensumständen. Da diese

Bedingungen aber selten beisammen wären und ohne dieselben leicht

innere Unruhen und bürgerliche Kriege entständen, welche der De

mokratie den Untergang brächten: so meinte er auch, daß eine solche

Verfassung mehr für Götter als für Menschen wäre. Gleichwohl

haben nach der Vorstcllungsart aller polytheistischen Völker die Git

ter immer Einen als ihren König an der Spitze; mithin kinnle ein

angeblicher Gitterstaat weit eher eine Monarchie als eine Demokra

tie genannt werden. Vergl. NunrinFli Disput, a« ^emoernli».

1643. 4. — N« l'iunuenee 6e la 66mol!r»tie «ur l» lüierts, l»

Propli^t« et !e danlieur <1o In 80oi6ts. ?»r un ^me>ic»in. kree.

«l'un« introäuoliou z>»r I^>. Nv? Krank. I'rnö. 6« I'»nFl»>8.

Paris, 1835. 8. — Do I-» 6smoer«li« nouv«!1« vle. k»r Ü6.

Xllsti. Paris, 1837. 2 Bde. 8. (Nimmt vorzüglich auf die

demokratischen Tendenzen in Frankreich Rücksicht.) — De I»

6ewü»»uo «u Hlusriy»«. k»r HM. 6e v«»um«»nt et s«
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?«e«,noville. U. 4. Paris, 1836. 2 Bde. 8. (Wenn gleich

diese Schrift insonderheit auf die amerikanische Demokratie Rücksicht

nimmt, so enthält sie doch auch sehr bcachtcnswerthe allgemeine Be

merkungen über die demokratische Staatsform). — Des Frhrn. v.

Gagern Resultate der Sittengeschichte behandeln im 3. Absch. (A.

2. Stuttg. und Tübing. 1837. 8.) vorzugsweise die Demokratie,

während die übrigen Abtheilungen dieses lehrreichen Werkes sich mit

der Monarchie und Aristokratie beschäftigen. — Uebrigens ist noch

zu bemerken, daß Demokratie und Republik, st wie demo

kratische« und republikanischer Sinn oder Geist (Demo-

tratismus und Republikanismus) Mar oft als gleichgeltend gebraucht

weiden, diese Ausdrücke aber doch eigentlich eine verschiedne Bedeu

tung haben. S. Republik. — Wegen der Theodemokratie

s. den Zus. zu Theodemokratie n. Die Alten sagten sowohl s^-

^«x^««<« als F^ox^>«r/«.

Demotrit. — Zusatz: Der Beiname I'tX«<7o«c, den ihm

fein« Mitbürger, die Abderiten, nach dem Bericht einiger alten

Schriftsteller (z. V. Aelian in seinen V. II. 4, 20.) gaben, be

deutet «inen Lacher oder Spötter. — Wenn Cicero im 2. Buch

der Hcaä6. 17, 40. sagt, D. habe gelehrt: Iuuum«l»!)ile8 «88»

mn»6u8, et <zm«lem sio «zuo8^»m inler 8« uon 8u!um 8imile8,

8««l nn6il>n« perlecl« et absolut« par«8, ut inler eo»

pr»r8U8nilliIinler8it, ete«8 quo^u« inuumer»bil«8— so

ist das wohl eine rhetorische Uebertreibung. Wenigstens ist nicht

das Geringste zur Unterstützung dieser seltsamen Lehre angeführt. —

Wegen andrer, insonderheit psychologischer, Ansichten D.'S ist noch

zu vergleichen: Vemoorili cie »nim» 6octrm». ^«läita sunt 0«-

mociile«. H«ct. ?li6er. lleim8oell>. Bonn, 1835.8.—

Die Schreibung Dymokritos ist durchaus falsch, da die Griechen

diesen Namen stets ^/iz/uoxp«ru? schrieben und das iz wohl allen

falls wie i ausgesprochen werden kann, aber nicht mit y zu vertäu»

schen ist.

Demomisie s. Demophilie.

Demonstration. — Zusatz: Statt demonstrativ sagt

man auch apodiktisch (von u/iock«^, äemon8tr»tio). — Da«

^en«8 elolzueuliae ^emon«lr»liv«m aber bedeutet bei den Alten die-

lenige Art der Beredsamkeit, welche sich auf Lob und Tadel physi

sch« ober moralischer Personen bezieht.

Demophilie und Demomisie sind neugebildete Wörter

(von ck^/uo?, das Volk, y>iXl<?, lieben, und f«««»», Haffen) zur

Bezeichnung der Liebe und des Haffes gegen ein Volk, besonders

das eigne oder dasjenige, von welchem man selbst abstammt. Di»

Liebe gegen dasselbe ist etwas st Natürliche« und der Haß dagegen

etwas st Unnatürliches, daß die Moral kaum nithig haben sollte.
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jene als pflichtmäßlg zu gebieten und diesen als pflichtwidrig zuve»

bieten. Wenn indessen jene lieb« blind ist oder gar zur niedrigen

Schmeichelei herabsinkt, welche das Volk in seinm Fehlem bestärkt

und alles für recht und gut erklärt, was das Volk will — wie es

die angeblichen Demophilen oder Volksfteunde gar oft gethan ha

ben — so kann sie dem Volke noch verderblicher weiden, als der

Haß elnes Einzelen, der sich an seinem Volke zu rächen sucht, »eil

er sich von demselben vernachlässigt, gekränkt oder beleidigt fühlt.

Verbände er sich deshalb als Krieger mit dem Feinde seines Volte«,

so könnte er diesem freilich auch viel schaden. Er würde sich aber

dann eines sehr schweren Verbrechens schuldig machen, nämlich des

Hochverrats. S. d. W. Zuweilen entspringt jener Haß auch

aus Demophobie oder Furcht (quo/sn?) vor dem Volke, das,

lange Zeit gedrückt, endlich die unerträgliche Last abwerfen könnte.

Volksbedrücker ober Tyrannen sind daher meist auch Volkshasser.

Demoralisation. — Zusatz: Wenn die Menschen de»

moralisirt sind, so wollen Manche sie durch vieles Moralisiren wie

der moralisch machen. Das hilft aber wenig ober nichts. S. Mo-

ralisation. Bei den Alten kommt übrigens weder mortis««»

noch 6emc»la1iF»llo vor.

Demuth. — Zusatz: Ursprünglich bedeutet dieses Wort ein

niedriges Gemüth oder einen niedrigen Sinn. Denn es kommt her

vom altd. 6eo — niedrig, wovon auch dienen abstammt, und muol

— Muth, wovon Gemüth. Daher demüthigen (sich oder An

dre) — erniedrigen. Die bessere Bedeutung hat wohl der Gegen

satz des Hvchmuths hervorgerufen. S. d. W.

Denationalisation und Denaturalisation sind

neügebilbete Ausdrücke, welche das Gegentheil von Natlo-

nalisation und Naturalisation bezeichnen sollen. S. bei

des. Wer nämlich früher natlonalisirt oder naturalisirt worden,

der kann später auch wieder denationalisirt ober denaturalisirt wer

den, wenn er durch grobe Vergehen bewiesen hat, daß er der Aus

nahme in ein fremdes Bürgerthum nicht würdig war.

Denkbarkeit. — Zusatz: Manche Philosophen (z. B.

Lambert in seiner Architektonik, B. 2. §. 903.) wollten aus

dem Begriffe der Denkbarkeit auch die göttliche Allwissenheit bewei

sen. Sie sagte» nämlich, jtd« Wahrheit müsse denkbar sein; sie

wäre das aber nicht, wenn nicht auch «in Verstand wäre, der sie

denken könnte. Darum müsse ein Verstand sein, der alle Wahr

heiten umfassen könne, und dieser Verstand müsse unendlich sein,

weil die Menge der Wahrheiten unendlich sei. Da nun kein Mensch

und überhaupt kein endliches Wesen einen unendlichen Verstand

habe: so müsse Gott allein, als ein unendliches Wesen, einen sol»

che« Verstand haben, der alle Wahrheiten denke und umfasse, mit
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hin auch alles wisse. — Da jedoch aus der bloßen Denlbarkelt

aller Wahrheiten noch nicht deren Gebachtsein mit Nolhwendig»

teil folgt, so macht man bei diesem angeblichen Beweise der gilt»

lichen Allwissenheit einen offenbaren Sprung im Schließen. Wenn

es im Weltganzen außer den Menschen unendlich viele denkende,

obwohl einzeln betrachtet, endliche Weftn gäbe : so würden auch diese

Wesen alle mögliche Wahrheiten denken können, ohne daß es zu

einem solchen Denken eines für sich bestehenden unendlichen Ver

standes' oder Wesens bedürfte. Vergl. Allwissenheit uebst Zus.

Denken. — Zusatz: Die Etymologen vergleichen damit das

altdeutsche äennan und das altnordische tbiez», deren Bedeutung

fassen oder nehmen sein soll. Das Denken wäre also nach dieser

Analogie als ein geistiges Aussassen oder Annehmen zu betrachten.

— Wegen des Verhältnisses des Denkens zum Anschauen und

Empfinden vergl. beides, nebst Eberhard'« allgem. Theorie

des Denkens und Empfindens. Verl. 1776. 8. N. A. 1786. —,

0« I» pe»8«e. r»r IV. 1. L. Ion »8 »in«. Paris, 1835. 8.

— Wegen des philosophischen Denkens, das man auch

schlechtweg Philosophiren nennt, s. Philosoph.

Denkfreiheit. — Zusatz: Der Ausspruch des 2acitus

(tu8t. l, 1): N»r» temtwraw. loileiw», nbi »euliro, yuan velis,

et yna« «enli»8 6>cer« lioet — ist zwar an sich richtig. Da je«

doch der alte freisinnige Römer kurz vorher selbst die Bemerkung

macht: Ol»<reol»lin et livor prnni» nulil»u8 »cnpiunlur; yuippi,

»önlationi toeäum. crimen 8«rviwli8, maliFnilnti lalz» speeie»

Ul»erl»ti8 in«8l— so muß allerdings durch Gesetze dafür gesagt wer»

den, baß die Denkfceiheit, inwiefern sie aus dem Innern des Ge-

müths als Sprech- oder Schrcibfreiheit in die Außenwelt tritt und

hier auf das gesellige Leben einwirken will, nicht der Bosheit dien«

und dadurch sogar Rechtsverletzungen hervorruft. Denn die äußere

Freiheit ist überall durch das Rechtsgesetz natürlichen und nothwen»

digen Schranken unterworfen.

Denkgläubig. — Zusatz: Dem Denkgläubigen steht

nicht bloß der Blindgläubige, fondern auch der Gefühlgläu»

blge entgegen, wiewohl der, welcher unbedingt seinen Gefühlen ver«

traut und daher jedes Nachdenken über das, was er fühlt, ver»

schmäht, im Grunde auch ein Blindgläubiger ist. S. Gefühl.

Wer aber der vermeintlichen Gefahr tntgehen will, ein Denkgläubi

ger zu werden, dem ist kein andrer Rath zu geben, als daß er ««

mache, wie der Jesuit Lopez, der sich rühmte, daß er sich dreißig

Jahre hindurch bemüht habe, gar nichts zu denken.

Denkkunst haben Einige die Denklehre genannt und auch

gefodert, diese als jene abzuhandeln. Allein die Kunst zu den»

ken (»r« «HitlmÄi) ist etwas ganz Andres, nämlich die durch
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Uebung im Denken selbst erlangte Fertigkeit ln der richtigen Anwen»

düng der von der Denkleh« aufgestellten Gesetze des Denkens aus

gegebne Fälle oder Gegenstande. Es können also roohl mit dem

Vortrage der Denkleh« auch Denkübungen verbunden werben,

um zur Denkkunst zu gelangen. Aber ebendarum ist diese ver»

schieden von der Denklehre. S. d. W. nebst Zus.

Denklehre. — Zusatz: Die derschiednen Namen, welche

man derselben gegeben hat (Architektonik, Dialektik, Heu«

ristik, Iatrik, Kanonik, Kathartik, Logik, Organen,

Schlüssel der Weltweisheit «.) sind, jeder an seinem Lite,

nachzusehn, soweit sie nicht schon in diesem Artikel selbst erklärt

sind. — Die Unterscheidung einer Sinnes- Verstandes- und

Vernunft-Logik hat keinen hinreichenden Grund, da der Sinn

als solcher nur anschaut und empfindet, das Denken aber, man

mag es als Function des Verstandes oder der Vernunft betrachten,

immer von denselben Gesetzen ' abhangt. S. Sinn, Verstand

und Vernunft. — Zu den altem Logiken, welche noch im»«

mit Nutzen zu gebrauchen sind, gehören auch die von Buridan,

Crousaz und Daries, zu den neuem aber die von Abicht,

Beneke, Denzinger, Drobisch, Ebert und Zimmer

mann. Eine „neue natürliche« Darstellung der Logik" versuchte

Victorin (Wien, 1835. 8.) und eine Schrift „über die Logil

und Metaphysik der reinen Peripatetiker" gab Ulrich (Halle, 1800.

8.) heraus. Auch finden sich lesenswerthe Andeutungen zur Ge

schichte dieser Wissenschaft als Anhang in Vogel's Grundlinie»

einer systematischen Darstellung der Vernunftlehre. Leipz. 1834. 8.

— Wegen des Denkens in physischer Hinsicht vergl. PH. Karl

Hartmann's (Doct. u. Prof. der Medic. in Wien) Grundzüg» zu

einer Physiologie des Denkens für Aerzte, Philosophen und Men

schen im hohem Sinne des Wortes. Auch unter dem Titel: Der

Geist des Menschen in seinem Verhältnisse zum physischen Leben.

A. 2. Wien, 1832. 8. — Bolzano's Wissinschaftsleh« soll

auch eine ausführliche und größtentheils neue Darstellung der Logik

sein. S. jen. Nam. — Wegen einer'undulirenden Logik f.

Undulation nebst Zus. und wegen der gerichtlichen Deut

le hre (loßiea jll<iiei»ri») s. Gericht. —> Ganz neuerlich erschien

in England auch eine Caricatur auf die Logik, wo diese Wissen

schaft dadurch lächerlich gemacht werden soll, daß zwei wülhend« Lo»

giker wie Streithähne einander über die Frage, ob die Pariser Vö»

gel seien, folgende Schlüsse entgegenweifen:

N»»«» ?»ll»!i »nnt ll»Ui, '

Um»«» <»»»> »uut »v«<>,

Llss» omu», r«i»ll »mit »v«.
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L.

Llss« om»e« ?»ii»ii unu «mit ll»UI —

8eä omne« ll»I!l «unt »v«» —

Lsss» «»n«> l'Hliüil »«n «in» »?e>.

Soll das Witzig sein, so ist es wenigstens kein Sterlings-Witz. —

Als Beitrag zur Geschichte der Denkt, ist noch zu bemerken Sig«

wart's camiueut. 6« I»i«t. loZicao iuler llr»eco8 N8«zu« aä 80-

«mlenl. Tübing. 1832. 4.

Denkmal (mnnimenlmn s. monumeutnm, von monere,

mahnen, erinnern) ist alles, was uns an etwas mahnen oder er»

innern kann, wie Inschriften, Urkunden, Denkmünzen, Denksteine,

Denkzettel «. Im Allgemeinen kann man sie in graphische oder

schriftliche und plastische oder bildliche eintheilen, wiewohl

Schrift und Bildwerk sich auch sehr gut vereinigen lassen, um das

Andenken an Personen ober Begebenheiten mittels eines Denkmals

z« erhalten. Di« Geschichte der Philosophie hat, außer den Schrif

ten über sie selbst und den eignen Schriften der Philosophen, wenig

Denkmäler auszuweisen, kann sich aber sehr wohl mit jenen Schrif

ten begnügen. — Denkniss« und Denkschriften kann man

also auch zu den Denkmalern zahlen. Vergl. Denkwürdig.

Denk sinn (»ensu» cozitalioui») nenmn Manche das Denk-,

vermögen auf seiner untersten Stufe, wo das Denken als ein Sin,

nen oder Träumen erscheint, und legen dann auch wohl den Thie

len einen solchen Sinn bei, besonders den vollkommnern. In ge

wisser Hinsicht könnte man vielleicht noch schicklich« die Einbil

dungskraft so nennen. S. b. W. Denn wenn sie Begriffe

durch Bilder versinnlicht oder anschaulich macht, so ist das aller

dings ein denkendes Sinnen oder ein sinnendes Denken.

Denlspruch s. Gnome und Sentenz.

Denkübungen s. Denkkunst.

Denkverse s. Gedentvers«.

Denkwürdig (m«,mol»l>i!e ». menwn» «li^num) heißt

nicht, was überhaupt des Denkens, sondern was insonderheit des

Andenkens oder Gedenkens (wovon das Gedächtniß den Namen

hat) werth ist, auch in Bezug auf die Nachwelt. Schriften, die sol

che Dinge für die Nachwelt aufbewahren, heißen daher auch selbst

Denkwürdigkeiten (meinurnbii!») wie die, welche lenophon

über seinen Lehrer schrieb — ein in seiner Art musterhaftes und

selbst für die Geschichte der Philosophie, insonderheit der sokratischen,

««gm seiner treuen und ungeschmückten Darstellung sehr schätzbares

Werk. Neuerlich hat man solche Denkwürdigkeiten auch Denk

niss« genannt, wahrscheinlich um das französische inömoirez kürzer

« r u g ' « encyklopadisch-philos. Witterb. Bd. V. Suppl. 13
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zu übersetzen. Man könnte sie ab« auch Denkschriften nennen,

well diese sich keineswegs auf Individualitäten, wie Biographien,

zu beschränken brauchen, sondern ganze Zeitalter oder Generation«

umfassen können.

Denomination (von «Iell«wü,»le, benennen) bedeutet,»!«

Bezeichnung eines Dinges durch einen Namen (noiuen). Auch sagt

man von Personen, die zwar schon einen Namen haben, deren Na

men aber beim Vorschlage zur Besehung eines Amtes genannt wor

den, sie seien dazu denominirt. Bergt. Designation. Die°

Grammatiker aber verstehen unter äeuomiualw auch die Ableitung

eines Wortes von einem andern, und nennen daher das abgeleitete

Wort ein veuomiimiivuiu. S. Paronnmie nebst Zus.

Denuntiatio»». — Zusah: veiiui,oia!io bedeutet bei den

alten Classikem jede Art von Ankündigung oder Bekanntmachung,

desgleichen einen Befehl, auch eine Drohung als Ankündigung ein«

Strafe oder Züchtigung, wenn Jemand etwas Verbotenes thun »der

etwas Gebotenes unterlassen sollte. Was man jetzt Denuncia-

tion nennt, nannten die Alten gewöhnlicher äelalio, wie wir auch

jetzt noch Delation in diesem Sinne brauchen. Wenn das De-

nunciren in allen Fällen ehrlos oder schändlich wäre, so dürfte auch

kein« obrigkeitliche Person, kein Gemeinevorsteher, kein Policeidien«

ic. irgend ein« Anzeige von einem Verbrechen «der Vergehen machen.

Nur das Denunciren au« bloßer Gewinnsucht ober aus Rache, so

wie das falsche Denunciren mit Bewusstsein der Falschheit, ist schlecht

hin verwerflich.

Denzinger (Ignaz) Doct. und Prof. der Philosophie an

der Universität zu Würzburg, hat sich besonders um die Logik durch

folgend« Schriften verdient gemacht: krim» ImenmentH lo^ice«.

I^oöii, 1818. 8. — lu8titut!on«s I<,Fi«»e. lins. 1824. 2 Voll.

8. — ?rim» iineamentl» lo^iceg «eouuäuN luzlitntiones loÄe«»

expo8it». Ibid. 182ß. Lä. U. 1828. 8. — Di« Logik als Wissen

schaft der Denkkunst. Bamb. 1836. 8.

Deontologie ist ein neugebildetes Wort (von ?o ckt«»?,

o^ro?, das Nothwendige in physischer oder moralischer Hinsicht, da»

her auch die Wicht, und Kc>)'oc, die Lehre) zur Bezeichnung der

Moral als einer Pflichtenlehre. S. d. W. und Bentham,

der dieses Wort zuerst gebraucht zu haben scheint, wiewohl seine D e o n t.

eigentlich eine Ophelimologie heißen sollte. S. d. W. Die

echte Deont. könnte man aber auch eine Kathlkontologie nennen,

da die Griechen die Pflicht oder das Pftichtmäßige auch durch «

xns^x«»?, u»^03 (eigentlich das Schickliche, l>uuä nliyuem ll«eel

l. »H «lilwem peilmet) bezeichneten; weshalb Cit«ro in seiner

Pflichtenlehre dieses Wort durch «lllcium übersetzt. Nach Dioge»

nes Laert.lM, 25. und 108.) soll der Stoiker Zeno zuerst das
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W. xa^xop («?«, ^«v x«^« r«»>«5 ,'««»>) gebildet oder doch in

jener Bedeutung gebraucht und eine besondre Schrift darüber hin

terlassen haben, die aber nicht mehr vorhanden ist.

Deportation. — Zusatz: Etwas Andres ist Exporta-

tiv«. Denn obwohl Deportiere auch exportirt werden, so

braucht man doch dieses Wort eigentlich nicht von Personen, son

dern nur von Sachen, insbesondre von Handelswaaren. Daher

werden, wenn etwa Jemand von Erportation der Sklaven

aus einem Lande spricht, auch diese nur als Handelswaaren, nicht

als Personen betrachtet. Ob das aber recht sei, s. Sklaverei.

Depositum. — Zusatz: Zuweilen wird das Wort De»

Position auch von Aussagen od« Erklärungen gebraucht, die Je«

mand vor Gericht oder einer andern Behörde macht, also gleichsam

niederlegt oder deponirt. Wenn aber gesagt wird, die philoso

phischen Facultäten hätten sonst (vielleicht auch noch jetzt hin

und wieder) ein Depositions- Recht gehabt: so ist darunter die

Befugniß zu verstehn, die neuen Ankömmlinge auf den Universitä«

ten in Ansehung ihrer Zuläfflichkeit zu prüfen und ihnen deshalb

einen Depositions-Schein auszustellen; wofür dann auch ein

Depositions -Geld entrichtet werden muffte. Man erklärte dieß

scherzhaft so, als wenn jene Ankömmlinge beim Dechanten der

philos. Fat. erst den Schulstaub deponiren mufften, bevor sie vom

Rector der Univers. als wirkliche Studenten immatriculirt oder in-

scribirt werben könnten.

Depossediren (von äe, ab oder weg, und Po«««!«,-«, be

sitzen) bedeutet Jemanden außer Besitz setzen, was entweder rechtlich

(nach richterlichem Erkenntnisse) oder widerrechtlich (durch anmaß-'

liche Gewalt, Betrug ober Raub) geschehen kann. S. Besitz. Bei

den Alten kommt weder äepozzi^ler« noch 6en«88e»8i<» vor. Da

aber die Franzosen sowohl ^posssä'er als 6sr»o88«88io» sagen, so

haben die Deutschen sich auch diese Wörter, besonders das erste,

angeeignet.

Depotenziiren s. Potenzen, Zus.

Depiavation. — Zusatz: Die Alten brauchen «1«nr»v»lio,

wie auch 6epr»sNle, in einem viel »eitern Sinne, z. B. von der

Verzerrung des Gesichts durch allerhand Grimassen (6epr»valio

«N8) oder von der Verdrehung oder Vecoerbung eines Worts oder

Namens (6epr. verdi 8. uomin«); dann aber auch von der Ver-

derbung oder Verschlechterung des Gemüths (<l«ns. nnimi). .

Deprecation (von «!e, ab oder weg, und precan, bit

ten) bedeutet eine Bitte um Entschuldigung oder Verzeihung, also

Abbitte, zuweilen auch Fürbitte. S. beides. Etwas depre-

ciren heißt ab« soviel als es verbitten oder bittend ablehnen. —

Dagegen bedeutet Depreciation ober Depretiation (von

18*
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pretlum, d« Preis od« Werth) die Verminderung des Werth«

einer Sache oder auch die gänzliche Entwerthung derselben. Bn

den Alten kommt «iepretiiUio nicht vor, wohl aber 6ooree»t>o, jedoch

so, daß es auch Verwünschung bedeutet, besonders in Bezug aus

Eidesformeln, in welchen der Schwörende Gott gleichsam bittet, ihn

zu strafen, wenn er falsch schwöre.

Deputation (von dems. und put««, schneiden) bedeutet

eigentlich Ab« ober Wegschneidung , dann aber auch Absonderung

und Wegsendung Einzeler aus einer Körperschaft oder Gemeine, um

für dieselbe etwas zu 'thun oder zu leisten. Darum heißen in einen«

synkratischen oder Repräsentativ - Staate die vom Volke gewählten

Stellvertreter als Abgeordnete desselben zu den Verhandlungen mit

der Regierung über öffentliche Angelegenheiten Deputirte, und

die aus diesen wieder gewählten Ausschüsse zu gewissen Vorder»»

thungen oder gutachtlichen Berichterstattungen Deputationen.

Unter Deputaten aber sind Sachen zu versteh«, die von andern

derselben Art genommen werben, um sie Jemanden als Nahrungs»

mittel ober überhaupt als Theil seines Einkommens zu reichen

(Früchte, Wild, Holz und andre Naturalien). — Bei den Alten

kommt nur üeplitlll« vor, nicht sepulnii«. Jenes aber bedeuttt

nicht bloß ab- «der beschneiden, sondern auch berechnen, über

denken, dafürhalten; in welchem Sinne wir jedoch dep utile» nie

brauchen.

Derogation s. Abrogation, Zus.

Descendenz. — Zusatz: Sie ist nicht bloß eine physi

sche Herabsteigung, wenn man von den Eltern auf die Kinder und

die anderweiten Nachkommen übergeht, sondern auch eine logische

in Ansehung der Begriffe und Urtheile, wenn man vom Allgemei

nen aus das Besondre und von diesem wieder aus das Einzel« od«

überhaupt vom Höhern auf das Niedere im Denken übergeht.

S. Allgemein und Ascendenz. Die Alten sagten nur 6e«-en>

««, oder äeseenßus, nicht «lesceu^euti».

Deschiffriren s. entziffern.

Designation (von 6o8ißnare, bezeichnen) bedeutet die Be

zeichnung eines Dinges (Person oder Sache) in irgend ein« Be

ziehung. S. Zeichen. Ist das Zeichen («i^num) ein Wort od«

Name (nomeu): so heißt die Bezeichnung eine Denomination.

S. d. W. Doch unterscheidet man auch beide Ausdrücke so, daß,

wenn von Besetzung eines Amtes die Rede ist, die Denomina

tion nur vorläufig od« v«schlagsweise die Personen namentlich

bezeichne.!, welche dazu geeignet scheinen, die Designation aber

entscheidend oder definitiv bestimmt, wer das Amt erhalten soll. Je»

nes thut die untere, dieses die obere Behörde. Ein ve8iHu»tu«

ist also dann mehr als ein bloßer veuominatu».
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Desolation (von äesolme, allein od« einsam ssulllm)

machen, verwüsten, zerstören) bedeutet Zerstörung. S. d. W.

Das Adj. desolat oder desolirt wird sowohl von Menschen ge

braucht, welche verlassen, hüls- oder trostlos sind (quilius aeest

Lullltiuln) — daher auch vom Alter (äesulal» «enectu») — als

von Sachen, Oertern oder Gebäuden, welche einsam, verwüstet,

«nbewohnt und unbesucht sind («lesolati «zri, äesolal» tewpl»).

Das Subst. 6e«o1»tiu kommt aber bei den Alten nicht vor, wie

wohl es schon bei den ersten christlichen Schriftstellern gesunden

wird. Di« Ableitung von solum, der Grund und Boden, ist

falsch; denn hier ist das o kurz, dort ab« ist es lang.

Despotie. — Zusah: S. die Schrift von Gll. Chsti.

Karl Link: Die Despotie. Ein Beitrag zu einer neuen Staats

grammatik. Altdorf, 1784. 4. — Auch vergl. Ancillon'S

Schrift: Zur Vermittlung der Extreme in den Meinungen, wo es

(B. 1. S. 58.) sehr richtig heißt: „Der Despotismus kann al-

„lenthalhen stattfinden, wo es eine oberste Gewalt giebt, und er ist

„ebensowenig in der reinen Monarchie eingeboren und einheimisch,

„als der reinen Demokratie oder der reinen Aristokratie fremd. Der

„Misbrauch der Gewalt ist in allen Staaten zu befürchten, auch

„da, wo durch künstlich« Zusammensetzungen und Theilungen die

selbe nicht in Einer Person sich darbietet. Der Möglichtelt der

„Gefahr kann nicht absolut vorgebeugt werden, obgleich unstreitig die

„Gefahr durch zweckmäßige Institutionen vermindert werden kann.

„Wer vermag zu berechnen, wie Leidenschaft, Kraft, Genie, Herrsch«

„sucht und begünstigende Umstände zusammenwirken u. zur Begrün

dung des Despotismus in einer gegebnen Zeit führen können?" —

So war es unter Robespierre und unter Napoleon der Fall,

ungeachtet Beide himmelweit vcrschiedne Menschen waren und der

Eine als Demokrat seine freien und gleichen Mitbürger, der Andre

als Monarch seine gehorsamen Unterthanen despotisirte. Die Grie

chen sagten übrigens zwar <f«<7?«»«/», ab« nicht sl«»7i<,?««^«>5.

Dagegen bildeten sie von cke<7?i«^5 das verkleinernde Ft<7?«>«ox»5,

um einen Menschen zu bezeichnen, der, obwohl klein und schwach,

doch die Rolle eines großen und mächtigen Herrn zu spielen sucht

— ein Herrchen, könnten wir sagen.

Destination (von 6«8lin»re, eigentlich mit ein« Stütze

s<l«8lin»^ befestigen, dann festsetzen, bestimmen) --- Bestimmung.

S. d. W. nebst Zus. — Bei den Alten bedeutet 6e8l!n»tl<> auch

«inen Vorsah oder Beschluß, weil der, welcher einen solchen fasst,

sich selbst dadurch zu etwas bestimmt, sei es zu einer einzelen Hand

lung od« überhaupt zu einer gewissen Handlung« - oder Lebens

weise; wie wenn Jemand den Entschluß fasst, sich zu bessern.

Destruction. ^ Zusah: In logischer Hinsicht bedeutet



278 Destutt de Tracy Dechwnisation

ölVtrneiio auch die Widerlegung eines Urtheils oder eines gan»en

Systems, weil es dadurch intellectual zerstört oder vermchtet wird. —

Wegen des Gegensatzes zwischen Conservativen und Destru

ktiven s. Eonservation, Zus.

Destutt de Tracy. — Zusatz: Er war auch Mitglied

der H,o»66mie n-nn^nige zu Paris, und starb daselbst im 1. 183!?.

Deterioristen (von seien»!-, schlechter) ist ein neugebil

deter Ausdruck zur Bezeichnung derer, die entweder bloß behaupten,

daß alles nach und nach schlechter werde, oder selbst dazu beitragen,

mithin machen, daß Menschen und Dinge immer schlechter werden,

soweit dieß von ihrer Wirksamkeit abhangt. Sonach würde ein

theoretischer und ein praktischer Deteriorismus zu un

terscheiden sein. Dieser wäre aber allerdings noch weit schlechter als

jener. Vergl. auch Pessimismus, der gleichsam ein Deterioiii-

mus im Superlativ ist.

Determination. — Zusatz: vetennin»« heißt eigentlich

ein Ziel oder eine Gränze (lelminus) setzen, «leternüimlio also Ziel -

oder Gränzsetzung; woraus sich dann erst die andecweite Bedeutung

einer Bestimmung ergiebt. Und weil ein Entschluß auch eine Art

von Bestimmung »st, so magres ebendaher kommen, daß man einen

entschlossenen Menschen auch einen bestimmten oder determinirtm

nennt. S. Entschluß nebst Zus.

Detestation (von lletestari, zum Zeugen anrufen) bedeu

tet zwar ursprünglich die Anrufung eines Zeugen (leslis) und die

Bezeugung selbst. Weil jedoch der Aberglaube auch wohl «in gött

liches oder andres übermenschliches Wesen gleichsam als Zeugen an

ruft, wenn er etwas versichert oder Andern etwas Böses anwünscht

(z. B. Gott soll mich verdammen, oder der Teufel soll mich holen,

wenn das nicht wahr ist — Gott verd.unme Dich, oder der Teufel

hole Dich , wenn Du mich belügst «.) : so bedeutet jenes Wort

auch Verwünschung oder Verfluchung, desgleichen Nerabscheuung.

Ebendaher ist de-testabel soviel als verwünschenswerth, fluchwür

dig, abscheulich. — Bei den Alten kommen auch Stellen vor, wo

üelezuuio soviel als Bitte oder Wunsch, Büßung oder Gutma-

chung bedeutet, ja sogar Entmannung (wie o»»tr»lio) weil im La

teinischen testi» (wie im Deutschen Zeuge) auch die Hode bedeutet,

besonders im Plural und Diminutiv (teste», teslionii). In allen

diesen Bedeutungen aber wird jetzt Detestation nie gebraucht.

Dethronisation ist ein neugebildetes Wort (von H?a»oc,

tnrnuuß, Sitz oder Sessel, besonders ein über andre erhabner) gleich

bedeutend mit Entthronung, wodurch man die gewaltsame Ab

setzung eines Regenten bezeichnet, weil er dadurch genöthigt wird,

von seinem Herrschelstuhle («le lilrunu) herabzusteigen. Das Ge-
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gentheil ist dit Inthronisation oder die Einsehung, wtlche den,

der künftig regieren soll, auf diesen hohen Stuhl (in »nronuw.) er

hebt. Die Beurtheilung der Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit

dieser beiden Handlungen ist oft sehr schwierig, weil die Umstände,

welche den Einen vom Throne stürzen und den Andern darauf er

heben, ungemein verwickelt sein könn«». Daß Gewaltmisbrauch in

vielen Fällen Ursache der Dethronisation war, ist nicht zu leugnen.

Aber die Inthronisation ist auch nicht selten durch Gewaltstreiche

geschehen. Und da behaupten ja selbst die strengsten Legilimisten,

daß es gerecht sei, den ungerecht Inthronisirten wieder zu dethro-

nisiren. S. legitim. Wenn die Dethronisirung und Inthröni-

sirung in Folge eines Kriegs geschieht, indem der Sieger einen be

siegten Regenten, der sein Feind war, absetzt und an dessen Stelle

sich selbst oder einen Dritten als Regenten «insetzt: so ist dieß nach

den Grundsätzen des Kriegsrechts und des Völkerrechts zu

beurtheilen. S. beides. Die Art und Weise aber, wie Napo

leon sich selbst, seine Brüder und Schwestern, Vettern und Muh

men, und andre Günstlinge inthronisirte, dagegen aber eine Menge

von Fürsten, die es gewagt hatten, seinen widerrechtlichen Bestre

bungen und seinen dictatorischen Machtsprüchen (besonders seinem

famosen Continentalsysteme, das nur ihn und Frankreich bereichem

sollte) zu widerstehen, mit einem Federstriche (indem er nur die lako

nische Formel hinschrieb: „5l.A. hat aufgehört zu regieren^ dethro-

nisirl« — dieses Verfahren war gewiß höchst ungerecht und wird ein

ewiges Skandal in der europäischen Staatengeschichte bleiben. Vergl.

auch Thron. ^

Detratt. — Zusah: vets»ew«, 6etr»et!o und da« ver

stärkende äelrnctatlo bedeuten eigentlich dasselbe, nämlich Abziehung

oder Wegnahme, daher auch Verminderung und Verweigerung. Es

wird aber auch das letztere besonders in Bezug auf Verminderung

des ante» Namens und Verweigerung der, schuldigen Achtung ge

braucht, so daß es soviel als ehrenrührige Verkleinerung oder Ver

leumdung bedeutet. Doch ist in diesem Falle 6«treet»li» gebräuch

licher als selr»cl»tio, obwohl beides im Grunde ein und dasselbe

Wort ist.

Deuterogea, Deuteroktisie und Deutero-Mensch.

s. Protogea.

Deutlichkeit. — Zusatz: Wegen der Deutlichkeit in be

sondrer Beziehung auf das philosophische Denken und Darstellen des

Gedachten vergl. die Artikel; Philos. Schreibart und philos.

Vortrag., Auch sollten die Philosophen wohl beherzigen, was

Merkel in seinen kritischen Antiken (Riga. 4637. 8. S. 17.)

allen Autoren zumft:
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«Selb beutlich! Manch« wir« Vchwachlopf meint»

«Gleichwie durch Nebel alles größer scheint,

„Weib' ein Gedanke doppelt groß und schon,

«Je weniger die Leser ihn versteh«.

«So strotzt er hin, gehüllt in Dunkelheit.

«Doch wenn Kritik den Nollenpomp zerstreut,

«Wird oft, was Adler schien, zur Fledermaus.

«Gucht, eh' ihr schreibt, euch selber zu «erstehn!

«Denn was man malt , muß man bei Nag« sehn ;

«Nur »aß man hell gedacht, drückt hell sich aus."

Deutsche od« germanische Philosophie. — Zu

sah: Sollte Deutschland wirklich die Heimath des Denken«

fein, wie man sowohl in als außer Deutschland gesagt hat: so

«üsstt freilich die deutsche Philosophie die vorzüglichste sein. Indes»

fm scheint Göthe eine andre Ansicht gehabt zu haben. Denn er

sprach sich über den Charakter der Deutschen in philosophischer Hin

sicht folgendermaßen aus: „Den Deutschen ist im Ganzen die phi

losophische Speculation hinderlich, die in ihren Styl oft ein un

tunliches, unfassliches, breites und auftrödclndes Wesen hinein

bringt; je näher sie sich gewissen philosophischen Schulen

„hingeben, desto schlechter schreiben sie." (Eckermann's Gespräch«

mit Göthe. B. 1. S. 144). Was aber von „gewissen phi-

losophische« Schulen" gilt, das gilt doch nicht von allen.

Auch scheint hier der Dichter und Aesthetiker mehr als der Philo

soph zu sprechen. S. Göthe nebst Zus. Freilich haben auch Andre,

die nicht Dichter und Aesthetiker waren, über manches Unwesen auf

dem Gebiete der deutschen Philosophie geklagt. Vergl. die beiden

Schriften von Salat: Die Hauptgebrechen der deutschen Philo

sophie als Wissenschaft, und wie dieser Zustand dem neu aufstre

benden Geiste der Verfinsterung zu Statten gekommen. Stuttz.

1834. 8. und: Beitrag zur Emancipation der Philosophie. Ebendas.

1835. 8. (Hier wird besonders über den tyrannischen Sectengeist

der Hegel' schen Schule geklagt). — Geschichte der letzten Sy

steme der Philosophie in Deutschland von Kant bis auf Hegel.

Von vr. K. L. Michelet. Verl. 1837. 8. Th. 1. — Gesch.

der Philos. von Kant bis auf die gegenwärtige Zeit. Von Ch. I.

Braniss. Bresl. 1837. 2 Bde. 8. — Histor. Entwicklung der

speculat. Philos. von Kant bis Hegel. Von vi-. H. M. Chaly-

bäus. Dresd. 1837. 8. — In (Bolzano's) Lehrbuch der Re.

ligionswissenschaft (Sulzb. 1834. 8. Th. 1. Z. 63.)- finden sich

auch „Einige Bemerkungen über die neueste Art des Philosophirens

in Deutschland", die wohl beherzigt werden sollten. — Dagegen

wird der deutschen Philosophie viel Lob gespendet in manchen ftan-

zösischen Schriften, z. B. in dem bekannten Werte der Fr. v.

Stael über Deutschland, das eben deshalb dtm Kais.. Napoleon.
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so misfiel, in benNotiees Z>out!<zne8 et Iil<lr»ir«8 8Nl I'^llemuZne.

r»r 8t. KI»i« <3ir»r6ii,. Par. 1835. 8. und besonders in der

Ujzloire «!e 1» ^in!o8«pln« nlleiunu6o «le^uis I^eibnil« ^<i8c>n' »

He>;e!. !'»r lo Lüron Leronon 6» keuboeu. Par. 1836.

2 Bde. 8. In der Ilistolre <le ia Iil6«-»tul« l»Ilemnn>1« ew. kar

^. ?e»ol,l«r (Par. u. Genf, 1836. 2 Bde. 8.) wird den Deut

schen ein Gestimmtsein zur Meditation, ein Forschen nach den tief

sten Geheimnissen unsres Wesens, ein Hang zum beschaulichen Le

ben, ein Hingezogenwerden zu metaphysischen Untersuchungen, ein

Zurückgehst der Seele auf sich selbst, ein Suchen und Nähren der

Ideen und als Folg» davon das Schaffen schöner Ideale vorzugs

weise beigelegt, den, Franzosen hingegen mehr Beweglichkeit nach

außen und ein auf Veränderungen, besonders auf Umgestaltungen

der socialen und politischen Welt, ausgehender Thätigteitstricb zu

geschrieben , der sie natürlich weniger zur philosophischen Speculation

geneigt mache. Dagegen schrieb der Brille Macintosh an Du-

gald Stewart: 6ei-m»u/ is w«l»z,n/8icl>1!^ m»<l (Memoire

l. 179). — Uebrigens hat über diesen Gegenstand die Heiu^inie

«ie» «cienee» worales et >>olili^ue« in Paris auf Cousin's An

trag eine eigne Preisaufgabe gestellt, die aber noch nicht beantwor

tet ist. — Deutscher Philosoph (puilosapm'eus teulouien«)

heißt bei Einig«» schlechtweg ober vorzugsweise I. Böhme. S.

d. N. — Die Bestrebungen eines sog. jungen Deutschlands,

auch der deutschen Philosophie zu Hülfe zu kommen , ober eine neue

Bahn zu brechen, sind gleichsam in der Geburt erstickt, weil man

dabei zugleich dem Fleische allzuviel Platz einräumte. S. Votum

über das junge Deutschland. Stuttg. 1836. 8.

Devot. — Zusatz: Bei den Alten hieß «levuli» auch soviel

als Verwünschung oder Verfluchung, indem man etwa« den unter

irdischen Göttern zum Opfer weihte, desgleichen eine Art von Zau

berei zu demselben Zwecke; und ebenso sevolu» oder «ievoluw, ver

wünscht, verflucht, verzaubert. In dies« Bedeutung wird aber jetzt

weder Devotion noch devot gebraucht.

Deripp. — Dieser peripatelische Philosoph ist auch nicht

zu verwechseln mit einem Arzte gleiches Namens von der Insel

Hos (Vexipnu5 tu««»») der «in Schüler des Hippokrates war

und daher von Einigen Lex. Lippoernlieu» genannt wird. —

Uebrigens wird dieser Name auch zuweilen vioxippu» ausgespro-

chen oder geschrieben, z. B. <-«!>. K. ä. XVU, 12. (wo es je

doch eine falsche Lesart sein könnte). Griechisch lautet er meines

Wissens immer ^/-^»Tloz.

Derterität («lexteritns, von 6exler, recht — daher «lexler»

««61. manu», die rechte Hand) bedeutet soviel als Gewandtheit oder

Geschicklichkeit, weil man mit der Rechten gewöhnlich etwas besser
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angreift oder macht, als mit der Linken. Daß, wie Einige sz. B.

Kant) behauptet haben, der Grund davon in einem natürlichen

Unterschiede beider Hände liege, möchte schwer zu beweisen sein.

Wer sich von Jugend auf links gewöhnt hat, kann Alles eben so

gut angreisen und machen, als Andre, die sich rechts gewöhnt ha

ben. Ja selbst in spätem Jahren kann man sich noch umgewöh»

nen, wenn der Verlust einer Hand dazu nöthigt, obwohl die Sache

dann schwieriger wird, weil die Glieder unsres Körpers überhaupt

im höhern Lebensalter nicht so beweglich und fügsam sind, als in

der Jugend. — vexteriws heißt bei den Alten auch zuweilen so

viel als Dienstfertigkeit, weil der Dienstfertige gem Andern seine

Rechte zur Hüls« bietet oder, wie man auch sagt, gem Andern zur

Hand geht.

Diabolisch. — Zusatz: Das Diabolisch» (?«, F<u/3«^

xov) befasst nicht bloß das eigentlich Teufelische, sondern alles, »as

«in <5<«/3oX«5 (Verleumder, Widersacher, böser Feind) thun kann.

Daher bedeutet auch cktnLoX«« oder <5<u/3n^ jede Art von Teufelei

im weitern Sinne. — Ein diabolischer Beweis aber (prob«,

lio 6i»lio!ic«) ist ein sehr schwieriger oder verwickelter, der leicht zu

Sophistereien und Schikanen, also auch bei Rechtsstreitigkeiten zu

Netdrehungen oder Verletzungen des Rechts gemisbraucht werden

kann. — Wegen der diabolischen Mirakel s. Wunder.

Diabololatrie ist ein neugebiloetes Wort, um die An«

betung oder Verehrung (X«rpt««) des Teufels (F,»/3aX<)5) zu be

zeichnen. Die gröbere besteht in einem förmlichen Cultus dessel

ben — denn Aberglaube und Schwärmerei haben dem bösen Prin

cipe sowohl als dem guten Altäre und Tempel errichtet, um sich

auch jenes geneigt zu machen — die feiner« aber in einer prakti

schen Anerkennung seiner Herrschaft durch ein sündhaftes Leben.

Dieser Teufelsdienst, den man auch Sünden- oder Laster-

dienst nennen könnte, ist freilich noch gewöhnlicher als jener.

Manche haben auch den Götzendienst so genannt. Dann steht

Diabololatrie für Idolatrie oder Idololatrie. S. d.W.

nebst Zus. — Eben so neugebildet sind die Ausbrücke Diabolo-

magie und Diabolophanie, wegen welcher Theomagie,

Theophanie und Angelophanie, auch überhaupt Magie

«nd Teufel zu vergleichen.

Diachirie ober Diachirismus (<l<«?<tlp<«, F<«^5«y«i-

/uo?, von F««x«9«A»»', durch die Hände s/<« ?«? )<«p«^ gehen

lassen, handhaben, behandeln oder bearbeiten) bedeutet jede Art der

Behandlung oder Bearbeitung, daher auch die ärztliche Heilung oder

Besorgung der Kranken, rnr» »eßroloi-um. Darum nennt man

auch das sich selbst Curiren Autodiachiric (von «vi»?, !>>««) —

eine gefährliche Art von medicinischer Pralls, die leicht zur unwill-
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tätlichen Autochirie weiden kann. S. b. W. Hat man daher

keinen Arzt zur Hand, so ist es besser sich der Heilkraft der Na

tur zu überlassen, ohne die auch der Arzt nichts ausrichten würde.

S. Heilkraft und Heilkunst.

Diakrise (<5l«x^«<7<5, von F««xyevll»', «Ü8«eliiei-e 8. 6i-

»liuFnerl!, unterscheiden) bedeutet Unterscheidung; daher Diakri-

tik (6l«x^»«r«x^ 8«il. «)^) die Unterscheidungskunst. S. Di-

ftinction und Unterscheidungsvermögen. Bei den Alten

bedeutet «^«x^mx auch Beurtheilung und Entscheidung, desglei

chen Absonderung und Trennung, ja sogar Zank und Streit. Hier

nach würde sich auch der Begriff der Diakritik verändern.

Diakonie (ck<nxov<«, von F<«xo»'«»' und dieses von xo?,?,

der Staub, eigentlich durch den Staub gchn, dann dienen oder be

dienen) bedeutet ursprünglich jede Art von Bedienung oder Dienst

leistung, daher auch die Verwaltung eines Amtes und das Amt

selbst, wiefern es mit gewissen Dienstleistungen verknüpft ist. Die

kirchliche Bedeutung des Worts ist erst später entstanden. Bei den

Alten kommt auch «vrocklnxon« vor (von «vro?, ip8e) die Be

dienung seiner selbst. Diese Autodiakonie liebten auch vorzugsweise

die cynischen Philosophen, weil sie unNreitig die beste und wohl

feilste Art von Bedienung ist, die man nur haben kann, wenn

man kein Weichling und kein Tölpel ist.

Dialektik. — Zusatz: Wenn Analytik und Dialek

tik («»>«Kv?«ci7 x«t FluXlxilx^ seil. l?llori?/uiz 8. «/»»^) einan

der entgegengesetzt werden, so versteht man darunter gewohnlich

«lTheile der Logik, die sonst auch logische Elementarlehre und Me

thodenlehre genannt werden. S. Analyse und Denk lehre. —

Eine mäandrische Dialektik ist soviel als eine verfängliche,

trügerische oder sophistische, so benannt vom Flusse Mäander oder

Mäandros in Großphrygien, der in seinem Laufe viele Krüm

mungen oder Windungen machte und dadurch die Reisenden oft

täuschte oder aufhielt. Die dialektische Methode sollte nun

zwar frei von solcher Verfänglichkeit oder Betrüglichkeit sein, wenn

sie echt logisch wäre. Allein diejenige Methode, welche man neuer

lich den dialektischen Proceß genannt hat, vermögt dessen man

überall Gegensähe aussucht, um diese durch ein Drittes zu vermit

teln, aufzuheben oder zu versöhnen, hat sich leider auch nicht frei

davon erhalten. Man kann dabei wohl dialektischen Witz und

Scharfsinn zeigen; aber am Ende kommt doch meist nur ein

unfruchtbares dialettisches Spiel mit Begriffen heraus.

Herbart hat dieß sehr gut gezeigt in seiner vinsorl. »le iiriu«-

pi» luFio» exoluzi mvllii inler eonirnsicton» nun ueZüzfenilo.

Gott. 1833. 4. Es ist nur zu verwundern, daß dieser scharfsin

nige Denker sich selbst nicht genug davor bewahrt hat. Dieß muß
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sogar Ein« seiner eifrigsten AnHanger gestehn, wiewohl derselbe den

Fehler wieder durch allerhand Ausflüchte zu verbergen sucht. S.

D robisch 's Beiträge zur Orientirung über H.'s System der Phi

losophie. Leipz. 1834. 8. S. 48. — Wegen der dialektischen

Hrelse, welche Lullus ausstellte, s. Cytlogn-omi«. — Ganz

neuerlich hat man auch die Mystik als eine Dialektik des Ge

fühls der Logik als einer Dialektik des Verstandes ent

gegengesetzt. Allein das Gefühl als solches ist nicht dialektisch, son

dern wird es erst, wenn es den Verstand in sein Interesse gezogen

hat, so daß dieser nun dem Mystiker dienen muß, seinen Gefüh

len, so gut es gehen will, ein logisches Mäntelchen umzuhängen.

S. Gefühl und Mystik n. Zuss. — Wegen einer dialekti

schen Sextessenz s. den Zus. zu Narr. , ,

Diallele. — Zusatz: Die griechischen Logiker sagten auch

statt ckt' «)^Xc<)v zusammengezogen l!t«)>^X<,x, wobei aber öo/oc

oder ^«?«,5 hinzuzudenken ist.

! Dialogismus (<5l«),o/l<!/«<,5, von Fl«X<^«Ass9«l, abrech

nen, auch unterreden) bebeutet sowohl eine Abrechnung als eine Un

terredung, mithin im letzten Falle soviel als <f<«Xa/o?. S. Dia

log. Dialogistik (ckl«X«^«7r«x^ «ril. ?n»i?) kann daher gleich

falls sowohl die Kunst des Abrechnens als die des Unterredens,

folglich auch die schwere Kunst, einen guten Dialog zu schreiben,

bedeuten, ob es gleich in dieser letztern Bedeutung bei den Alten

nicht vorkommt. Im N. T. und bei den kirchlichen Schriftstellern

bedeuten F««).a/«<7/uol auch Gebanken überhaupt, desgleichen Zwei

fel und Schlüsse. »

Diaphorisch (<s<«H>«»p<,5, von F««?^«?, 6iileri«, eigent

lich aus einander tragen oder bringen, dann unterschieden sein) be

deutet unterschieden oder verschieden. Daher 6««ssop«, äillereuli»,

der Unterschied oder die Verschiedenheit. S. Differenz. Ver

wandt damit, aber doch verschieden in der Bedeutung, ist dia

phoretisch (cklttPo^rlxox, von <5l«<f!<,pl<v, zertheilen ober auf»

lösen) indem es zertheilenb oder auflösend bedeutet. Darum nen

nen auch die Aerzte Heilmittel, welche eine solche Kraft haben.

6i»pl>orelic». Ganz verschieden hingegen, sowohl in Abstammung

als Bedeutung, ist diapore tisch (ck«i?lup^^xo3) indem es von

Fe«?io^klv, in Ungewissheit oder Zweifel sein, herkommt und daher

sowohl von zweifelhaften Dingen als von zweifelnden Personen ge

braucht wird. Vergl. Aporetiker — Skeptiker, die man auch

Diaporetiker nennen könnte, weil F««?«,^«»' nur das verstärkte

nTK^l«? ist/ so daß es eigentlich durch und durch oder durchaus

zweifeln bedeutet; was eben die Skeptiker thatcn, indem sie sagten:

Mbil Kein potent, u« iä ir/»um qm'H««!. S. d. Formel und

Stepticisn»««.
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Diärese (<5<«lpl<i<5, von Fiatptn-, trennen, thellen) nen»

uen manche Logiker die Eintheilung eines Begriffes, weil dadurch

die Theile eines logische» Ganzen im Bewusstsein von einander ge»

trennt werden. S. Eintheilung. Andre verstehen darunter die

Verneinung in einem negativen Urtheile, weit dadurch das Prädi»

cat vom Subiccte gleichfalls getrennt wirb. S. Urt Heils arten.

Di« prosodische Diärese, durch welche eine Sylbe in zwei ge-

theilt (z. B. »olsenii» wie 8oIuen<I» ausgesprochen und gemessen)

wird, mit ihrem Gegentheile, der Krase (x^«o-<5, von xt^«»',

mischen) welch« zwei Svlben in eine (z. B. ^ü in 6i, «leorum in

öeiml) zusammenzieht, gehört in die Grammatik und Metrik.

Diasyrmus (l>««o-v^«5, von ck«2<7v(,l«v, durchzieh«, ver»

zerren) bedeutet eine spöttische, besonders verkleinernde ober zum

Niedrigen herabziehende Rede, mittels der Jemand dem Gelächter

oder der Verachtung »preisgegeben werden soll — was man auch

im Deutschen ein Durchzieh» oder Durchhecheln nennt. Di«

Moral kann es wohl eigentlich nicht billigen, wofern es nicht etwa

zur wohlverdienten Züchtigung eines Anmaßlings geschieht, beson

ders wenn «r dasselbe Mittel gebraucht hat, um sich über Andre

zu erheben. Er wird dann nur mit gleicher Waffe in seine Gran»

zen zurückgewiesen.

Diätetik. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Lebens»

lihaltungskunst oder vollständiges System der Diätetik. Von Dr.

K: Luther itz. Leipz. 1834. ^2 ?hle. 8. — Gesundheitslehre. Von

Aug. Ferd. Brüggemann. Magdeb. 1835. 8. B. 1. — Le

benskunst für geistig beschäftigte Menschen «. Nach dem Franzis,

des KeveMs k«ri»« bearbeitet von Dr. M. Kalisch. Beil. 1835.

8. (Soll «ine Diätetik für Gelehrte, Künstler, Staatsmänner lc.

sein). — Diätetik für Jedermann nach homöopathischen Grund

sätzen. Von Dr. Franz Hartman». Leipz. 1836. 8. — Eine

diätetisch-pädagogische Physiologie s. unter Erziehung,

3us. — Im I. 1834 ff. erschien auch zu Leipzig eine „Ency-

tlopädie der Diätetik" oder ein „Allgemeines Gesund

heits-Lexikon", von Dr. Iul. Alb. Hofmann in mehren

Lieferungen herausgegeben. — Es fehlt also nicht an Anweisungen

zur Lebenserhaltungstunst in allen Beziehungen und Gestalten.

Möchten sie nur auch gehörig befolgt werden! — Da übrigens

«5«««« nicht bloß das Leben und die Lebensweise eines Menschen

überhaupt, sondern auch das Amt eines Schiedsrichters und <?««<-

5»??1? einen solchen Richter selbst bezeichnet: so könnte s<««^?«x-7

«il. «^vi? auch die schiedsrichterliche Kunst bedeuten. Indessen

wirb Diätetik nie in dieser Bedeutung gebraucht. — Daß man

unter Diäten auch Zehrgelder und Reisekosten versteht, ist bloß

neuer« Sprachgebrauch, der sich jedoch aus der Grundbedeutung
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von Fen<r« leicht erklären und rechtfertigen lasst. — In Dl.

(Üio^ne's «58»? on Iionlll, nn<l lonF lile wird besonders bemerkt,

daß Eremiten und andre Personen, die von sehr einfacher und fast

dürftiger Kost lebten, ein hohes Alter erreichten. So ward der

heil. Antonius 100 I. alt; desgl. Hieronymus; Jakob der

Eremit 104, und Arsen ius, der 55 I. in einer Wüste zubrachte,

120 I. alt; desgl. Romualbus. Indessen braucht man, um

einfach zu leben und seine Gesundheit zu erhalten, gerade kein Ein«

siedlcr zu werden.

Diathese. — Zusatz: ^n^-m? bedeutet auch Anlage und

Zustand, desgleichen Vertrag und Testament, wie das mit ihn

stammverwandte <5<«s^x^.

-Diatribe. — Zusatz: ^/<«rp/^ bedeutet eigentlich jede Art

von Beschäftigung, Unterhaltung, Zeitvertreib. - Es wird daher

ebensowohl von handwerksmäßigen Arbeiten, als von philosophi

schen Vorträgen und gelehrten Abhandlungen oder Dissertationen

gebraucht.

Diatypose. — Zusatz: Die alten Redner und Redekunst'

ler verstanden unter F<«5«?llo<7«5 auch eine lebhaftere Darstellung

oder Schilderung, um Andre zu überreden oder zu rühren.

Dicäarch oder Dikäarch. — Zusatz zur Literatur dieses

Artikels: H. üultmanni ^uueztione» 6« Vicaenrcbn csuzqne

«I>«l!>iu8 elo. Naumb. 1832. 4. Der Verf. will auch eine Samm

lung der Bruchstücke von diesen Werken herausgeben.

Dichotomie. — Zusatz: Die Ramisten liebten vorzugs

weise diese Art der Eintheilung, wie man aus ketri Itnmi 6u-

loctic» und ^ndomnri ^ll»i»ei zirnoiectt. in eauilem (I<. I.

p. 137. et 158. I>. N. p. 352.) ersieht. Daß sie gemisbraucht

werden kann, besonders bei disjunctiven und dilcmmatischcn Schlüs

sen, ist wahr. Daß sie aber ganz unnütz sei, wie l'nomasin»

in cnnlel. circa prnocoxn. Hniigpr. (O. X. h. 22.) sagt, ist nn-

gegründet. — Statt Dichotomie sagen Manche auch Dicho»

logie. Ebenso heißt eine dreigliedrige Eintheilung Trichotomie

oder Trichologie, eine viergliedrige Tetrachotomi« oder Te-

trachologie u. s. ».

Dichten. — Daß dieses Wort durch Zusammenziehung

des tat. sielitaro gebildet worden, ist wohl eine sehr gezwungen«

und weit hergeholte Ableitung. Das altdeut. 6il,an — wachsen,

hervorgehn, ließe sich eher damit vergleichen.

Dichter. — Zusah: Dichter-Philosophen sind fast

alle die, welche zuerst in einem Volke als didaktische Dichter auf

traten, um ihr Volk im Gewände der Poesie zu belehren und zu

bilden. Denn die Bildung muffte schon bedeutend vorgeschritten,

sein, ehe Kunst und Wissenschaft, Poesie und Philosophie sich der-
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gestalt von einanden trennten, daß jede ihren Weg für sich ging

und ihre eigenthümlichen Pfleger hatte. Eine Wiederverschmelzung

derselben nach jener alten Weise dürfte aber nicht zeitgemäß und

eher ein Rückschritt als ein Fortschritt sein; wobei es freilich jedem

Dichter freistehen muß, zu Philosophiren, und jedem Philosophen,

zu dichten, wenn er von Natur so organisirt ist, daß er in beiderlei

Hinsicht Treffliches leisten tan». Denn schon Horaz (H. ?.

333—4.) sagt:

Knt plnHe«»« volont »>!t H«!<:«l2l« pnet»«,

^ut »i»»I «t jue»>»I» et iH»i>»» 6l««i» »it»«>

Ohne jenen hohem Beruf ist es aber besser, wenn jeder in seiner

eigenthümlichen Sphäre bleibt; sonst giebt es leicht Zwittergeschöpfe,

die weder Fisch noch Fleisch sind, so daß man auch in dieser Be

ziehung mit Birgit (eel. III, 90. 91.) ausrufen möchte:

<)»! N»vi»» »»» «ölt, «»«t <n» «»m>!»», >!»«vl!

Zu hart war' es aber doch, wenn man einem solchen Bav oder

Mäv mit Horaz (epoä X.) wünschen wollte, daß « Schiffbruch

leiden und den Raubvögeln zur Beute weiden möchte. Denn man

braucht ja von ihren schlechten Producten ebensowenig Kenntnis» zu

nehmen, als man genithigt ist, Füchse zusammen zu spannen und

Böcke zu melken.

Dichtigkeit. — Zusatz: Da das Stammwort nicht dich»

tig (wie fähig bei Fähigkeit) ist, sondern dicht: so sollte man

»ohl eigentlich Dichtheit sagen, wie man Lockerheit, von lok-

ter, und Faulheit, von faul, sagt. Indessen spricht sich jenes

leichter aus; weshalb man auch Leichtigkeit statt Leichtheit

und Dreistigkeit statt Dreistheit sagt, ungeachtet hier gleich»

falls das Stammwort nicht le ich tig und drei st ig, sondern leicht

und dreist ist.

Dichtkunst. — Zusatz: Bergt, auch Delbrück'« Gast

mahl. Reden und Gespräche über die Dichtkunst. Beilin, 1809.

16. — Wegen des Unterschieds zwischen der classischen und der

romantischen Poesie vergl. diese Ausdrücke selbst und Ancil»

lon über die classische und romantische Poesie «. in Dess. Schrift:

Zur Bermittelung der Ertreme in den Meinungen. B. 2. S. 81

ff. nebst dem dazu gehörigen Anhange am Ende des 2. B. Hier

findet sich auch sS. 85.) folgende Definition oder vielmehr Descri-

ption dies« schönen Kunst: „Poesie ist das freie Spiel der schöpfe»

„tischen Phantasie und des Gemüths, ohne andern Zweck als dieses

„freie Spiel selbst, insofern es ein Ideal irgend einer Art ver»

„möge der Macht des Wort« und der sinnlichen Formen dersel

ben darstellt."
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Diktatorisch. — Zusatz: vlctatonum heißt auch zuwel,

lm ein Strafurtheil, wiefein es vom Richter ausgesprochen oder

dictirt wird. — victntur» bedeutet nicht bloß das Amt eines Dicta»

tors, sondem auch das Geschäft eines dictirenden Lehrers. S.

Dictirmethode.

Diction. — Zusatz: Wegen des «opliiznil» äictioni» od«

der lailaei» L^urao «iicliom8 s. Sophistit. Nr. 1.

Dictirmethode (von 6ict»re sdem verstärkten 6!cere) et

was vorsagen, wobei das Gesagte öfter wieberholt und stärker be

tont zu werden pflegt, daher auch nachdrücklich sagen, befehlen swo»

von der ckelÄlul' benannt) und mellwäus , die Art und Weise,

etwas zu thun, ein regelmäßiges Verfahren) ist, auf philosophisch«

Vorträge angewandt, eigentlich ein regelwidriges, weil unzweckmäßiges,

Verfahren. Denn der Vortrag dringt dann wohl in die Ohren

und die Hand oder die Feder, aber nicht in den Geist des Zuhö

rers, wenigstens nicht so anregend uud belebend, daß er wirtlich

mit dem Lehrer philosophirt. Vergl. philo s. Vortrag.

viotum eto. — Zusatz: Bei den mit diesem Worte be»

ginnenden Artikeln (B. t. S. 608 — 9.) ist auch der Art. Schluss«

figuren zu vergleichen. Denn die Logiker pflegen das v. 6e om-

ii et llullo der ersten, das v. «!e üivei-go der zweiten, das v. s«

«xemp!» der dritten, und das v. «!o reriproeo der vierten Figur

(nach der gewöhnlichen Theorie gezählt) als Princip zum Grunde

zu legen.

Didaktik und didaktisch. — Zusatz: Wegen der di

daktischen Kreise des Lullus, die man auch dialektische ge»

nannt hat, vergl. Cyklognomie.^

Didaktron. — Zusah: Daß schon im Alterthume Mis-

bräuche bei Entrichtung eines solchen Honoras stattfandm und so«

gar gerichtliche Streitigkeiten zwischen Lehrern und Schülern dadurch

veranlasst wurden, beweist der unter d,em Namen des Protago-

ras erwähnte Proceß, wo Lehrer und Schüler einander in derSo-

phistik zu überbieten suchten. Ebenso beweisen es die Klagen, welche

August in seinen Bekenntnissen über die damaligen Stubirenden in

dieser Beziehung eingeflochten hat. Darum hat der Verf. diese« W.

V. zur Abhülfe eines hin und wieder noch immer bestehenden

Uebels Vorschläge in folgender Schrift gemacht: Wie ist die Be

zahlung der Honorare für die Vorlesungen auf eine zweckmäßige

Weise einzurichten? Leipzig, 1802. 8.

Didaskalisch. — Zusatz: Eine didaskalisch« Red«

oder «ine oratorische Didaskalie ist eine solche, die «inen

Hauptsatz ausführlicher erklärt und beweist. — Im Mittelalter gab

man auch vorzüglichen Lehrern als Ehrentitel den Beinamm vi-

ä«8c»lll:iu, (<5«j«ssx«z«o5). S. z. B. Hugo v. St. Victor, Zus.
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'Diderot. — Zusah: Gegen diesen ftanzisischen Philosophen,

und besonders dessen ?ens6e, pkilosoplüqne« , schrieb ein deutsch,

französischer in Berlin keuzöeg rnizunuabl«» oto. S. Formey.

Dieb (tili-) heißt eigentlich nur der, welcher einem Andern

etwas Bewegliches heimlich entwendet, es also ohne dessen Wissen

und wider dessen Wille», obwohl ohne Gewaltthätigkeit gegen den

selben, sich oder Andem zuwendet, sei es zum Genüsse (lruelug)

oder zum Gebrauche (usus) oder zu sonst einem beliebigen Zwecke,

so daß er darüber als über sein Eigenthum schaltet. Denn wenn

er auch nachher das Entwendete wieder verschenkte oder wegwürfe

ober ganz vernichtete: so würde er doch immer das fremde Eigen«

thum sich rechtswidrig zu diesem BeHufe zugeeignet haben. Da

diese Handlung stehlen heißt, so nennt man den Dieb auch einen

Stehler (besonders im Verhältnisse zum Hehler, der das von

Andem Gestohlene verbirgt und daher als indirecter Theilnehmer a»

der Handlung betrachtet wird) und das auf solche Weise begangen«

Verbrechen einen Diebstahl (turtum). Es ist also wohl ein ge

ringeres Verbrechen als der Raub. S. d. W.! Daß es aber gar

lein Verbrechen sei, ist falsch. Denn es ist als Verletzung des für

die menschliche Gesellschaft so wichtigen Rechtes in Bezug auf das

Eigenthum (s. d. W.) ein widerrechtlicher Eingriff in einen frem

den Freiheitskreis, folglich auch zu bestrafen, nur nicht durch Tod»

tung des Verbrechers (s. Todesstrafe) sondern bloß durch Ent

ziehung der Freiheit auf kürzere oder längere Zeit, nach den vorlie

genden Umständen. Denn wenn die Dieberei als eine Art von

Gewerbe oder gar gemeinschaftlich von Dijbsbanden betnebe»

wird: so ist auch die Schuld weit größer, als wenn Jemand für

sich allein, einmal etwas entwendet hat. Und hätte er Hieß nur. in

der höchsten Noch gethan , weil er vielleicht sein Leben nicht anders

fristen tonnte: so würde auch keine Straf« stattfinden können. S.

Roth. Das Spcüchwort: Gelegenheit ,macht Diebe, spricht

«cht bloß einen Echchrungssatz aus, sondern auch eine Klugheits»

«gel, um keinen Anlaß zur Dieberei zu geben, und zugleich einen

Milderungsgrund bei. Bestrafung des Diebstahls für den, welchem

durch die Gelegenheit nicht bloß Anreiz zum Stehlen gegeben/ son

dern auch dle Thal selbst erleichtert worden, weil alsdann kein bös«

Wille vorauszusehen wäre. Daß aber, wie ein andres Sprüchwort

sagt, l»r Hehler so gut, oder vielmehr so schlecht,, als der Steh

ler sei, ist unrichtig, weil beim bloßen Hehlen doch nicht «in» so

unmittelbare oder direct« Verletzung desEigentKuusrecht.es stattfindet,

als beim St«hl«n. Es ist mehr eine negatine> Thätigkeit, «in .Ge

schehen- oder Zulassen, als eine positive, ein wirkliches Thun. Folg

lich muß auch Schuld und Strafe, im Allgemeine,« betrachtet, ge

linger sein, wenn gleich in einzelen Fällen der Hehler, als Mensch

Hrug's encyklopHbisch-philos. Werter!». Bd. V. Suppl. 19
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bettachtet, noch schlechter sein kann, als d« Stehler. Dem» dies«

Unterschied betrifft dann nur den indioidualen Eharakter. — Wem»

ein Dieb vom Eigenthümer aus der That ergriffen wird: so hat

dieser das Recht, jenm an der Vollziehung der Lhat zu hindern

oder ihm das Entwendete auf der Stelle wieder abzunehmen. S.

Herstellungsrecht und Wiederzneignung. Wenn aber der

Dieb dann gewaltthätig widersteht, mithin sich einem Räuber gleich

stellt: so hat der Eigenthümer, der voraus nicht wissen kann, wie

weit die Gewaltthätigkeit gehen werbe, auch das Recht der Noth-

«ehr und der Zuvorkommung. S. beides. Die Sitte der

alten Spartaner, ihren Knaben das Stehlen von Kleinigkeiten in»

fofem Zu gestatten od« ungezüchtigt hinget)« zu lassen, als sie sich

nur nicht auf der That ertappen ließen, war wohl ein schlechtes

Mittel, die Knaben zur List und Gewandtheit für den Krieg zu

gewöhnen. Denn daraus tonnt« leicht ein Hang zum Stehlen über

haupt entsteh«; mithin war es zugleich eine Verwöhnung zur Die

berei oder eine Verleitung zu »in« unedlen Gesinnung. S. 6 rieb-

n«ri «ligput. «l« lurti »lpuä I^neone« lieentiu. Daß aber Jemand

schon von Natur einen Hang zum Stehlen oder gar nach Galt'«

Schädellehre einen eignen Diebs sinn od« ein besondres Dieb«,

organ haben sollte, möchte schwer zu «Welsen sein. Indessen tan»

bei Kindern, die noch, leinen bestimmten Begriff vom Eigenchume

haben, allerdings ein solcher Hang sich leicht erzeugen, wenn sie

nicht zur Achtung des fremden Eigenthums angehalten oder wenn

sie wohl gar von ihren Eltern zur Verletzung desselben gemlsbraucht

werden. Denn der Erwerb durch Stehlen ist in den meisten Fällen

viel leichter und angeNehm«, als der Erwerb durch Arbeiten. Je

öfter man daher die Leichtigkeit und Annehmlichkeit jener Erwertsa«

turch eigne Erfahrung kennen gelernt hat, desto mehr wachst auch

die Neigung dazu. Dies« kann daher am Ende wohl so groß wer

den, daß es scheint, als sei sie unüberwindlich wegen eines dem

Menschen angebomen Dlebsstnnes. Vergl. Gall und Mord sinn.

Dienen. — Zusatz: Dieses Wort wird auch in religiös«

Hinsicht statt anbeten oder verehren gebraucht; so auch Dienst für

Anbetung oder Verehrung (cnltu», X«?pl«u). Daher Gottesdienst,

Götzendienst, Teufelsdienft, Sterndlenst, Thierdienst «. Vergl. Got-

lesoerehrung. <" >

Differenz. — Zusatz: Die logisch« Diff. heißt auch die

ideale, »eil sie in unser« Vorstellungen (Begriffen oder Ideen)

von den Dingen liege, die individuale oder numerische Diff.

aber heißt auch di« ««l«, «eil sie in den Dingln selbst als zähl«

und nnterscheivbaren Elnzetwesen begründet ist. Die zur logischen

Diff. gehörige spectftfche und generisch« helßtauch die nächste

und entfernte, well die Vorstellung von der Art (»pveio«) den
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Vorstlllungm von dm Individuen näher steht, als^ die Vorstellung

von der Gattung (ss«,u«) welche höher oder abgezogner als jene

ist. S. Geschlechtsbegriffe. Die graduale Diff. ist ein

bloßer Stufenunterschied, ein Mehr oder Weniger. S. Grad.

Die altem Philosophen betrachteten die Differenz überhaupt als

eins der fünf Prädicabilien. S. Porphyr, der eine eigne Schrift

darüber (6« ^uinque vocibu») hinterlassen hat. — Die Differen

tialrechnung sammt der mit ihr genau verbundnen Integral

rechnung, welche sich auf unendlich kleine Größen bezieh«, fällt

in's Gebiet der Mathematik, gehört also nicht hieher.

Diffesslon (von «liNltori, nicht bekennen, ableugnen) ist das

Gegentheil von Eonfesfion. S. d. W. Daher nennt man einen

Eid, durch welchen Jemand etwa« ablehnt oder abschwört (z. B.

die Echtheit einer Schuldverschreibung «der andern Urkunde, die er

ausgestellt haben soll, aber nicht anerkennt) auch einen Dlffessi-

ons-Eld. Wäre das Abgelehnte ober Abgeschworne ein ihm an

geschuldigtes Verbrechen, so wäre der Schwur ein Reinigungs-

oder Purificatlons-Eid. S. Eid nebft Zus. Bei den Alten

kommt 6iite88lo nicht vor, obwohl pm-i6c»<io.

Difformität. — Zusah: Sollt« eigentlich Deformität

lauten. Denn die Alten sagten nicht 6ill«lmit»8, sondern «iel»s-

mit»». S. Deformation. — Wenn Manche die Unwissenheit

«ine geistige oder intellectual« Difformität genannt haben,

so ist das übertrieben. Denn alle Menschen fanqen ja ihr geistiges

Leben mit der Unwissenheit an, ohne deshalb geistig misgestaltet zu

fein. Wenn aber die Unwissenheit fortdauert und sich mit der Ro

helt gesellt, oder wenn Irrtyum und Aberglaube den Menschen be

stricken: so kann man diesen kläglichen Zustand wohl mit jenem

Ausdrucke bezeichnen. Auch lehrt die Erfahrung, daß das Antlitz

des Menschen gleichfalls ein widerliches (stieres oder dummes) Ge

präge annimmt, wenn er sich in diesem Zustande befindet.

Digamie s. Bigamie nebst Zus.

Diläodosie (ck««««»«?««?«« , von ckx««o»>) das Recht, und

s«»c, das Geben) bedeutet die Verwaltung der Justiz, die Rechts^

od« Gerechtigkeitspflege. S. d. W.

Ditiokratie s. Ditäarchi«. Doch kommt bei dm Alten

öue««ox^«?«« nicht vor, wohl aber F«x«t«^««.

Ditäometrie (neugeblldet, von Fl«««»», das Recht, und

,«?po>, das Maß) bedeutet die Abmessung des Rechtes nach dm

Gesetzen, wie sie überall stattfindet, wo eine gute Gerecht igle its-

pflege waltet. S. d. W. Der höchste Dikäometer ist das

allgemein« Rechtsgeseh. S. d. W.

Dikäonomie (auch neugebildet, von demselben und ?«,,«»?,

das Gesetz) bedeutet die Rechtsgesehgebung. S. Rechtsgeseh und

19*
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Gesetzgebung. Doch kinnt' es auch die Rechtsaustheilung »bei

-Rechtspflege bedeuten (von «^e«»>, verthetten, austheilm, wovon

>«,«oc selbst abstammt). Auch wäre dieß dem Sprachgebrauche der

Alten gemäßer. Denn bei diesen bedeutet ck<^««»«>/«o5 wirklich einen

»Richter, der eben das Recht verwaltet oder austheilt, indem « Je

dem widerfahren lässt, was den Rechtsgesetzen gemäß ist.

.,,,. DikaopoUt.it s. Dikäologie. Bei den Alten kommt

nur Fix««??«),«? (ö, H) vor, aber nicht in der Bedeutung einer

^Gerechtigkeitsstätte, wie, jedes Gericht sein soll, sondern einer Per,

son, die in ihrer .Stadt oder Provinz die Gerechtigkeit handhabt.

, ^/«xuwko/«« kommt zw« vor, aber Nicht in der neuern Bedeutung

einer Lehre vom Rechte, sondern einer Rechtsvertheidigung oder einer

Darstellung dessen, was man in rechtlicher Hinsicht erstrebt; wie dieß

.bei jedem Processi stattfindet. , , ^

Di.käopiagie («l««««^«^«, von cklx»»«», das Recht,

und ?iFn<7<7l«' oder ?!(,»?««?, handeln) bedeutet das Rechthandeln

oder Rechtlhun. Wenn übrigens nach Aristoteles («!li. uicom.

V> 7., L) ^«x««>»' von ck«)<« abstammt, so daß es ursprünglich <)«-

^«<o^ gelautet und etwas in zwei gleiche Theile Getheiltes bedemel

haben soll: so würde man darin schon eine Hindeutung auf die ur

sprüngliche Gleichheit aller Menschen finden können, vermöge welcher

alle unter demselben natürlichen Rechtsgesetze stehen , , das einem

Jeden das Seine: (ßuum em^ue) zuerkennt. ^Gleichheit und

Rechtsges,>e.tz.!',s„,!,, ,' . .5,.. ..

Diktisch^ — Zusatz: Manche Logiker nennen auch den

kategorischen Schluß einen dittischen(«7l').Xl»^«7^oc<ft<x^<xc'c)

weil « etwas-. djrect zu beweisen sucht, nicht indirect, wie d« apa-

gogische. ^ S. d. Äj. und, Schlussarte«. «

, .Dilapidation <von,Hl»pi6«re, Steine slapiäezl ausein

anderwerfen oder ,v«streuen , Häher auch vernichten oder verschwenden)

hat außer de^r eigentlichen, aber nicht mehr gebräuchlichen, Bedeu

tung der Steinverschleudclmng auch die der Geldverschleuderung ober

'de» Verschwendung. Besonders , wird es gebraucht von der Vergeu

dung öffentljcher Geldes, l)ie-<m Deckung der Staatsbedürfnisse und

zur Beförderung des Gemeinwohls bestimmt sind, durch unstatt

hafte Ausgaben zur Befriedigung der Genuß- und Habsucht von

Privatpersonen — einem V«fgh«n, das eben so sehr dem Zwecke

des Staats als den Grundsätzen der Staalswirthschaft widerstreitet,

aber doch ine der Erfahrung häufig genug vorkommt, besonders da,

wo, die StaatsverfaMng den Verwaltern des Staatsvermigens nicht

die Pflicht auflegt, .von ihrer Verwaltung dem Volke in seinen

Stellvertretern Rechenschaft zu geben. S. Staatsverfassung

.und Staafswirthschaft. ,,.,....

Dilection (von alliiere -- 6«I«ßere, auswählen) bedeu-
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«et elgentllch Ausmahlung. Well aber da« Ausgewählte in der Re

gel wegm eines gewissen Welches ober auch wegen einer besondern

Zuneigung andern Dingen vorgezogen wird: ft bedeutet jenes Wort

auch Wertschätzung und Liebe. Ist von bloßer Auswahl die Rede, so.

sagt man lieber Election, wie bei der Auswahl des Wahren und

Guten aus verschiednen Systemen nach d» «ligirenden oder

»tlektischen Methode. , S. Eklekticismus.

, . Dilemma und Polylemma. — Zusatz: Wmn Manch«

das Dilemma complexio nennen, so lsmmt dieß wohl daher,

daß man damit einen Gegner gleichsam zusammmfasst, um ihn zu

erdrücken^ Die Benennung Krokodilschluß aber bezieht stch.-un

ftlrünglich nur auf einen einzelen Fall, von dem man sie auf all»

Schlüsse dieser Art übergetragen hat, wenn ße g<M den Andern: «ick

der umgekehrt werden können oder »rFumevt» ry«jp!«r» find.l S.'

Oroeoüilinu» und Antistrephon, yehst den, Zusätzen. -^ Po<j

lylemmen von mehr als 4 Gliedern kommen höchst, selten vor. Ein

einziges von ü Gliedern (also ein Pentalemma) Hab' ich^l»»«,

Cicero (ä» ^i«».^j 38.) gefundm,,i Hs , ist aber nicht-elnmcii

richtig. Denn die Gl»ltigteit der Divination oder Mantit, welch«

die Stoiker damit beweisen wollten, ist ,o.uf diese Art nicht «tweis^

lich, indem schon die erste Voraussetzung: Hi sunt m> ete. «»statt?

Haft ist. ^ , .-, -.-,,' .. , , < , /, , ' . ,' , v ü ,!"."':>

Dilogie. — Zusatz: ^eX«,/«« bedeutete ursprünglich uuni«!'^

zweimaliges oder wiederhottes Reden, dann ob«"«uch ein zweit»»««

tiges oder doppelseitiges, weil es nicht selten geschieht, daß man bei

Wiederholung der gejprochnen Wort« ihnen einen andern Sinn «M

tllltgc, sei es mit Absicht oder aus bloßer Unachtsamkeit. Damit

ist aber nicht die Redesigur zu verwechseln, welch« die Alten n»^

«z««ne oder «pl«?«xkuo,5 (rel>-»cli<,) nannten, wo man das Wort

eines Andern in der Gegenrede so umbeugt (gleichsam umbricht) daß

es ebendadurch einen andern Sinn bekommt, wenn auch daraus

keine. Zweideutigfeit des Ausdrucks entsteh»; z, M^ wenn Jemand

auf die Einladung des Andern: Venin» l>^ gl«, antwortet: Vom»»»,

»i >mfetn»vvlu venizim Denn das ist nur ein Wortspiel, dessen

Sinn sogleich einleuchtet, also auch kein Misuerstandniß veranlassen

kann. Bei Quinctilian (mslit. or»t. IX, 3^) heißt diese

Redesigur conti-»»-!» »iKniücnli» , obwohl kein logischer Gegensatz

darin liegt, sondern nur etwas Andres, als der zuerst. Redend« gl,

dacht hatte. . ,., ,,,-5m^ > ...<^

DilUvianisch s. antediluvianische Weisheit, Zus.

Dimensionen. — Zusatz : Richtiger, würde es heißen D e-

mensionen. Denn die Alten sagten gewöhnlicher 6emen«a, von

6emeliri, abmessen. ,<!,,;!

Diminution s. Deminulion ....«
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Dimission. — Zusatz: Der angeblich« Unterschled zwischm

Demission als freiwilliger Abdankung oder Niederlegung eines

Amtes, und Dimission als von oben herab gegebner oder besohl»

ner Entlassung eines Beamten, ist wenigstens nicht sprachlich be

gründet, wenn auch hin und wieder im Gebrauche. Denn im La

teinischen bedeutet «lenu»»io (von <lemitt«i-e, herablassen) eigentlich

Herablassung einer Last und bildlich in . Verbindung mit «uiwu«

(«lemiszin »uimi) Niedergeschlagenheit; ^imi«»« aber ist bei den

Alten ebensowenig gebräuchlich als «iimittere.

Ding. — Zusatz: Das bloß mögliche oder logische Ding

nannten die Scholastiker «n» volenti»» oder volenti»!«, das wirk»

liche aber e»8 «tu oder «oluiüe. — Wegen der sinnlichen und

ttb«rsinnlichen, menschlichen und göttlichen, physischen

und moralischen, natürlichen und künstlichen Dinge sind

dies« Beiwörter selbst zu vergleichen.

Ding an sich. — Zusatz: Wenn man dem Ding» an

sich das Ding für uns entgegenseht, so kann man jenes auch

«in Ding für sich nennen. Manche verbinden aber lieber den

ersten Ausdruck mit dem dritten, so daß sie Ding an und für

sich sagen; was eigentlich ein Pleonasmus ist. — Das Gestand,

niß, daß wir nicht wissen, was die Dinge an oder für sich seien,

sondern nur, was sie für uns seien d. h. wie wir sie nach den Ge

setzen «nsres Geistes vorzustellen und zu behandeln haben, wird

manchen Philosophen wohl nur darum so schwer, well sie sich gern

das Ansehn geben möchten, als «üssten sie alles; weshalb sie auch

iy« Philosophie als Allwissenschaft bezeichnen. S. d. W.

nebst Zusatz. Darum verwerfen sie lieber jenen Unterschied als leere

Spitzfindigkeit, wo nicht gar als baaren Unsinn. Allein die wahre

Weisheit besteht nicht darin, alles wissen zu »ollen, sondern die

ursprünglichen Gesetze und Schranken des menschlichen Wissens auf»

zusuchen und anzuerkennen, damit das Phllosophlren nicht in's Phon»

tasiren übergehe und völlig transcenden» werde. S. d. W.

und Philosoph. Wollte man aber annehmen, daß vermöge einer

ursprünglichen Anordnung oder Einrichtung de« Weltall« zwischen

der absoluten (von uns ganz unabhängigen) Daseinsweise der Dinge

und unsrer relativen (auf sie bezüglichen und daher freilich auch,

zum Tyeile wenigstens, von ihnen abhängigen) Vorstellung«' oder

Erkenntnissweise eine durchgängige Einstimmung (also ein« Art von

prästabi'lirter Harmonie) stattfinde: so wäre das doch nur

eine beliebig« Annahme, die man allenfalls subiectlo wahrscheinlich

finden, aber nimmer objecti» bewahrheiten könnte. Vergl. Prästa-

bilismu«. , ,

Dinghaft sagen einige Neuere für real oder «ss«ntial,

wirklich oder wesenhaft. S. d. Ausdrücke.
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D i s n y s. — Zusah : Ueber den dritten ln diesem Artikel er

wähnten D. sind noch folgende Schriften zu vergleichen : U a u m -

K»lteu-l>ru8ii «Ii»»«rt. 60 Oion?»i» Hr«l»p»ßil». Jena, 1823.

4. und in Dess. Opus«:, tneoll. Jena, 1836. 8. Nr. 11. (Der

Verf. erklärt darin die Schriften des D. für einen Versuch, heid

nische, besonders dionysische oder batchische, Mysterien zu verchrist-

lichen). — Neoplatonismus und Heidenthum. Untersuchungen üb«

die angeblichen Schriften Dion. des Areop. mit Rücksicht auf ver

wandte Erscheinungen. Berlin, 1836. 8. Th. 1. (Hier wird jene

Meinung wieder bestritten).

Dionysodor. — Zusah: Dieser D. war ein Bruder des

jenigen Euthydem, nach welchem Plato «inen seiner Dialoge»

benannt hat. Er lebte früher in Thurii oder Thuriä (einer Stadt

in Unteritalien oder Großgriechenland , sonst auch Sudans genannt)

dann in Athen, wo er nicht nur die Philosophie, sondern auch die

Feldherrnkunst lehrte. t?oul. Xonopi,. momuradl,. Ill, 1.

Diorismus (<i<«^>«7^ox, gewöhnlicher ck<«(«a/l«, von ck«o-

j»<5«>, begränzen, bestimmen, unterscheiden) bedeutet die logische

Begränzung der Begriff«, dann die Unterscheidung derselben durch

«ine solche Gränzbestimmung, endlich auch eine Eintheilung.

5. b. W.

Dilttt. — Zusatz: Der Unterschied deS Directen und

des Indirecten ist nicht bloß in logischer und physischer, sondem

auch in moralischer und juridischer Hinsicht von Bedeutung, beson

ders in der Lehr« von Schuld und Strafe, weil bei indirecten Ver»

gehen oder Verbrechen Schuld und Strafe geringer sein muß, als

bei directen, z. B. beim Todtschlage, der sehr verschieden zu beur-

theilen und zu bestrafen ist, je nachdem er die unmittelbare Folge

der vollzognen Handlung und als solche gewollt war, oder nur mit

telbar und unabsichtlich aus der Handlung hervorging, indem Je

mand einem Andem zwar weh« thun ober ihn beschädigen, aber

nicht dessen Leben selbst zerstiren wollte.

Di»<:en»Io ilneeinu» s. Lernen.

Disceptation (von äi8«!«p<!ue, hin und her nehme», strei

ten) — Disputation. S. d. W. nebst Zusatz. Discepta-

bel heißt daher soviel als disputabel, obwohl l!<8cez,u»!,ili» nicht,

wie äi«puu»Kil>8 . bei den Alten vorkommt. Bei diesen bedeutet

«UseeptlUi» auch eine schiedsrichterliche Verhandlung und llisceplalos

einen Schiedsrichter.

Discernibtl. — Zusatz: Da die Alten statt «llzevrnele

auch l!i8«^miiu»r« sagten, so hat man statt ä^oeruiliilis und in-

M««mitnli» auch «!l!5Ulmml»!!l!i8 und lucNkonNmnlttlig gesagt. Aber

alle diese Ausdrücke finden sich erst bei späteren Lateinern.

Disciplin. — Zusatz: Auf die so wichtig« scholastische
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Disciplln bezieht sich auch folgende Schrift: Eistnschmld über

die Disciplin auf Gymnasial -Anstalten. Schweinf. 1832. 4. —

vizcipl«» und «liglyplinabili» findet sich zwar auch bei den Alten,

aber nicht «Ü8cip!iu»l« und mäiseiplinaliilis. . >

Discordiren und Discrepanz. -^ Znsatz: D» Altm

sagten zwar 6i8eor<!»r«, aber nicht äi8«oräl»ntia, sondem bloß 6!»-

earlli», während sie doch üwei-epare und l!i8orep»uli» sagten. Nl

den Bedeutungen ist kein wesentlicher Unterschied, obwohl Ursprung»

lich jene Ausdrücke auf einen Widerstreit der Herzen, diese aber

auf einen Widerstreit der Töne sich bezichen. , .'

Discret. ?— Zusah: Disore!» schlechtweg heißen bei dm

älteren Logikern auch die unter einer Galtung stehenden Arten, weil

sie durch eigenthümliche Merkmale von einander unterschieden oder

«nterscheidbar (discernibel) sind. — viscreti» bedeutet bei den Altm

außer Unterscheidung auch Absonderung und Auswahl, viseiela»,

Äiscrel« und 6i«erol!m kommen bei ihnen vor, aber nicht äiseio-

tivns und 6i8«elive^, :: ., , ' ..: / :^. , ,

Discurs. — Zusatz: Aeltere Logiker brauchen sizcurzns,

was eigentlich ein Unhcrlauftn bedeutet, auch für 8^ll»Ki8Ml,8 oder

l»liaeiu»lio, weil, beim Schließen der Geist gleichsam zwischen den

verschiedne« Sätzen des Schlusses (Ober- Unter- und Schluß-Satz)

sich hin und her bewegt, um ihr logisches Verhältniß (als Grund

«nd Folge) zu erkennen. S. S ch l u ß. ,: :, :i , : , . ^ . .

Disidamonie s. Deisidämonie. < ,,

Disjilnct. ^-Zusatz:. Disjunctes und Disparates

ist nicht einerlei. Jenes hat einen weitern Umfang, als dieses ; denn

alles Disparate ist wohl auch disjunct, aber nicht alles Disjunct«

ist auch disparat. So sind Mann und Weib zwar person»« 6,»-

junelH«, weil si» durch ihren eigenthümlichen Geschlechtscharakter dem

Begriffe nach von einander geschieden sind, aber doch nicht pe«u-

n»e ^ispar«» (oder ^»«pantt««, wie spätere Lateiner sagen) weil sie

durch ebendenselben Charakter mit einander zu einem Menschenpaa«

vereinbar sind. Vergl. disparat.

Dislocation und Dismembration sind neugebildete

Ausdrücke, von i»en8> der Ort, Nembrum, das Glied, und der

Trennungspartikel eli» --- ck<«. Denn bei den Alten kommen we

der die Hauptwörter «lisloeittio und clismoinlirlttio vor, noch die

Zeitwörter äislnearo und «u'sillemdraro. Das erste Hauptwort be

deutet die Versetzung eines oder mehrer Dinge an verschiedne Oerter;

wie wenn Bücher oder Truppen dislocirt weiden. Das zweite ab«

bedeutet die Zersällüng eines Ganzen in mehre Glieder oder Theile;

wie wenn ein großes. Grundstück, das bisher nur Einem geholte,

in mehre kleinere für. verschiedne Eigenthümer dismembrirt wird.

Das Dislociren und Dismembriren tan«' aber nicht bloß in törper-
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licher, sonder»: auch in geistig« Hinficht vorkommen, und in Heß«

Beziehung selbst auf dem Gebiete der Philosophie. Denn die

Philosophen haben, nicht nur dieses große wissenschaftliche Ganze

in mehre kleinere Wissenschaften (Logik, Metaphysik, Aesthetik «.)

zerlegt (also di,smembrjrt) sondern auch im GanM sowohl als in

allen diesen Theilen wieder die bcsondem philosophischen Obiecte oder

Materien und die darauf ^bezüglichen Lehrsähe auf sehr verschiedn«

Weise angeordnet (also disloclrtX In einem philosophischen

Wörterbuche, aber geht natürlich die Dismembration und Dislacätio»

noch weiter, weil die in demselbe» zu befolgende alphabetische Ord-

-nnng der einzelen Artikel die ^ verwandtesten, philosophischen Gegen

stände und Lehren oft sehr weit von «inander entfernt, so , daß sie

beinahe wie äisjWk w«wbm pu«t»« oder, vielmehr pküosopili aus-

schn. Vergl. die beiden Artikel: Philosophische Wifftn»

schasten und philosophische Wörterbücher. ,»! -

Dispa«,ition (von äizplu-erk, verschwinden, untergehn) be

deutet den Austritt eines Dinges aus unsrem Wahrnehmungskieise,

z. B. eines untergehenden Gestirnes. Ob mit dieser Verschwindung

auch eine Zerstörung d. h. ein wirtlicher Untergang des Dinges oder

ein Aufhören seines Daseins als Ursache verbunden war, bedarf, da

her jederzeit einer genauem Untersuchung ; sonst würde man in tau

send Fällen einen Fehlschluß machen (lnüaein cnus«« nun cn»»»«).

Das Gegentheil ist Apparitio«. S. d. W. Bei den Alten

kommt nur «pparilio vor, nicht 6i8p»iiti». Selbst «lisparyr« fin

det man nur o«i späteren- Autoren. , - l , ,!>-,,

Dispensation. — Zusatz: Das Dispensiren des Staats

und der Kirche in.'Wezug auf gewisse von ihnen verbotene Hand-

lungen kann auch so angesehen «erden, als wenn die Gesellschaft

im voraus die Strafe oder Buße aufhöbe oder nachließe, die nach

dem Gesehe ein Glied der Gesellschaft hätte treffen müssen, welches

ohne Dispensation so gehandelt oder gleichsam sich selbst von der

Beobachtung des Gesetzes dispensirt hätte — folglich als eine Art

von Begnadigung. Dennoch sind Dispensatlons- und Be

gnadigungs-Recht, genauer betrachtet, sehr verschieden. Denn

Begnadigung findet nur nach Vollziehung einer gesetzwidrigen Hand

lung statt, Dispensation aber geht voraus und hebt für den ge

gebnen Fall die Gesetzwidrigkeit auf. Sie macht für diesen Fall

eine vorläufige Ausnahme oder eltheilt für denselben eine Art von

Privilegium. S. b. W. Mithin ist das Dlspensiren auch

vom bloßen Tolerlren verschieben. Denn Per duldet man etwas

stillschweigend au« Nachsicht oder Lonnivenz, bort crtheilt man eine

ausdrückliche Vesugniß , um die , man ersucht wird. , Darum wird

auch gewöhnlich etwas dafür bezahlt. Aber ebendieß hat auch zu

so vielem Misbrauche mit den Dispensationen Anlaß gegeben.
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Staat«« und Kirche würden sich ledoch schlechthin entehr»« und u>

ren eigmn Zwecken widerstreben, wenn sie Jemanden, sei es für

Geld oder aus bloßer Gunst, von allgemeinen Bürger- »der Men-

schenpstichten dispensiren , ihm also gleichsam ein Privilegium zue

Verletzung solcher Pflichten (zum Morden, Rauben, Stehlen, Be

trügen und Verführen) ertheilen wollten. Und doch ist auch dieß

zuweilen vorgekommen. Man denke nur an die Erlanbniß der Ka

perei, des Sklavenhandels, der Errichtung von Buhl« und Spiel-

Häusern, des Ablasskram« «. Es ist also das Dispensable d. h.

was unbeschadet jener Pflichten nachgelassen werden kann, vom I n-

dispensablen, bei welchem dieß nicht der Fall ist, wohl zu un

terscheiden. Es hat übrigens dieser Gegenstand zu vielen Streit

schriften Anlaß gegeben, besonders in Bezug auf die Schranken des

Dispensation«« Rechte« und dessen Anwendung auf Ehesachen, Eid

schwüre und andre theils bürgerliche theils kirchliche Angelegenheiten.

T. Lnßebiecuti Hi«»ert> <lo pol«8t»t« prineimim in äi«p«n-

8»n6o. Helmst. 1655. 4. — ^l!»erli 6i«8ert. uttum Rispen-

8»li» eiroa Hu» unlur»« locu» n»l»e»t. Leipz. 1685. 4. — ü»t-

lieru3 6e 6i8p«u8ali«ue et illiu8 Hure. Basel, 1693. 4. —

Ii.ül,re»8«e 6« ^i«u«u82tl«n« oire» Hu8Hurl»n<ium. Wittenberg,

1696. 4. — k»!lnouiu8 an Hur« prine>p»8 6i8pen8»»6i ein»

leg«8 etc. Greifsw. 1705. 4. — Loel>meru8 se 8ublüni

zlrincinMn et 8tlUuum. evanFelicorum ^i8peu8«u>6i Hur« in c»u5»8

«t ue8olÜ8 t«m 8»crl8 qnlun pn»s»ni8. Halle, 1722. 4. — ^^-

r«ri eumment. Huri» e«Ie8!»8liei ü« Hure 6i8v«n8»n6l cire» «»»-

nulii» «le. Gitting. 1742. 4. — 8lruvii M88ert. 6e «ll»z»«n-

8ati<>ml,U8; in der üililiolli. Hnri8 imper»nlimu <zu»<lrip»rlit» z»^.

147 88. wo noch mehr dergleichen zu finden. — Statt Dispen

sation sagt man auch abgekürzt Dispens. — Bei den Alt»

bedeutet 6i«peu8»ti» nur Abwägung, Auszahlung, Ein- oder Ver

teilung, auch wirthschaftliche Verwaltung hinsichtlich der Einnahmen

und Ausgaben, aber nicht Befreiung von gewissen Verbindlichkeiten

oder Gestaltung gewisser Handlungen, die sonst verboten sind.

Disposition.— Zusatz: Der Disposition als bloßer

Anlage (F««5t<7«c) steht entgegen der Habitus oder die Fer

tigkeit (iA?) als durch Gebrauch oder Uebung entwickelt« und

ausgebildete Anlage. S. Anlage und Fertigkeit. Bei

den Alten kommt aber äl8po8ili« bloß so vor, daß es ein« Zusam

menstellung, Anordnung oder Einrichtung bedeutet,

Disputation. — Zusatz: Die Disputirlunst bemht

giößtenlheils auf logischen Regeln , wird aber, wie jede andre Kunst,

nur durch Uebung erlernt. Indessen kann man außer der schon an

geführten Schrift von Schlegel (B. 1. S. 630.) auch noch fol-



>>>>, Disputation — ! 299

gmb« zu diesem BeHufe benutzen: Die Dlsputil- und Nortrags-

kunst. Eine praktische Anleitung zum logischen Beweisen und Wi

derlegen und zum folgerichtigen Gedankenvortrage. Von I. D. F.

Rumpf. B»l. 1832. 8. — Ob man lateinisch oder inder Mut

tersprache oisptttire, ist an sich gleichgültig, wenn man nur jene«

Sprache auch so mächtig ist, daß man sich in derselben wenigstens

verständlich ausdrücken kann. — In geschichtlicher Hinsicht ist noch

zu bemerken, daß schon in den griechischen Philosophenschulen fleißig

disputirt wurde, wenn auch nicht so förmlich und feierlich als spä-

terhin, sondern mehr gesprächsweise. Besonders zeichnete sich, in die»

sec Hinsicht die megarische Schule aus, welche deshalb auch»«

streitend« oder eristische genannt wurde. S. Megariter Mb

Eristik. Jenes solenne und formelle Disputiren aber kam erst im

Mittelalter auf, besonders seit Errichtung der Universitäten , wo man

bei Habilitationen, Promotionen und andern Gelegenheiten seine

Fertigkeit im Disputiren öffentlich zeigen muffte, um darzuthun,

daß man ein würdiges Glied einer so gelehrten Körperschaft sei oder

doch werden könne. Daher kommt auch der Ausdruck des Ein»

disputirens oder des Disputirens pro I neu, indem die ge-

schriebet« und vertheidigte Disputation (denn die Schrift selbst, über

welche disputirt werden sollt«, bekam auch diesen Namen) gleichsam

das Meisterstück war, das man der gelehrten Zunft ober Innung

zur Prüfung vorlegte. Zuweilen stellte man aber auch nur gewisse

streitige Satze (liieze») auf, um darüber zu disputiren; wobei man

zuweilen sogar eine öffentliche Aussoderung an all« kampflustige Ge

lehrte ergehen ließ. S. Piro von Mirandula. Es ging je

doch dabei nicht selten so hitzig zu, daß der Kampf sogar lebensge

fährlichwurde. So wird von dem Rechtsgelehrten Portius Agon,

der so berühmt war, daß man ihn die Quelle der Gesetze (foul,

lessum) nannte, berichtet, daß er einst in der Hitze der Disputation

seinem Opponenten einen Leuchter an den Kopf warf und ihn da

mit tobt zur Erde streckte. Allerdings das triftigste Argument, einm

unbequemen Gegner zum Schweigen zu bringen! — Daß es auch

scholastische Hunde-Disputationen gegeben habe, bei wel

chen zwei Hunde die Rollen zweier berühmten Philosophen, Ari

stoteles und Ca lies, spielten und sich als Gegner tüchtig her-

umbissen, erzählt das Magazin für die Literatur des Auslandes

(Nr. 64.) welches der Allg. Preuß. Staatszeit. (I. 1834) beige

geben ist. Nach dieser Erzählung hatte ein Mönch in Frankreich

die Hund« so kunstreich in der Absicht dressirt, um den zu seiner

Zeit mit großer Hartnäckigkeit geführten Schulstreit zwischen den An

hängern iener beiden Philosophen auf eine komische Weise zu paro-

diren. Sehr witzig war freilich diese Art der Parodie nicht; indessen

macht« sie doch Effect und belustigte die Mönche weit mehr, als
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das Absingen der Hören. — Wegm einer gleichfalls merkwürdigen

Disputation über die Liebe s. d. W. nebst Zus.

Disquisition (von lli»qmr«ru, hin und her suchen, u>5

tersuchtn, forschen) wird vorzüglich von wissenschaftlichen Un

tersuchungen gebraucht ; denn eine gerichtliche, besonders wenn

sie peinlich ist, nennt man gewöhnlicher Inquisition. S. d. W.

und Untersuchung.

Dissertation (von 6i««<«re, eigentlich von einander tren-

nen oder au« «inander setzen, bildlich aber reden, unterreden, unten

suchen) bedeutet bald soviel als Disputation) bald soviel als

Disquisition. S. beides.- -Auch werden Schriften oder Abhand

lungen, besonders kleinere, sc? genannt.

Dlssociabel ist' das Gegentheil von fociabel. S. so

cial. Zus.

Di'ffolDgie oder'Dittologie (Fl<7»o^t« ober Fl??o)l.,

von ^<o«w? oder ck<i^., 'zweifach, doppelt^ und ^^«v', - sagen) fin

det statt) wenn etwas nicht bloß zweimal, sondern mit verschied-

^en^ obwohl synonymen, Wittem gesagt wird. S. Sr/nony-

n»ie. Etwas andres ist Di-logi^ (f. d. W.) obwohl dieselbe aus

jener entstehen kann, wenn d»e'Wörter nicht wirtlich einerlei Sinn

oder Bedeutung haben. Smd'sie ober in der That gleichgeltend,

so nennt man die Dittologl« auch Tautologie. S. d. W.

Dlssolution l^von äi^olv««-«, entbinden oder auflösen) be

deutet die Trennung oder Scheidung dessen, was bisher gebunden

oder vereinigt war, mllhin Auflösung (s. d. W.) wiewohl man

dafür auch oft das einfache W. Solution braucht. Wird aber

ein Mensch ober sein Leben dissolut genannt, so denkt man an

eine auflösende oder ausschweifende Lebensweise, durch welche sich

ein Mensch gleichsam aller sittlichen Fesseln entledigt.

Distanz. — Zusah: Wenn man die locale und die gra-

duale Distanz unterscheidet, so beruht jene aus den Zwischenräu

men, diese auf den Aöstufungen der. Dinge. Letztere kann sich als«-

auch auf körperliche, geistige und gesellige (bürgerliche, kirchliche, ge

werbliche) Verhältnisse oder Verzüge bezieh«. Die temporale

Distanz aber kann entweder auf bloßen Zwischenzeiten oder auch zu

gleich auf Abstufungen (Jugend und Alter) beruhen.

Distinction. ^— Zusatz: Die grammatische, nomi

nale oder verbale Distinction ist demnach eine Unterscheidung der

Wirter in Ansehung ihrer Bedeutungen, die logisch? oder ideale

aber, eine Unterscheidung der Begriffe in .Ansehung ihres Inhalts

und Umfangs, die reale endlich, eine Unterscheidung wirtlich«

Dinge, wie sie schon durch die bloße Wahrnehmung (durch sehen,

hören, riechen, schmecken und fühlen) vermittelt, wjrhl bei welcher
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aber die genaue« Forschung der Wissenschaft nicht stehen bleiben

darf. Zu diesem BeHufe stellt man daher Beobachtungen und

Versuche an. S. beide Ausdrücke. — Distinct und indi-

stinct bedeutet eigentlich unterschieden und ununterschieben, dann

aber auch bestimmt, und unbestimmt, «eil das Unterscheiden zum

genauem Bestimmen erfoderlich ist. S. bestimmt. , , , .,, .,:

Ditheismus s. Bitheismus. >

Dittologie s. Dissologie. ^ . .

Dlvelsitat (lu'velsitag, von 6iver«u8 -- 6,3 ver»»,,

von einander gewandt) -- Verschiedenheit. S. Differenz, auch

einerlei.

Divination. — Zusatz: S. auch das Werk von Casp.

Peucei 6« praeoipul» Feueriliu» lliviulltioui». Wittenb. 157L.

Fol. — Das W. lliviimti» kommt eigentlich zunächst her von 6i-

viimre, etwas nach göttlicher Weise voraussehn, entweder vermöge

unmittelbarer göttlicher Eingebung, oder vermöge gewisser Zeichen,

die man als göttliche Andeutungen betrachtet, sie wenigstens so aus

legt; wobei denn natürlich eine Menge willkürlicher Voraussetzun

gen gemacht werden, in welche sich theils das Spiel der Einbil

dungskraft theils die Kunst der Betrügerei mischt. — Von der Di

vination ist aber zu unterscheiden die Divinisation d. h. die

Vergötterung eines menschlichen oder auch wohl thierischen Wesens,

also einerlei mit Deification; wiewohl bei den Alten weder «li-

,iui»»tia noch 6eiiie»tiu vorkommt, so oft auch die Sache selbst

bei ihnen vorkam. Vergl. Apotheose nebst. Zus. ^ ,..

DiviuH ßrati.2 8. proviäonti» s. v«i ßrnti»

mbst Zus. ' „.,..,,

Division. — Zusatz: Die alteren Logiker nennen auch die

Verneinung in einem Urtyeile «ine Division, weil dadurch das

Prädicat vom Subjeete wie ein 3heil vom Ganzen getrennt werde.

S. Urtheils arten. Manche begreifen sogar unter demselben

Ausdrucke auch die Unterscheidung der Materie und der Form, der

Substanz und der Accidenzen, der Ursache und der Wirkung, des

Körpers und seiner Theile, überhaupt alles in «mrreto oder in

«bslrncto Verschiednen» was jedoch unstatthaft ist. — Wegen de«

se»«U3 «livi«i et «ouiposili beim Schließen und des logischen Grund

satzes: ^ üifisis »ä eoHllucl» no» .vl»Iet cunsoijueuti» , s. So»

phistit. Nr. t. ». Auch vergl. Individuum.

Doctrin. — Zusatz: Das neugebildete Wort Doctrina-

rismus oder Doctrinlanismus oder Doctrinalismus be

zieht sich gewöhnlich auf die politische Denkart der in diesem

Artikel (B. 1. S. 633.) bereits erwähnten Doctrinärs. S. auch

Pil,ih über das System der Doctrinäre ; in D e ss. Jahrbüchern der

Geschichte und Staatstunst. 1835. Januar. S. 1 ff. Doch lassen
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sich diese Ausdrücke, besonders der dritte, auch auf das gelehrte

Wesen oder Unwesen überhaupt bezieh«. n'.-:- '

-Dodekadik s. Dekadik. ' .- >

Dogma. — Zusatz: In wie »eitem Sinne die Alten die»

sei Wort nahmen, «hellet aus Seneca's 95. Briefe, wo »s un»

ter andern heißt: Hn»e «AT»«« vc»c»nt «Inzmat», nobi» Äe-

eret» licet nppell»le vel «eita vel plnoit». Der letzte Aus«

druck ist besonders gebräuchlich von philosophischen Lehrsätzen. Dar

um führt auch ein altes von diesen Lehrsätzen handelnde« Werk, o«i

man, obwohl fälschlich, dem Plutarch zugeschrieben hat, den Ti

tel: De z>l»citi» plülu5ool>orum, oder wie es im Griechischen beißt:

^Ilf« 5w? «^tMeo»'?«»' 50«5 P«Xo«70fa<5, 6e ii», l>une pliilogo-

pl,I» plaoent — gleichsam als täm' es beim Aufstellen oder Ver

werfen eines philosophischen Lehrsatzes nur auf Gefallen od« Mi-

fallen an, wie bei ästhetischen Producten. Eher könnt« man diesen

Ausdruck religiösen Dogmen angemessen finden, da wenigstens «iele

derselben auf einer poetisch-mythischen Ueberlieferung beruhen und

daher auch ein ästhetisches Gepräge haben. S. Mythologie und

Ueberlieferung.

Dogmatil. — Zusah: Die Alten sagten statt Fo^n?««?

«eil. l»«7r^i? auch «lo^/u«»^^». S. Dogmatologi« und

Dogmatopöie.

Dogmatismus. — Zusah: ^/„^«rl^oe kommt zunächst

her von 3«^«r«^ln<, Meinungen oder Lehrsätze (cka^nr«) auf

stellen oder vortragen. Darum heißt auch öu^/u«?/«??'??, wer eine

Meinung oder Lehre aufstellt oder vorträgt. — Hyperdogm»-

tismus bedeutet eine Uebertreibung des Dogmatismus entweder in

philosophischer oder in theologischer Hinsicht. Das Wort ist neu-

gebildet, aber die Sache sehr alt. Das Zeltwort ««(»Fox«»' kommt

indeß auch bei den Alten vor, und zwar in b« Bedeutung eines

starken, wenn gleich nicht übertriebnm, Meinens.

Dvkesisophie (ckoxh«n?<>P«n, von Fox^mc^-Fo^«, die

Meinung, und 007-««, die Weisheit) bedeutet «ine Melnungs-

w eis hell oder vielmehr, da solche Weisheit nur eingebildet oder

ein Wahn wäre, einen Meinungsdünkel, vermöge dessen der

Meinende sich für einen Wissenden hält oder ausgiebt. Daß auch

manch« Philosophen ln diesen Fehler gefallen, lehrt die Geschichte

der Philosophie unwldersprechlich. Sie ist daher auch zum

Thell ein« Geschichte der Dokesisophie.

Dolos. — Zusatz: Dolus --- «lako? bedeutet eigentlich eine

Lockspeise, dann Betrug, Hinterlist und selbst Bosheit (m»liti»);

daher bedeutet auch öulosu,» betrüglich, hinterlistig, und boshaft

<«»litl»8U8). — Statt «lolu» sireetu« et iu«li>ect»8 sagen manch«

Mechtslehr« auch äolus «letenuiunlu» «l mäoten»«»«»«. — Was
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Einige 6oln8 lwnn8 nennen, heißt bei Andern pi» lnm». Beide

Ausdrücke sind aber unpassend. S. Betrug, Zus.

Domestlsch. — Zusah: Domesticität bedeutet eigent

lich die Hausgenessenschaft oder den Stand eines Hausgenossen über»

Haupt, ob man gleich darunter gewöhnlich im engem Sinne, den

dienerschaftlichen Stand versteht. — Bei den Alten kommt nur «io-

»estieus Hör, nicht a'oweslieiu»». . , : , . ,

Dominiken (6»mi»«ri, von «lomimi«, der Herr) bedeutet

überhaupt herrschen ,, was sowohl im Hause als im Staate und

selbst in der Kirche stattfinden kann, obwohl hier unbefugter Weise.

S. Haus und Hausrecht, Staat und Staatsrecht,

Kirche und Kirchenrecht. Wenn «der von einer douliniren-

den Philosophie die Rede ist, so denkt man nur an ein« un«

eigentliche Herrschaft. Man versteht nämlich darunter ein« solche

Philosophie, die eine Zeit lang viel gegolten oder in großem Aw°

sehen gestanden, mithin gleichsam die Geister beherrscht hat. Die

ses uneigentliche Dominiren ist aber oft noch vergänglicher, als das

eigentliche, kann auch keinen solchen Schaden stiften, wie dieses,

weil es Jedem freisteht, sich augenblicklich einer anmaßllche» Herr

schaft über seinen Geist zu entziehe». Daher kann auch m dieser

Beziehung nicht von Recht und Unrecht die Redt sein, obwohl von

sogenannter Rechthaberei. S. d. W.

Dominium. — Zusah: Wenn man äominium I,erlle 8.

«lespoticum und «In«, eivile ». politirmu unterscheidet, so ist das

zwar an sich richtig. S> dm vor. Art. Indessen wird despotisch

auch von der politischen Herrschaft gebraucht, wenn sie anmaß-

lich und gewaltsam wird. — Femer unterscheidet man auch «lowi-

uium pleumn und uun„» pknum , je nachdem es unbeschrankt oder

beschränkt ist; desgleichen in besondrer Hinsicht auf den Gebrauch,

den man von seinem Eigmthnme machen oder machen lassen kann,

^unniünN sireetum Und inl!i«etmu 8. utile, wenn der Ein« das

Eigenthum ohne den Nießbrauch und der Andre dm Nießbrauch

ohne da« Eigenthum an der Sache selbst hat; wo also das Eigen-

thumsrecht auch beschränkt ist. S. Eigenthum und Nieß

brauch. Unter 6umilüuw emineng versteht man das Eigenthum

des Staats in Bezug aus das Staatsgebiet, unter 6«wi«mu v»l-

»5»r» aber das Prwateigmthum gewisser Personen (physischer «der

moralischer) im Staate. Jenes heißt im Deutschen Qbereigen-

thum, dieses Niedettigenthum. Doch nennen Manche auch

das 6»». «lireclum ein oberes, und das 6om. utile ein niederes.

— Für dominium sagten die Alten auch «iowm»ln.8, doch mehr

in der Bedeutung von Herrschaft oder Oberherrschaft, Daher steht

es zuweilen sogar für Despotie oder Tyrannei. S. beides.

Donation. — Zusah, voimnnm bedeutet tlgentlich jede«
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Geschenk; doch verstanden barunter die Römer besonders eln heili

ges Geschenk, ein Geschenk an ober in einen Tempel. Darum hieß

auch so der Tempelschatz, der meist aus solchen Geschenken bestand,

ja der Tempel selbst und der Altar, auf welchem man sie nieder»

legte, vonnlivum heißt gleichfalls ein Geschenk, bei den Römern

aber besonders ein Geschenk für die Soldaten, dergleichen die Kai»

ser häusig machten, um die Soldaten sich deftomehr zu verbinden.

Späterhin hat man auch Abgaben, wenn sie von den Landesherren

mehr erbeten als gefodert wurden, Donative genannt. — Dem

Zunawl" als Geschenkgeber steht gegenüber der äo»»l2rm8 als Ge

schenknehmer. Daß diesem von jenem das Geschenk in gewissen

Füllen wieder genommen oder abgefedert werden dürfe, z. B. wenn

er sich undankbar bewiesen, ist nur eine Bestimmung des positiven

Rechtes, da die Dankbarkeit keine strenge Rechtspflicht, sondem nur

Gewissenspflicht ist. S. Dantbarteitund Undank, nebst den

Zusätzen. : - ' .-.' '. — < ' - .' > >'. '

" Doppelbegriffe. -^> Zusah: Dahin gehören auch alle

iLerhältnifsbegriffe, wie die Begriffe von Ursache und Wir

kung, Substanz und Accibens, Herrschaft und Dienerschaft «. Aus

diesem! logischen Dualismus ist auch mancher andre (an

thropologische, theologische ,c.), Hervorgegangen. S. Dualismus

nebst Zus. ^ ,7. ..,,,,, , /.

.i ! Doppelgänger, heißen Menschenhaie angeblich in zwie

fach» Persönlichkeit leben und handeln. Der Glaube an solche Er-

«schsmmgen ist entweder aus der Wahrnehmung einer ungemeinen

Ähnlichkeit zweier Personen, die oft mit einander verwechselt »ur-

-b«n>'oder auch wohl aus der Hypothese vo» der Seelenwanderung

entstanden, vermöge der man annahm, daß ein Mensch mehr als

«einmal eristiren und dann auch .die spätere Erscheinung mit der ftü-

Hern eine gewisse Aehnlichkeit haben könnte.' S. Seelenwande«

rung. Doch »erden die eigentlichen"Doppelgänger gewöhnlich als

gleichzeitig betrachtete,'-^' ^üi c ,'..'. .;^ n.l '..

Dotation (von ^»8, öotis, Gabe, besonders Mitgab« bei

der- Heurath) bedeutet nicht bloß die Aussteuer oder Ausstattung

<ines Menschen von Seiten. Andrer, sondern auch die weit bessere

ijon Seiten der Natur durch vorzügliche Eigenschaften «der Kräfte

H«K Körpers «der des Geistes. Man nennt' daher dieselben mit

Recht Nnturgaben. Sodann wird jenes Wort auch übergetra

gen auf die Darreichung der Unterhaltsmittel für öffentliche Anstal

ten Und Aemtcr, z. B. für Universitäten und die zu ihnen gehö

rigen Lehrstellen. Das Dotiren mit solchen Mitteln hilft aber nicht

viel, wenn Lehranstalten nicht auch mit tüchtigen (schon von der

Natur dotirten) Lehrern ausgestattet »erden. — Ins äot»Iin,u»

(Dotalrecht) ist der Inbegriff des auf die Aussteuer bezüglichen
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Rechtes, und p«cln ünlalillH (Dotalcontracte) sind Vertrage, welche

Verlobte oder auch deren Eltern und Vormünder wegen der Aus

steuer abschließen. Sie gehören mit zu den Ehepacten, finden aber

gewöhnlich nur statt, wenn die Aussteuer von Bedeutung ist. —

Uebrigens kommen bei den altrimischen Autoren zwar «lolni-e, «!o-

t»lll8 und «luwlw vor, aber nicht clulatio und «iotuliting. Bei den

Rechtsgelehrten steht «lotnlilium auch als Subst. für 603. Die Grie

chen haben gleichfalls ck«,? (von ckoco, 6n) aber in der allgemeinen

Bedeutung einer Gabe oder eines Geschenkes.

Doxastisch (<fo^««liov oder <>o^«l7?lx<>,', von Fo5«, die

Meinung, ober zunächst von FoI«A«v, meinen) heißt alles Ge»

meinte (»pinntum) was daher nicht wahr und gewiß im sirengen

Sinne, sondern nur wahrscheinlich, also ungewiß, zuweilen gar NU«

eingebildet, mithin falsch ist. Daher (loz«»»'«-«? — x«5« ck«I«v,

««llluäum opim'onem. Doch steht bei dm griechischen Philosophen

ckotz« auch oft für Urtheil und ckotznA«' für urcheilen überhaupt.

S. Meinung und Urtheil.

Doromanie (F«,^«««, von dems. und ^«««, der

Wahnsinn) bedeutet nicht »inen Meinungswahnsinn, sondern, weil

ckoT« auch Ruhm und Ehre bedeutet, einen wahnsinnigen Ehrgeiz

oder eine bis zur Wuth gesteigerte Ruhmsucht, welche die Griechen

auch ck«,§oP«/<« (von 7>«)'«v, essen — gleichsam Heißhunger oder

Fressgier nach Ruhm) nannten. Das bloße Streben oder Trach«

ten nach Ehre aber nannten sie Fu^nxo?«« oder cku^o««,«?«« (von

xoi«»»', schlagen — gleichsam nach Ehre schlagen) wiewohl auch

dieses Wort zuweilen für ein übertriebnes Streben nach derselbe»

steht. S. Ehrgeiz. .. .^,.., „ , . -, -..^

Doxosophie. — Zusah: In einer Schrift von Go.tt.lieb

Spiezel, welche I^teratus iuieüx überschrieben ist und manche«

LunWum enthält, werden auch die lurzilli et Mclnbuuöi ch»Xt»>,

«opln stark mitgenommen und ihnen die pusilli »itici et «lenlore«,

Fnrruli nicht unpassend zur Seite gestellt. Die <f<,^o<7o^>«« scheint

daher zu allen Zeiten viel Liebhaber gesunden zu haben, weil die ckuAw

<7«y,o< schon von Plato ebenso geschildert und gestriegelt werden....

Drei. — Zusah: Daß man diese Zahl für die vollkom»

menste, ja für eine heilige hielt, und daher in der heil. Trias

oder dem heil. Ternarius allerlei Geheimnisse suchte, kam wohl

auch daher, daß ihr Hervorgehn aus der Verknüpfung der Ein

heit (Monas) mit der entgegengesetzten Zweiheit (Dyas) einen

vollständigen Lyklus des Setzens (Thesis — 1) des Gegen«

sehens (Antithesis — 2) und des Gleich setzens oder Ver,

bindens der beiden zuerst Gesetzten zu einem Dritten (Synthe»

sis — 1 »l» 2 — 3) darzustellen schien. Daher sagte man un

bedenklich: Onme lsillum periecluiu , oder: Aller guten Dinge sind

Krug's emyclopHbisch-ph!Ios.Wiltelb»Bd.V.SuppI. 20
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drei, ob man gleich das Böse «der Schlechte ebensowohl als «i»

dreifaches darstellen kann, sobald man will; wie ein Reisebeschreid«

sagte, drei Dinge hätten ihm sein« Reise am meisten verbittert,

nämlich schlechte Wege, schlechte Wirthshäuser und schlechte Gesell

schafter. Dessen ungeachtet haben Philosophen, Theologen und

Theosophen immerfort ein loses Spiel mit der mystischen Dreizahl

getrieben; weshalb ein witziger Kopf von den neuem Naturphilo

sophen, die es zum Theil ebenso machten, sagte, ihr« Constructio»

der Natur sei ein

„Dreidreldreimal gebreitel und dreimal dreidreillgej Dreibrel."

Auf dasselbe Spiel zielt aber auch Göthe, indem er den Me-

phistopheles zu seinem im Wissen wie im Genießen unersätt

lichen Schüler sagen lässt:,, ,

:' «Ml!» Freund, die Kunst ist »lt und neu,

„Es war die Art zu «Uen Zelten»

„Durch Drei und Ein« und Eins und Drei

„Iirthum statt Wahrheit zu verbreiten.

"' „So schwitzt und lehrt man ungestört;

! , < „Wer will sich mit den Narr'» befassen!'

„Gewöhnlich glaubt der Mensch, wenn «l »«c Noet« Hirt»

» „Ei müsse sich dabei doch auch was denle» lassen,"

Dreieinigkeit. -^ Zusatz: Besser würde man Dleiein-

h««t sagen, weil drei Personen wohl sehr einig sein können, aber

daraus keineswegs folgt, daß sie auch eine« seien. Ob und »i«

»der drei göttliche Personen trotz ihrer persönlichen Verschiedenheit,

dhn« welche sie nicht drei sein könnten , doch auch zugleich ein« sei»

oder ein einziges göttliches Wesen constituiren können, darüber ha

ben alle Schriften der Trinitarier gegen die Unltarier bis jetzt

noch nicht den mindesten Aufschluß gegeben. Jen« «erden auch von

dlesm immerfort durch die Frage, ob denn nicht eine wahrhaft

göttliche Person mächtig, weise, gerecht, gütig «. genug sei, wo«

«» also noch einer zweiten und dritten bedürfe, und warum

man, wenn einmal mehr als eine angenommen werden soll,

nicht mit den Polvtheisten auch noch mehr als drei anneh»

men dürfe, dergestalt in die Enge getrieben, daß es ihnen gar

nichts hilft, wenn sie sich in den Schleier des tiefsten und undurch»

dringlichsten. Geheimnisses hüllen, um den Anstoß zu entfernen, der

aus einer solchen Lehre für denkende Gottesuerehrer und aufrichtig«

Wahiheitsfreunde hervorgeht. Auch hilft es nichts, wenn man sich

in dieser dunkeln Sache mit den philosophirenoen Kirchenvätern auf

Plato's Lehre von Gott, dem Logos und der Weltstele, oder auf

P lotin 's Schrift 7le<?« 5w»> ?<>«<,»' n^/uck,»' öiro?rn«7«»» («1«

tiitnig mineiplilidu» »udztnnl.in — worauf sich auch ü?«l»tin-

zil «U«8l»t. <!o liiduz z>p««ln«lbu3 kiotl«, Vi<«b. 1694. 4. de
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zieht) oder auf andre alt » «nd neuplatonische Drelhliten beruft. Denn

das sind ganz andre Dinge, über die auch viel gestritten worden,

durch deren Herbeiziehung also die Sache nur noch verwickelter und

dunkler wird. — Wegen Abälard's Erklärung s. d. N. und we

gen Servet's dessen Schriften <le lnuiluli» «li-uribu» und äü»>

luzronun libri II. Nur hat man leider gegen diese Schriften, wie

gegen deren Verfasser, so gewüthet, daß sie schon im Anfange de<

18. Iahch. fast nicht mehr zu haben waren und daher mit 20 j»

sogar mit 100 Ducaten bezahlt werden mussten, wenn man ihrer

habhaft weiden wollte. S. Arnold's Ketzergesch. Th. 2. S. 402.

und Seelen'« »eiert» litt. p. 53. nebst der neuern Schrift von

Ehenevier«: Du «steine liiöoioßique <I« l» lrinil«. Genfund

Par. 1831. 8. — Zu den hinkenden Gleichnissen, mit welchen

man die Sache, wo nicht zu beweisen, doch wenigstens zu erläu-

lern suchte, gehört es auch, wenn Augustin die drei Personen

des einen göttlichen Wesens mit Gedächtniß, Verstand und Willen,

die nur einer Seele angehörten, oder Sa bell ins mit Körper,

Seele und Geist, die nur einen Menschen constituirten, oder Ba«

silius mit den drei Hauptsarben, die nur einen Regenbogen bil

deten, oder der mystische Bernhard von Elairvaux mit der auf

blühenden Lilie verglich, deren Stengel die Einheit der göttlichen

Substanz, deren drei Winkel aber die drei Personen derselben dar

stellen sollten; während Andre sich sogar auf die drei in der Blase

der heil. Clara nach deren Tode gefundenen Steinchen als Sym»

bole der göttlichen Dreieinigkeit beriefen. — Wegen einer bildlichen

Darstellung der Dreieinigkeit s. Gottes bild. — Eine ganz be

sondre philosophische Deduction dieser Lehre nach den Grundsätzen

der hegel'schen Philosophie findet sich in Gischel's Schrift: He

gel und seine Zeit, S, 410. Znerst nämlich seht sich Gott —

Vater als erste Person; dann negirt er sich — Sohn als

zweit«; endlich negirt er die Negation selbst wieder —

Geist als dritte Person. Doch findet sich auch ein« ähnliche ober

vielleicht noch sublimere in Matthäi's Lehre vom Geiste (Gilt.

1834. 8.) wo vorerst die Identität des Gottesgeistes und

des Menschengeistes behauptet und dann Gott 1. als das

ewig seiende Erlösung« - Bewusstsein überhaupt ob«

an sich — Vater, 2. als das zeitlich seiende E. B. in den

Völkern — Sohn, und 3. als das zeitlich seiende E.V. in

den Individuen — Geist, sehr scharfsinnig geseht wird. In

Voltmuth's dreieinigem Pantheismus (S. 218—9.) wird aber

sogar das Zeugungssvstem als Repräsentant des Gott-Vaters, das

Verdauungssyst. als Repräs. des Gott-Sohns, und das Cere

bral» und Blutsyst. als Repräs. des Gott-Geistes dargestellt. —

Gegen solch« Demonftralionen sind freilich die früheren aus de»

20*
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Geometrie entlehnten (daß ein Dreieck doch aus drei Seiten und

Winkeln, oder daß ein Kreis doch aus drei Elementen — Mit-

telpunct, Radius und Peripherie — bestehe) nur schwach« Ver»

suche. Wer aber an allen diesen noch nicht genug hat, vergl.

(Bolzano's) Lehrbuch der Religionswissenschaft, Th. 3. B. 1.

§. 132. u. 133. Auch ist noch etwas der Art in den Artikeln

Circumincession und Emanation zu finden. — Ein Theo,

soph unsrer Zeit, Namens Schönheit (si Theosophle, Zus.)

hat auch die Entdeckung gemacht, daß die Dreieinigkeitslehre auf

die Weltgeschichte anzuwenden und diese nach jener in folgend»

drei Perioden abjutheilen sei:

1. Zelt des Vaters — bis Abraham,

2. Zeit des Sohnes — bis zur Wiederkunft Christi,

3. Zeit des Geistes — tausendjähriges Reich.

Nur Schade, daß Christus selbst (Ioh. 17^ 3.) den, der ihn

gesandt, den einzigen wahren Gott genannt und dadurch alle

jene überschwenglichen Speculationen gleichsam » prion mit einem

Schlage vernichtet hat. Denn hatte er sich selbst auch als Gott

bettachtet wissen wollen : so hätte er nicht sagen können, daß ihn

jener alleinwahre gesandt habe — oder er hätte auf eine so unver

ständliche Weift geredet, daß sie einer Verleugnung seiner eigne»

Gottheit gliche. — Betrachtet man aber Gott als den alleinigen

Urquell aller Wahrheit, Schönheit und Gutheit: so kann

man wohl auch diese Dreiheit eine göttliche Dreieinheit nen

nen. Diese mehr ästhetische als philosophisch-theologisch« Ansicht

ist jedoch etwas ganz Andres, als was man sonst bei diesem Aus

drucke gedacht oder vielmehr zu denken versucht hat. S. Ho-

mousle, auch Modalität und Menschwerdung nebst Zuss.

Dreigötterei (trilllvismug) ist eil» Unterart der Viel

götterei (pol?lliei«mn8) zu welcher auch viele Christen durch die

im vor. Art. erwähnte DreieinheitsleHre verleitet worden sind,

weil sie di« überfeinen Distinctionen, mit welchen man diese Lehr«

überhäuft hat, nicht fassen konnten. Sie sielen aber «bendadurch

in's Heidenthum zurück. S. b. W. und Polytheismus.

Dreist heißt derjenige, »elcher ohne Rückhalt seine Meinun

gen und seine Wünsch« Andern zu erkennen giebt. Diese Drei

stigkeit kann sowohl edel als unedel sein-, jenes, wenn sie

aus Freimüthigkeit entspringt und das, was Anstand und Sitte

fodern, nicht verletzt; dieses, wenn sie ans Unverschämtheit ent

springt und daher alle pfiichtmäßige Rücksichten aus den Augen

setzt. Sie heißt aber dann vielmehr Frechheit. S. d. W.

Dreizahl s. drei und Trind«.

Dritter Stand («ier» 6t»t) heißt der gemeine Bürger-

stanb als Gegensatz von dm beiden höh«rn Stauden, dem adeligen
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und dem geistlichen, die in vielen Staaten, mit mehr ober weni

ger Vorrechten ausgestattet, angetroffen werden. S. Stand und

Vorrecht. Auch vergl. die merkwürdige, im Anfange der franzö

sischen Revolution vom Abbe Sieyes herausgegebne und auf deren

Gang so mächtig einwirkende Schrift: yll'««t-«e yn« l« liers-

6!»t? ^»nt. HiiH-t-il öl« H«l«qu' i> Prozent 6lM» I'oräre po-

lilüziie? Iti«n. Huo veut-il? veveuir qusllzue eiiuge. Das

^lunt und das I^ieu war freilich übertrieben. Aber die Schrift

fand doch so viel Anklang in und außer Frankreich, daß man in

kurzer Zeit gegen 30,000 Exemplare abzog und verbreitete; wodurch

«s denn geschähe, daß der liers-e'lnt hin und wieder nicht bloß

«znelqno «llose, sondern noch etwas mehr wurde.

Drittes oder Mittleres zwischen zwei Entgegengesetzten

s. Ausschließung.

Dresch (Leonh. von). — Zusatz: Er war 1786 zu Bam

berg geboren, studirte daselbst, zu Würzburg und Landshut, war

seit 1308 Privatlehrer (nicht Professor) zu Heidelberg, seit 1810

(nicht 1811) Prof. des Staatsrechts zu Tübingen, seit 1817 Prof.

des Kirchenrechts und der Kirchengeschichte daselbst, ging später nach

Landshut und von da nach München als Professor des baierischen

Staatsrechts, wurde später auch Ministerialrat!) im Departement

der auswärtigen Angelegenheiten und des königlichen Hauses, und

starb 1836 an der daselbst herrschenden Cholera.

Drobisch (Mor. Wilh.) Doct. der Philof. s. 1826 «ußerord.

Prof. ders. u. s. 1827 ord. Prof. der Mathem. zu Leipzig, hat sich nach

H e r b a r t ' s Ansichten in der Philos. gebildet und ist auch als Verthei»

big« und Entwickler derselben in folgenden Schriften aufgetreten:

Beiträge zur Orientirung über ,'Herbart's System der Philosophi«.

tnpz. 1834. 8. — Neue Darstellung der Logik nach ihren ein

fachsten Verhältnissen, nebst einem logisch-mathematischen Anhange.

Ebend. 1836. 8. — Auch hat er mehre akademische Programme

unter dem gemeinsamen Titel : Hunezlioulim m»ll,emnli<:o-p«^ell<>-

laziel»«iiu 8pecin>in» (bis 1837 vier in 4.) herausgegeben, um

nach herbart'scher Art mathematische Formeln auf psychisch« Phä

nomen« anzuwenden und dadurch diese, wo nicht zu enträthseln,

doch genauer zu bestimmen, als es bisher von den Psychologen und

selbst von seinem Vorgänger geschehen ist.

Drohungen. — Zusah: Drohungen oder Bedro

hungen (miuae, minnei»«, winntinnss , eomnüulllioue» ) sind

«igentlich Ankündigungen künftiger Uebcl. Diese können entweber

von gewissen äußern Bedingungen abhangen, wie wenn Jemand

zu einem Andern, den er beim Gewitter unter «inem Baume ste

hen sieht, sagt: „Geh weg von hier! sonst wird dich der Blitz «?'

schlagen" — oder von dem Willen des Drohenden selbst, wie wenn
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Jemand zum Andern sagt: „Ich «erde Dich erschlagen, wenn Du

das nicht thust ober lassest." Die erste Art der Drohung ist keine

Beleidigung , sondern mehr ein« Warnung ; die zweite tan» nach

den Umständen Beleidigung sein oder nicht. Wenn der Vater sein

eigensinnige« Kind mit einer Züchtigung, der Herr seinen ungehor,

samm Diener mit Fortschickung oder Lohnkürzung, der Gläubig«

seinen böswilligen Schuldner mit einem Processe bedroht: so thun

sie nur, wozu sie nach den Umständen berechtigt, obwohl die Dro

hung hier an eine bestimmte Person gerichtet, also persönlich ist.

Es giebt aber auch unpersönlich« d. h. solche, die a» g« leine

bestimmte Person gerichtet sind.

Droz (Joseph). — Zusatz: Seit 1832 ist er auch Mit»

glieb der Akademie der moralischen und politischen Wissenschaften in

Paris. — Die Kevne sn pi-ozre» social (1834. Sept. Lief. 9.

S. 438) sagt in einer Recension dieses Wörterbuchs hinsichtlich die

ses Artikels: „II »lAn»!« NI. Dr. eommn un pnrti«»» «le I'eu66-

„monigwo ou 6« I» murale 6« 1'inlsrel. IVI. Dr. » e»

„eilet eomi><»86 «i'upres ce» principe» «on Ls»»i 8nr I'art

„H'etre l»e«reux; mni8 pl«i8 t»r6 ll » benneonp mo^iii^ «es

„6os!lrin«8, et 6»n» 8es Germer» ouvr»lz«8 »I prolesse l'ecle-

„etieigme «n pnilosopnin et en morale." Diese Veränderung in

der Philosophischen Denkart des Hm. Dr. zu bemerken, hielt ich

für Pflicht; ob sie auch eine Verbesserung sei, lass ich dahingestellt.

Druck (pre88,'o, von premere, drücken) bedeutet, physisch

genommen, die Wirkung der im Räume sich drängenden Körper

gegen einander nach dem Gesetze des materialen Antagonis«

mus. Diesen Druck nennt man auch den mechanischen, »eil

er auf Bewegung beruht, indem die Körper, wenn sie auch kein«

Maschinen im eigentlichen Sinne (Hebel, Räder, Schrauben ,c.)

sind, sich doch maschinenmäßig bewegen, wen» sie einander drücken,

stoßen, reiben zc. Da es aber auch einen spiritualen Anta

gonismus giebt, so findet in der Geisterwelt gleichfalls vielfach«

Druck statt, sowohl in intellectualer als in moralischer, religiös«

und politischer Hinsicht — ein Druck, der sich auch mit dem me

chanischen verbinden kann und dann um so schmerzlicher »mpfun-

den wird, aber ebendarum oft die Quelle großer Uebel in der Men

schengesellschaft ist. S. Antagonismus nebst Zus. — Wenn

man nun nach Druckfreiheit (d. h. nicht Freiheit zu brücken,

sondern Freiheit vom Drucke) verlangt: so kann dieser Ausdruck

erstlich im weitem Sinne die Freiheit von allem und jedem Drucke

bedeuten — die freilich unmöglich ist, weil schon di« Luft auf un

fern Körper drückt und wir ohne diesen Druck nicht einmal athmen,

also auch nicht leben könnten — zweitens im engem Sinne die

Freiheit von solchem Drucke, d« auf dem Lebensverkehre (Ackerbau,
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Handel und andern Gewerben) durch beschränkende Verordnungen,

schwere Auflagen, hohe Zille «. lastet — und drittens im engsten

Sinne die Freiheit von demjenigen Drucke, der auf dem Drucke der

Schriften oder auf dem Gebrauche der Buchdruckerpresse liegt, in,

dem er diesen Gebrauch ungebürlich beschränkt. Die Druckfreiheit

in dieser Beziehung (als Freiheit zu drucken, nämlich Schriften)

heißt daher auch Pressfreiheit, die aber freilich schon darum

nicht ganz unbeschränkt sein kann, weil sonst sogar der Nachdruck

erlaubt sein müsste. S. beide Ausdrücke n. Zus. zum ersten.

Druiden - Weisheit. — Zusah: Die anderweite Ablei

tung des Namens der Druiden vom keltischen äeru ober 6erv

ist eigentlich nicht verschieden von der gewihnlichen. Denn dieses

Wort bedeutet ebenso, wie das griechische F««e, «ine Elche. Beide

Wörter sind also wohl stammverwandt. — Die in diesem Artikel

angeführte Schrift von Fr ick «schien zuerst unter dem 2itel:

Komment. «!e Vrui<ll8, oc«6eutali»N pnpnlurum pdilnsnudi».

Ulm, 1741. 4. Nachher erschien eine neue Auflage mit dem dort

bemerkten Anhange. Bergt, auch ^aul Lkeeilii üie? niglori»

vluiänm. Par. 1646. 8.

Dualismus. — Zusatz: Den in diesem Artikel zuerst be

merkten anthropologischen Dualismus haben Manche auf

die Welt angewandt und ihn so in einen kosmologischen ver

wandelt, der entweder überhaupt zweierlei Substanzen in der Welt

annimmt, körperliche und geistige, ober die Welt selbst im

Ganzen au« einem Weltleibe und einer Weltseele bestehen

lässt. S. Weltorganismus. — Wegen des logischen Dua

lismus s. Doppelbegriffe nebst Zusatz, und wegen des poli»

tischen s. Zweikammersystem. — Neuerlich haben auch Man

ch« noch von einem universalen Dualismus gesprochen, der

alle Gegensätze überhaupt in sich befassen und ausgleichen ober in

Eins auflösen soll; wie das absolute Identitätssystem oder

«« Alleinheitslehre. S. d. W. nebst Zus.

Dubitation (von «lndilare, zweifeln) bedeutet den Act des

Zweifeln« überhaupt. Doch sieht «WIülÄti» auch zuweilen für od-

j«eli», «eil ein einzeler Zweifel (äubmm) auch als Einwand oder

Einwurf gebraucht werben kann, um eine Behauptung ober Lehre

ungewiß oder zweifelhaft zumachen. Dubitabel heißt daher, was

sich bezweifeln lässt, indubitabel aber, was man für ausge

macht, gewiß oder zuverlässig hält. Es kann also wohl etwas sub

jektiv indubitabel sein, was doch objectiv dubitabel ist, und umge

kehrt. S. Zweifel und Indubitabilität.

Duell. — Zusatz: Daß öuellnm von 6n<» herkomme, weil

«s eine» Zweikampf bedeute — sei es nun ein Kampf zwischen zwei

Individuen als physischen Personen ober zwischen zwei Völkern als
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moralischen — ist wohl nicht erweislich, da auch mehre Völker

mit einander Krieg führen tonnen. Es ist vielmehr jenes Wort

die alte Aussprache für bellum, die sich auch in dem zusammen

gesetzten peräuelli«, erhalten hat.

Iluloo est llesipere in loeo. >?- Zusah: Daß die

ser sog. Weisheitsspruch (/vw^) ursprünglich ein Wahlspruch der

Trinker gewesen, erhellet gewissermaßen schon daraus, daß ihnHo-

raz in einer Ode (IV, 12.) ausstellt, in «elcher er seinen Freund

Virgil zum Trinken auffodert; wie er in einer andern Ode (II, 7.)

durch welche « einen nach langer Abwesenheit zurückgekehrten Freund

zu einem Trinkgelag einladet, in ähnlicher Weise sagt: Heceptu

«lulee mii,! lurere est »mico. Wenn aber der joviale Dichter

jenem Satze die Worte vorausschickt: Msce slullililun cousili«

drevem, so heißt das doch im Grunde auch nichts weit«, als

Eato's Sentenz: lulerpnne tui» inler<Ium Knu^ia curis, die sich

wohl mit der strengsten Mor,,l verträgt und selbst von der Diäte

tik empfohlen wird. Auf diese Art verstanden kann also jener Trink-

spruch eben so gut ein Weisheitsspruch genannt werden, als der

nicht minder bekannte und gerühmte desselben Dichters: vulce el

«leeorum est pro pntii» mori (««!. III, 2). Der fein fühlende

Dichter hat nur dort mit Recht das zweite Prädicat weggelassen,

«eil es doch etwas närrisch klingen würde zu sagen : vulos et «le-

ooiiuu est clezioere in Inoo. Uebrigens sagt der griechische Spruch :

Hl«v^v«l tv xu<5>w (lniere in tempore) dasselbe, »eil xu<^»w auch

mit ran« vertauscht oder verbunden werden könnte.

Duldsamkeit. — Zusah: Wenn auch diese Tugend nicht

von der Moral und Religion gesodert würde, so war' es schon der

Klugheit gemäß duldsam zu sein. Denn der Unduldsame hat doch

in der Regel chen Zweck, seinen Glauben, den er für den allein

wahren hält, allgemeingeltend zu machen: Durch seine Unduldsam

keit aber stößt er nur die Andersgläubigen zurück und bestärkt sie

in ihrem Glauben. Denn sie denken natürlich: Wenn die Geg

ner bessere Gründe hätten als wir, so würden sie nicht so unduld

sam gegen uns sein, sondern der Kraft ihrer Glaubensgründe ver

trauen. Ein unduldsamer Glaube macht sich daher allemal d«

Falschheit verdächtig. „

Dummheit. — Zusatz: Ursprünglich bedeutet dieses Won

ebensoviel als Dumpfheit; denn dumm und dumpf ist das

altd. lump. Man bezieht aber jetzt gewöhnlich das erste auf das

Innere oder Geistige, das zweite auf das Aeußere oder Körperliche.

Doch saA man auch in der ersten Beziehung Verdumpfung

statt Verdummung. Den Finsterlingen oder Obscuranten aber,

welche darauf ausgehn, die Menschen zu verdummen, sollte man

immer mit Voß zurufen: „Dumm machen lassen wir uns nicht!"
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Dunkelheit. —7. Zusatz: Die Dunkelheit außer uns ist

ein« bloß physische, die Dunkelheit in uns aber eine psychische,

und diese kann nach Umstanden bald intellectual oder logisch,

bald moralisch oder ethisch, bald auch beides zugleich sein.

Wenn es nun in unsrem Geiste logisch dunkel ist und der Geist

sich dann durch Sprache und Schrift äußert : so geyt natürlich jener

geistige Lichtmangel auch in diese Aeußerungsweise über. Man wird

also in diesem Falle auch von Andern nicht gehörig verstanden wer

den, weil man nicht klar in sich selbst ist oder sich selbst nicht ver-

steht. Daraus entsteht eine neue Art von Dunkelheit, nämlich die

grammatisch « stylistische. Man sollte nun allerdings nicht

glauben, daß dunkle Reden und Schriften gefallen könnten. Und

doch ist es häufig der Fall. Den Grund davon hat Ammon in

seiner Schrift: Die Fortbildung des Christenthums zur Weltreli

gion (H. 1. S. 83.) sehr richtig so angegeben: „Die dunkeln

„Männer, die sich selbst nicht versteh«, werden von ber'halben Welt

„bewundert, «eil sie Jeder auf seine Weise verstanden haben will,"

und — könnte man hinzusetzen — weil die Menschen immer einen

Hang haben, hinter dunkeln Worten, die orakelartig klingen, einen

tief verborgnen Sinn zu suchen. Glauben sie nun diesen gefunden

zu haben, so schmeichelt dieß ihrer Eitelkeit; sie halten sich nun für

Adepten oder Geweihte. Wenn indessen der Grund der Dunkel

heit nicht in der Rede oder Schrift selbst als einem Objccte des

Verstandes liegt, sondern bloß in dem hörenden oder lesenden Sub-

jccte (seiner Ungeübtheit oder Unkenntniß, sowohl überhaupt als be

sonders in Ansehung der Sprache oder auch der Sache, von wel

cher eben die Rede ist): so war' es unrecht, diese bloß subjective

Dunkelheit als eine objective zu betrachten und sie daher dem

Urheber der Rede oder Schrift aufzubürden. — Wenn man von

Dunkelmannern schlechtweg spricht, so versteht man darunter

Verdunkler oder absichtliche Beförderer der Dunkelheit, die man, ge

wöhnlicher Finsterlinge ober Obscuranten nennt. S. beides.

Auch vergl. klar und blaue Philosophie.

Dünkelweisheit ist eigentlich eine «:oiitr»6!«:t!o in «Hert«,.

Denn wo Dünkel ist, da ist keine Weisheit, und umgekehrt. After

weisheit oder Scheinweisheit, die allerdings den Menschen

aufgeblasen oder dünkelhast machen kann, wäre richtiger. Man

nennt sie auch nach griechischer Art Dorosophi« und Sophi

st» t. S. beides.

Dünn bedeutet bald fein oder schmal, bald locker. Dort ist

dick, hier dicht das Gegentheil. S. Dicke und Dichtigkeit.

Auch wird dünn wie das lateinische tenue, mit dem es vielleicht

stammverwandt ist, wenn es nicht etwa von dehnen herkommt,

also ursprünglich soviel als gedehnt bedeutet, für schlecht, ge
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ring, selcht oder flach gebraucht, sowohl in körperlicher als in g«r>

stiger Hinficht. Folglich kann «in Wert zugleich dünn und nicht

dünn sein, wenn man diese verschiednen Bedeutungen im Sinne hat.

vno «NM taoinut iäenl, uon «8t iäen». — Zusah7

Dieser Gmndsatz wird auch oft so ausgelegt, daß dem Hohen und

Mächtigen alle« erlaubt sei, was ihm beliebe, während der Nie

drig« und Schwach« sich überall nach den Gesetzen zu richten Hab,.

Das wäre aber nur die Maxime des Despotismus oder das usur-

plrte Recht des Startern. S. d. Ausdruck.

Durante s. Dante.

Duiatio« (von «iurare, dauern, eignttlich hart ftnrn»)

machen oder auch intrans. hart werden) bedeutet Dauer. Daher

dura bei --- dauerhaft. Doch kommt sowohl 6«,r«li» als 6«,-

bili« bei dm alten Autoren selten vor. Wenn Senera («i«

lr»r<<m. »n. e. 1.) sagt, die Tugenden seien zwar anfangs zart oder

schwach (virtutum teuer» e«8« prineipi») erhielten aber durch die

Zelt, wenn man sie nämlich lange Zeit übe, 6nr»»entum et n»-

bur: so heißt dieß wohl soviel als Dauerhaftigkeit und Stärke.

Doch könnte man jene« auch durch Härte übersehen , wiefern das

Hatte in der Regel dauerhafter oder beständiger ist, als das Weiche.

So versteht es auch Valerius Max. (II, 7. 10.) wenn er sagt:

Humimae imbeeilliwtig efli^rizzimum <iuf»menll>m est ne«««i-

««. Denn die Nolhwendigkeit hättet oder stählt unser Gemüth,

wenn es nicht etwa von Natur so schwach ist, daß es verzweifelnd

der Nothwendlgteit unterliegt.

Durchfuhr, Durchgang und Durchzug sind Aus

drückt, die sowohl von Sachen oder Waaren als von Personen ge

braucht werben, wiefern sie aus einem Lande in und durch das

andre fahren, gehen oder ziehen. Was die Durchfuhr der Waare»

betrifft, so steht es jedem Staate frei, die Bedingungen festzusetzen,

unter welchen er dieselbe gestatten will. Denn eine Rechts» oder

Zwangspflicht dazu hat er nicht. Es ist nur Sache der Billigkeit

und Klugheit, die Handelsfreiheit in dieser Hinsicht so wenig als

möglich zu beschränken, also nur mäßig« Abgaben für Einlaß,

Schutz und Weiterbeförderung durch zweckmäßige Anstalten (Posten,

Straßen, Kanäle ,c.) zu fodern. S. Zölle. Was den Durchzug

von Personen betrifft, so lässt sich im Allgemeinen nichts darüber

bestimmen, weil auf Beschaffenheit, Menge und Zwecke der Per

sonen Rücksicht zu nehmen ist. Sind es einzele und unverdächtige

Personen, welche «in Land durchreisen «ollen: so war' es gegen das

Recht der allgemeinen Wirthbarkeit, wenn man sie zurückweis«

wollte. T. Gastrecht. Landstreicher, Gauner, flüchtige Verbre

cher und andre verdächtige Leute haben aber keinen Anspruch auf unge

hinderten Ein» und Durchgang. Und wenn es gar Haufen von
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Bewaffneten (Truppen «der Hee«) wären, welche den Durchzug

(den man in diesem Falle auch Durchmarsch nennt) verlangten,

um ihre Kriegszwecke zu verfolgen: so unterliegt zwar das Recht,

sie zurückzuweisen, keinem Zweifel. Aber ob man die Kraft dazu

habe und ob nicht die Zurückweisung noch gefährlichere Folgen ha»

den könnte, als die Zulassung, ist eine andre Frage, die nur nach

den vorliegenden Umständen zu beantworten. S. Kriegsrecht

und Neutralität. Die Schriften von Feltmann (6e trau»-

itll exercilu», 1673) F ritsch (äe li-ausini militari, 1674) Lu-

dovici (<ie tr»n5>tll eopinrum per territorium nozti-um, 1693)

und andre in der Li!»lioll>. ^'uris imperanlium «^»»«InparliUl p. 277.

angeführte können hier auch verglichen werden.

Duumvirat (öllumvir»w8, von 6no, zwei, und vir, der

Mann) ist ein Verein oder Collegium von zwei Männern zu irgend

«in« öffentlichen Verrichtung, also eine Art von Diarchie, wenn

die Zweimänner zur Regierung eines Staats berufen sind. Dieß

wäre demnach ein politisches Duumvirat, wie das der bei

den Consuln im alten Rom; obgleich diese vorzugsweise Oou-

«nleg, die beiden höchsten obrigkeitlichen Personen in den Muni-

cipalstädten aber nur vuolnvin hießen. Doch gab es auch in Rom

selbst so benannt« obrigkeitliche Personen, z. B. vunmvirl u»v»>

le», welche die Ausrüstung der Flotte besorgten, Duumviri ««cri»

l»ei«u»6i3, welche die Aussicht über die sibyllinischen. Bücher führ

ten «. — Man braucht aber das Wort auch in wissenschaftlicher

Beziehung, indem man z. B. sagt, Plato und Aristoteles

hätten ein philosophisches Duumvirat gebildet. Dieses

dauerte jedoch nur so lange, bis Zeno und Epitur auftraten,

deren Systeme und Schulen auch zu großem Ansehn und Einfluß

auf dem Gebiete der Philosophie gelangten. In neuerer Zeit bil

deten Thomas und Scotus, Cartes und Spinoza, Locke

und kelbnitz, Kant und Fichte, Schelling und Hegel

solche Duumvirate. S. diese Namen.

D y a r ch i e (von ckv», zwei, und «(H«»', herrschen) -- D i a r »

chi«. S. d. W. Bei den Alten kommt aber weder ckv«^« noch

F<«p/«« vor, obwohl die beiden Archonten der Alhenienser von

Hesychius 3««^o« genannt weiden.

Dyasmus (von ^«c, die Zwelheit) ist soviel als Duo»

lismu«. S. d. W. Leitet man das Wort ab von Fv«Al»',

zweifeln (sich gleichsam nach zwei Seiten wenden, bald dahin bald

dorthin neigen): so könnte man unter Dyasmus auch den

Sleptlcismu« verstehn. S. d. W. Bei den Alten aber be-

deuttt ckvao^oe dl« Begattung «der den Beischlaf, von ckvuA«75«l,

sich paaren zur Geschlechlsvereinigung.
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Dynast. — Zusatz: Dynast und Dynastie steht» zu

weilen auch für Despot und Despotie. S. d. W. Bei den

Alten aber bebeutet ckwuexr^? vorzugsweise einen solchen, der durch

eigne Kraft herrscht, wie ein Held oder Eroberer, dann aber jeden-,

der viel kann oder vermag («5 ?«>X>,« Fv?«i«t). Daher ckv«^««

— Macht, Herrschaft.

Dystychie, — Zusatz: Statt Fv<7r«^<« als Gegenlheil

von «'ilH«« sagten die Griechen auch ckv<i<f«<^n»<« als Gegentheil

von tvl!«t/t<»'<«. S. Eudämonie und Eutychie^

E.
'

Ebenbild. — Zusatz: So heißt ein Ab- oder Nachbild, wie

fern es dem Urbild« gemäß ist oder ähnelt, wie ein Kind dem Va

ter. Wo es also kein Urbild giebt, da lann es auch kein Ebenbild

im eigentlichen Sinne geben. In diesem Sinne kann daher auch

der Mensch nicht ein göttliches Ebenbild (imnKu 6ivin») ge,

nannt oder ihm ein solches beigelegt werden. Wenn indessen bloß

figürlich ober tropisch von einem solchen die Rede ist, so muß es

dann auch allen Menschen ohne irgend eine Ausnahme zukommen.

Nicht zu billigen ist daher die Behauptung der Entratiten und

Severianer im 2. und Z. Iahrh. nach Ehr. (denen auch in

späterer Zeit die Socinianer und Arminianer zum Theile

beigetreten sind) daß das göttliche Ebenbild nur dem Mann«, nicht

dem Weibe zukomme. Es scheint aber dennoch, als wenn auch

der Apostel Paulus (1. Kor. 11, 7.) dieser Meinung gewesen

wäre. Denn er sagt hier, wo er Mann und Weib einander ent-

gegensetzt, nur vom Manne, er sei tlxmv xn« ck«T« 5tov, vom

Weibe aber, sie sei «jotz« «7^05. Der Grund davon liegt wahr

scheinlich in der mosaischen Schöpfungsgeschichte, auf di« sich auch

der Apostel nachher beruft. Dieser Erzählung zufolge schuf Gott

zuerst den Mann aus einem Erdenkloße und nachher das Weib aus

einer Rippe des Mannes. Da nun der Mensch, wenn er sich Gott

unter einem Bilde vorstellt, immer geneigt ist, Gott als Mann zu

denken und von ihm auch so zu sprechen —- besonders wenn der

Mensch, wie der hebräische Verfasser der Schöpfungsgeschichte und

der genannte Apostel, als Monotheist den Gedanken an weibliche

Gottheiten als polytheistischen Aberglauben verabscheut — so liegt



Eberhard Educt 317

die Annahme sehr nahe, daß bloß der Mann unmittelbar nach Got«

tes Bilde, das Weib aber zunächst nach des Mannes Bilde, also

höchstens nur mittelbar auch nach Gottes Bilde geschaffen sei. In»

dessen ist das freilich ein zu starker Anthropomorphismus, als daß

es erlaubt sein sollte, ein förmliches Dogma daraus zu machen.

Eberhard. — Zusatz: Als sein Geburtsjahr wird von Einl»

gen 1739 angegeben. Da jedoch Wachler, Ersch und Tenne

mann in 1738 einstimmen, so ist dleß wohl richtiger. — Sein Versuch

einer allgemeinen deutschen Synonymik «. erschien bereite 1818 in

der 2. Aufl. von Maaß, und in einer 3. von Gruber zu Halle,

1826 — 30. Der Auszug aber: Synonymisches Handwörterbuch

der deutschen Sprache, erschien in einer 8. Aufl. zu Berlin, 1837.

Ebert. — Zusatz: Er starb im I. 1805.

Echemythie. — Zusatz: Bei den Alten bedeutet n^<v-

5<« nicht bloß das Stillschweigen oder Nichtreden, sondern auch die

Verschwiegenheit, die nicht immer mit jenem verknüpft ist. Denn

man kann, ohne den geringsten Laut von sich zu geben, nicht bloß

durch Schrift, sondem auch durch Mienm und Geberben ein anver-

ttautes Geheimniß verrathen. Vergl. Stillschweigen nebst Zus.

und Mutismus.

Echtheit. — Zusatz: Echt leiten Einige her vom altd.

eva — Gesetz (woher auch Ehe stammt) Andere vom altd. «Mi

— Wesen. Letzteres ist wohl richtiger.

Edda.'— Zusatz: Einige vergleichen auch damit, wie mit

dem indischen v«6a oder vaeäa, das griechische «ckt«? oder «<)t?««,

sehen, wissen.

Edel. —5 Zusatz: Ist das altd. »ö»1, woraus später «6ili

und dann adel, ädel oder edel wurde. Die Grundbedeutung ist

wohl gut oder trefflich. Daher spricht man auch sogar von edlen

Steinen und Metallen, die doch, so werthvoll und kostbar sie

in andrer Hinsicht sein mögen, weiter nichts Edles an sich haben.

Der edelste unter allen Steinen aber wäre wohl der Stein der

Weisen. S. d. Ausdruck. . .

Edition (von e«!«re — e oder » 6nr«, von sich ober

heraus geben) bedeutet nicht bloß die Ausgabe einer Schrift, die

man selbst oder ein Andrer verfasse hat, sondem auch die Heraus

gab« einer andern Sache, die man im Besitze hat, z. B. einer Ur,

künde, wenn sie von Jemanden gefodert wird, der dazu berechtigt

ist; worauf sich auch der sog. Editions-Eid bei gerichtlichen

Verhandlungen bezieht. Die Alten nannten sogar die Aufführung

eines Schauspiels «Mio »peclucull, und die Benennung oder Be

kanntmachung der Richter für eine gewisse Sache ««Uli«, julliruiu.

Educt. — Zusatz: Wegen der Potentialen Eduction

s. Zeugung, Zus. , . , << :,^ ,- -,', ,.,.. ) . , !
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Effect. — Zusatz: Dem elleelu» od« esserln« als Wir«

kung steht gegenüber da« ellieieng als Ursache. S. beide«.

Wenn die älteren Metaphysik« sagten: Hu»!« e»u»a, t»liz eueo

tu», oder: Ltleclu« ueo mujor u«: minor e«t o»»«», oder: Ll-

fectu» uee uobilior nev iZnubilior e»t c»u8» — so wollten sie

nur andeuten, daß die Wirkung immer in einem angemessenen Ver-

Hältnisse zur Ursache stehen müsse, «eil sonst ei» Sprung od« n«

Lücke zwischen beiden sein würde. Man muß nur an die ganze

Ursache (can«» totalis) oder an alle mitwirkende Ursache»

(ran»»» coeiüeiente») denken. So kann wohl ein trefflicher Vater

«inen schlechten Sohn oder umgekehrt ein schlechter Vater einen tr«ff°

lichen Sohn erzeugen, weil de« Vater nicht die alleinig» Ursach«

des Sohnes in jeder Beziehung ist. Darum leidet der bekannte

horazisch« Ausspruch: Wortes «reanlnr iarliun» et Koni«, so viele

Ausnahmen. Und ebendarum können auch kleine Ursachen große

Wirkungen und große Ursachen kleine Wirkungen hervorbringen,

wenn dort viele zusammenwirken, die man oft nicht einmal kennt,

die also dann verborgne Ursachen sind, oder hier andre Ur»

fachen entgegenwirken, dl« also dann zu Hemmungen od« Hin»

dernissen weiden.

Effulguration (von lulssnl, wis, der Blitz, od« zunächst

von eilulZere, in der spätein Latinität eüulFNl«r« , hecaus-

oder aufblitzen) bedeutet zwar eigentlich eine plötzliche Ausströmung

oder Hervorbrechung des Lichtes, wie des Blitzes aus den Wolken,

wird aber auch für Emanation (s. d. W.) gebraucht, weil die,

welche dem Emanationssysteme huldigten, meinten, das Licht sei da«

Erste gewesen, w»S aus Gott als dem Urquell« der Dinge hervor

gegangen sei, besonders da man auch Gott selbst »ls «in reine«

Lichnvesen dachte. S. Licht. Bildlich nennt man auch zuweilen

originale Gebanken, witzige Einfälle u. d. g. Effulguratione»

des Geiste«, gleichsam Genie-Blitze. S. Genialität. Für

Effulguration sagt man übrigms auch schlechtweg Fulgura-

tion im gleichen Sinne, wiewohl lulzfur»lio bei den Alten nur

vom Blitzen, insonderheit vom sogenanntm Wetterleuchten, gebraucht

wird. So verbindet Seneca (qnsezlt. mttt. ll, 11. 12.) lulx»-

rlttiones und lulmin» oder lulmiunlioneg mit einander, unterschei-

bet sie aber zugleich dadurch, baß jene «in« diese cum iet» (Dom

«erschlag) seien. LüuIxuiÄtio sagten die Alten gar nicht.

Egoismus. — Zusah: Manche nennen ihn auch Monis»

mus, «eil der Egoist gleichsam zu sich selbst sage: Hl<,»<>c «7«

«/««, ich allein bin, oder doch wenigstens so handle, als wenn n

allein in der Welt ober die Welt um seines Ichs willen wäre. Doch

ist diese Benennung minder gewöhnlich. S. Monismus. Geht

der Egoismus in's Große, so zeigt er sich als ein Hab? und herrsch-
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süchtiger Geist, den man auch Eroberungsgelst nennt. Fällt

«r dagegen in'S Kleinliche, so daß er bei jedem Geschäft« ein wenn

auch noch so geringes Profitchen zu machen sucht, so nennt man

ihn Krämergeist. Wenn man aber neuerlich den Wunsch nach

ewiger Fortdauer oder den Glauben an eine persönliche Unsterblich«

teil einen erbärmlichen Egoismus genannt hat, so ist das

«in Misbrauch des Wortes. Denn jener Wunsch oder Glaube hangt

mit dem höchsten Interesse der Vernunft, mit dem Streben nach

unendlichem Fortschritte im Guten, so innig zusammen, daß er sich

dem Wohlgesinnten von selbst aufdringt und die vom neuern Pan

theismus dafür angeboten« Aufnahm« des Ich's in das göttliche All

demselben nicht genügen kann. S. Unsterblichkeit n. 3.

Ehe. -^ Zusatz: — Das altdeutsche ea oder «»», welches

in das heutige E he umgebildet worden, vergleichen auch Einige mit

dem Wort« Ei (ovum) und leiten beides ab von der Wurzel i,

welche setzen oder legen bedeuten soll, so daß ebendarum Ursprung»

lich Ehe ein Gesetz «der einen Vertrag, Ei aber etwas Gesetztes

oder Gelegtes bezeichne. — Daß die Völker um so kräftiger und

sittiger warm, je mehr si« die Ehe in Ehren hielten, im Gegensalle

aber physisch und moralisch immer tiefer sanken, lehrt die Geschichte

unwidersprechlich. Daher sagt auch Horaz (06. Ül, 6.) mit Hin

ficht auf die Römer seiner Zeit sehr richtig:

?»««>»>i» «nlp»« >««nl» »uptl»»

?llmu» iu^uiüUV«!« et z«»u» »t so»»»;

No« lnnt« 6env»l» «!»H«>

l» o»tll»» noplllum»»» Uuile.

Ebendarum bringt die Ehelosigkeit, sie mag freiwillig oder gewissen

Personen gebotm sein, lein Heil, sondern vielmehr Unheil. S.

Eölibat. Auch werden die Bestrebungen der Saint « Simonisten

«nd einiger überspannten oder ausschweifenden jungen Schriftsteller,

die Ehe überhaupt abzuschaffen und statt derselben eine willkürlich«

Befriedigung des Geschlechtstriebes einzuführen — was man när

risch genug eine Emancipation der Liebe oder des Fleisches

genannt hat — schwerlich gelingen, so lange noch die Menschen

Vernunft und Gewissen haben oder Moral und Religion achten,

folglich nicht zur Thierheit herabsinken wollen. Dagegen ist es auch

eine unstatthaft« Anmaßung der Kirche, wenn sie federt, daß alle

Kinder aus gemischten Ehen (d. h. zwischen verschiednen Reli-

gionsbckennern) ihr ausschließlich zugezogen werden müssten. Das

ist Sach« der Eltem. Und wenn jedem Theile sein Recht wider»

fahren soll, so folgen hierin die Kinder nach dem Geschlechts«»!««

schied« den beiderseitigen Eltem, um sich von Jugend auf an gegen

seitige Duldung und Verträglichkeit zu gewöhnen. Denn wenn
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Eltern von verschiednen Ileligionsparteien sich liebln können, war

um sollten es nicht auch die Kinder, wenn sie stets ein solches Bei»

spiel vor Augen Hab« Z Ebendarum aber ist es «n» nicht minder un»

statthafte Anmaßung von Seiten des Staats, Ehen zwischen »er«

schiednen Religionsbetennern (;. B. Christen und Juden) zu vn»

bieten. Seine Pflicht ist vielmchr, sich in solche Dinge, die reine

Gewissenssachen sind, gar nicht zu mischen. S. Ehehindernij

und Ehezweck, wo auch die Schriften über dieses so wichtige te-

bensoerhältniß angeführt sind.

Ehebruch. — Zusah: Wenn einige Kirchenväter das Ein«

treten in eine zweite Ehe nach dem Tode des ersten Gatten als

Polygamie betrachteten und daher ein »äullenum l»one«tnm nanu«

ten — was ohnehin eine coutiÄlliclio in «Heel» ist — so irrte»

sie. Denn das ist nicht einmal Polygamie (s. d.W.) geschweige

Bruch der Ehe, weil diese, wenn ein Theil gestorben, gar nicht

mehr besteht. — Der Unterschied zwischen dem einfachen und

dem doppelten Ehebruch« (»6u!lenum «mvlex et änplei) be

ruht darauf, daß bei der ehebrecherischen Geschlechtsvermischung ent

weder nur ein Theil oder beide Theile anderweit verehelicht sein kön

nen. Im ersten Falle kann daher bloß von dem verehelichten Theile

gesagt werben, daß er die Ehe gebrochen habe, nicht von dem un

verehelichten, der es vielleicht nicht einmal wusste, daß der andre

Theil bereits im ehelichen Bunde stand. Er darf daher wenigstens

nicht als Ehebrecher oder Ehebrecherin bestraft werden, wenn auch

sonst der außereheliche Beischlaf als ein fieischlisches Verbrechen bestraft

werden möchte. Die Todesstrafe aber, mit welcher in manche»

Staaten nach dem mosaischen Gesetze (5. B. Mose 22, 22.) der

Ehebruch belegt worden, ist auf jeden Fall dem Verbrechen ganz

unangemessen. Gefängniß als Freiheitsstrafe ist hier allein zulässig.

S. Strafe und Todesstrafe n. 3.

, Ehegericht. — Zusatz: Wenn die Verwandten beider Ehe

gatten zusammen kommen, um etwanige Streitigkeiten zwischen Ehe

gatten zu schlichten: so ist ein solches Familiengericht ein bloß

beliebig angenommenes Schiedsgericht, das ex »eyu» et boun

urlheilt und dessen Aussprüchen sich die Ehegatten nicht zu unter

werfen brauchen, wenn der Staat nicht denselben eine höhen Gül

tigkeit ««heilt.

Ehehaft. — Zusatz: Im Altdeutschen heißt el,»ll soviel

als rechtsgültig oder gesetzlich; was auch der etymologischen Verwandt

schaft dieser Ausdrücke gemäß ist. S. Eh« nebst Zus.

Ehepflicht ist soviel als eheliche Pflicht (atlicimn 8. 6«bi-

tu» e«,HuFi»Ie) und kann theils als Gewissens- oder Liebespssicht

theils als Rechts- oder Zwangspflicht betrachtet werden. S. Ehe-

recht und ehelich.
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Ehescheidung. — Zusatz: Diejenigen, welche die Eheschei»

düng für schlechthin verwerflich halten und doch die praktischen In»

convenienzen, welche aus diesem theoretischen Rigorismus im Leben

hervorgehn, vermeiden wollen, weil sie wohl fühlen, daß sie durch

solch« Hätte oder Strenge mehr Schaden als Nutzen stiften würden,

suchen sich wieder durch allerlei Kunstgriffe zu helfen, insonderheit

durch sogenannte Nichtigkeiten oder Nullität« -Erklärungen, indem

sie die Ehe aus mancherlei Gründen für ungültig von vorn herein

oder gleich beim Abschlüsse für ungültig ausgeben, z. B. provler

,im v«l coneliouem, wenn die Frau (denn beim Manne kann es

schwerlich vorkommen) zur Ehe gcnöthigt worden und nachher dieselbe

nicht fortsetzen will, propler «irorew lorlunne, «.onlllliuni», 8l»lu»

etc. wenn der Mann seine Frau vor Eingehung der Ehe für «ich,

adelig, jungfräulich ic. gehalten und hinterher anders befunden —

wobei man es denn nicht so genau nimmt, wenn nur Geld genug

gezahlt wird. — Daß der bürgerliche Tod (wo« riv.Ii«) als

Strafe für ein grobes ode> entehrendes Verbrechen die Ehe gleich

dem natürlichen Tode scheide oder den andern Theil, wenn er nicht

die Ehe fortsetzen will, von der Verbindlichkeit dazu befreie, leidet

wohl keinen Zweifel, da man ihm nicht zumuthen kann, mit einem

so Entehrten noch in der innigsten Gemeinschaft zu leben. — Die

Verweigerung der sog. ehelichen Pflicht «der des Bei«

schlass ist zwar ein gülliger Scheidungsgrund, aber doch nur,

wenn sie beharrlich und kein zureichender Weigerungsgrunb (z. B.

Lebensgefahr aus einer Schwängerung nach einem gehabten Unfälle)

gegeben ist. — Unheilbare Gemüthskrantheiten sind auch

darum ein gültiger Scheibungsgrund, weil sie sich leicht fortpflanzen

und der geschlechtliche Umgang mit solchen Kranken etwas durchaus

Widerliches wäre. Unfruchtbarkeit würde wenigstens dann schei

den, wenn ein Theil sich selbst durch irgend ein Mittel unfruchtbar»

gemacht hätte. Denn er hätte alsdann einen Hauptzweck der Ehe

unerreichbar gemacht und so ganz dem sehr wahren Ausspruche G li

ehe'« (Faust, Th. 2. Act 3.) entgegen gehandelt:

„kiele, menschlich zu beglücken»

«Nlhert sie ein edle« Zwei,

,,D»ch zu göttlichem Entzücken

„Bildet si« «!n listlich Diel." —

Ueber die Geschichte der Lehre von der Ehescheidung findet man Nach

richt in /ob. k'rü'r. Xn^geri «lizrmt. (prae». Laenwvro) 6»

jure prineipi» evanxelici «ire» «livutti». Halle, 1715. 4. Diese

Disput, machte so viel Aufsehn, daß sie bald darauf (1720) wieber

aufgelegt werden muffte, weil sie die Vefugniß zur Ehescheidung

viel weiter ausdehnte, als es in christlichen Staaten bis dahin ge

wöhnlich war. Es erschienen daher auch mehre Gegenschristen, in

Kru g ' s encyllopädisch'philos. Wirtub. Nb. V. Suppl. 21
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welchen aber mehr auf die Aussprüche des A. und N. T., so »i«

der Kirchenväter und Kirchenversammlungen, in Bezug auf die Eh«

und deren Auflösung Rücksicht genommen, folglich also mehr theo:

logisch-juristisch polemlsirt, als über den Grund der Sache seilst

philosophisch diScutirt wurde. Sie sind deshalb auch meist in Ver

gessenheit gerathen.

Ehestand. — Zusah: Die Frage, ob der Ehestand ein

natürlicher Stand sei oder «l stnlnm n»tur»lem nominum ze-

höre, ist unstreitig zu bejahen. Denn wenn ihn auch das positive

Staatsgesetz sanrcionirt und modlsicirt hat: so führt doch die Natur

den Menschen durch eingepflanzte Triebe (nicht bloß den geschlechl»

lichen, sondern auch den geselligen Instinct) zu einer solchen Verbin

dung; und das von aller positiven Gesetzgebung unabhängig« Ver-

nunftgesetz (sowohl als Rechtsgesetz wie auch als Tugendgeseh) fodnt

gleichfalls zur vernunftmäßigen Befriedigung jener Triebt den ehe-»

lichen Stand. S. Ehe. Dessenungeachtet kann dieser natürliche

Zustand sehr verkrüppelt und verkehrt werden, ist es auch häufig,

selbst durch positive Gesetze und Einrichtungen, so wie durch allerlei

Sitten und Gebräuche. Und das hat eben den so oft vernehmbaren

sprüchwöctlichen Reim veranlasst: Ehestand — Wehestand.

Will man jedoch Wohl und Wehe in dieser Hinsicht gegen

einander abwägen, so vergleiche man die zwar alte, aber auch viel

Wahres pro et «antra enthaltende Schrift: Du boulxmr et 6»

mnlneur «In mnsinFe. ?»r INr. 6« Hl»iuvill«. Paris, 1683.

8. nebst folg. neuen: Geheimnisse aus der Ehe oder Unterricht in

der Kunst, eine lange und glückliche Ehe zu führen. Von Dr. Fr.

Richter. A. 3. Leipz. 1837. 8. — Die Hauptsache, von »el»

cher Glück oder Unglück der Ehe abhangt, ist und bleibt unter allen

Umständen die Wahl de« Gatten. Da jedoch Viele gar nicht

eigentlich wählen, sondern nur blind zugreifen, wie in einen Glücks

topf: so darf man sich nicht wundern, wenn sie eine Niete ziehn.

Auch ist die Wahl oft zu beschränkt, besonder« auf Seiten des

weiblichen Theils, der erst warten muß, ob sich Männer zur Aus»

wähl darbieten werden. Da feiner in diese wichtige Lebensangele

genheit nicht nur dritte Personen, sondern auch Leidenschaften und

Ränke sich sehr häusig einmischen; und da überhaupt so viele Men

schen geneigt sind, mehr von Andern zu fooern, als selbst zu leisten :

so sollte man sich vielmehr darüber wundern, daß es doch

noch so viele glückliche oder wenigstens nicht ganz unglückliche

Ehen giebt. Gewohnheit des Zusammenlebens und Nochwen-

digkeit des Nachgeben« von beiden Seiten, um sich nicht nicht

gegenseitig jeden Lebensgenuß zu verkümmern, trägt indessen auch

viel dazu bei. Hat man daher in der Ehe es einmal bis zur sil»

bernen Hochzeit gebracht, oder gar einen dreißigjährigen Krieg glück»
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lich überstanden: so darf man auch bis zur golbnen Hochzeit und

darüber hinaus — si «iii« p!»cet — auf einen leidlichen Ehestand

rechnen. Und wer nicht allzubegchrlich ist, kann schon auf dieser

unvollkommnen Ecoenwelt damit zufrieden sein.

Ehezweck. — Zusatz: Zu der diesem letzten Artikel über die

Ehe beigefügten Literatur (wo die 1825 erschienene 5. Aufl. von

Hippel'« Schrift über die Ehe unbemerkt geblieben ist) gehören

auch noch folgende Schriften: Der Mann und die Frau im Ehe

stande physikalisch betrachtet. Leipz. 1772. 8. — Die Ehe nach

ihrer Idee und nach ihrer geschichtlichen Entwickelung. Von F.

Liebetrut. Nebst einem Vorworte von A. Hahn. Berlin,

1834. 8. — Ueber Ehesachen und insbesondre Ehescheidungen «.

Minden, 1835. 8. — Die religionswiffcnschaftlich? Darstellung der

Ehe. Von Alit. Franz Sal. Rost. Wien, 1834. 8. —

Adam und Christus. Zur Theorie der Ehe. Von VZ-. Ioh.

Heinr. Pabst. Wien, 1835. 8. — Die Ehe. Eine dogmatisch-

archäologische Abh. von Dr. Heinr. Klee. Mainz, 1835. 8.

Hier wird die Ehe desinict als „die vollkommene d. i. vollständig»,

„rückhaltlose, aus dem Geiste hervorgehende und auf ihn hingehende

„Wechselhingabe der männlichen und weiblichen Individualität, so daß

„jede sich selbst als andre, die andre als sich selbst hat." Wie breit

und gezielt! — Uebrigens sind die zuletzt angeführten Schriften

nichts andres als Versuche, die Ansicht der katholischen Kirche von

der Ehe auch philosophisch zu rechtfertigen, obwohl diese Kirche sich

gerade hinsichtlich der Ehe als eine bis zur Grausamkeit hart« und

starrsinnige Mutter der Gläubigen zeigt. Und warum? Weil ihre

Priest« nicht in der Ehe (die sie zwar für Laien als ein Sacra-

ment, für Kleriker aber als etwas Unreines oder wenigstens Unhei-

liges betrachten) sondern im «Zölibate leben, der sich aber bei sehr

vielen in ein Concubinat (wo nicht gar in etwas noch Schlim

meres) verwandelt, so daß es beinahe scheint, als habe man bort

den Priestern factisch die möglichste Freiheit im Geschlechtsverkehrt

vorbehalten, während die Laien auch in diesem Puncte möglichst ge

fesselt sein sollen. Wie können aber so parteiische Priester gerechte

Richter in Ehesachen sein? Und doch sagt das tridentinische Con

ti! («es». 24. call. 12): 8i qni» 6ixeril, e»u«»s malrimoninle»

lxu» «poctnr« »H iuäice» ecclezinzlicog, »UHtllemn 8>t.' Als

»enn ein so unvernünftiger und unchristlicher Fluch irgend etwas

beweist» tonnte, außer daß die Herren des Conclls eben so schlechte

Christen als schlechte Logiker waren. — Uebrigens soll damit nicht

gesagt »erden, daß die Geistlichen von Verhandlungen über Ehesachen

ganz auszuschließen seien. Sie sollen nur nicht allein darüber ent-

scheidtn, am wenigsten da, wo sie selbst nicht in der Ehe leben.

S. Ehegericht und Ehesachen.

21»
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Ehrbar und Ehrbarkeit sind Ausdrücke, die wie die ntt»

sprechenden lateinischen uuneslu» und uou«5t»8, und die von diesen

wieder abstammenden französischen lwuuete und Könnet«!« , bald nur

auf das äußerlich Anständige, Geziemende oder Gesittete bezogen

werden,, bald aber auch auf das, was innerlich oder an sich recht

und gut ist, also das Sittlichgute. Die alte Regel: ll«m«8l« vi«!

kann daher ebensowohl bedeuten: Führe dich anständig auf! als:

Handle Mich gut! Dort ist sie Klugheitsregel, hier Tugenbgesetz,

obwohl letzteres die Wohlanstänbigkeit oder Wohlgesittetheit nicht

ausschließt. Wenn aber die alten Moralisten das Honeslnm und

das Illile einander entgegensetzten und fragten, welchem der Vorzug

gebüre: so nahmen sie jenes in der höhern Bedeutung, wo es dann

eben das Wohlanständige mit unter sich befasst. S. Anstand

und Satte.

Ehrbegier oder Ehrbegierde wird von den Moralisten

in die vernünftige ober gemäßigte und die unvernünftige oder über

mäßige eingetheilt. Bestimmter heißt jene Ehrliebe, diese Ehr

geiz, Ehrgier oder Ehrsucht. S. diese Ausdrücke und Ehre,

nebst dem folg. Art. Uebrigens hat der Römer M. Marcellus

allen Ehrbegierigen eine gute Mahnung gegeben. Denn alz «r in

Rom der Ehre und der Tugend zwei Tempel erbauen ließ, stellte

er sie so, daß man nur durch den Tempel der Tugend in den b«

Ehre gelangen konnte.

Ehrenamt. — Zusah: Nach Ehrenämtern oder Ehrenstellen

zu stieben ist an sich nicht unerlaubt, wenn es nur nicht auf un

würdige Weise (durch Bestechung oder andre schlechte Mittel) ge»

schieht; wie es der Ehrgeiz zu machen pflegt. Man muß aber auch

stets darauf gefasst sein, jene Stellen wieder aufzugeben, wenn sie

nicht mehr ehrenhaft behauptet werden können, oder zu verliere^

wenn das Glück nicht mehr lächelt. Denn Heraz (06. UI. 29.)

sagt sehr richtig:

?»!«»»>, «»«v« !»«!» »eßnti» «»

!>uHun> iu««!«nt«i!> !«6«»» p«itl»»»

>Illu<l illUii »Ol!» »lil beuizn».

Wenn aber Alex. v. Joch (Homme^) über Belohnung und

Strafe nach türkischen Gesetzen (S. 112.) sagt: „Die ganze

Ehre ist ein Nichts, ein Unding"— so ist das übertrieben. Denn

nicht einmal von der äußern, geschweige von der inner«, die

doch wesentlich zur ganzen mitgehört, wie unter Ehre bewiesen

worden, lässt sich solche Nichtigkeit behaupten. Es widerstrebt aber

auch dieser Behauptung schon das jedem gebildeten und gesitteten

Menschen eigne Ehrgefühl. S. d. W.

Ehrenhaft. — Zusatz: Zuweilen steht ehrenhaft auch
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für ehrenvoll, z. B. eine ehrenhafte Erklärung, dl« aber

wieder unterschieden ist von der sog. Ehrenerklärung. S. d. W.

Ehrenmünze und Ehrenpfennig sind etwas sehr 35er-

schiednes. Jene wird als Schaumünze oder Medaille geschlagen,

um Jemanden zu ehren oder sein Andenken in Ehren zu halten;

weshalb sie auch Gedächtnissmünze heißt. Unter diesem aber

versteht man das, was der Mensch des Anstände« wegen empfängt,

als Gegensatz von dem, was er nothwendig zum Leben braucht, sei

es augenblicklich oder für die Zukunft; weshalb letzteres auch der

Zehrpfennig oder Nothpfennig heißt.

Ehrenpreis (pretium lw»«,r»ii«u) ist nicht jeder Ehren

lohn oder Ehrensold (s. jenes W.) sondern eine mehr durch die

damit verbundne Ehre als durch ihren innern Weich schätzbare Be

lohnung; wie wenn der Sieger bei Kampfspielen, Wettrennen lc.

«Ine solche erhält. Dahin gehören also auch die Preise für wissen

schaftliche, künstlerische ober andre Leistungen, wie sie durch Preis

fragen oder Preisaufgaben voraus bestimmt werden. S. Prämien.

Denn wiewohl sie auch ein pretium haben oder «8 pretiu»»« sind,

besonder« für den Preisbewerber: so nennt man sie doch nicht pre-

li», sondern praemi».

Ehrfurcht s. Ehrerbietung.

Ehrgefühl ist das mehr oder weniger klar« Bewusstsein der

uns gebürenden Achtung, welches zugleich mit dem mehr oder we

niger lebhaften Streben nach Erhaltung und Erhöhung derselben

verknüpft ist. Denn es giebt hier nach den Individuen unendlich

viel Abstufungen. Manche Menschen scheinen sogar dieses Gefühl

gar nicht zu haben, während es bei Andern so stark ist, daß es

selbst durch Kleinigkeiten bis zur Wuth oder Raserei gesteigert wer

den kann, und dann nach blutdürstiger Rache schnaubt. Das Ehr

gefühl zu schonen, aber auch nicht zu sehr aufzuregen, lst bel der

Erziehung des Menschen eine Hauptaufgabe. Auch die Gesetzgebung,

als Voltserziehung betrachtet, hat dieß zu beachten. Besonders hat

man in der peinlichen und polizeilichen Gesetzgebung darauf zu sehen,

daß die Strafen und Züchtigungen nicht das Ehrgefühl ersticken,

weil sonst auch wenig Erfolg von ihnen zu hoffen ist. Mindestens

«erden sie keine Besserung bewirken, wenn sie auch Furcht und

Schrecken erregen mögen. Pranger, Brandmark, Staupenschlag

und andre grobe /irpeiliche Mishandlungen dürften daher, wenig

sten« bei gebildete/»' und gesitteten Böllern, nicht als Straf« und

Zuchtmittel anzuwenden sein.

Ehrgeiz. — Zusah: Die Eintheilung des Ehrgeizes nach

gewissen gesellschaftlichen Ständen oder Lagen (fürstlicher, kriegerischer,

gelehrter, künstlerischer, abeliger, priesterlicher, bürgerlicher, bäuerli

cher «.) ist von selbst verständlich und von keinem Belange, da sie
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NM von gewissen Zufälligkeiten hergenommen ist. — Unter pha»

lisaischem Ehrgeize versteht man einen solchen, der seine Befrie

digung durch erheuchelte Tugend und Frömmigkeit sucht. S. Pha»

risäer. Auch vergl. Ehrenamt nebst Zus.

Ehrgier s. Ehrbegier und Ehrgeiz.

Ehrlich und ehrlos. — Zusah: Wenn der Name eines

Menschen ehrlich oder ehrlos genannt wird, so bebeutet dieß so»

viel als guter oder böser Ruf (bona 1. mn!» exi8lim»lio). —

Ehrlichkeit ist allerdings zuweilen mit Unklugheit oder gar mit

Dummheit gepaart. Daher nennt man auch wohl einen Menschen

dieser Art spöttelnd einen ehrlichen Narrn oder Tropf. Da

durch verliert aber die Ehrlichkeit selbst nichts von ihrem Weiche,

so wenig als die Unehrlichkeit ober Ehrlosigkeit etwas gewinnt, wenn

sie mit Klugheit oder Listigkeit verbunden ist. Sie wird dadurch

vielmehr noch schlechter und gefährlicher.

Ehrsam heißt, was mit (sam - <?w, wovon sammt und

sammeln) Ehre verknüpft ist, dieselbe sich angeeignet oder erhalten

hat, z. B. «in Weib, das seine Geschlechtsehre, oder ein Bür

ger, der seine Bürgerehre bewahrt hat. Ein ehrlicher Mann

kann daher insofern auch ein ehrsamer genannt weiden. S. den

vor. Art. und Ehre.

.' Ehrsucht s. Ehrgeiz und Ehrtrieb, auch Ehrgefühl.

Eid. — Zusatz: Einen wahrhaften und gültigen Eid kann

Jemand nur für sich selbst oder im eignen Namen, nicht für An

dre, und auch nur dann schwören, wenn er den vollen Gebrauch seiner

Vernunft und Freiheit hat, mithin weder unmündig noch trunken

noch blödsinnig oder geisteskrank ist, auch nicht einem Zwange un

terliegt, der es zweifelhaft macht, ob er seiner Ueberzeugung folge»

und alles, was er wusste, sagen durfte; z. B. wenn ein Sklav et

was für ober gegen seinen Herrn beschwören sollte, oder wenn ein

Raubmörder einem Reisenden das Pistol auf die Brust setzte, um

ihm ein eidliches Versprechen abzubringen. Die alten Römer schwu

ren auch per »nlalem Llii, per ««inlem. principis, per cnput,

per ßeuium eto. Auf dieselbe Art (z. B. bei seiner Ehre oder'

seinem Leben) könnte also auch ein Atheist schwören; wiewohl man

in vielen Abhandlungen 6e jur»mento »ll,«, darüber gestritten hat.

— Wenn in alten Religionsbüchern gesagt wird, Gott habe bei

sich selbst einem Menschen oder einem Volke etwas zugeschworen

(z. B. Hesek. 33, 11): so ist dieß offenbar eine ganz anthropopa-

thische Redensart, die nichts weniger beweist, als daß Gott selbst da

durch den menschlichen Eid habe sanctioniren wollen. — Der Eid

legt dem Menschen auch keine neue Verbindlichkeit auf, etwa gegen

Gott, wenigstens nicht in materialer Hinsicht; er verstärkt nur die

schon vorhandne Verbindlichkeit zur Wahrhaftigkeit oder zur Haltung
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«ms Versprechens in formaler Hinsicht, indem man sich durch Ab

legung des Eides eines hohem Motioes bewufft wird. Daher darf

man auch einen auf etwas Böses gerichteten Eid nicht halten, z.

B. wenn man durch einen Eid sich zu einem Morde oder Raube >

anheischig gemacht hätte. Denn dazu giebt es gar keine Verbind

lichkeit, weil es verboten ist. — Im Allgemeinen kann man die

Eide wohl in Bekräftigungs- oder Bestärkungseide (jura-

wenla »88erlori») und Versprechungs- oder Gelobungseide

(jurluuent» pl»m>88uri») eintheilen. Die besondern Arten d« Eid«

aber sind schon B. 1. S. 696—698 angezeigt worden. Es sind

jedoch in dieser Beziehung noch einige Erklärungen und Bemerkun

gen beizufügen. Wenn ein Eid zur Vervollständigung eines an sich

mangelhaften Beweises geschworen wird, so heißt er ein Erfül-

lüngs- oder Ergänzungseid Hur. «uppleturiulu). Die Logik

««iß aber freilich nichts von einem solchen Mittel, das am Beweise Feh«

lenbe zu ersetzen; nur das positive Gesetz erkennt es an, indem man

präsumirt. Niemand werde einen solchen Eid schwören, wenn er

nicht von der Wahrheit des Beschwornen subjectiu völlig überzeugt

wäre — eine Präsumtion, die allerdings sehr 'trüglich ist. — Der

Glaubenseid ist eigentlich einerlei mit dem Rellgionseide

(Nr. 6.) indem man dabei an eine positive Religion denkt, auf

welche sich ein kirchlicher Glaube bezieht. Man versichert also dann

eidlich, daß man jene Religion für wahr halte oder daran glaub«

und sich darum zu der Kirche halte und fortwährend halten wolle,

welche denselben Glauben hat. Bedenklich aber ist ein solcher Eid

schon darum, weil der Glaube sich in dieser Beziehung leicht ver

ändern kann; wie alle die Proselyten beweisen, die ihren frühern

Glauben abschwuren, um einen später angenommenen zu beschwören.

S. Symbol nebst Zus. Manche verstehen jedoch unter dem

Glaubenseide den Wahrscheinlichkeitseid (Nr. 8.) indem

sie ^'ui-. ci^ulil»li» 8. creäüiilitnli» statt )ur. psol,nl»ilil»ti8 8. ven-

8imiIitu<!iiÜ8 sagen, weil das Wahrscheinliche auch glaubwürdig sei.

Diesem setzt man dann den Wahrheitseid Hur. veriwli«) ent

gegen, wo der Schwörend« «twas als völlig wahr und gewiß ver

sichert. Ein solcher Eid würde also stets den Vorzug verdienen,

weil das bloß Wahrscheinliche als etwas Ungewisses auch der Wahr

heit entgegen fein kann; wie in Karl Frdr. Günther's o!,8er-

v»tio 6e ^iirejurlm^o creäulit»t>8 ooutr» veritatem vr»e8Nlo (Leipz.

1834. 4.) durch einen merkwürdigen Rechtsfall dargethan ist. —

Der sogenannte Homagialeid ist kein andrer als der Huldi

gungseid (Nr. 4.) benannt von dem mittelalterlichen Worte bo-

nlilßium, woraus auch das französische nomiv,uj>« entstanden,

indem nomine und lwwme8 in der Herrschaftssprache jener Zeit

nicht bloß Menschen und Männer überhaupt, sondern auch inson-
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dcrheit Lehnsmänner oder Dlenstleute bebeuteten. Auch geHirt dahin

der Vasalleneid, indem die Vasallen (v»8»I!i) oder Lehnsmänner

dadurch gleichfalls ihrem Lehnsherrn huldigen. — Zu den Schriften

über den Eid gehören noch folgende theils ältere theils neue«: I.

W. v. G öbel, <Ie on'zine, «zu et »Kusu ^urnmenlarnm. Helmst.

1738. 8. — F. L. Stolz, vernunftmäßige Beuttheilung der Eid»

schwüre. Leipz. 1741. 6. — F. G. Leu«, von der Natur des

Eides. Aachen, 1836. 8. — E. C. A. Bar. v. Görh, üb»

- den Eid in religiöser und politischer Hinsicht. Augsb. 1836. 8. —

Ueber den Eid in philosophischer, theologischer und juristischer Be

ziehung. Von K. F. Göschel. Verl. 1837. 8. — Ueber die

Verwerflichkeit des Reinigungseides in Strafsachen :c. Von I. C.

Althof. Rinteln, 1835. 8. — Von Riegler's (B. 1. S.

698. schon angeführter) Schrift über den Eid erschien 1837 eine

3. Aufl. Vergl. auch Meineid, Zus. — Wegen des sog. Dif-

fessionseides s. Diffession.

Eidographie (von t<F«?, Gestalt, Anfehn, Art, und 7p«-

P«v, schreiben) bedeutet die Beschreibung der Gestalt oder des An-

sehns einer Sache, dann aber auch die Beschreibung der Gattungen

und Arten der Dinge, besonders der letztern, die wieder in Ober»

und Unterarten zerfallen. S> Geschlecht und Geschlechtsbe»

griffe, auch Naturbeschreibung. Hingegen Eidopii« (von

5w,t«»<, machen) bedeutet eine wirkliche Abbildung oder bildliche Dar

stellung der Dinge; wie sie auch in naturhistorischen Werken zur

Unterstützung oder Veranschaulichung der wörtlichen Beschreibung vor»

kommt. Doch befassen Manche die Eidopiie mit unter der Eido

graphie, weil ^«P«? auch zeichnen oder bildlich darstellen bedeutet.

Uebrigens kommt bei den Allels nur tickon«,«« vor. Wenigstens

findet sich «Fo/pnP<« erst beim kirchlichen Schriftsteller des 4. Jh.

Gregor von Nazianz, aber in der Bedeutung des Schminken«,

weil der, welcher sein Gesicht mit Schminke bemalt, sich dadurch

«in besseres Ansehn zu geben sucht; was jener Schriftst. als einen

aus Eitelkeit hervorgehenden Betrug für unrecht erklärt.

Eifer. -^ Zusatz: Dieses Wort (altd. eivar, eiveii) bedeu

tet ursprünglich soviel als Feuer. Daher nennt man auch den,

welcher in seiner Thätigkeit eine dem Feuer ähnliche Lebhaftigkeit

oder Wärme zeigt, eifrig, und sagt von Leuten, die leicht auf

brausen oder zornig werden und daherAmt Scheltworten um sich

werfen, daß sie eifern. So bedeutet auch das dem Deutschen ent

sprechende griechische Wort ^).o? (von A«v, sieden, kochen, spru

deln) ursprünglich Hitze, dann jede heftige Leidenschaft. Daher ^»z-

Kt<»?^5 -- Eiferer und Nacheiferer, auch Eifersüchtiger und Neidi

scher. Ebenso (izXo?v?i05 (von ^vTiow oder ^vn««»', drücken od«

schlagen) «in mit solcher Leidenschaft Behafteter, die daher auch selbst
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AXo?vn<» heißt. Das neugebildete Zelotismus aber bezeichnet

vornehmlich einen ^übertriebnen und daher unverständigen Religions-

«ifer, wie ihn der Apostel Paulus (Rom. 10, 2.) an einigen

seiner Zeitgenossen tadelte: „Sie eifern um Gott, aber mit Un

verstand."

Eigenarm f. Leibeigenschaft.

Eigendünkel. — Zusatz: Diesem sittlichen Fehler, dm

man auch Dünkelhaftigkeit nennt, steht entgegen die Tugend

der Bescheidenheit. S. d. W. Auch vergleiche Dünkel

weisheit.

Eigenhörig s. Leibeigenschaft.

Eigenliebe. — Zusatz: Sie entspringt zwar zunächst aus

dem Selberhaltungstriebe; es kann aber dabei auch der Geschlechts-

und Geselligkeitstrieb mitwirken und daher dieselbe bald stärken, bald

schwächen. S. Trieb. Wirlt sie als pathologische Liebe über

wiegend, so erzeugt sie Eigendünkel und Eigennutz. S. bei

des nebst Zusätzen. Und weil eine solche Eigenliebe den Menschen

leicht verblendet, so baß er seine Mängel oder Fehler nicht sieht und

seine Vorzüge oder Verdienste zu hoch anschlägt: so heißt sie auch

blind und verbindet sich bann mit der Ruhmsucht (coecug »mor

«ui «t tolleng vneuum plu» uimi» Flori» verlicem. Nolllt. «<!.

I, 18). — Vergl. Friedrich'« l!. Lzzni 8ur I'amour proor«

euvisnH« conuue prineip« 6« l» murnle; in Dess. Oeuvres.

Eigenmacht heißt nicht die jedem Menschen nach seinen

natürlichen Kräften und Verhältnissen eigne oder cigenthümlich«

Macht, sondern eine Macht, die ganz auf sich selbst beruhen und

daher keine Schranken ertragen will, besonders keine gesetzlichen.

Deshalb steht Eigenmacht oft auch für Willtür und Despotie.

S. beides. Es handeln aber nicht bloß Regenten, Minister und

andre Beamte eigenmächtig, wenn sie Verfassung und Gesetz

nicht achten, sondern auch andre Personen, selbst aus den untersten

Ständen der Gesellschaft oder dem gemeinen Volke. Ja im Grunde

haben alle Menschen einen Hang zur Eigenmacht; und ebendarum

giebt es so viele eigenliebige, eigennützige, eigensinnige

und eigenwillige Menschen, welche dann auch eigenmächtig«

»erden, sobald es nur die Umstände gestatten.

Eigenname. — Zusatz: Dem Eigennamen steht zwar

der Bei- und Zuname («ossnomeu, »xnomeu) entgegen. In»

dessen hat dies« oft jenen verdrängt, auch bei berühmten Philoso

phen. S. z. B. Plato und Theo pH rast. Manchmal entstand

derselbe auch durch eine spöttische Verdrehung des Eigennamens. S.

z. B. Chrysipst, dessen Name von einigen Philosophen seiner

Zeit, die ihm nicht hold »arm, auf doppelte Art verdreht wurde.

Solche Beinamen heißen daher Spott- oder Spitznamen. Der
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^darin sich aussprechende Witz ist aber meist sehr gemein; weshalb

man sie nicht mit Unrecht auch Ekelnamen nennt. So ist der

zweite Spottname des zuletzt genannten Philosophen (Xt<n?l?i<>5,

Dreck- oder Scheißpferd, statt X^v<7«i?«,c, Goldpselb) in der Thal

so platt, daß er ganz in's Gebiet des Ekelhaften fällt. S. d.

W. nebst Zus.

Eigennutz. — Zusatz: Die Moralisten unterscheiden auch

noch den feinein Eigennutz, der sich hinter gewissen Formen

oder Manieren zu verstecken sucht, von dem gröbern, der offen

und meist auch plump hervortritt. Dieser Unterschied trifft jedoch

mehr die Gesittung, als die sittliche Gesinnung, die dort sogar noch

schlechter sein kann, weil oft Heuchelei damit verbunden ist. —

Sollte man aber nicht lieber Eigennützigkeit sagen, da das

Beiwort eigennützig lautet? Die Analogie von gutmüthig

und Gutmüthigkeit, böswilig und Böswilligkeit spricht

dafür. Indessen sagt man auch Hochmuth statt Hochmüthig-

keit, obwohl da« Beiwort hochmüthig lautet; wahrscheinlich der

Kürze wegen.

Eigenschaft. — Wegen des Unterschieds zwischen offenba

ren und verborgnen Eigenschaften s. Element, und wegen der

göttlichen Eigenschaften Gott. — Ein Eigenschaftswort

ist bei den Grammalikern ebensoviel als ein Beiwort. S. d. W.

und Attribut nebst Zusätzen.

Eigenthum.— Zusah: Da es in du Welt nichts Un

bewegliches giebt, indem nicht bloß die Erde, wie alle Planeten

und Kometen, sondern auch die Sonne, wie alle Fixsterne ungeach

tet dieses Namens, -sich im Welträume bewegen: so ist man auch

über die Frage, was unbewegliches Eigenthum sei, nicht

einig. Rechnet man alle Gebäude zu demselben, so werden auch

Schiffe und Schiffmühlen als Wassergebäude dahin gehören. Und

doch sind sie so leicht transportabel als andres bewegliches Eigenthum

und dienen sogar zum Transporte desselben. Das positive Gesetz muß

also hier eine Gränzlini« ziehn, weil die Natur keine gezogen hat.

— Die Frage, ob die Elemente (Erde, Wasser, Luft und Feuer)

Privateigentum werden können, ließ« sich vielleicht am bestimmtesten

so beantworten: Als Elemente überhaupt sind sie Gemeingut Aller,

weil Niemand sie im Ganzen ausschließlich besitzen und benutzen kann ;

wiefern sie aber doch theilweise in Besitz genommen und gebraucht

werden können, insofern tonnen sie allerdings auch ein Sondecgut

einzeler Personen werden. — Daß der Privatmann verbunden sei,

sein Eigenthum für allgemeine Staatszwecke hinzugeben, ist eben so

gewiß, als daß er dafür vom Staate vollständig entschädigt werden

muß. Das erste folgt schon aus der Idee des Staatsverbandes,

das zweite aus dem Rechtsschutz?, den der Staat allen durch und
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für ihn verbundenen Personen zu gewähren hat. — Der Eigen-

thümer heißt auch Herr (äominuz). S. vumiuinn,, nebst

Zusatz, wo auch noch einige Unterschiede in Ansehung des Eigen-

thums angeführt sind. Eine gute Monographie über diesen höchst

wichtigen Gegenstand ist: l'rnilö 6« l» proprietö. ?»r Luarles

coml«. Paris, 1835. 2 Bde. 8.

Eilfertigkeit ist ein übermäßiges Stieben nach Vollendung

irgend einer Tätigkeit, gleichsam eine Sucht des Fertigwerdens.

Die natürliche Folge davon ist, daß man zwar zu Ende kommt, aber

nicht das Bessere, sondern das Schlechtere leistet oder erreicht, mit

hin das eigentliche Ziel verfehlt, weil man nicht mit der gehörigen

Besonnenheit oder Bedachtsamkeit arbeitete. Menschen, denen es an

Ausdauer, Beharrlichtelt oder Geduld fehlt, sind ebendarum jenem

Fehler unterworfen, den man auch nicht selten an jungen Philoso

phen findet, welche nicht schnell genug mit angeblich neuen, aber

wenig durchdachten und geprüften, mithin un«ifen Philosophemen

hervortreten können. Und doch sagt schon ein altes Sprüchwort:

Gut Ding will Weil« haben. Vergl. Uebereilung.

Einbildung. — Zusatz: Wenn die Einbildung darin be

steht, daß Jemand von seiner Persönlichkeit (seinen Kräften, Kennt

nissen, Fertigkeiten, Leistungen, Vorzügen, Würben oder Verdiensten)

eine zu große Meinung hat: so sagt man auch, er bilde sich selbst etwas

«der zu viel ein, und nennt ihn darum ei nbild «lisch oder ein

gebildet. Diese Art der Einbildung ist eine der gefährlichsten.

Denn sie kann leicht zur fixen Ib«« werden, mithin den Einge-

biloeten zum Narren machen. S. fix und Narr.

Einbildungskraft. — Zusatz: Wenn man dieselbe Ima

gination nennt, so verwechselt man ihre Thätigkeit (»clu8

äma^innmli) mit der Anlage oder dem Vermögen dazu </»eul-

t»8 imÄssinnnili). — Daß auch die Thiere in einem gewissen,

Grade Einbildungskraft haben, wie Gedächtniß oder Erinnerungs

kraft, leidet keinen Zweifel, well ihr Sinn, gleich dem menschli

chen, ebensowohl »in innerer als ein äußerer ist. Wenn man

aber über die Frag« gestritten hat, ob die Einbildungskraft zum

Verstände oder zum Willen gehöre, so ist das ein« wunderliche

Frage. Denn die Unterscheidung verschiedner Seelenkräfte (f. d.

W.) beruht ja nur auf einer gewissen Abstractlon und Reflexion,

da im Grunde alle geistige Thätigkeit aus einer und derselben Quelle

hervorgeht. Hat man indeß jene Unterscheidung einmal gemacht

ober zugelassen: so kann man folgerecht die Einbildungstraft weder

dem Verstände noch dem Willen als zugehörig bettachten, sondem

nur annehmen, daß ihre Wirksamkeit mit der Thätigkeit des Ver

standes sowohl als des Willens in Verbindung oder Wechselwirkung

stehe, weil eben all« geistig« Thätigteit aus derselben Quelle ent-
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springt. — Wohl hat Göthe nicht ganz Unrecht, wenn er von

der Einbildungskraft sagt:

„Losst uns alle

„Den Vater preisen, ,

„Dei solch' eine schöne

„Unuerwellliche Vattln

„Dem sterblichen Menschen

„Gesellen mlgen «.

Aber „uNverwelllich" ist doch dich schöne Gattin, dich Blüth«

oder Kraft des Geistes, so wenig als irgend eine andre; sie nimmt

gleichfalls ab und ermattet mit den Jahren, wie selbst die spätem

Erzeugnisse jenes Dichterfürsten beweisen. Auch ist ihr nicht so un«

bedingt zu huldigen; denn sie konnte dadurch leicht zu übermächtig

werden. Am wenigsten aber darf sie der wissenschaftliche Forscher,

insonderheit der Philosoph, zu seiner alleinigen Führerin wählen;

denn sie führt ihn alsdann gewiß in die Irre, wie so manche Sy:

steme beweisen, von welchen ein französischer Philosoph sagt: „IN»«

„comme ce» v»in8 8^8teme8, eull»u8 so limH^lUHlion, n»

„»'appuient p»8 8iir I» nnlure, lien ne peut l«8 soutenir; ot 1«

„Moment qui I«8 voil 8«I«ver, louelie »u Moment <^ui le« vor«

„wmder nuur tou^onrz." S. I^ecou« 60 nnilo8oubie o»r I^»»o-

mißuior«. LH. 2. I'. I. p. 66.

Eindeutigkeit legt man Wörtern oder Reden bei, wenn

sie nur eine Bedeutung haben oder nur einen Sinn darbieten;

was jedoch selten der Fall ist. Vielmehr ist den meisten Wörtern

oder Reden eine bald größere bald geringere Mehrdeutigkeit

«igen. S. Bedeutung und Zweideutigkeit.

Einfach. — Zusatz: Einfache Begriffe sind zwar unerklarbar.

(indefinibel) aber nicht uneintheil-bar (indivisibel). So kann

man den Begriff eines Dinges überhaupt, da er bloß das

höchste z;eun8 ohne irgend «ine 6iüereutia 8pecilic» zu denken giebt,

allerdings nicht erklären. Sobald man aber ein logisches und

«in reales Ding als zwei Arten von Dingen denkt, hat man

ihn dennoch eingetbeilt, man mag nun dieselben weiter bestimmen,

wie man wolle, oder auch behaupten, daß jedes logische Ding, zu

gleich ein reales sei. Denn man würde diese Behauptung, die übri»

gens gar nicht erweislich ist, nicht einmal aufstellen tonnen, wenn

man nicht vorher wenigstens in Gedanken das' real« Ding von den»

logischen unterschieden hätte. — Die relative oder comparativ«

Einfachheit eines Dinges (Abwesenheit einer Vermischung ver

schiedenartiger Elemente oder Theile) hieß bei den älteren Metaphy

siken» auch »Im^Ii«'ili»3 «eeundnm yuiä («»^«1^5 x«r« «). —

Wenn man aber sagt, nichts sei einfacher als die wahre Classi-

lität: so ist dieß weder eine logische noch ein« metaphysische.
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sondern eine ästhetische Einfachheit, die in der Abwesenheit,

wo nicht aller Verzierungen überhaupt, doch aller unnöthigen od«

überflüssigen, besteht. S. classisch, geziert und Verzierun

gen. — Ein Verbrechen heißt einfach, wenn es nur aus ein«

einzigen verbrecherischen Handlung besteht, zusammengesetzt aber,

complicirt oder combinirt, wenn es aus mehren besteht, wie

ein Raubmord. — Vereinfachung (Simplisicalion) wird meist

in logischer und ästhetischer Hinsicht gebraucht.

Einfalt. — Zusatz: Göthe sagt in einem Briefe an di«

Tochter des Bildhauers und Malers Oeser in Leipzig: „Es ist

„nichts wahr, als was einfältig ist — freilich ein« schlechte

„Recommendation für die wahre Weisheit." Diese Weisheit könnte

sich da« wohl gefallen lassen; aber so unbedingt, wie es hier hin»

geworfen ist, möchte sie doch nicht zugeben, daß die Einfalt (auch

im guten Sinne des Worts genommen) ein sicheres Kriterium der

Wahrheit sei. Eine falsche Erzählung oder Lehre könnte sich dasselbe

gleichfalls aneignen, wie es auch Menschen giebt, die unter der

Maske der Einfalt die gefährlichsten Betrüger sind. Ebenso ist es

ein schiefer Gedanke, wenn Schiller in einem seiner Gedichte sagt:

^Na« lein Verstand »«» Nerstlütlgen sieht,

„D«« übt i» Einfalt ein lindlich Gemüth.«

Denn sehen (cinsehn oder verstehn) und üben (ausüben oder han

deln) sind zwei verschiedne Arten der Thätigkcit, die zwar nicht im»

mer beisammen, aber doch sehr wohl vereinbar sind. Das kindliche

Gemülh, welches übt, wird daher ebensowenig auf seine Einfalt

als etwas Gutes pochen dürfen, wie der Verständige, welcher sieht,

auf seinen Verstand. Di« beiden großen Dichter mögen es frei

lich mit ihren Aussprüchen nicht so genau genommen haben; sie

wollten nur etwas recht Frappantes sagen. Aber die von ihren Ver»

ehrem hin und wieder gemachte falsch« Anwendung jener Aussprüche

berechtigte wohl zu dieser gelegentlichen Berichtigung.

Einfleischung s. Incarnation. — Das Beiwort ein»

gefleischt braucht man ebensowohl im bösen als im guten Sinne,

z. B. wenn Jemand «in «ingefleischter Gott od« ein ein

gefleischter Teufel genannt wird. Wie ab« der zweite Aus

druck nur bildlich zu verstehen sei, so sollte wohl auch der «rst«

nicht im eigentlichen Sinne genommen werden, wenn man nicht

Unverträgliches mit einander combiniren will. S. Gott, Mensch

und Teuf«!.

Eingeboren f. angeboren nebst Zus.

Eingezogenheit bedeutet eine stille, vom Geräusch« und

Prunke der Welt entfernte Lebensweise, die man daher auch selbst

ein eingezogenes L«b«n nennt. Ein solches L«ben braucht ab«
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darum kein villig einsames oder klösterliches zu sein. Vielmehr ver«

trägt es sich mit geselligem Umgange und Genüsse, obgleich im be-

schränkteren Maße, als das größere und öffentlichere Welt» od«

Geschäftsleben, das doch oft weit mehr Verdruß als Genuß g^

währt. Ob aber Jemand so oder anders leben solle, lässt sich

Nicht im Allgemeinen bestimmen. Jeder hat das nach seinen ander

weiten Lebensverhältnissen selbst zu bestimmen und mag dabei auch

seinem Geschmückt folgen, wenn er sonst keine Pflichten dadurch

verletzt. Das der wissenschaftlichen Forschung geweiht» Leben wird

aber doch vorzugsweise ein eingezogenes sein müssen, um das Ge-

mülh nicht zu sehr im größeren Lebensgewühle zu zerstreuen. Und

darum nennt man auch wohl eine solche Lebensweise schlechthin ein

philosophisches Leben, obgleich die Vernunft an dieses noch

höhere Anfoderungen macht. S. philos. Leben.

Eingriff (in rechtsphilosophischer Bedeutung) ist eine Uebcr-

schreitung des eignen Freiheitskreises oder Rechtsgcbietes mit Ver

letzung eines fremden. Solchen Eingriffen zu widersteh« ist Jeder

befugt, weil And« verpflichtet sind, sich derselben zu enthalten, also

auf ihren eignen Frciheitskreis sich zu beschränken. S. Recht

und Pflicht.

Einhalt wird bald logisch bald juridisch genommen. Im

ersten Falle bedeutet es soviel als Einwand (s. d. W.) weil man

dadurch dem, der eine unrichtig scheinende Behauptung aufstellt,

geistig widersteht oder Einhalt thut, damit er auf der betretenen Ge

dankenbahn nicht weiter fortschreite. Im zweiten Falle aber bebeu

tet es den rechtmäßigen Widerstand gegen Eingriffe in unser Frei-

heitsgebict, wiefern es rechtlich bestimmt ist. S. den vor. Art.

Einhauchung f. Eingebung.

Einheit — Zusatz: Die göttliche Einheit nannten

die Scholastiker nml»8 »«Kvi^ et ill<!i«8>!»iliz , weil Gott in kei

ner Hinsicht getheilt weiden könne, während die Einheit eines Men

schen oder eines Thieres, so lange ein solches Ding als organisches

Individuum lebe, zwar ilulivig», aber doch «Ii?i«i!)il»8 sei, da man

es in seine Theile zerlegen könne. Indessen gaben sie doch zu, daß

man jene .Einheit wenigstens denkend in eine Mehrheit auflöse»

könne, weil es sonst gar nicht möglich sein würde, von göttlichen

Eigenschaften z» sprechen. S. Gott. — Absolut« Ein

heit der Natur und des Geistes ist eine Idee, die sich wohl

denken, aber nicht als objectiv gültig nachweisen lässt', da uns We

del die gesammte Natur noch das Wesen des Geistes bekannt ist.

Wer sich indessen zum Pantheismus (s. d. W.) bekennt, muß

freilich auch eine solche Einheit annehmen, wenn er folgerecht den

ken will. — Ueberhaupt hat man in der Philosophie und andern

Wissenschaften von dem Begriff« der Einheit den mannigfaltigsten



Einigkeit Einkindschaft 335

Gebrauch sowohl als Misbrauch gemacht. Vergl. Kategorem,

Atom und Monade, nebst Einheiten, wo auch von der dra

matischen Einheit und deren Zerspaltung in eine Dreiheit

die Rede ist. — Neuerlich hat ein ungenannter Franzos zu beweisen

gesucht, daß die Einheit nicht nur das Princip der Mathematik,

sondern auch das der allgemeinen Grammatik und selbst des Ehri-

stenthums sei. S. De l'uuils, on «uovrcu» pliiinsapliioueg «ur

I'illentils «!«8 principe» 6e l» »oienr« ml»ll>^m»lic>ue, l!« !» ^r»m-

mniie ßsnsr»!« et <ie 1» rell^ion ciuetienuo. I'.ir uu »ueien ,

slev« äe l'«cn!e pol^leelmi«,»!«. Paris, 1837. 2 Bde. 8. Das

ist aber eigentlich nichts Neues. Denn im Grunde ist freilich die

Einheit das Princip aller Dinge, weil es ohne Einheit auch keine

'Vielheit und keine Allheit geben würde.

Einigkeit. — Zusatz: Wegen der Einigkeit des Glau

bens -oder im Glauben vergl. auch Henotik und die dort an

geführten Schriften nebst Zus.

Einimpfung. — Zusatz: Dieses von impfen -- einsetzen

abstammende Wort bedeutet zunächst eine Operation in der Pflan

zenwelt, die man auch Inoculation nennt, sodann eine ähnlich«

Operation in der 2hier- und Menschenwelt hinsichtlich gewisser

Krankheiten , die von einem Körper auf den andern übergetragen wer

den, um sie milder und gefahrloser zu machen. Wenn nun Kant

(wie Rint in den Ansichten von I. K.'s Leben S. 107. erzählt)

wirklich die Einimpfung der Blattern „als eine wahrscheinlich schäd

liche Anmaßung betrachtete, da sich die Fürsehung der Blattern

„und des Kriegs als zweier großer Mittel zu bedeutenden Zwecken

„zu bedienen scheine": so irrte er ebensosehr, ajs wenn « fürchtete,

jene Impfung würde „eine gewisse Bestialität in die Mcnschen-

„natur übertragen." Denn da dürften wir überhaupt kein Mittel

gegen Krankheiten und andre physische Uebel brauchen, aus Furcht,

den Zwecken der Fürsehung Abbruch zu thun. Auch dürften wir

dann wohl kein Fleisch von Thieren essen, aus Furcht, uns zu be«

stialisiren. Und doch genoß jener Philosoph täglich mit großem Ap

petite Fleisch von Thieren; wie dort gleichfalls erzählt wird. Uebri«

gens gesteht der Erzähler selbst, daß K. erst in den letzten Jahren

seine? Lebens auf jene Bebenklichkeiten gefallen sei. Es waren also

nicht philosophische, sondern senile Grillen.

Einkindschaft ist eigentlich soviel als Annahme an Kindes»

statt oder Adoption (s. d. W.) weil dadurch ein fremdes Kind

einer andern Familie einverleibt, also gleichsam eingekindet wird.

Man versteht aber auch barunter die Vereinigung von Kindern aus

verschiednen Ehen, wenn zwei Personen sich mit einander verehelichen,

die schon Kinder aus früher« Ehen haben, und wenn diese einan

der zugebrachten Kinder in Ansehung txr Erbschaft von ihren nun.
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mehrigen Eltern (Stiefvater und Stiefmutter) so gestellt werden,

als stammten sie wirklich von beiden zugleich ab. Man nennt da

her diese Art der Einkindschaft, wobei die Gatten ihre zugebrachten

Kinder gleichsam gegenseitig adoptiren, vnio liberorum.

Einkommen (wofür man auch Einkünfte sagt, um die

Mannigfaltigkeit des Einkommens zu bezeichnen) ist eigentlich alles,

was der Mensch durch die Benutzung seines innern und äußern

Vermögens erwirbt; wiewohl man den Ausdruck im gemeinen Le

ben auf gewisse Arten dieses Erwerbes beschrankt. Das Einkom

men kann daher auch als Ertrag jenes Vermögens betrachtet wer«

den. Und wiefern es unter dem Schutze des Staates erworben ist,

insofern hat auch der Staat unstreitig das Recht, es auf eine bil

lige oder verhaltnissmäßige Weise zu besteuern. S. Vermögen

und Vermögenssteuer.

Einkörperung bedeutet theils die Einschließung eines Gei

stes in einen Körper (s. beides) theils die Aufnahme eines Men

schen in eine sog. Körperschaft oder Corporation. S. d.W.

Einleitung. — Zusatz: Manch« haben auch die Denk-

lehre oder die Seelen lehre als Einleitung zur Philosophie be

trachtet. Soll aber eine ganze Wissenschaft der Philosophie zur

Einleitung dienen, so ist wohl die beste Einleitung dieser Art die

Grundlehre. S. d. W. — Zur Literatur dieses Artikels ge

hört noch Eäsar's allgemeine Einleitung in die Philosophie und

deren Geschichte. Leipz. 1783. 8. Auch als 1. Theil seiner Be

trachtungen über die wichtigsten Gegenstände der Philosophie. —

Herbart's Lehrbuch zur Einleitung «. ist schon öfter aufgelegt.

S. Herbart nebst Zus. — Walch's iulroänctio in pdilos. er

schien nicht 1830, sondern 1730.

Einmaleins, das mathematische, heißt auch die py

thagoreische Tafel (»l»neu3 p^llmßonou») weil Pythagoras

(s. d. N.) es erfunden haben soll. Unter dem philosophischen

Einmaleins aber verstehen Manche den Sah des zureichen

den Grundes (prineipium rlUiuui» »ulücieulig) «eil man die

ses Princip bei der Erkenntnis, der wirklichen Dinge ebenso brau

chen könne, wie jenes mathematische Einmaleins beim Erkennen

der Zahlgrößen oder des Zählbaren, also beim Rechnen, und dann

auch mittelbar beim Messen in Bezug aus and« Größen. Vergl.

Grund.

Einnahmen und Ausgaben f. Finanzwissenschaft

und Oekonomik. — Wegen einer andern Bedeutung des Wor

tes Einnahme, wo man auch Einnehmung sagt, s. Besitz

nahme nebst Zus.

Einräthselung s. Räthsel nebst Zus.

Einrichtung. — Unter der Einrichtung des mensch«
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lichen Geistes, die man auch dessen Anlage ober Organis

mus nennt, ist zu verstehen der Inbegriff seiner ursprünglichen

Bestimmungen, der Vermögen, Gesetze und Schranken seiner Thä-

tigkcit, auf deren Erforschung das Streben der philosophirenden

Vernunft vorzugsweise gerichtet ist. S. Philosoph n. Z.

Einsamkeit. — Zusatz: Was in diesem Artikel gegen die

Einsamkeit gesagt ist, bezieht sich nur auf die freiwillige und

absolute als ein« absichtliche und gänzliche Absonderung ober fort

dauernde Zurückgczogenheit von der menschlichen Gesellschaft. Von

dieser bemerkt schon Cicero (6e »mieit. o. 23.) sehr richtig: N»-

iura 8olit»rium ninil »mnt »empernn« n«l ali^uoä t»mqu»m »6-

mimoulum »äuilitur. Diese Einsamkeit ist es auch, welche Ana-

chorelismus (von «v«/lo^ri?? , der Einsiedler) und Eremi-

tismus (von ^^05, der Ruhige ober Stille, oder «^«/«A«?,

als ein solcher leben) genannt wird. Die erzwungene oder ab-

genöthigte und relative oder jeweilige Einsamkeit hangt

von zufälligen Umständen ab und kann für den Menschen recht

heilsam «erben, wenn er sie zu benutzen versteht; wie wenn Je

mand als Züchtling durch das einsame Leben im Gefängnisse da

hin gebracht werden soll, daß er in sich gehe oder über seinen sitt

lichen Zustand nachdenke und sich fortan bessere.

Einschüchterungs- oder Intimidationssystem s.

intimiblren.

Einsehen bedeutet eigentlich das Schauen mit den Augen

in einen Ort oder Körper, dann aber das Durchdenken «der Durch

forschen irgend eines Gegenstande« mit dem Verstände als dem gei

stigen Auge. Die Folge davon ist eine genauere und gründlichere

Erkenntniß, die man daher auch Einsicht nennt.

Eintheilung. — Zusatz: Die griechischen Logiker nennen

sie ro/li), F<n?o/«i) und F«c»^»«7^c>e. Sie folgt gewöhnlich aus die

Erklärung oder Definition, welche den Begriff erst intensiv

oder in Ansehung seines Inhalts gehörig verdeutlichen muß, bevor

er auch ertensiu oder in Ansehung seines Umfangs gehörig verdeut

licht werden kann. S. Deutlichkeit und Erklärung. Sonst

wär' es leicht möglich, daß die Eintheilung zu viel oder zu wenig

Glieder bekäme d. h. Dinge aufzahlte, die nicht unter dem Be

griffe des Ganzen ständen, ober nicht aufzählt», die unter ihm

ständen.

Eintracht bedeutet soviel als Einigkeit ober Einstimmigkeit,

theils innerlich oder im Gemüthe (im Herzen — daher conconi«)

theils äußerlich oder im geselligen Umgang« mit Andem. Das Ge-

gentheil ist Zwietracht («UscorcU»). Wie kommt es aber, daß

man auch einträchtig und Einträchtigkeit sagt, aber nicht

zwieträchtig und ZwieträchtigteitZ Wenigstens sind mir

Krug'« cncyNopHdisch-philVs. Worterb. Bd. V. Suppl. 22
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diese Wortgebilde noch nicht vorgekommen. — Wegen der Ein-

trachts- Formeln s. concordiltn.

Eintrag bedeutet sowohl das, was eine Sache (Amt, Ca«

pital, Grundstück ober Gewerbe) einbringt (eintragt) als was einem

Zwecke hinderlich ist (Eintrag thut). Das Beiwort einträglich

wird aber nur in der ersten Bedeutung gebraucht, und so auch das

Hauptwort Einträglichkeit. — Man nennt übrigens dm Ein

trag in der ersten Bedeutung auch das Einkommen und den

Ertrag. S. beides.

Einwohnung (inlillbitlltio) nämlich Gottes im Menschen,

ist ein bildlicher Ausdruck zur Bezeichnung des sittlichguten Zustan-

des. Denn wenn der Mensch sich in demselben befindet, so herrscht

das gute Princip in ihm über das böse. An eine leibliche ober

persönliche Einwohnung, wie sie manche Mystiker annehmen, ist da«

bei vernünftiger Weise nicht zu denken. S. Mystik n. Z. Vom Ten»

fel pflegt Man nicht zu sagen, daß er in einem Menschen «ohne,

sondern daß er ihn besitze. S. besessen n. Z.

Einzelbegriff und Einzelding s. Einzelheit. In

Ansehung jener ist nur noch zu bemerken, daß man bloß scheinbare

Einzelbegriffe nicht mit wirklichen verwechseln dürfe. So scheint es,

als wenn die Begriffe von Sonne und Mond nur individual wä-

nn, weil wir sie gewöhnlich auf zwei Einzeldinge (unsre Sonne

und unfern Mond) beziehen. Es sind aber dennoch Gemeinbegriffe,

«eil es mehre Sonnen und Monde im Welträume giebt. Auch

ist der Begriff oder die Idee von Gott, bloß logisch betrachtet, kein

Einzelbegriff, da sich eine Mehrheit von Gittem wenigstens denken

lässt und die Polytheisten , so wie auch manche Trinitarier, eine

solche Mehrheit wirklich angenommen haben, ungeachtet kein »er-

nüllftiger Grund dazu gegeben ist. S.Monotheismus und Po

lytheismus, auch Dreieinigkeit n. Z. — Wegen des Ein

zelschlusses vergl. Monosyllogismus. — Die Ausdrücke

in«Iivi«lu«li8 , iuäiviäu»Iil»8 , in<iivi6uila8 und iuäivi6uatio kom

men bei den alten Classikern nicht vor; nur das Beiwort ««livi-

«luu3 findet sich bei Cicero und TacituS.

Einzeugung (in^enelatio) nämlich Gottes in die Welt,

ist ein bildlicher Ausdruck, durch welchen angedeutet werden soll,

daß Gott als Schöpfer sich in seinen Geschöpfen geoffenbart (ma»

nifestirt) oder sich denselben durch Verleihung gewisser Kräfte oder

Vollkommenheiten mitgetheilt (communicirt) habe. Nimmt man aber

den Ausdruck eigentlich, so entsteht daraus wie bei Einwohnung

(s. d. W.) eine mystische Mißdeutung, welche man auch bei man

chen Pantheisten findet, die sich zum Mysticismus hinneigten.

S. Mystik und Pantheismus n. Z.

Einzigkeit. — Zusah: Einzig kann der Mensch sowohl
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im Guten als im Bisen sein. Doch nimmt man in keinem von

beiden Fällen die Einzigkeit absolut, sondern nur relativ oder com-

parativ. Absolut einzig ist nur Gott. S. d. W. n. Z. Denn da sich

mehre durch große leere Zwischenräume von einander abgesonderte

Welten wenigstens denken lassen: so kann man auch der Welt

nicht absolute Einzigkeit beilegen, es wäre denn, daß man annähme,

Gott und die Welt seien absolut eins; was aber nicht er

weislich. S. Pantheismus n. Z.

Eis, eisig s. Frost, frostig, auch Wärme.

Eitelkeit. — Zusatz: Dieses Wort bedeutet nicht immer

einen moralischen Fehler der Menschen, sondern auch oft eine phy

sische Beschaffenheit der Dinge, nämlich die Unbeständigkeit oder

Vergänglichkeit derselben. Und so ist auch die bekannte salomonisch«

Klage zu versteh«, daß alles eitel sei; obgleich der wegen seiner

Weisheit gerühmte, aber doch auch sehr lebenslustige König, der

diele Klage ausstieß, dabei wohl nur an die Vergänglichkeit seiner

eignen Freuden und Herrlichkeiten dachte.

Ekbase (von «, aus, und /3u<»c, der Schritt) bedeutet

theils Ausschreitung ober Ausschweifung in moralischer Hinsicht,

theils Abschweifung oder Digression in logischer und rhetorischer Hin

sicht. Im Griechischen steht «x/3««»5 auch für Ausgang, Ausweg,

Erfolg. In dieser Bedeutung aber wird Ekbase nicht mehr gebraucht,

soviel mit bekannt ist.

Ekelhaft. — Zusatz: Ob Ekelname damit inHlerwandl-

schaft stehe, ist zweifelhaft. Man versteht zwar darunter gewöhn

lich einen Spottnamen, der Jemanden gleichsam zum Ekel für

Andre oder um ihn ekelhaft zu machen gegeben werbe. Allein '

Arndt in seinen Nebenstunden (Leipz. 1826. 8. S. 101.) be

hauptet, es komme jener Ausdruck nicht von ekeln oder Ekel her,

sondern vom altnordischen Zeitwort« üll» (verwandt mit «l^«v oder

«v^i«> und nußere i) mehren, zuthun, laut« ursprünglich «IlUlun«

und bedeute nichts weiter als einen Bei- oder Zunamen, der dann

freilich auch zum Spotte könne gegeben weiden. Aus dem altnor

dischen ülu»»me sei aber das altsassische iiKoluame und aus diesem

erst durch veränderte Aussprache und Schreibung Ekelnam» entstan

den. Vergl. Eigenname n. Z.

Ekklesiastisch. — Zusatz: Da nexX^o-«« (von lxx«K<»',

aus- oder vorrufen) bei den Alten jede zusammenberufene Men

schenmenge, insonderheit aber eine Volksversammlung zur Berathung

öffentlicher Angelegenheiten bedeutet: so können die davon abgeleite

ten Ausdrücke Ektlesiasmus (txx^m««^«?) und ekklesia

stisch (exx^<5<«55<x<»5) ebensowohl auf bürgerlich« oder politische

als auf religiöse ober kirchlich« Versammlungen und das, was darin

22*
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gesagt oder gethan wird, bezogen werden. Darum bebeutet auch

«ex^m««^? Jeden, der in einer solchen Versammlung spricht.

Es ist also eine bloß zufällige und willkürliche Benennung, wenn,

man eine angebliche Schrift des Königs Salomo mit dem Titel

Ekllesiastes oder der Prediger bezeichnet, so wie die Sitten«

sprüche des Jesus Sirach, die, obwohl apokrnphisch genannt,

doch mehr wahre Lebensweisheit als jene Schrift enthalten, auch

der Ekklesiastikus heißen. — Ekklesiastit aber kann zweier

lei .bedeuten, nämlich entweder die kirchliche Lehre (cloclnn»

eoele»i»8lic») d. h. den Inbegriff von Lehrsätzen, die in einer ge

wissen Kirche oder Religionsgesellschqft vorgetragen und fortgepflanzt

werden, oder die Lehre von der Kirche (<!oettin» öe eeelesi»)

d. h. die entweder rein philosophische oder positiv gestaltete (theolo

gisch-juristische) Theorie von der Kirche als einer religiösen Gesell

schaft, die auch in besondern Verhältnissen zu andern Gesellschaf

ten, vornehmlich zum Staate, stehen kann. Um aber diesen Un

terschied genauer zu bezeichnen, würbe es besser sein, wenn man dl»

Ekklesiastit in der zweiten Bedeutung Etklesiologie (^«c mp«

?^? txx^m«5) nennte, obwohl dieser Ausdruck von neuerer Bil

dung ist.

Eklekticismus. — Zusah: Statt pnilazooüi» ecleetiel»

sagen auch Manche pkilos. eleoliv», von eli^ere — ex^en».

Ferner «erden die Eklektiker auch Niseelliune« (von miseer«, mi

schen) genannt, weil sie wie die Synkcetisten verschiedenartige Leh

ren unter einander mischen. Unter den christlichen Philosophen der

ersten Jahrhunderte, wie Origenes, Clemens von Alerandrien

und Ander»/ nahm diese Art zu philosophiren um so mehr über

hand, well sie auch christlich« Dogmen mit heidnischen und jüdi

schen in Verbindung zu bringen suchten, um das Christenthum den

Heiden und den Juden annehmlicher zu machen. In der neuem

Zeit scheint der Eklekticismus vornehmlich in Frankreich viel Bei

fall zu finden. S. französische Philosophie nebst Zus. —

Im Allgemeinen sind wegen der eklektischen Methode zu Philosophi

ren noch folgende Schriften zu vergleichen: N,om»ui l'elleri

<ii«8«rt. 6« z>nilo8onl»i» «cleolic«. Leipz. 1674. 4. — 2oplii

»«reit. 6« oriZiue z,nilo8opni»e eeleolieae. Jena, 1715. 4. —

VIenrii sizgert. s« plülosopdi» eeleetie»; bei seiner lateinischen

Übersetzung von Stanley 's m'ztor? »l pl,ilo8opu/> — Jon.

Olllizt. 8tnrmli äissert. 6« pllilosoolü» 8«et»n» et eeleeu'e»;

in seinen Nxei-eitt. »e»6cl. Dieser Gegensatz zwischen secti lischer

und eklektischer Philosophie ist übrigens nicht ganz richtig; denn

der Eklekticismus kann sich auch in Secten oder Schulen fortpflan

zen, obwohl diese selten Bestand haben, «eil die Eklektiker bei ih

rem meist willkürlichen Verfahren leicht mit einander über das Aus-
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zuwählenbe in Streit gerathen. Wo feste Grundsätze innerlich feh

len, da giebt es auch äußerlich keinen festen. Halt. '

Eklipse (txX«i/,«5, von txX«?««?, ermangeln, ermattcn,

verschwinden) bedeutet in Bezug auf die leuchtenden Weltkirper eine

Verfinsterung derselben, wie Sonnen- und Mondfinsternisse, die

bald nur partial, bald total, bei der Sonne auch ringförmig sein

können, in Bezug auf den Menschen aber eine bis zur Ohnmacht

gehende Ermattung desselben. Doch wird in der zweiten Bezie

hung das Wort auch bildlich von geistiger Verdunkelung durch Andre

gebraucht, z. B. wenn gesagt wird, daß Leibnitz durch Kant,

dieser durch Fichte u. s. w. eklipsirt worden.

Ekloge. — Zusatz: Wiefern lxXo/^ eine Auswahl bedeu

tet, wird darunter auch zuweilen die Gnadenwahl der Präde-

stinatianer verstanden. S. beide Ausdrücke.

Ekstase. — Zusatz: Wiefern die angebliche Theomantie

(s. d. W.) mit einer gewissen Ekstase verbunden ist — während

welcher subjective Bilder leicht den Schein objectiver Thatsachen und

mit demselben das Gepräge des Wunderbaren annehmen tonnen —

werden die Theomanten gleichfalls Ekstatiker genannt. Man

theilt daher die Ekstase in die natürliche und die über» oder

außernatürllche, letztere aber wieder in die göttliche und die

teufe tische, je nachdem man dieselbe vom höchsten Principe

des Guten oder des Bisen ableitet; ungeachtet diese Ableitung

selbst alles sichern Grundes entbehrt. Vergl. IU»rt. 8«l»«olc 6«,

eestnzi. Grin. 1661. 4. — )od. <?»8f». ?o»ner 6« eeztasi.

Jena, 1699. 4.

Ekthese («st«»?, von «e, aus, und Hl«nc, Setzung)

— Erposition. S. d. W.

Ektrope (txi^oTl^, von «, aus, und lpon»?, Wendung)

— Digression. S. d. W. oder Abschweifung.

Ektyp s. Typ.

Elastllität. — Zusatz: Aus Versuchen, welche die Aka

demie zu Florenz angestellt hat, soll hervorgeht«, daß das Wasser

auf den zwanzigsten Theil seines gewöhnlichen Volumens leicht zu-

sammengepresst werden könne, und daß es in- einer Tiefe von 31

französischen Meilen nur noch die Hälfte seines Volumens, in einer

Tieft von 120 Meilen die gewöhnliche Dichtigkeit des Quecksilber«,

im Mittelpuncte der Erde aber eine drei Millionen mal größere

Dichtigkeit als auf der Oberfläche der Erde haben würde. Das

Wasser kann daher ebensowenig als irgend ein andrer Körper für

absolut unelastisch erklärt werben.

Eleatiker. — Zusatz: Wegen des «leatischen Pala-

medes s. Zeno von Elea, Zus.

Election (von elig««, auswählen) bedeutet jede Art von
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Auswahl. Wegm der philosophischen Election, aus wel

cher die elective Philosophie hervorgeht, s. Eklekticis-

mus, und wegen der religiösen Election, die man auch

eine Gnadenwahl nennt, s. b. W. und Prädestinatianer

nebst Zusätzen.

Elegisch. — Zusatz: Di» Griechen sagten nicht bloß «)ll-

?«« zur Bezeichnung eines Klagliedes, sondern auch lXt^uc und

t^t^tl«»' — n«^>« ?«l» t l Xt/t<v, »zu«« vox est laineiltÄlllilUll,

wie ein alter Scholiast sagt.

Element. — Zusatz: Die Alten, welche nur vier Elemente,

Erde, Wasser, Luft und Feuer, annahmen und sie auch als das

Trockne, Feuchte, Kalte und Warme bezeichneten, behaupteten zu

gleich, daß sowohl das Warme als das Kalte sich wieder mit dem

Trocknen und dem Feuchten auf verschiedne Art und in verschied-

nem Grade verbinden könnte, und daß ebendaraus die unendliche

Mannigfaltigkeit der natürlichen Dinge mit ihren besonder« Eigen

schaften hervorginge. Soweit sie nun diese Eigenschaften aus jenen

Verbindungen glaubten erklären zu können, hießen dieselben offen;

bare, soweit nicht, verborgne oder geheim« Qualitäten. —

Manes nahm noch ein fünftes Element an, nämlich den Rauch

oder Dunst. — Die Alchemisten begnügten sich zwar mit jenen

vier Elementm, theitte« sie aber in zwei Llassen, gröbere (Erde

und Wasser) und feinere (Hüft und Feuer). Auch versuchten sie

durch allerlei Mittel, jene in diese zu verwandeln; was sie In-

grossation nannten, und womit dann wieder ihre Versuche, Gold

zu machen und »ine Leben« -Tinctur zu bereiten, in Verbindung

standen. — Manche setzten auch die angebliche.»» vier, Erzengel,

Michael, Gabriel, Uriel und Raphael, als Gebieter oder

Ausseher an die Spitze der vier Elemente. — Die neuern Chemi

ker zählen schon mehr denn 50 Elemente als chemisch-einfache oder,

bisher unzerlegte Stoffe.

LIenedu«. — Zusatz: In der Schrift des, Aristoteles

il^t 50P«7?<xc«»v l^t^Ki»', welche den letzten Theil seines Orga»

nous ausmacht, ist die Rede von Trugschlüssen ober Scheinbewli-

sen, deren nicht yur di« Sophisten, sondern auch. Andre (Philo

sophen oder NichtPhilosophen) sich l»di«nt<n.,S. Sophist it. NpH

t^t^ox haben daher auch diejenigen Philosophen, welch« sonst we»

gen ihrer Streitsucht Eristiter (^c,«x«<) hieße», den Beina

men, der Elentt,i,ker (LKt/xnx« — gleichsam Scheinbeweise!) er

hallen. S. Yj«^. ^»«rt. vrole-F.^. 10.. . .

Elend (alld. elileuti, von eu sverwandt mit «ckl«c, »Un«,

»lieuu«) und lenti) bedeutet eigentlich das fremd« Land oder das

Ausland; daher in's Elend schicken -?-, iHs Ausland schicken (in

exiliun, wittere) nämlich zur Straf«, se, daß es auch Verbau
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nung anzeigt. Davon ist dann erst abgeleitet die Bedeutung

eine« armseligen, hülstosen, bedrängten Zustande«. Wer sich in

einem solchen befindet, heißt daher auch selbst elend oder ein

Elender (mi8«r — vielleicht ursprünglich auch soviel als mis-

8U8 in exilium 8. «x solo, exsul). Daß man aber auch

Menschen, menschliche Handlungen oder Werte, und and« Dinge

(Straßen, Gasthäuser :c.) welche schlecht oder werthlos sind, elend

nennt, kommt entweder davon her, daß man den zur Strafe

Verbannten als einen schlechten Menschen betrachtete, der durch

seine Handlungen etwas verbrochen habe, ober auch von der Ver

achtung, die oft den Unglücklichen wegen der Voraussetzung trifft,

daß er sein Unglück verschuldet oder verdient habe; wiewohl diese

Voraussetzung ein bloßes Vorurtheil ist, durch welches die Harther

zigkeit sich zu entschuldigen sucht.

ElohismuS (neugebildet von 2'y^y, «lolum, Plur. von

ni^H, «!«!>»-- ^,«, ei, der Furchtbares Starke, Machtige, Gott)

bedeutet soviel als Polytheismus im Gegensatze des Iehovis-

mus als Monotheismus. S. diese Ausdrücke nebst Zusätzen.

Da im A. T. gleich von vorn herein (<3en«8. 1, 1. „Im Anfange

schuf Gott Himmel und Erde") das göttliche Wesen nicht durch

Ll«I>», sondern durch Nlobim bezeichnet wird, und da überhaupt

dieser Plural viel häufiger (gegen 2500 mal) vorkommt als jener

Singular (nur gegen 57 mal): so hat man daraus geschlossen, daß

der Polytheismus älter gewesen als der Monotheismus, und sich

daher in der Sprechweise der alten Hebräer noch lange Zelt erhal

ten habe. Unwahrscheinlich ist das wohl nicht. Indessen ist die

Folgerung nicht ganz sicher, da Vloliim auch als Singular ge

braucht wird und bah« wohl ein sog. plun»N« m»H«8l»li«m8 > sein

könnte. Noch weit unsicherer ist jedoch die Annahme, daß Gott im

A. T. bereits durch jene pluralistische Sprechweise als ein dreieini

ges Wesen habe angedeutet werden wollen. Denn die Anbeutung

wäre ja so dunkel, daß sich gar kein Grund absehen ließe, warum

Gott, wenn er sich einmal so offenbaren wollte, nicht lieber deut

licher geredet haben sollte. Vergl. Dreieinigkeit nebst Zus.

Eltern und Kinder. — Zusah: Das erste Wort kommt

nicht her von alt, wie man gewöhnlich annimmt, so daß es die

Aelteren (seniores) bedeutete und auch so geschrieben weiden

müsste, sondern von dem oltnord. n>», zeugen, nähren (womit das

lat. »lere verwandt ist) so daß die Bedeutung von Eltern oder Ael-

tem (wie man allerdings auch nach dieser Abstammung schreiben

könnte, obwohl jene Schreibung dem althochd. ol6irou gemäßer

ist) eigentlich Erzeuger und Ernährer ist. Das zweit« Wort aber

bedeutet ein Erzeugtes oder Entsprossenes, indem eS, wie Keim,

vom althochd. clu'nlu,, keimen oder sprießen, abstammt und mit
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dem tat. ßi^ui, erzeugt werben, verwandt ist. Iiil»eri hießen die

Kinder der Römer als Freie oder Freigeborne, zuweilen auch vor

zugsweise die Söhne, weil die Töchter als minder frei betrachtet

wurden. Ebenso bedeutete polest»« pni-ent»!,'» zwar überhaupt die

elterliche Gewalt, aber auch vorzugsweise die väterliche, weil der

Vater als der eigentliche pnren» oder Erzeuger bettachtet wurde und

ihm daher auch mehr Gewalt über die Kinder zustand, als der

Mutter. Nach dem natürlichen oder vernünftigen Rechtsgesetze aber

sind die väterliche und die mütterliche Gewalt (pot. plttri» et m»-

tri») einander gleich, und sie giebt den Eltern nicht bloß Rechte,

sondern legt ihnen auch Pflichten auf hinsichtlich der Kinder, weil

diese ebenfalls vernünftige Wesen sind, geseht auch, daß sie sich noch

im Zustande der Unmündigkeit befinden. S. mündig.

Emanation. — Zusatz: Neuerlich hat man dem Ema-

Niren und der Emanation auch ein Immaniren und eint

Immanation als ein Zurückfließen des Emanirten in seinen

Grundquell entgegengesetzt. Bei den Alten kommt aber weder im-

m»n»rs noch imm»u»tio' vor. Selbst emnu»lio findet sich erst bei

spatern Autoren, obwohl emlumre auch bei frühem.

Emancipation. — Zusatz: In einem viel weitem Sinne,

als emaucipuli«, bei den Alten vorkommt, nimmt man dieses Wort,

wenn eine Emancipation der Schule von der Kirche, der Kirche

vom Staate, der Philosophie von der Theologie, oder der

Wissenschaft überhaupt von Staat und Kirche gewünscht oder

beantragt wird. Man versteht bann unter Emancipation bloß die

Lösung gewisser Fesseln oder die Aufhebung irgend eines Abhängig»

keitsverhältnisses, das mehr oder weniger lästig sein kann. Wenn

aber die Philosophie oder vielmehr die Philosophen sich vom toran-

nischen Sectengeiste irgend einer Schule beherrschen lassen: so sind

sie selbst Schuld daran und können, sobald sie nur «ollen, augen

blicklich sich selbst emancipiren. S. Salat's Beitrag zur Eman-

cipation der Philosophie. Stuttg. 1835. 8. Diese Schrift ist vor

nehmlich gegen die Tyrannei der schelling - hegel'schen Schule

gerichtet, die jedoch schon durch die Uneinigkeit zwischen Schel

ling und Hegel selbst und ihrer Anhänger gebrochen ist. Eine

solche Emancipation könnte man also eine intellectuale nennen,

wie die Befreiung des Willens von der Herrschaft der Sünde eine

moralische, die Befreiung des Gewissens vom Glaubenszwange

eine religiöse, und die Befreiung der Völker von despotischem

Drucke eine politische. — Die von den Saint - Simonisten und

«inigen jungen Schriftstellern in Antrag gebrachte Emancipa

tion der Frauen ober des Fleisches, als Befreiung von den

Fesseln der Ehe, um den Geschlechtstrieb nach Belieben (pro lulutu

». lilMu«) befriedigen zu können, dürfte weder wünschenswerth
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noch unter gebildeten und -'gesitteten Vollem ausführbar sein. —

Ganz neuerlich hat man auch viel von der Emancipation des Han

dels, der Gewerbe, des Ackerbaues, des Bergbaues, des

Runkelrübenzuckers (was wohl heißen soll, der Fabrication

desselben) ja sogar des Orients (nämlich von der Herrschaft des

Occidents, vornehmlich Englands) gesprochen. (S. B ran 's Mi

newa, 1837. März S. 557. wo diese Emancipation sogar die

größte genannt wird, von welcher heute alle übrigen abhangen).

Auf diese Art hat sich also der Begriff der Emancipation in's Un

gemessene erweitert; und es steht dahin, ob man nicht auch noch

von der Emancipation der ganzen Erde sprechen wird.

Denn es ist nicht zu leugnen, daß die arme Erde zuweilen durch

die Einwirkungen des Himmels, besonders der Sonne und des

Mondes, gewaltig tvrannisirt wird. Die beste aller Emancipatio-

nen aber ist die Selb emancipation, wenn man sich nämlich

durch immer fortschreitende intellectuale und moralische Bildung von

Irrthum und Unsittlichkcit zu befreien sucht.

Emasculation (von « oder ex, aus, und mnscmlu»,

männlich) bedeutet Entmannung, sowohl physisch durch Ver

schneidung der Geschlechtstheile als moralisch durch eine weich

liche ober üppige Lebensweise, die Körper und Geist erschlafft od«

gleichsam enervirt. S. Ca st ratio« und Eunuch nebst den Zu

sätzen, auch Verweichlichung. — Bei den Alten kommt em»-

«enlatiu nicht vor, obwohl ewn»ru1»r«. und «mazoulntnr. Letzte

res bedeutet aber auch tropisch einen Pädcrastcn oder Knabenschän

der. S. Mannerliebe. , ,

Embolismus (t^/3<,Kc«5«»5, von t/u/?<>z<A<»', »inschieben,

einschalten) bedeutet das Einschieben oder Einschalten, besonders in

Reden und Schriften. Daher l^/3«X«iv, das Einschiebsel, die Di-

gression oder Episode. Wer sich daran gewöhnt hat, übertreibt es

leicht und erschwert durch diesen Fehler das Verstehen seiner Reden

und Schriften. Man tonnte ihn daher auch schlechtweg einen Em

boli sten nennen.

Emenbation (von eNeu6»l«, verbessern, und dieses von

menci» oder m«n<lum, ein Fehler, daher inon6c>8U8, fehlerhaft) be

deutet jede Art der Verbesserung durch Entfernung gewisser Fehler.

Die kritischen Emendationen, welche sich vornehmlich auf

alte Schriften bezieh«, sollen aber nicht diese selbst verbessern , wenn

etwa der Verfasser einen Fehler im Denken oder im Darstellen sei

ner Gedanken gemacht hätte — denn das wären anmaßliche Ver

änderungen jener Schriften, aus denen wieder neue und noch be

deutendere Fehler entstehen könnten (inlompesiivae emeuäatioues

i. e. eorruplioue», wie Gessner in der Vorr. zu seinem Ho-

raz sagt) — sondern nur diejenigen Fehler zu entfernen suchen,
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welche sich durch Abschreiber, Glossatoren, Interpolatoren oder auch

durch anmaßliche Kritiker eingeschlichen haben, sodaß der Tert nach

seiner ursprünglichen Gestalt wieder hergestellt werde. S. Kritik.

Wegen der moralischen Emendation aber, welche theils em«n-

«l»ti» nnimi theils «men6. vi<»e sein soll, s. Besserung.

Eminenz. — Zusatz: In Bezug auf die vi» eminenti»«

zur Erkenntniß der gottlichen Eigenschaften stellten di« Scholastiker

den Grundsatz auf: Usus bnbet omni» eminenter, «^nue ipsin»

rrentnr»« tnntnm virtnnliler »eu lorm»Iiter lilibeut —

Gott hat alles im höchsten Grade oder in der höchsten Vollkom

menheit, was seine Geschöpfe nur der Anlage oder Möglichkeit nach

haben — wobei denn freilich immer erst untersucht werben müsste,

ob das, was die Geschöpfe so haben, aus Gott auch übertragbar

oder als göttliche Eigenschaft denkbar sei, z. B. das Fliegen eines

Vogels oder das Lausen eines Pferdes oder das Sprechen, Sin

gen , Tanzen und Springen eines Menschen. Daher sahen die

Scholastiker sich auch genöthigt, dem Eminenz-Wege noch den

Ne g a rl o n « - W e g beizufügen. S. G o t t Nr. 2.

' Empfindbar (»«„«ile ». e«n»ibile) heißt alles, was sich

durch irgend einen Sinn (»«u««) wahrnehmen lässt; wo nicht,

so heißt es unempfinbbar (»»«nsite ». ,'n»e»«i<u'Ie). S. em

pfindend Daher wird das Empfindbare nach der gewöhnlichen

Annahme von fünf Sinnen wieder in das Fühl- oder Tast

bare, das Schmeckbare, das Riechbare, das Hörbare und

das Sichtbare eingetheilt. Doch passt diese Eintheilung nur auf

das äußerlich (durch den äußern Sinn) nicht auf das inner

lich (durch dm innem Sinn) Wahrnehmbare. S. Sinn. Wenn

man ab« die Eigenschaften der Materie oder der Körper m em

pfindbare und unempfindbare »intheilt: so beruht diese Ein

theilung darauf, daß man nicht alle körperliche Eigenschaften un

mittelbar wahrnimmt, sondern nur mittelbar, indem man sie

aus andern Wahrnehmungen folgert. So wird die Schwere

der Körper eigentlich nicht selbst wahrgenommen, sondern nur

aus dem sichtbaren Falle der Körper und aus dem fühlbaren

Drucke derselben auf unsem eignen Körper erkannt, wenn wir sie

in die Hand nehmen oder auf dem Rücken tragen. Ebenso die

Anziehung des Magnets gegen das Elsen aus der sichtbaren An

näherung des letztern zu dem erstem. Daher rechnete man sonst

alle Sympathien und Antipathien der Naturdlnge, als Anziehun

gen und Abstoßungen derselben, z»l den insensibel« Qualitäten der

Materie.

Empfinden. — Zusatz: In Bezug auf diese theils soma-

tische theils psychische Function sind außer den unter Sinn und

Irritabilität nebst Zuss. angeführten Schriften auch noch fol
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gende zu vergleichen: Die Empsindungs- und die Erkenntnisskraft

der menschlichen Seele nach ihren Gesetzen «. Von Camp«. Leipz.

1776. 8. (Eine damit verwandte Schrift von dems. Verf. s. un

ter Empfindsamkeit). — Allgemeine Theorie des Denkens und

Empfindens. Von Eberhard. Verl. 1776. 8. N. A. 1786.—

Wegen der Vorempfindung f. Ahnung.

Empfindlichkeit. — Zusatz: Wenn man die Menschen

in empfindliche und unempfindliche cintheilt, so beruht diese

Eintheilung nur auf einem gradualen Unterschiede der Individuen,

indem dieselben mehr oder weniger empfindlich sein können, je nach

dem sie mehr oder weniger reizbar sind. Ganz unempfindlich ist

der Mensch nicht, so lang' er lebt, er muffte denn durch Krank

heit in eine solche Ohnmacht oder Starrheit versunken sein, daß er

dem Scheine nach todt wäre. Und selbst dann muß noch ein klei

ner Rest von Reizbarkeit, mithin auch von Empfindlichkeit vor

handen sein, weil sonst der Scheintodte nicht wieder zum Leben er

wachen könnte. Daher giebt es Beispiele, daß solche Personen,

wenn sie auch nicht das mindeste Lebenszeichen , VM sich geben konn

ten, doch noch hörten, was man von ihnen sprach, und fühlten^

wie man sie in den Sarg legte und forttrug, bis endlich doch vor

der völligen Einscharrung eine Lebensregung hervorbrach.

Empfindsamkeit. — Zusatz: Eine übertriebne Empfind

samkeit oder Sentimentalität hat man neuerlich auch Empfind-

<>ligteit genannt, obwohl Seligkeit in Empfindungen

nicht zu tadeln wäre. An jene Ueberspannung dachte auch Schil»

ler bei der Warnung: „Nehmt euch vor den Sentimentalen in

Acht!" Und in demselben Sinne schalt Göthe aus „das empfind

same Volt", well aus demselben, wenn die Gelegenheit käme, nur

„schlechte Gesellen" hervorgingen.

Empirie. — Zusah: Wiefern man den Sinn (s. d. W.)

in den äußern und den inner« «ntheilt, kann man, auch die

von ihm abhängige Empirie oder Erfahrung so «intheilen, obgleich

die Gränzen von beiden oft in einander laufen. Deshalb werden

auch beide oft mit einander verwechselt, z. B. bei Gespenst«« oder

Geisiererscheinungen. Wenn man aber die unmittelbare und

die mittelbare Erfahrung unterscheidet: so versteht man. entwe

der unter jener die eigne und dies« die fremde, oder unter jener

die wirklichen Wahrnehmungen und dieser die daraus mit Hülfe des

Verstandes gezognen Fojgerungen. S. auch empfindbar. —

Falsch ist die Schreibung Empyrie. Den» «/ui»v<><« bedeutet etwas

ganz Andres als h«?««!««. S. Empyrie.

Empirismus. — Zusatz: Manch« muere Empiristen ha

ben auch die Seele mit einer dunkeln Kammes («uneru ob-

neur») verglichen, in wllcher sich nur von außeicher durch die
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Sinne wie durch Fenster oder Spiegelgläser etwas abbilde oder ge

stalte. Diese Vergleichung ist aber ebenso unstatthaft, als jene äl

tere mit einer unbeschriebnen Tafel.

Empusen heißen Gespenster, besonders weibliche, nach einem

furchtbaren Ungeheuer, H Hu?«,v<7« genannt, welches eigentlich den

Eingang der Unterwelt bewahren sollte, aber oft, von der Hekate

gesandt, dieselbe verließ und unter allerlei grässlichen Gestalten die

Menschen auf der Oberwelt, vornehmlich nächtliche Wanderer, in

Schrecken setzte. Ob der Name von i«? — i?, eins, und 710^5,

der Fuß, herkomme, weil das Ungeheuer nur einen Fuß hatte, ist

ungewiß. Die Entlarvung eines solchen Gespenstes durch Apollo-

nius von Tyana erzählt Philostratus in der Biographie jenes

Wunder-Philosophen (IV, 35). Wegen der Sache selbst s. Ge

spenst. '

Em pyrie. — Zusatz: Die Alten sagten und schrieben so

wohl t/tiv?«« als t/<?ivpl«. Auch bedeutet dieses Wort nicht

bloß das Wahrsagen aus dem Opftrfeuer (was man auch Pyro-

mantie, ^uuxr«« ue ?i^<,?, nennt) sondern auch den Eid beim

Opferfeuer.

Emsig (zusammengezogen aus dem altdeutschen emil-iss,

fleißig, arbeitsam, daher emiüiFen, fortfahren in der Arbeit; wo

von auch wohl die Ameise und die Imme --- Biene den Namen

haben, indem die letzte Wurzel nm ist, von welcher auch Amme

abstammt, da dieses Wort ursprünglich nur eine Arbeiterin, Besor

ge«« oder Pflegerin anzeigt, mithin Säugamme kein Pleonasmus

ist, sondern den Begriff der Pflegerin näher bestimmt) bedeutet

ebensoviel als thätig mit anhaltendem Fleiße. Daher steht Emsig

keit auch für Arbeitsamkeit mit Ausdauer verbunden. S. Arbeit

und Fleiß. Die altere Schreibart ämsig ist zwar nicht unrichtig,

aber nicht mehr gebräuchlich.

Emunität sagen Manche für Immunität. S. d. W.

Bei den Alten kommt aber nur ilnmumws vor.

Enantiodromie und Enantiotiopie. — Zusatz: Bei

den Alten kommt weder tv«vrl<,<j§«,^l« noch tv«»^«)^«»«» vor,

wohl aber lv«v?«o^o?l^. So sagt Diogenes Laert.' (IX, 7.)

von Herallit, er habe gelehrt, ck«« ?^? t>«»>?«)5^<»?«/5 Hp/uo-

«?5«l ?« o»^«, die Dinge seien verbunden durch eine entgegenge

setzte Wendung oder Richtung ihrer Thätigkeit.

Enanthiopese (von t»>, in, und uvs^wk«,?, der Mensch)

bedeutet eine Vermenschlichung oder Menschwerdung eines übermensch

lichen ober göttlichen Wesens, mithin ebensoviel als Incarnation.

S. d. W. und Gott mensch nebst Zuss. Erst bei griechischen

Kirchenschliftstellern kommt tvnvs^l<»?ii?<7l5 vor, statt dessen sie auch

tv«vs^ll)?wri75 sagten.
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Encheirese oder Enchirese (lx^l^m?, von «7/««^«^,

in oie Hand <^«^ nehmen oder Hand anlegen) bedeutet das An

greifen oder Beginnen einer Sache. Chemiker und Alchemisten ha»

den dieses Wort in Verbindung mit der Natur als Schöpferin aller

Dinge gebracht und darüber viel wunderliches Zeug geschwatzt, be

sonders die letztern, so wie auch die Kabbalisten. Daher spottet

Mephistopheles in Göthe's Faust über diese Lnciieire«»

unturile, von der die Herren nichts verständen.

Encytlopadie. — Zusatz: Die Alten sagten auch abge

kürzt xvxXvTiu«)««. Ferner heißt l/xvxXw? bei ihnen auch soviel

als vermischt, gemein, populär oder gar vulgär. S. 6«U. 5i.

H. XX, 4. besonders Anmerk. 2. in der Ausgabe: Leiden, 1666.

8. — Die B. 1. S. 760. angeführte phllos. Encyklopadie von

Erhaidt, von welcher 1830 eine 3. Aufl. erschien, führt auch

den Titel eines 'Systems der gesammten wissenschaftlichen Erkennt»

niß und umfasse daher mehr als die philoss. Wissenschaften im eigentlichen

Sinne. Den übrigen Schriften sind noch beizufügen : T r 0 x l e r ' s Vor«

lesungen über Philosophie :c. als Encyklopäoie und Methodologie der phi

losophischen Wissenschaften. Bem, 1835. 8. »

Encyklopädisten. — Zusatz: Im weitem Sinne heißen

alle Gelehrte so, die nur eine encyklische wissenschaftliche Erkenntniß

besitzen, b. h. eine solche, die zwar viel Extension, aber wenig In-

tension (Gründlichkeit oder Tiefe) hat. Es findet also dann die im

vorigen Artikel bemerkte Bedeutung von t/xvxX«oc statt.

Enbelechie s. Entelechie, Zusatz.

Endlich. — Zusatz: Wenn man sagt, daß das Endliche

und das Unendliche nicht wesentlich verschieden, sondern im Grund«

eins und dasselbe sei: so gilt dieß nur in Bezug auf das All der

Dinge, als ein unendlicher Inbegriff von lauter Endlichkeiten ge

dacht. Denn da lässt sich kein Ende bestimmen; in dieser Idee

gehen also Endliches und Unendliches in einander auf. Aber in

der Wirklichkeit schauen wir doch nur Endliches an, es mag räum

lich oder zeitlich so groß sein als es wolle, weil unser Anschauungs-

vermigen, wie wir selbst, in räumliche und zeitliche Schranken «in

geschlossen ist. Wer daher den gestirnten Himmel mit bloßem oder

auch mit dem bewaffneten Auge betrachtet, sieht doch immer nur

«inen Theil von jenem All der Dinge, also etwas Endliches, ob er

gleich dessen Maß und Zahl nicht bestimmen kann.

Endor s. paradox, Zus.

Energie. — Zusah: Uv»^»«« ist nicht zu verwechseln mit

e»>«L/««. S. Enargle. Manche nennen energisch auch die

jenigen Eigenschaften Gottes, durch welche Gott als wirksam ge

dacht wird, wie Allmacht, Güte, Gerechtigkeit «.^ die übrigen aber

anenergetisch oder abgekürzt anerg«tisch, wie Ewigkeit, Un



350 Engel Ensarkose

ennesslichkelt, Selbgenugsamkeit lc. S. Gott. Auch vergl. ane-

nergisch, Zus.

Engel. — Zusatz: , Wegen der Engelerscheinungen

vergl. Angelophanie.

Enhyparris s. Hyparxis.

Enhypniologie s. Hypnologie.

Ennöologie oder Ennoematologie sind neugeblldete

Ausdrücke (von t^vo««, «v?«,^«, der Gedanke, und ^o^o?, die

Lehre) zur Bezeichnung der Denk lehre. S. d. W. Kürzer könnte

man sagen Ennoematlk, wiewohl dieser Ausdruck auch die Kunst

zu denken bezeichnen kann, je nachdem man zu lwo^unx^ ent

weder tTnor^,? oder «/»'»? hinzudenkt. Wenn aber ein mündli

cher oder schriftlicher Vortrag ennoematisch genannt wird («»^o^-

1««5«x<,5 Xo^o5, letzteres in der Bedeutung von oratio oder o'i^er-

tatio): so heißt dieß soviel als gedankenreich.

Nu«. — Zusatz: Zuweilen wird auch von den Scholastikern

e»8 schlechthin (im absoluten oder eminenten Sinne) für <l«u8 ge

setzt durch Abkürzung der Ausdrücke eus entium, en8 gummum s.

ie»l>88imuin 8. nßlseclizziinÄm. — Ferner unterschieden sie en8

nommaliter, was bloß als Ding gedacht und so benannt wird (eu8

loßicnw) und ou» p»rtioipi»Iiter, was wirklich ist oder an der Exi

stenz theilnimmt (eu8 re»!«). Jenes nannten sie auch en8 po-

teuti» ». Potentiale, ps88Üiile, dieses en8 »clu ». »etunle, exi-

«teu8. — Nn8 rnliom8 8. mlelleot>i8 bedeutet gleichfalls nur ein

Gedankenbing , also etwas Andre« als eu8 rationale d. h. ein ver

nünftiges Wesen, wie Gott und der Mensch. So unterschied man

auch eu8 » 8«, was durch sich selbst allein ist, wie Gott, und e»8

nt> »lio, was von einem andern bewirkt ober abhängig ist, wie der

Mensch; e»8 «iußulare, ein Elnzelding (vergl. Individuum)

«»8 nn!ver8nle, eine Art ober Gattung von Dingen (vergl. Uni

versal ien) und en8 eolleetivmn 8. »WsexlUivnm, eine Meng«

oder ein Haufe von Dingen (vergl. Aggregation); desgleichen

«»8 naturale, was die Natur selbst hervorbringt, und «»8 nrliüeiale,

was die menschliche Kunst bewirkt «. s. «. Denn die Unterschei

dungen der Scholastiker gingen hier fast in's Unendliche. Wegen

des Grundsatzes: Nnlia praeter ueee88itntem ele. s. Lull», und

wegen der Entität dieses Wort selbst an seinem Orte, wo auch

im Zus. entitativ erklärt ist.

Ensarkose (von «?, in, und «?«p3, xo?, Fleisch) bedeutet

Etnflelschung, wie Incarnation. S. d. W. ^a'n^xwlnc

kommt, »l« inearnali», nur bei kirchlichen Schriftstellern vor.

Besser wäre Ensomatose oder Ensomatise (von «7«^«, «c,

Xörper). Denn lvoc«/««?«^, eingetirpert, l><7ll»/e«^ov^ und «v-

a-w^nnA«?, «lntörpern, so wie t»><7«U/u«rl!>«7t3 und tvow/u«?«»?.
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Einlörperung, kommen auch bei andern alten Autoren vor, z. B.

8 tut», ecll. lil». I. o»p. 52. 923. 1076. «»!. II «er. Vergl. auch

Verkörperung und Gottmensch.

Ensoph. — Zusatz: Manche leiten dieses Wort aus dem

Griechischen ab, nämlich von «»>, in, und «707!«»?, der Weise, oder

ooy,««, die Weisheit, indem es andeuten solle, daß das gött

liche Wesen allweise ooer der Urquell aller Weisheit, also gleichsam

durchaus in der Weisheit (t? <7»^««) sei. Bei den Griechen aber

kommt «»'»«Po? nicht vor.

Entdeckung und Erfindung. — Zusatz: Daß etwas

von mehren Personen zugleich oder nach einander entdeckt oder er

funden werden könne, leibet keinen Zweifel. Gewöhnlich entsteht

dann Streit darüber, wer der eiste Entdecker ober Erfinder und wer

der zweite, der Nachentdecker oder Nacherfinder gewesen — ein Streit,

der nicht immer zu entscheiden ist. (S. Leibnih wegen des

Streits mit Newton über die Erfindung der Differentialrechnung).

Hat aber Jemand etwas von einer fremden Entdeckung oder Erfin

dung vernommen und macht er sie nachher gleichfalls: so kann er

doch nicht als ursprünglich -erster, als Urentdecker oder Erfinder an-

gesehn werden, weil er die Anregung dazu von Andem erhielt. Er

ist dann mehr oder weniger Nachmacher oder Nachahmer, je nach

dem er mehr oder weniger vernommen und weniger oder mehr Gei

steskraft in der weitern Entwickelung und Ausbildung des Vernom

menen gezeigt hat. Uebrigens hat ein bekannter und auch um

die Philosophie verdienter Schriftsteller (Heinr. Stephani) nicht

ganz Unrecht, wenn er sagt: „Nur finden kann der Sterbliche

„die Wahrheit, nicht sie erfinden, die vom Himmel stammt und

„älter ist als er und sein Geschlecht." Daher mag es wohl kom

men, daß man zuweilen Erdichtungen auch Erfindungen

nennt; worauf schon das italienische Sprüchwort hindeutet: 8« nun

« veru « l»en lwvnto. Auch sind die neu erfundenen Systeme der

Philosophie oft zur Hälfte, wo nicht ganz, erdichtet. — Vergl.

außer Erfindung und Erfindungskunst noch Nachäffung,'

Nachahmung undNachmachung nebstZuff. — Eine lehrreiche

Schrift in Bezug auf philosophische Entdeckungen ist auch

folgende: Entdeckungen über die Entdeckungen unsrer neuesten Phi

losophen. Von IU»»l8 »wie» vorilus. Bremen, 1835. 8. -» Wie

fern die Noch erfinderisch mach«, s. d. Zusah zu Noth »c.

Entelechie. — Zusah: Was hier von Aristoteles gesagt

wird, bezieht sich insonderheit auf seine Schrift von der Seele, »0

unter andern (Buch 2. Cap. 1.) ^ ^"N»? erklärt wird als lv«Xn«<»

7 7iLc«5H «7ll»//«r«5 PVlNxo« («i?v ^»»^05 ckv?«/<«, so daß U.

annimmt, das mögliche Leben eines natürlichen Körpers werde erst

durch di« Seele zu einem »irklichen oder vollständigen Leben. —
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Etwas andres aber bebeutet Enbelechie («vF^n««, von «»ck-

^t/i??> an- ober aushaltend) nämlich Fortdauer. Doch meinen

Einige, beides sei nur der Schreib- oder Sprechart nach (als Dia

lekt) verschieden; was wohl nicht richtig. Denn lv<ll^l<« kommt

schon bei Plato vor, t»»«^«« aber erst bei Aristoteles, von

welchem die Alten (z. B. 6ic. luso. I, 10.) sagen, baß er es als

ein neues Wort gebraucht habe. Wie sehr man sich über dessen

Ableitung und Erklärung gestritten, kann man unter andern sehen

aus ^ol». knsonii üispuwlio: Huieleelü» vox et crux meta-

zin/sieol-um. Wittenb. 1684. 4. Darum erzählte man auch, der Scho

lastiker HermolausBarbarus habe sogar den Teufel gebeten, ihm

jenes Wort zu erklären; worauf der Teufel geantwortet, es bedeute

soviel als perloclikaliia. Wahrscheinlich war ober diese barbarisch-

lateinische Uebersetzung eine Erfindung jenes Scholastikers selbst, der

also in dieser Beziehung mit Recht Lnrbaru» heißen konnte, ob

« gleich sonst kein Barbar gewesen zu sein scheint. S. Hermolao.

Enteromantie ist ein neugebildetes Wort (von «>«?<»',

das Eingeweide, und ^«vn<«, die Wahrsagung) zur Bezeichnung

der Wahrsagerei aus den Eingeweiden der Thiere, besonders der

Opferthiere — einer meist auf Priesterbetruge beruhenden Art der

Divination. S. d. W. .

Entheismus (von tv, ln, und H««?, Gott — daher «>-

Hl«5 «der t»>H«v5) ein Mensch, in welchem Gott ist oder zu sein

scheint, «in Gottbegeistecter) sagen Einige für Enthusiasmus

(f. d. W. und Zus.) wiewohl bei den Alten nur l?5o«<n«<7,«,?,

nicht «vsn'li/l«,?, vorkommt. Andre versteh« aber unter jenem Worte

das Sein Gottes selbst in und mit der Welt (s^ov «v r« x»o><K»)

was man bestimmter Pantheismus nennt. S. d. W. n. Z.

Enthusiasmus. — Zusatz: Fanatiker und Theo»

manten weiden auch zuweilen Enthusiasten genannt, so daß

alsdann Enthusiasmus ebensoviel bedeutet als Fanatismus

und Theomantie. S. beides. Die Ausdrücke: Enthusiasti

sche Philosophie und enthusiastische Philosophen wer

den gewöhnlich im schlimmeren Sinne genommen; wo man aber

lieber phantastisch oder im höhern Grade fanatisch sagen sollte.

Denn der philosophische Enthusiasmus, als eine Unterart

des wissenschaftlichen, ist an sich nicht zu tadeln. S. Be

geisterung nebst Zus., wo bereits die verschiebnen Arten des En

thusiasmus und die Schriften darüber angezeigt sind.

Enthymem. — Zusatz: Das Beiwort enthymematisch

(l?sv^,l«r«x<>5) bedeutet, wenn es nicht von Schlüssen insonder

heit, sondern von Reden ober Schriften überhaupt gebraucht wird,

auch soviel als gedankenreich , desgleichen gewandt im Denken und Ur-

theilen, Schließen und Beweisen. — Für t?s^^» wird auch
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verkleinernd lv^v/u^unov (Enthymemchen) von den Alten gesagt;

t?Hv^<« und lvs^^i^ss«? aber bedeuten Nachdenken, Betrachtung

oder Ueberlcgung im Allgemeinen, weil alle diese Tätigkeiten im

Gemüthe («»> Hl^«^)) vollzogen »erden.

Luti» praeter neee88lt»tem nou »unt multipli »n6».

— Zusatz: Wenn man unter euli» bloß logische oder Gedankradinge

versieht, so kann man auch Beweisgründe (»räumen!») darun«

'ter subsumiren. Folglich lasst sich dann jener Satz auch so aus

sprechen : HrFnment» pr»«ler neeessilnteN uon ßunl mullip!iellu6n.

S. Argument nebst Zus.

Entität. — Zusatz: Daher kommt wieder das Beiwort

entitativ bedeutend, was zum Wesen eines Dinges (»6 «8»en-

ti»m rei 8. »ä en8 «zu» wie) geHirt, wie das Denken zur Seele

oder das Gegliedertsein zum Leibe. H,cl»8 euliwti,n3 aber heißt bei

den Scholastikern soviel als exi8l«ntl», weil ein Ding (on8) nur

insofern wicklich ist, als es etwas wirkt («Fit). Darum heißt auch

die Wirklichkeit selbst Ac tu all tat. S. d. W.

Entmannung und Entweihung bedeuten eine physische

oder moralische Verstümmelung oder Verkümmerung des Mannes

und des Weibes. S. Eastration. — Entmenschung aber

braucht man gewöhnlich von einer solchen Behandlung des Men

schen , durch die er seiner menschlichen Würde beraubt und gleichsam

zum Thiere erniedrigt wird (brutesciit) z was allerdings vornehmlich

durch eine schlechte Erziehung möglich ist. S. d. W. n ,Z. Indessen

haben Despotismus und Sklaverei (s. beides) oft dieselbe

Wirkung, besonders wenn sie lange fortdauern. Auch kann der

Mensch sich selbst durch Lasterhaftigkeit als eine moralische

Sklaverei entmenschen. S. Laster. In gewisser Hinsicht aber ist

auch die physische Entmannung und Entweibung eine Art von

Entmenschung, weil dadurch der Mansch den Tyieren gleichgestellt

wird, welche man der Zeugungskraft beraubt, um sie für ökonomi

sche oder andre Zwecke besser benutzen zu können, auch wohl ihre

Vermehrung zu verhindern.

Entläthselung s. Rathsel n. Z.

Entrüstung bedeutet einen höher« Grad des Unwillens über

Gesinnungen und Handlungen, die uns als sehr schlecht oder als

sehr beleidigend erscheinen. Die Entrüstung kann daher auch leicht

in Zorn übergehn. S. d. W.

Entsagung im logisch-grammatischen Sinne ist Zurücknah

me einer Behauptung, im juridischen Verzichtung auf einen recht

lichen Anspruch, im moralischen aber Verzichtung auf gewisse Güter

oder Genüsse, die man hohem Zwecken zum Opfer bringt. Es

kann dieß wohl in manchen Lebensverhältnissen Pflicht sein. Wenn

aber die mönchische Ascetik sobert, der Welt überhaupt zu

Krug'« encyllopädisch-philos. Wirttrb. «d. V. Suppl. 23
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entsagen d. h. auf den geselligen Umgang in der Welt und die

damit verknüpften Freuden, auch wenn sie an sich erlaubt seien, zu

verzichten, um ein recht frommes Leben in der Abgeschiedenheit von

der Welt zu führen: so ist dieß eine unstatthafte Federung. S.

Ascetik, Einsamkeit und Monachismus.

Entschluß. — Zusah: Das Beharren auf einem einmal

gefassten Entschlüsse ist nur dann lobenswerth, wenn der Entschluß

selbst gut ist. Ware derselbe bös, so müsste man ihn vielmehr auf

geben. Auch soll der minder gute Entschluß dem besseren «eichen.

Ueberhaupt soll man seine Entschlüsse nicht mit zu großer Hitze oder

Eile fassen. Sonst fällt man in den Fehler der Unbesonnen

heit oder Uebereilung. S. beides.

Entschuldigung. — Zusatz: Sie kann innerlich sein,

wenn man sich vor sich selbst (dem Gewissen als innerem Richter,

der uns wegen einer Handlung anklagt) entschuldigt, oder äußer

lich, wenn es vor Andern geschieht, die uns wegen einer Handlung

in Anspruch genommen haben oder doch nehmen tonnten. Im letz

ten Falle geht die Entschuldigung dem Vorwurfe oder der Anklage

voraus, um sie abzuwenden. Die Entschuldigung ist auch nicht

immer Vertheidigung im strengen Sinne, um alle Schuld von uns

abzuwehren oder zurückzuweisen, sondern oft nur eine Verminderung

der Schuld, so daß man sie theilweise zugiebt, theilweise ablehnt.

Daher sagt man auch wohl: Ich bitte um Entschuldigung,

statt um Verzeihung, besonders wenn der Fehler mehr in Ver

letzung einer Klugheits- oder Anstandsregel als in Uebertretung eines

Pflichtgebots besteht, z. B. wenn man einem Höhern widerspricht;

was in manchen Fallen sogar Pflicht sein kann, ob es gleich oft

als eine Unhiflichkeit übelgenommen wird.

Entsinnlichung bedeutet die ganzliche Unterdrückung oder

wohl gar die völlige Ausrottung der sinnlichen Triebe und Neigun

gen des Menschen; wie sie von manchen Ascetikern gefodert worden.

S. Ascetik.

Entthronung s. Dethronisation.

Entweihung s. Entmannung.

Entychie (l»^v/<«, von t^rD/ttv oder «»'rv^«»'«»', zusam

mentreffen, begegnen) bebeutet nicht bloß ein Zusammentreffen mit

Andern, sondern auch ein Anreden oder gegenseitiges Sprechen, des

gleichen eine Bitte ober Fürbitte. Die Alten sagten dafür auch ev-

«v'tz«5. Es ist also jene wesentlich verschieden von Eutvchi«, ot«

gleich diese aus jener folgen kann, wenn das Zusammentreffen ein

glückliches ist oder die Bitte Gehör findet. - Es kann aber auch eben

sowohl Katotochie daraus hervorgehn. S. d. W. und Eutychie.

. Entzifferung bedeutet eigentlich die Enträthselung «in«

«icht mit gewöhnlichen Zeichen (Buchstaben des bekannten Alpha-
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bets) sondem mit Ziffern oder andern geheimen Zeichen (die im

Französischen auch cliiüre« heißen) geschriebnen Schrift; wozu die

Schiffrir- und Deschiffrir-Kunst Anleitung giebt, indem diese

gleichsim, vernicktet, was jene geschaffen ha». Der Philosoph als solcher

bedarf derselben freilich nicht. Denn ob es gleich philosophische

Schriften giebt, die so dunkel sind, als wären sie mit geheimen

Zeichen" geschrieben: so müssen dieselben doch auf andre Weise deschif-

frirt werden, nämlich durch eine geschickte Auslegung. S. d. W.

nebst Zus. Zuweilen steht Entzifferung auch in allgemeiner Be

deutung für Auflösung eines Räthsels. S. d. W. nebst Zus.

Entzückung. — Zusatz: Hier ist auch Ekstase nebst Zus.

zu vergl'icheichen.

Epagogisch («?r«^K»/«x<)5, von tirn^lo)^, in6uet!o) —

inductiv. S. Induction.

Epanorthose. — Zusatz: Unter lnnvo^toms verstanden die

Alten auch eine Verbesserung überhaupt, und dann besonders in stylistischer

und logischer Hinsicht eine auf der Stelle gemachte Verbesserung des Aus

drucks oder Gedankens in einer Schrift oder Rede ; z. B. wenn Jemand

sagt : Dieses Kunststück oder vielmehr diese Spielerei ist nicht viel werth.

Eperegese (li«^^«?«? , von «?«, zu, nach, und t^>^-

«?<5, Erklärung, Deutung) ist eine zu einer andern hinzukommende

oder ihr nachfolgende Erklärung oder Deutung; daher auch eine

ausführlichere, umständlichere oder weitergehende. S. Exegese.

Ephialtes oder Epialtes (^<«Xr^5 ^ F?««).?^, von

ty><«XXt«v oder l?n«).Xl«>, zuschicken oder zuwerfen) ist nicht der

Name eines alten Philosophen — wenigstens kenn' ich keinen unter

diesem Namen — sondern des eingebildeten Dinges oder bösen Dä

mons, welcher im Lateinischen inoubo oder innnbus, im Deutschen

Alp heißt, folglich in die allgemeine Geister- oder Dämonen-Lehre

geHirt. S. Geisterlehre n. Z. Wiefern man aber barunter einen

krampfhaften ober beängstigenden Zustand im Schlafe versteht, muß

die Physiologie und Pathologie darüber Auskunft geben.

Epibulie (l?il/3<)vXl«) bebeutet eigentlich einen gegen Je

manden gerichteten Willen oder Entschluß s^av).^ t?it «»>«),' dann

Hinterlist oder Nachstellung, auch Böswilligkeit überhaupt. S. bös

und Wille.

Epicherem. Zusatz: Statt e?«)^^« sagten die Griechen

auch ti«/t<^<7e?, und die Lateiner übersetzten es durch »Mr«8«io,

zuweilen auch schlechtweg durch i-»tio oder iÄ<ioomn!io. Die ur

sprüngliche Bedeutung aber ist Handanlcgung oder Angriff.

Epicur ober Epikur. — Zusatz: Sein Name (^/«xav-

t»oc) bedeutet eigentlich einen Gehülfen oder Helfer; und er selbst

soll das auch für- Viele durch seine Wohlthätlgkeit gewesen sein, so

daß er nom«n «t «inen hatte. Sein Vater hieß Ne olles und be-

23*
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fasste sich auch schon mit Unleriichtgeben, jedoch nur für Unerwachftn».

Uebrigens hat keine Schule in der Welt so viel Anhänger gehabt,

als die epikurische. Denn theoretische sowohl als auch, und noch

viel mehr, praktische Epikureer hat es überall und zu allen Zeiten

gegeben. Es wird wohl auch diese Schule nimmer aussterben.

Epideiktik oder Epidittik (t?n<l«ie?«x^ »«!.«)<«?, von

«n«ckt<xn,,'«<, aufzeigen, auch rühmen oder loben) bedeutet ebensoviel

als Enkomiastik. S. d. W. Das Beiwort epideittisch oder

epl dilti sch bebeutet auch prahlerisch (sich selbst rühmend). S.

Prahlerei.

Epigonen (l^ovol , von ei« , zu, nach, und 70««?, zeu

gen) ---Nachkommen. S. d. W. Die schlechtweg sogenann

ten Epigonen (Söhne der Sieben wider Theben) welche Euri-

pides durch eine Tragödie verherrlicht hat, gehören nicht Hieher.

Epilog. — Zusatz: Bei den griechischen Logikern heißt

«nlko/ox auch soviel als «ouolu«io «/llozismi, gewöhnlicher t?n-

Pop«, illnu'o, «der <iv/«?«y«<7^n , conQmti«, genannt. Lille»-

7«»c und tn«Xo)!i<7^<»c bedeuten Ueberlegung, Nachdenken, Crfor»

fchung überhaupt. In Bezug auf Fabeln oder Mythen heißt der

Epilog auch Epimythion, so wie der Prolog auch Promy

thion genannt wird. S. Fabel und Mythe.

Epimenides. — Zusatz : Bon seinen Landsleuten ,, den Kre-

tensern, muß er ein« sehr schlechte Meinung gehabt haben , da er sie für

beständige Lügner, böse Thiere und faule Bäuche erklärte ; wenn näm

lich der Vers, welchen Paulus (Tit. 1, 12.) von einem kreten-

fischen Propheten anführt, wirklich, wie man glaubt, von diesem E.

herrührt: ^^«3 «« ^/t««^««, x«x« s^»«n, ^a«r«P«5 u^u<.

Epim»is«us s. Meristit nebst Zus.

Epimythion s. Fabel nebst Zus.

Episode. — Zusah: Auch in der Geschichte, selbst in der

Geschichte der Philosophie, giebt es Episoden, die man daher hi

storische und historisch-philosophische nennen kann. So

nennt Schilling (in seiner Vorrede zu der Schrift: Vict.

Cousin über französische und deutsche Philosophie, übersetzt von

Beckers, S. XV.) die hegel'sche Philosophie eine „Epi

sode in der Geschichte der neuern Philosophie." Es

fragt sich aber, ob sein« eigne Philosophie nicht auch ein« solche

.sei. S. des Verf.'s Schrift: Schelling und Hegel. Od«

die neueste Philosophie im Vernichtungskriege mit sich selbst be»

griffen, leipz. 1835. 8. Am Ende ist alles Menschlich« nur

episodisch; und wenn wir gleich so stolz sind, unsre irdische

Geschichte eine Weltgeschichte zu nennen, so ist doch auch

jene nur ein« Episod« in dieser.

Episyllogismus. — Zusah: Allgemein lässt sich da«



Epithose Erasmus 357

Verhältniß zwischen Episyllogismus od« Nachschluß und

Prosyllogismus oder Vorschluß so darstellen:

i. 2.

4 __ n o — c

o — ^ « — o

e — u « — o

X 3.
2«/

L — n X

Nr. 3. ist nämlich der Nachschluß von Nr. t. und 2. als Vor«

schlössen. Denn die Schlussätze von diesen (0 — » und L — <?)

sind die Vordersätze von jenem. Diese Reihe ist also progressiv oder

episyllogistisch, indem man von den beiden Prosyllogismen fortschrei

tet zu ihrem Episyllogismus. Kehrte man aber die Ordnung um,

so daß man mit Nr. 3. zu schließen ansinge und Nr. l. und 2.

als Gründe von jenem folgen ließe: so wäre die Schlussreihe «»

gressio oder prosyllogistisch. Man lasse sich nur nicht durch die Ähn

lichkeit des Klanges zu der Annahme verleiten, die progressive Schluss

reihe muffe auch prosyllogistisch sein! Sie ist vielmehr episnllogi

stisch , weil sie auf den Episyllogismus als ihr letztes Ziel gerichtet ist.

Epithtse. — Zusatz: Das davon abgeleitet» Epitheton

(lm^lrov) bedeutet eigentlich alles Zugesetzte, daher auch etwas Er

dichtetes, Erkünsteltes, Fremdartiges. Die Grammatiker, Rheto

rik« und Poetik« aber verstehen darunter bloß ein Beiwort und

nennen es ein schmückendes od« zierendes (epilnetou urn»u»)

wenn es nicht nothwenbig ist, sondern bloß zur Ausschmückung der

Rede dient. Uebertreibt man aber den Gebrauch solcher Beiwirt«,

so kann die Rede auch dadurch in's Erkünstelte oder Gezierte fallen.

Epitome (t7«5o,i^, von t?lt5t,i»>«?, beschneiden, abkürzen)

bedeutet «ine kurze ober summarische Darstellung, auch «inen Auszug

aus einem größer« Werke. Vergl. Compendium und Er trat t.

Eponymie (tTKun,^«« , von t?«, bei, zu, und ovo^u,

äol. und dor. o»>v^n, der Name) bedeutet eine Benennung nach

einer Sache od« Person, einem Orte oder Lande, daher auch einen

Bei- oder Zunamen. Unter den Philosophen giebt es Einige, deren

eigentlicher Name durch Eponymie verdrängt worden und beinahe in

Vergessenheit gerathen ist. S. Plato und Theo pH rast.

Epos. — Zusatz: Hier kann auch noch verglichen n»rd«n

6l»sii 6l8pul. 6« cnnmuig beruiei 6!jrniu»t« pl»i!o»oul»ic» et

nwl»1i. Leipz. 1795. 4.

ErasmuS. — Zusatz: Nach seinem Vat«, Peter Ger

hard, soll «r sich «st 6»r»iäu« Lvrznli geschrieben, dann ab«
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nach der niederländischen Sitte jener Zeit seinen Namen inve«iäe-

ring verwandelt haben, wovon Lr»zmn8 nur die griechische Ueber-

setzung (abgekürzt aus t^u^ilo^) ist. Manche nennen ihn auch

Gerhard Liebesklnd. Als sein Geburtsjahr wird von Einigen

1465, von Andern 1467 angegeben. Seine erste gelehrte Bildung er

hielt er aus der Schule zu Deventer, wo sein Lehrer Sintheim be

reits voraussagte, was die Welt von ihm zu erwarten habe. Da

er schon im 14. Lebensjahre seine Eltern verlor, nithigten ihn seine

Vormünder, den geistlichen Stand zu ergreisen. >Er trat daher im

17. Jahre in das Kloster Emaus zu Gouda, blieb aber nicht lange

daselbst, und ließ sich späterhin durch den Papst ganz von den 2r-

densgelübden entbinden, indem das Mönchsleben, dessen schlechte

Seiten er auch nachher in Schriften aufdeckte, ihm gar nicht be-

hagte. Nachdem er seine Reisen vollendet und die ihm in Oxford

übertragne Professur niedergelegt hatte: ließ er sich endlich in Basel

nieder, wo er unabhängig und unablässig seinen Studien

lebte, bis er 1536 in seinem 71. oder (nach Andern) 69. Lebens

jahre starb. Sein Grab in der dasigen Kathedrale ist durch ein

marmornes Denkmal mit einer lateinischen Inschrift verziert. In

seinem Geburtsorte aber, wo noch das Haus gezeigt wird, in wel

chem er geboren, setzte man ihm erst (1549) eine hölzerne, dann

(1555) eine steinerne, endlich (1622) eine bronzene Statue auf

einem über einem Canal gewölbten Bogen. In Bezug aus seine

religiöse Denkart sagte man von ihm: ^ut Lr«8mu8 lulner»»»,

»nt l.ulneru.8 era8m>2»t. Er selbst aber sagte von diesem Refor

mator, daß derselbe in zwei Stücken gefehlt habe; denn er habe dem

Papste an seine dreifache Krone und den Mönchen an ihre fetten

Bäuche gegriffen. Das Letztere that aber auch E. selbst; denn in

seinem Nuromium worin« geißelte er ganz vorzüglich das Pfaffen-

und Mönchthum. Und daher mag es wohl kommen, daß dieser

früher so hochgefeierte und selbst von den Fürsten seiner Zeit so hoch

geachtete Mann späterhin darüber klagte, von beiden Parteien gestei

nigt zu werden, indem er sich für keine von beiden entschieden er

klärte. Auch gegen Hütten, mit dem E. lange Zeit in freunoli'

cher Verbindung gestanden hatte, benahm er sich späterhin zweideutig

und nannte ihn sogar einen schäbigen Ritter; weshalb jener

in seiner Erpostulation sehr über die Untreue seines alten Freunde«

klagte. — Des E. Oumuendimn vitn« «zun« soll in der Hauptsache

einerlei sein mit Merula's vir» Lr»8mi. Leiden, 1607. 8. —

Vergl. auch: De Nraßnn Nuter. inzemn no «luelrin» ele. l)r»t.

n»K. »l, Nrn. «uil. ?er«l. I^ieboriciillnio. Jena, 1836. 8.

Erastil (l^»««rr<x^ ßvil. «/vi?, von «o«?, lieben, oder zu

nächst von tp«<7?^5, der Liebhaber) bedeutet die Kunst zu lieben,

nicht bloß in geschlechtlicher, sondern auch in andrer Hinsicht. Auch
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führt ein platonischer Dialog, welcher von der Liebe zur Weis

heit (?«(>! 7><^o^«?'««c) handelt, den Titel ^««nu«, die Liebha

ber, oder, wie ihn Andre bezeichnen, ^»>rtp«<7?«i , die Gegenlicb-

Haber oder Nebenbuhler. Die Echtheit desselben ist aber sehr zwei

felhaft, da selbst Thrasyll, der ihn nach dem Berichte des Dio

genes Laert. (III, 57 — 59.) unter den echten aufführt, nach

einem anderweiten Zeugnisse desselben Schriftstellers (IX, 37.) zwei

felnd sagte: «<?ily «l ^?ll^«o'?«< /l^uicxvu^ «<«». S. Stall-

baum's Programm: 5u6ieium 6« «innliu» «lil»loßi8 vul^n kl^toni

««lscriptl». Leipzig, 1836. 4. — Vergl. auch Liebe und Ge

genliebe.

Eräugniß oder Ereugniß s. Ereigniß.

Erbadel und Erbaristokratie s. Adel und Aristo

kratie nebst Zuss.

Erbfolge. — Zusah: Erblasser heißt der, welcher etwas

als Erbschaft einem Andern hinterlässt, der, wenn er es annimmt,

nun auch schlechtweg der Erbe oder bestimmter (um das Erbe und

den Erben zu unterscheiden) der Erbnehmer heißt. Das Neh

men aber steht ihm frei, da er wohl das Recht dazu haben kann,

aber nicht die Pflicht, wenn er sich nicht ausdrücklich dazu verbind

lich gemacht hätte. Erbt Jemand die ganze Verlassenschaft eines

Verstorbenen, so heißt er Kaele» ex »88«; erbt er aber nur einen

Theil derselben, 1>ner<:8 ex p»rte. Vergl. auch Erbveit rag und

die Schrift von Eduard Gans: Da« Erbrecht in welthistori

scher Bedeutung. Stuttg. und Tüb. 1834—36. 4 Bde. 8.

Erbmonarchit. — Zusatz: Daß ein Erbmonarch nicht ein

seitig über den Thron verfügen oder die verfassungsmäßige Erbfolge

abändern darf, versteht sich eigentlich von selbst; obwohl da, wo

der politische Absolutismus herrscht, mithin eigentlich nichts verfas

sungsmäßig verbürgt ist, ein absoluter Monarch auch aus solchen

Abänderungen sich kein Gewissen machen wird. — Hat der Mo

narch herkömmlich das Recht, irgend ein Glied seiner Familie

(Sohn, Enkel, Neffe, auch wohl Tochter oder Schwiegersohn) zu

seinem Nachfolger zu bestimmen: so vermischt sich Erblichkeit mit

Wahl, aber oft zum großen Nachtheile des Volks, weil daraus

leicht Krieg zwischen den Familiengliedern entsteht. Die Erbfolge

nach dem Rechte der Erstgeburt (wenn nicht etwa der Erstgeborne

ganz unfähig zum Regieren ist, wo dann der Zweitgeborne oder in

dessen Ermangelung der sonst nächste fähige Verwandte an seine

Stelle tritt) ist daher wohl die vorzüglichere. — In Ansehung der

Wahlmonarchie unterscheidet man eleolio ium>iän»li8, welche sich

immer nur auf einen Einzelmenschen bezieht, el. 8l»eciu!i8, welche

eine besondre Familie, und ei. ßeuer»!>8, welche eine ganze Klasse

von Familien (Patrilier, Magnaten, «.) vorausbestimmt, um bar-
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au« im vorkommenden Falle zu wählen. — Ob das erblich« Re-

gierungsiecht bloß Männern zukomme (nach der sog. »«cessio

HssNÄlic» 8. lrlülcio», wie sie in Frankreich nach dem alten sali-

schen Gesetze stattfindet) oder auch Weibern (nach der sog. «nee.

coFu»ll<-2 8. «»»tili»«», wie sie in Spanien sonst galt und auch

jetzt wieder hergestellt ist) hat das positive Staatsrecht zu bestimmen.

Im Durchschnitt ist's wohl besser, wenn nur Männer zum Regie

ren berufen werden, ob es gleich im Einzeln auch gute Regentinnen

gegeben hat.

Elbnehmer und Erbschaft s. Erbfolge nebst Zus. —

Wenn man die natürliche Erbschaft (b»ele<Iil»3 „»lni-llil«)

von der staatsgesetzlichen (!>»e«ä. ^««iliv») unterscheidet: so

versteht man unter jener das, was Kindern von ihren Eltern durch

hie Zeugung mitgetheilt worden (ihre natürlichen Anlagen und Kräfte,

leibliche und geistige) unter diesen aber das äußere Vermögen (Geld

und Gut) was Eltem nach dem Tode ihren Kindern hinterlassen

haben. Statt Erbschaft sagt man auch Erbtheil, besonders

wiefern die Erbschaft mehren Personen zugefallen ist, also eine Erb«

lh eilung stattgefunden hat. Dabei finden aber auch oft Strei-

tigkeiten statt, welchen, wenn sie zu fürchten, durch ein ordentliches

Testament vorzubeugen allerdings Pflicht ist.

Erbsünde. — Zusatz: Der Unterschied zwischen pecc»l«n

osiFiuaug und ori^Inalum besteht darin, daß unter jenem der erste

Sünbenfall, unter diesem aber die dadurch angeblich erzeugte Erb

sünde selbst verstanden wird. Die in einem zu Paris um die

Mitte des vorigen Jahrhunderts erschienenen l'rmts «le I'e8pril 6e

l'iiomm« pH,- Nlr. N.»lliel8 6u Vidier aufgestellte Hypothese,

daß die Seelen aller Menschen schon in den Seelen der Stamm

elten» eingeschlossen waren und mit diesen einerlei Willen hatten,

also ebendadurch Theil an deren Sünde und Schuld nahmen, ist

doch gar zu ungereimt, ob sie gleich bei Manchen Anklang gefun

den hat. — Schriften von philosophischerem Gepräge über diesen

vielbejttitlenen Gegenstand sind folgende: Der Baum der Erkennt-

niß des Guten und Bisen, mit philosophischen Augen betrachtet von

einem Weltbürger. Beil. 1760. 8. — Der Baum der Erkennt-

niß des Guten und Bösen, wider einen neuen Nachfolger V «Ver

la nd 's sder früher in einer viel Aussehn machenden Schrift 6v

peeeato onFinnü den Sündenfall von der ersten Menschenbegattung

erklärt Haltes vertheidiget von Nl. Balthas. Münter. Gotha,

1761. 8. — Das philosophische Auge, mit welchem der Baum

der Erkenntniß des Guten und Bösen von einem Weltbürger ohn-

längst betrachtet worden, auf eine philosophische Weise zergliedert

von einem Verehrer der Vernunft und Offenbarung. 1761. 8. —

Der Zankapfel an dem Baume der Erkenntniß des Guten und
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Bisen. 1763. 8. — Helnr. Rud. Rossbach 's vollständige

schrift- und vernunftmäßige Abhandlung der bisher streitigen Ma-

. teile von dem Baume der Erkennmiß des Guten und Bösen und

vom Baume des Lebens. Langensalze, 1764. 8. — Es kam in

dessen auch bei diesem Streite nicht viel heraus, «eil man fast im

mer von der Voraussetzung ausging, die Erzählung vom Sünben-

falle der ersten Menschen sei buchstäblich als Geschichte zu nehmen z

was doch eine offenbare petitio urincipü war. S. Sünden fall

nebst Zus.

Erbunterthänigkeit. — Zusatz: Mittermaier in sei

nem deutschen Rechte (Z. 74.) sagt in Bezug auf diesen Gegen

stand wohl nicht mit Unrecht : „Die Erbunterthänigkeit ist eine A r t

„Leibeigenschaft, womit unzertrennlich verbunden sinddieNoth-

„wendigkeit eines Freitauss, die Pflicht, das Gut nicht zu verlas-

„sen, Uebergang des Verhältnisses aus die Nachkommen" ic. Ist

es also nicht inconsequent, wenn in manchen Ländern die Leibeigen

schaft gesetzlich abgeschafft ist und doch die Erbunterthänigkeit fort

besteht? Indessen vermindert sich die Zahl dieser Länder nach und

nach so sehr, daß zu hoffen ist, es werde auch dieser Uebelstand

bald aufhören.

Erdbewohner heißen vorzugsweise die Menschen, welche

daher von den Dichtem auch Erdgeborne genannt weiden. Ei

gentlich aber sind all« Thiel« und alle Pflanzen sowohl Erdgeborne

als Erdbewohner, selbst die, welche im Waffer entstehen und leben,

indem dieses Waffer ja mit zur Erde als einem Ganzen gehört.

Uebrigens vergl. Erde nebst dem folg. Zus. und Erdgeister.

Erde. — Zusah: Die B. 1. S. 805. angeführte Schrift

von K. E. A. v. Hoff war ursprünglich gekrönt« Prelsschrift und

erschien 1822—34. in 3 Thl«n. 8. Damit vergl. man: Die Na

turgeschichte des Erdkörpers, in ihren ersten Grundzügen dargestellt

von Eh. Keserstein. Lelpz. 1834. 2 Thle. 8. Während die

ser K. die Erbe ihre heutige Verfassung und Gestalt durch lauter

große und allgemeine Revolutionen annehmen lässt: nimmt jener

v. H. bloß allmähliche Entwickelungen an, dergleichen wir noch jetzt

auf der Erbe wahrnehmen. Beide Hypothesen sind wohl zu ein

seitig. Revoluzionen, die nur nach größein Zeitabschnitten erfolg

ten, und allmähliche Entwickelungen und Umgestaltungen, dl« zum

Theile von den jedesmaligen Erdbewohnern kaum bemerkt wurden,

haben unstreitig gemeinsam bei der Erdbildung gewirkt. Andre

Hypothesen, wie die in den frühem Erdtheorien von Burnet,

L luv er, Whiston u. A. sind noch gewagter; wobei man sich

auch noch die vergebliche Mühe machte, die sog. Schöpfungsgeschichte

in der mosaischen Genesis zum Grunde zu legen. S. Mosai

sche Philosophie, Geogoni« (wo zugleich «in« Schrift über
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die Geotheologie angeführt ist) und Piotogea, nebst Zuss.

Auch ist noch folg. Schr. sehr empfehlenswert!) .- Handbuch des Wis-

senswürdigstcn aus der Natur und Geschichte der Erde und ihrer

Bewohner. Von Nr. L. G. Blanc. A. 3. Halle, 1837. 8.

Daß die Erde, wie sie jetzt besteht, mit allen ihren Geschöpfen wie

der einmal untergehen werde, ist freilich auch nur Hypothese, ab«

doch keine an sich unwahrscheinliche, da sie auf einer gewissen Ana»

logie beruht, nämlich darauf, daß alles Individuale in Raum und

Zeit, wenn es auch Jahrtausende lang bestehen mag, dock nur eine

beschrankte Dauer hat, weil der Zahn der Zeit fortwährend an ihm

nagt. Die Erde mit ihrem Monde und die andern Planeten nebst

der Sonne selbst werden also wohl auch keine Ausnahme von die:

fem Naturgesetze machen. Vergänglichkeit ist nun einmal das Loos

alles dessen, was sich innerhalb der sinnlichen Schranken des Rau

mes und der Zeit bewegt. » -

Erdgeister sind im Grunde alle lebendige Erdbewohner

(s. H., W.) vornehmlich die Menschen. Allein man nimmt das

Wort noch in einem andern und beschränktem Sinne, indem man

darunter eine besondre Art von Elementargeistern versteht.

S., d. W. und Geisterlehre n. Z.

Erdig ist soviel als irdisch. Doch nimmt man jenes meist

im eigentlichen Sinne (was von Erde ist) dieses meist im bildli

chen (was sinnlich oder vergänglich ist). Daher sagt man irdisch

gesinnt,, aber nicht erdig gesinnt, man müsste denn mit die

sem Ausdrucke eine recht gemeine oder niedrige Gesinnung bezeich

nen «ollen.

Erdmann (Ioh^Edu.) Doct. der Philos. u. außerord. Prof.

ders. .in Halle, hat ff. im Geiste der hegel'schen Philos. verfasste

Schriften herausgegeben : Darstellung u. Kritik der Philos. des Car-

tesius. Riga u. Dorp. 1834. 8. — Malebranche, Spinoza u. die

Skeptiker «.Mystiker des 17. Iahrh. Ebend. 1836. 8. — Leib

u. Seele nach ihrem Begriffe u. ihrem Verhältnisse zu einan

der. Ein Beitrag zur Begründung der philos. Anthropol. Halle,

1837. 8. Vergl. den Zus. zu Gemeinschaft der Seele u.

des Leibes.

Creigniß («veutus 8. evvulum) ist alles, was sich irgendwo

und irgendwann begeben «der zugetragen hat, also eine jede gc^

schichtliche Thatsache (l»<;lum 8. res in lncln po«t»). S. Ge

schichte. Eigentlich sollte man ober wohl Ereugniß oder Er

äug« iß sprechen und schreibend Denn -es kommt wahrscheinlich her

von der Wurzel «F — offen , wovon auch das W. Auge ab

stammt. Sich «leugnen od« eräugnen heißt daher soviel als

offenbäv oder sichtbar werden, in die Augen fallen. . Indessen ist
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jene Sprech- und Schreibart einmal herrschend geworden und wird

es auch wohl bleiben trotz der Etymologie. , -. .

Erethismus (ty^a^oc, von t<>l5«v «der lpl^eo, er

regen, reizen) bedeutet jede Art der Erregung oder Aufreizung, so

wohl körperliche als geistige. S. Erregbarkeit und Reiz. Eine

darauf bezügliche Wissenschaft oder Kunst würbe also auch Ere-

thistik genannt werden können, so wie insonderheit die Anhänger

der medicinischenErregungs- Theorie (Brown, Röschlaub U.A.)

Erethistiker.

Erfindung. — Zusatz: Dalberg's Schrift vom Erfin

den und Bilden (Frankfurt a. M. 1791. 8.) bezieht sich vornehm

lich auf die ästhetische und artistische Erfindsamteit.

Doch wird auch gelegentlich auf den erfinderischen Geist (inKe-

uillm IleunZlieum) überhaupt Rücksicht genommen.

Ergebniß steht zwar zuweilen für Begebniß ober Er-

eigniß, bedeutet aber eigentliches, was sich aus einem Andern

folgern lässt (erglebt ober schon ergebm hat). Darum werden auch

aus andecweiten Sähen (Grundsätzen) abgeleitete Säße (Folgerun

gen oder Folgesätze) Ergebnisse genannt. Auch nennt man sie

Resultat« (von resullnro, zurück- oder hervorspringen). L er

zieht sich «der resultirt aus ^, heißt demnach soviel als, L folgt

aus ^. In jedem Schlüsse ist also der Schlussatz ein Ergeb

niß oder Resultat der Vordersätze, wenn der Schluß bündig ist.

S. Schluß.

Ergebung s. Ergebenheit. — Wegen der Ergebung

auf Discretion s. discret.

Erhaben. — Zusatz zur Literatur diese« Artikels : Ueber das

Erhabne und das Komische. Ein Beitrag zur Philosophie des

Schönen von Dr. Frdr. Theod. Bischer. Stuttg. 1836. 8.

Erhaltungstrieb (inslinelu» g. m»«8 eonseivÄtivn«) ist

das natürliche Streben jedes lebendigen Wesens, sich selbst in sei

nem Zustande gegen alles Störende zu behaupten — nach dem

Satze: Huaevis u»tur« est conseisVÄtrix «ui. Damm heißt auch

jener Trieb bestimmter Selberhaltungstrieb. Er kann eben

sowohl bewusstlos als mit Bewusstsein wirken. Auch kann daraus

das Streben hervorgehn, andre Dinge zu erhalten, besonders solche,

die mit uns und unsrem Zustande in Verbindung steh«, wie ge

liebte Personen, eigenthümliche Sachen, Rechte, und Gebräuche, ja

sogar Unrechte und Misbräuch«, wenn fit uns vortheilhaft sind;

was bei den politischen und kirchlichen Eonservativen in Eng

land und anderwärts nicht selten der Fall ist. Bei der Frage, was

erhalten werden solle^ muß daher nicht bloß auf unfein Vorcheil

oder das, was uns ausschließlich nützt, sondern auch auf da« ge

sehen werden, was Gerechtigkeit und Billigkeit oder eine veinünf-
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tige Selbliebe und Menschenliebe gemeinschaftlich fodem. Und ebenso

muß diese Federung beim Streben nach Veränderung und Verbes

serung beachtet werden, damit es nicht in eine Art von Zerstö

rungswut!) übergehe. Erhaltung und Verbesserung (cnn8erv»li<, et

emen6»tio) müssen also nicht in feindseligen Gegensah, sondern in

freundliche Verbindung treten.

Erhard (I. B.) — Zusatz: Er starb 1827. — Der am

Ende dieses Artikels erwähnte Andr. Erhard ist seit 1832 Prof.

der Philos. an der Univers, zu München, nicht zu Passau. Frü

her war er Lehrer der königlichen Kinder zu München, dann Rect.

und Prof. am Gymnasium zu Landshut, hierauf Prof. am altern

Gymnasium zu München. Er hat auch ein Trauerspiel (Haime-

ran. München, 1819. 8.) herausgegeben. sDiese Notizen verdank'

ich Hrn. Prof. Afchenbrenner.^

Erhärtung steht zuweilen für Bekräftigung oder Bestäti

gung eines Satzes durch Ansührtmg triftiger Gründe, also statt

Beweisführung. S. beweisen. In einem andern Sinne wird

Verhärtung genommen. S. d. W.

Eli gen a. — Zusatz: Sein Todesjahr wird von Einigen

um 3 Jahre früher (883) angesetzt. Als Scholastiker bekam er

den Ehrentitel ?iinoep8 senolaztienrum, auch voclor 8nbtili8. Ja

er ward sogar kanonisirt, späterhin aber als Gegner der Lehre von

der Transsubstantiation wieder aus der Heiligenliste ausgestrichen.

Der Unglückliche! — Ihn beschäftigten bereits die später so viel

besprochenen und bestrittenen Probleme, ob Gott sei (eristire) oder

höher sei als alles Eristirende, ob man das Wesen der Dinge (es-

«euli»m rerum) zu erkennen vermöge oder bloß ihre Zufälligkeiten

(»cc!6euti» , moäos «88en6i) ob die Vernunft < etwas von Gvtt

wisse, ob Gott lieben könne, ob die aristotelischen Kategorien auf

Gott bezogen werden dürfen «. worauf sich auch die Sätze bezieh«:

V«U8 nun «8t, 8«ä 8upere8t — WI proprie 6e seo 6i«i Pnte8t,

qnum 8uperet omnem intelleetum eto. Seine Eintheilung der

Natur (B. 1. S. 814.) soll aber schon in der inbischen San-

t h y a vorkommen. S. indische Philosophie n. 3. Auch vergl. die

Schrift: Ioh. Scot. Erigena und die Wissenschaft seiner Zeit.

Von Dr. Franz Ant. Staudenmaier. Frankfurt a. M.

1834. 8. Th. 1. - , , .

Erinnerungskraft. — Zusatz: Zur Erinnerung an

Vergangenes gehört theils Wiederholung desselben in der Vor

stellung (reproäuelio) theils Wiedererkennung, wenn es eben-

dadurch von neuem in's Bewusstsein tritt (reeußnilio). Beides zu

sammen heißt auch lecoi^atio 8. lemini8oentiÄ. Doch kommt der

letzte Ausdruck erst bei später« Autoren vor. Auch ist es nicht rich

tig, wenn man damit die Erinnerungskraft (Keult», «. vi«
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remilüzceuo'i) bezeichnet. Statt Erinnerungslunst sagt man

gewöhnlicher Gedächtnisskunst. S. d. W. Denn wer ein gu

tes oder geübtes Gedächtnis) hat, erinnert sich auch leicht des Ver

gangenen. Oft aber fällt uns dasselbe ein oder tritt in unser Be-

«usstsein, ohne daß wir selbst wissen, wie und wodurch, oder daß

wir uns desselben erinnern wollten. So geschieht es häufig, daß,

während wir entweder ganz whig in unsrem Zimmer sitzen oder

außer demselben uns im Freien bewegen und dabei unsern Gedan

ken nachhängen oder, wie man zu sagen pflegt, Audienz geben, wir

uns aus einmal einer Begebenheit aus unsrem frühem Leben er

innern, ohne daß wir den entferntesten Zusammenhang dieser wie»

verholten Vorstellung mit den übrigen, die uns eben beschäftigten,

zu entdecken vermögen. Und doch muß ein solcher auf irgend eine

Weise stattgefunden haben, weil sonst gar kein Grund vorhanden

gewesen wäre, daß eben diese Vorstellung in unser Bewusstsein trat

und so vielleicht die ganze frühere Gedankenreihe unterbrach oder

auf einen ganz andern Gegenstand hinlenkte. Man beruft sich da

freilich auf die sog. Ideenassocialion. Aber diese ist auch nicht

immer erklärlich. S. Association.

Eristik. — Zusatz: Wenn man darunter die Streit»

tun st (e^o-nxy 7«)^) versteht, so nimmt man das Wo« ge«

wohnlich nicht im physischen ober körperlichen, sondern im logischen

oder geistigen Sinn», denkt als» an die Disputirkunst. S.

Disputation nebst Zus.

Erkenntlich wird sowohl von Dingen gebraucht, die leicht

zu erkennen sind, als von Personen, welche empfangene Wohltha-.

ten anerkennen oder dafür dankbar sind. Daher steht Erkennt

lichkeit auch statt Dankbarkeit. S. d. W.

Erkenntniß. — Zusah: Wenn dieses Wort als Neutrum

(das Erkenntniß) gebraucht wird, so denkt man vorzugsweise an

ein rechtliches oder richterliches Erkenntniß oder Urtheil (««uleulü»

ju6ioi«). — Statt Erkenntnissvermigen sagt man auch

Erkenntnisstraft, und statt Ertenntnisskreis auch Er-

tenntnissgebiet.

Erkenntnisse» rten (ßener» 8. «oeeie» coFnitionig) las

sen sich in unbestimmbarer Menge unterscheiden, je nachdem man

von verschiednen Gesichtspuncten ober Theilungsgründen ausgeht.

So kann man in Bezug auf die Subject« der Erkenntniß und die

davon abhängige Beschaffenheit derselben unterscheiden die gemein«

Erk. (eoßu. Vulkans) die Jedermann auf dem ganz natürlichen

Wege der Erfahrung ohne sonderliche Mühe und Anstrengung er

werben kann, und die gelehrte Erk. (eoßn. 6oet» 8. eru^il»)

die nur durch eine absichtliche, mühsame und kunstmäßige oder me
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thodische Richtung des Ertenntnissvermögens auf gewiss« Gegen-

itände zu «langen ist. Diese heißt auch, wenn fi« in die wissen

schaftlich« Form eines Systems gebracht ist, die wissenschaft

lich« (»cie»tme») oder s»st«matische, deren Gegensatz alsdann

die von jener strengeren Form entkleidete volkmäßige (populari«)

ist. Damm aber kann man nicht jene wahr und vollkom

men, diese unwahr oder falsch und unvollkommen nennen.

Denn es giebt unter Menschen überhaupt keine durchaus wahre und

volltommne Ertenntniß; jeder menschlichen Erkenntnis) ist vielmehr

etwas Falsches und Unvollkommnes beigemischt, hier mehr, dort

weniger. Die wissenschaftliche oder systematische Form kann wohl

die Erkennmiß klarer, deutlicher, zusammenhangender

machen, ihr also mehr logische Vollkommenheit geben. Aber

sie allein kann uns nicht vor Irrthümern und andern materialen

Unvollkommenheiten bewahren. S. Wahrheit und Irrthum.

Sieht man nun femer auf den Gehalt der Ertenntniß und d«re»

Ursprung, so kann man sie zuvörderst in die empirische oder hi

storische Erk. (oo^n. » posteriori s. «x s»ti») und in die reine

oder rationale Ert. (coFn. » priori 8. ex vrmcipii») letztere

aber wieder in die mathematische und die philosophische

eintheilen. (Vergl. Bülfinger's 6i«p. äe tripliei coßuin'oue,

lii»t«lle», püilusopIueÄ «t m»ll,em»lie». Tüb. 1772. 4.). Doch

gilt die zweite Einteilung, streng genommen, nur in Bezug auf

die reine Mathematik und Philosophie, nicht in Bezug auf die an

gewandte, welche von gemischter Natur, mithin theils empirisch

theils rational ist. S. Mathematik, Philosophie nnb Wis

senschaft. Wenn man aber Sinnes- Beistandes« und

Vernunft-Ertenntniß unterscheidet: so nimmt man aus die

verschiednen Potenzen oder Sphären Rücksicht, in Bezug auf welche

das Ertenntnissverm igen überhaupt thätig sein kann. S. Erl«nnt-

nisslehre. Dl« Sinnesertenntniß heißt auch ein« intuitiv«,

wiefern sie auf unmittelbarer (äußerer oder innerer) Anschauung be

ruht, die Verstandes- und Vernunfterkenntniß aber eine symbo

lische, wiefern sie durch allgemeine Zeichen oder Symbole vermit

telt wird. S. Symbol. — Auch kann man die Ertenntniß in

gegenständlicher Hinficht in Selbertenntniß (»uloxnozi») und

Andererttnntniß (neleroFn»«») und letztere von neuem nach

den besondern Gegenständen, die wir um uns her antreffen —

Himmelskörper, Erdtörper, Thiere, Pflanzen :c. — auf das Viel

fachste eintheilen. Wenn man die Ertenntniß in die abstracte

und die concrete einlheilt: so ist dieß kein specifischer, sondem

nur ein gradualer Unterschied, indem die eine Ertenntniß mehr ab-

stract) also weniger concret, die andre hingegen wenig« abstract,

also mehr concret sein kann. Denn Abstraktion findet ebenso, wie
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Reflexion, überall statt, wo wir etwas durch Begriffe denken und

unterscheiden. S. abgesondert. Wenn man aber die Ertenntniß

sogar auch in eine nützlich« und eine schädliche eingetheilt hat:

so hat man nicht bedacht, baß dl« Ertenntniß an sich gar nicht

schädlich sein kann, well sie dem Menschen als einem erkennenden

Wesen nothwenbig zukommt und ihm auch als einem handelnden

Wesen ganz unentbehrlich ist. Schädlich kann also nur zufälliger

Weise diese oder jene Erkenntniß diesem oder jenem Menschen sein,

wenn er in einer gewissen Beziehung entweder eine sehr beschränkte

und durch Ircthum entstellte Erkenntniß hat oder von seiner an

sich richtigen Ertenntniß einen schlechten Gebrauch macht. Auf diese

Art kann z. B. die Erkenntniß giftiger Kräuter einem Menschen

schädlich «erden. Aber darum die Erkenntniß selbst schädlich zu

nennen, wäre Unsinn.

Erlenntnissbaum würde bildlich das Ganze der Er

tenntniß bedeuten, wiefern man es nämlich mit einem organischen

Producte des Pflanzenreiches vergleicht, das aus Wurzeln, Stamm,

Zweigen, Blattern, Blüthen und Flüchten besteht. S. Organe.

Man hat aber auch im eigentlichen Sinne von einem solchen

Baume gesprochen, obwohl in besondrer Beziehung auf die Er

tenntniß des Guten und des Bösen und ihres Unterschiedes von

einander. Ein solcher Erkenntnissbaum sei nämlich jener im

Paradiese gewesen, von welchem nach einem ausdrücklichen Verbote

Gottes die ersten Eltern keine Frucht genießen sollten. Als sie aber

dennoch davon genoffen, hätten sie nun aus den Folgen dieser

ersten Sünde erkannt, wie sehr das Bise vom Guten verschieden

sei. Die Vertreibung aus dem Paradiese und mannigfaltiges Elend,

insonderheit aber der Tod, seien jene Folgen gewesen, weil die sün

digen Menschen nun auch nicht mehr von dem Baume des Le

bens im Paradiese essen durften, der sie unsterblich gemacht haben

würde. S. Genes. 2. und 3. Daß jedoch dieß ein bloßer Mythos

sei, leidet keinen Zweifel. Vergl. Erbsünde und Sünden fall

nebst Zuss. und die dort angeführten Streitschriften. Wenn ab«

Byron aus diese beiden Bedeutungen des W. Erkenntnissbaum

anspielend sagt:

11»«?, »ll» lcn»» u>» mn«t,

I^lült »mim <b« s«ep«»t »'« »!>« l»t»l tlntd;

11»» ti«« »l Kl>»»I«äz» i» »ot «KK« »l llv» —

so ist das, philosophisch erwogen, unrichtig. Denn der Baum der

Erkenntniß ist für den Geist in der That ein Baum des Lebens,

ja selbst für den Körper in gewisser Hinsicht, wenn nur der Mensch

nicht wie ein Faust (f. d. N.) nach Erkenntniß solcher Dinge

strebt, welche ihm nun einmal versagt sind, sondern die natür
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llchen Gesetz« und Schranken der menschlichen Erlenntniß gehö

rig beachtet.

Erkenntnissgebiet — Erkenntnissgegenstand —

Erkenntnissgesetz — Erkenntnissgrünze — Erkennt»

nissgrund — Erkenntnissinhaber — Erkenntniss.

kraft und Erkenntnisskreis s. Erlenntniß, Erkennt

nissalten und Erkenntnisslehre, die man auch eine Er-

tenntnisswissenschaft (xuoseoloFM , ßnoslie» 5«l. scieu-

ti») nennt.

Erkenntnisslehre. — Zusah zur Literatur dieses Arti

kels: 1. Einleitende Schriften: Abel's Plan einer systematischen

Metaphysik. Stuttg. 1787. 8. — Bardili's Briefe über dm

Ursprung der Metaphysik. Altena, 1798. 8. (Ist zugleich geschicht

lich). — Ueber die menschliche Erkenntniß. Von G. E. Schulze.

Gott. 1832. 8. (Versuch einer neuen Grundlegung zur Metaphy

sik). — Ueber das Wesen und die Entstehung des Erkennen« und

über das hemmende Naturprincip. Von Ferd. Aug. Ritgen.

Stuttg. 1834. 8. — 2. Abhandelnde Schriften: l'uom. 0»m-

v»nell»e uuiver8»li8 pI>i!<,8opniH ». Metaplasie»»'»!» lerrun

juxt» propri» äoxiunt» ??. III. Par. 1638. Fol. — v»ri«-

»ii elemenl» mel»pn?8ien. Jena, 1743 — 44. 2 Bde. 4. und

Dess. Anmerkungen über einige Sätze der wolfischen Metaphysik.

Franks, und Leipz. 1748. 4. — Abicht's Philosophie der Er

kenntnisse. Baireuth, 1791. 8. — Calker's Urgesetzlehre des

Wahren, Guten und Schönen, oder Darstellung der sog. Meta

physik. Beil. 1820. 8. — Aschenbrenner's Lehrbuch der Me

taphysik. Ein Versuch über die Begründung der Harmonie des

Universums. Landshut, 1830. 8. — Ernst Reinhold's Theo

rie des menschlichen Erkenntnissvermögens und Metaphysik. Gotha

und Erfurt, 1832—34. 2 Bde. 8. (B. 2. enthält die eigentliche

Metaphysik, während B. 1. mehr Einleitung dazu ist). — Ver

such einer Metaphysik der inner« Natur. Von Heinr. Schmid.

Leipz. 1834. 8. — Die Wissenschaft der Metaphysik im Grund,

risse. Von Dr. Karl Phil. Fischer. Stuttg. 1834. 8. (Ein

Versuch, die hegel'sche Dialektik mit der schelling'schen Naturphilo

sophie zu verschmelzen, obwohl der Urheber dieser jene für «in lee

res Begriffsspiel erklärt Hai. S. Hegel und Schilling). —

Spstem der Metaphysik, entworfen von Branlss. Bresl. 1834.

8. (S. Branlss). — Grundzüge der Metaphysik. Von <5H. H.

Weiße. Hamb. 1835. 8. — Die Genesis de« Wissens. Von

H. F. W. Hinrichs. 1. (metaphysischer) Th. Heibelb. 1835. 8.—

Die Grundprobleme der Metaphysik, dargestellt von Karl Theod.

Bayrhoffer. Marburg, 1835. 8. (Nach Hegel). — Grund-

züg« der Metaphysik. Von Suabedlssen. Marb. 1836. 8. —
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Die Probleme und Gcunblehren der allgemeinen Metaphysik. Von

Gust. Hartenstein. Leipz. 1836. 8. (Nach Heibart). —

Lehrbuch der Metaphysik, nebst einem Grundrisse der Gesch. der

Philos., nach der Grundlage von F. A. Nüßlein's Vorleseheften

bearbeitet von I. B. Aymold. Ablh. 1. Metaphysik. Augsburg,

1836. 8. — Von He^rbart's B. 1. S. 820. angeführter Allg.

Metaph. «schien 1829 der 2. Th. — Mit der S. 821 (oben)

angeführten Schrift von Eberstein ist zu verbinden Dess.

Schrift: Ueber die Beschaffenheit der Log. u. Met. der reinen Peri-

patetiker. Halle, 1800. 8. — Die ebendas. (unten) angeführten

Grundsätze der analyt. Philos. :c. sind vom Graf v. Königsfeld

in Kurland. — Vergl. auch den Zus. zu Fichte.

Erkenntniß«Ob- und Subject s. Erkenntniß und

Erlenntnlsslehre.

Erklärung. — Zusatz: Bei den griechischen Logikern heißt

die Erklärung überhaupt oder schlechtweg ö^o? oder ö^«a^<»c,

auch ^o/o?, die Wortertlärung ö^>. ovo^nllxox ^ xui« ^«A?,

die S ach erklärung ö^>. ?i?5 ovmuc ?? ««?' «v«7<«>, und die

Ursprungsertlärung ö<». T^c ^l»>l<7t«ux ^ x«rn ^««n»'. —

Negativ heißen Ertläwngen, die bloß sagen, was ein Ding oder

Begriff nicht sei. Sie erklären also eigentlich nichts und drehen

sich oft im Kreise, wie: Ruhe ist Mangel an Bewegung, und

Bewegung ist Mangel an Ruhe, oder: Freiheit ist Abwesen

heit der Nothwendigkeit, und Notwendigkeit ist Abwesenheit

der Freiheit. Eine Erklärung soll aber bestimmt exnlieil« sagen,

was im Begriffe implieite gedacht wird oder doch gedacht werden soll.

Erkünstelt und Erkünstelung s. Kunst und künst

lerisch.

Erlaß wird sowohl von Schulden als von Sünden gebraucht,

wiefern dabei nicht nach strengem Rechte, sondern mit Güte ver

fahren wird. In beiderlei Hinsicht lässt sich sowohl ein gänzlicher

oder totaler als ein theilweiser oder partialer Erlaß denken. Wegen

der Eintheilung der Sünden in erlässliche oder vergebliche

und unerlässliche «der unvergeblich« s. Sünde Nr. 3. —

Unerlässlich heißt jedoch zuweilen bloß soviel als nothwendig,

z. B. wenn gesagt wird, dieses oder jenes müsse unerlässlich ge

schehen, wenn man einen gewissen Zweck erreichen «olle. — Er

laß bedeutet auch eine Mittheilung, durch die eine Vorschrift ge»

geben oder sonst etwas betanntgemacht wird, besonders von Höhe

ren an Nieder». Daher sagt man auch einen Befehl erlassen.

— Manche sagen statt erlässlich und unerlässlich in Bezug

auf Sünden auch lässlich und unlässlich. Dieß würde aber

eigentlich bedeuten, was man lassen oder nicht lassen kann. Solch«

Sünden kann es freilich auch geben, nämlich insosem unlässliche,

Krug'« encyelopübisch-philos. Wirterb. Bd. V. Suppl. 24
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als ein Mensch sich so daran gewöhnt hat, daß e« wenigstens

scheint, als könne ei sie nicht mehr unterlassen. Aber das ist doch

etwas Andres, als wenn man eine Sünde unerlässlich oder unver-

geblich (irremissibel) nennt.

Ellebniß heißt alles, was man selbst erleb.! (empfunden,

geschaut, gedacht, gewollt, gethan oder gelassen) hat. Solche Er«

lebnisse sind also die Grundlage der eignen Erfahrung, wenn man

daraus richtige Ergebnisse zu ziehen «ersteht. S. d. W. und

Erfahrung.

Erlernen s. lernen.

Erlösung. — Zusatz: Bei diesem Artikel ist auch Knoll's

philosophisch-kritischer Entwurf der Versöhnungsleh« (Halle, 1799.

8.) zu vergleichen.

Ernst und Scherz. — Zusah: Es giebt übrigens auch einen

verstellten oder Scheinernst beim Scherzen selbst, so wie eine

hochmüthige und eine trübselige Ernsthaftigkeit. Letzte«

nennt man scherzhaft auch Sauertöpsi gleit.

Eroberung. — Zusatz: Wenn das Eroberungsrecht

(jus ocoupiUionis !i«Ilic»e «. expuFn»tioni» per »rm») auf »inen

ganzen Staat ausgedehnt wird, der im Kriege besiegt und vom

Feinde besetzt worden : so verwandelt sich d« Kampf in «inen N » r »

nichtungskrleg. S. d. W. und Raubstaat.

Erogation s. Rogation.

Eromanie oder Erotomanie (t^ü)^«?«« ^ lpl,»«/««-

»>««, von t?,<i5, ?<»5, die Liebe, und ,<«?<«, der Wahnsinn) be

deutet eine bis zum Wahnsinne gesteigerte Verliebtheit, die man im

Deutschen gleichfalls Liebeswuth nennt. S. d. W. Die Grie

chen nannten sie auch tpwlol^i/,«« (von X^/s«? oder ),«F«v— ^«s«-

^«v«»>, nehmen, fassen) was jedoch im mildern Sinne auch ein

bloßes Ergriffensein von der Liebe oder eine Begeisterung durch vi«

Liebe bedeuten kann. Plato unterscheidet daher im Symposium

S. 180. einen doppelten Eros, wie eine doppelte Aphro

dite — ov^«?«»? («,el«3ti») und „«>ck^<)5 (vulF»n8) — und

behauptet von jenem: ^<»r« Hlcnv ^l<7/3vr«ro»' ««« n^««?«-

«vs^lo?l<,«5 — Eros sei der Aelteste, Geehrteste und Mächtigste

der Götter zur Erlangung der Tugend und Glückseligkeit für die

Menschen. Vergl. Liebe.

Erotisch. — Zusatz: Der Erotik (ipwrne^ «eil. «)^y,

Liebeskunst) setzen Manche die Anterotit entgegen. Dieser Aus

druck kann aber sowohl die Kunst bedeuten, Gegenliebe beim Ge«

liebten zu erwecken, als auch die Kunst, sich durch gewisse Mittel

gegen die Liebe zu verwahren oder die schon entstandene Liebe wie»
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der zu unterdrücken; worauf sich Ovid's remeu'il» nmor!» bezieh«.

Vergl. Anteros u. Erastik.

Erregbarkeit. — Zusatz: Vergl. auch Irritabilität

nebst Zus. und die daselbst angeführten Schriften.

Erscheinung. — Zusatz: Dieses Wort wird auch von an«

geblichen Wahrnehmungen solcher Dinge gebraucht, die eigentlich

keine Gegenstände sinnlicher Wahrnehmung sind; wie wenn von

Geister- ober Gespenster-Erscheinungen, Engel- oder Teu«

f« l - oder Götter- Erscheinungen die Rede ist. Diese Erscheinun

gen aber beruhen bald auf Täuschungen von Seiten Andrer, bald

auf Täuschungen unsrer selbst durch Phantasiespiele, bald auch auf

beiderlei Täuschungen zugleich. Die Philosophie kann daher nur

warnen, daß man in Bezug auf solche Erscheinungen, die auch Ge»

sichte, Visionen, Phantasmen oder Phantasmagorien

heißen, stets auf seiner Hut fei. Vergl. auch Geisterlehre n. Z.

Geistersehern und Geisterwelt.

Ersitzung ist die Erwerbung eines Eigenthums durch lan

gen Besitz und Gebrauch ohne Einspruch von Seiten Andrer, und

fällt daher unter den Begriff der Verjährung. S. d. W.

und Besitz. ,

Erstaunen s. Staunen.

Erste Philosophie (pbilosopl»» prim», H n^lo?^ P«).»-

sso^i«) ist ein zweideutiger Ausdruck, der schon bei Aristoteles

vorkommt. Nimmt man ihn chronologisch, so ist darunter di«

älteste Philos. zu verstehn, mit welcher da« Philosophiren selbst

erst begann. Diese lässt sich aber nicht bestimmen, weil anfangs

Philosophie, Poesie und Religion mit einander Hand in Hand gin

gen, ihre Trennung auch nicht auf einmal, sondern nur allmählich

geschähe. Hält man also die ionische Philos. für die erste in

diesem Sinn», so ist dieß schon an sich nicht erweislich, und würde

doch nur in Bezug auf die griechische Philos. gelten. S. beide

Ausdrücke. Auch vergl. Alte Philos., Geschichte der Phi»

los. und Mythologie. Nimmt man aber jenen Ausdruck

dynamisch für beste oder vorzüglichst« Philos., so ist di«

Bestimmung noch weniger möglich. Vergl. Erzphilosoph. We

gen einer noch andern Bedeutung jenes Ausdrucks aber s. Erstes

und Letztes a. E.

ElstgeburtSrecht. — Zusatz: Der Unttrschied zwischen

dem häuslichen (domestischen) und staatlich«« (politischen) Erst

geburtsrechte ist zwar gegründet nach den gegenwärtigen Verhältnis

sen. Allein ihrem Ursprünge nach fallen diese beiden Arten des Pri-

mogeniturrechtes offenbar zusammen. Es ist nur vom Hause aus

den Staat übergegangen, weil man diesen als ein größeres Haus

betrachtete. Beide Arten desselben haben aber auch das mit «man»

24*
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der gemein, daß, wenn der Erstgeborne wegen Blöd« oder Wahn«

sinns unfähig ist, sein Vorrecht auszuüben, es auf den Nächst-

gebomen übergeht, sowohl im Hause als im Staate. S. Lox-

nurn 6e ^'ule Primogenitur»«. Leiden, 1649. — ?n«I>» Äe

pr»er»Fatif» primoKenil<il»o. Wittenberg, 1692. — Lu66en8

«!e «ncee8«iani!»n8 pnmugenitoru». Ima, 1695. — I^u6»l-

z, n i introäurlio in ^'l!8 primoFenitur»«. Jena, 1703. — Die drei

Schriften: ^»co!»i » 8n» lrne<. 6« Hure pi-imnFemtume —

I^näov. IU«lin»ei trnrl. 6« Hur« primogemlulll« sgegen die

vorige) — und 6olä»8ti siscepl. 6e jure ropr»e8enu«uoiu8 in

Primogenitur», erschienen zusammen zu Han. 1604 und zu

Franks. 1615.

Ertrag s. Einkommen. — Das Znttv. ertragen be-

deutet aber nicht bloß soviel als einbringen, (in welchem Falle

man doch lieber eintragen sagt, während das Hauptw. Ein

trag mehr für Abbruch gebraucht wird, besonders in der Re

densart: Eintrag lhun) sondern auch soviel als dulden. Auch

sagt man dann wohl zur Verstärkung des Begriffs geduldig er

tragen; was also nicht pleonastisch ist, weil es möglich wäre, daß

Jemand zwar überhaupt etwas ertrüge oder duldete, aber doch mit

Unwillen oder V?»druß, folglich ohne Geduld. S. d. W. und

die Formel: 8u8tin« et »t»»tine.'

Erudition (von ernäire, unterrichten, belehren, eigentlich

aus dem Rohen s« ru6i)' herausarbeiten) ist soviel als Gelehr

samkeit^ d. W.) wiewohl es auch zuweilen für Geschicklich

keit sieht. S. Geschick.

Eruiren (von «ruere, ausgraben, auswühlcn) hat außer

dieser eigentlichen Bedeutung auch die des geistigen Erforschen«

ober Untersuchens. S. Erforschung und Untersuchung.

Erwählung (eleoliu) f. Wahl und Wählen. Wiefern

man darunter eine göttliche Vorherbestimmung (nr»«6«8l!i,»lio) ver

steht, s. Prädestinatian«, auch Gnadenwahl.— Wegen

einer andern (nämlich wissenschaftlichen) Erwählung, die man lie

ber Auswahl nennt, s. Ekletticismus.

Erwärmung s. Wärme.

Erwartung (exspecktio) kommt her von Warte, wel

ches Wort einen erhabnen Ort bezeichnet, von wo man in dl«

Feme schauen kann, um etwas zu gewahren oder wahrzu

nehmen. Im Allgemeinen aber versteht man darunter die mit

einer gewissen Spannung des Gemüths verknüpfte Vorstellung eines

Möglichen als eines künftig (früh« oder später) Wirklichen. Ist

dasselbe etwas Angenehmes , Nützliches oder Gutes : so heißt die Er

wartung Hoffnung. Ist es dagegen etwas Unangenehmes, Schäd

liches oder Böses: so heißt sie Furcht oder Befürchtung. Dort
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wird begehrt, hier verabscheut; und das verseht eben das Gemüth

in jene Spannung, die auch, selbst im ersten Falle, in Aengstlich-

teil übergehen kann; besonders wenn man zwischen Furcht und

^Hoffnung schwankt. Dabei ist die Einbildungskraft vorzüglich im

Spielt, indem sie uns das schon Erlebte, also Vergangene, voi-

spiegelt, dem das Künftige mehr oder weniger ähnlich sein »erde.

Daher kann man auch sagen: Hoffnung und Furcht, diese beiden

großen Hebel aller menschlichen Thatigkeit, beruhen auf Erwar

tung ähnlicher Fälle ( «xzpeetÄti» cnzuum »imilium). Es

hangt bieß wieder mit einem Gesetze der Ibeenassociation zusam

men, nämlich dem Gesehe der Aehnlichkeit. S. Association.

Daß auch dieThiere, besonders die uns näher stehenden, dasAehn-

liche erwarten, also hoffen und fürchten, leidet keinen Zweifel. Man

würde sie sonst gar nicht einmal abrichten und lenken können.

Erwartungsrecht. — Zusatz: Dahin gehören auch die

sogenannten Erpectanzen oder Anwartschaften auf gewisse

Aemter, Pfründen ic. Denn sie bestehen in einem mehr oder we

niger begründeten Ansprüche, den man daher, wenn er auch nur

die äußere Form des Rechtes hätte, wohl ein Erwartungsrecht

(jus ex8peel»uäi) nennen kann. S. Anwartschaft.

Erweichung, psychisch genommen, bedeutet die Umstim-

mung des Gemüths zu sanfteren Gefühlen (Milde, Wohlwollen,

Theilnahme an Andrei Wohl und Wehe) sei es durch articulirte

«der unarticulirte Töne, durch Rede oder Gesang; wie man von

Orpheus, Amphlon und andern alten Dichtem oder Tonkunst-

lern erzählt«, daß sie durch ihr« Kunst Löwen und Tiger gezähmt.

Bäume und Steine in Bewegung gesetzt, ja sogar die Gewalt der

Ström« und Stürme gebrochen hätten — nach Horaz (o«l. l,

42.) in Bezug aus den Erstgenannten:

kluolli»!!» I»p»u» ««!««»>>!» veo!»«,

Uloüäu»» et »olit»» L>Iibu« ««uioii»

Uu««ie <>u«i<!U>.

Solche Wunder können freilich uns« Dichter und Tonkünstler nicht

mehr thun. Ab«r menschliche Herzen können sie noch immer er

weichen, wenn sie nur «cht« Künstler sind.

Erwerben. — Zusatz: Die Erwerbung von Gütern kann

sich sowohl auf inner« Güter (Kenntnisse, Fertigkeiten lc.),als

auf äußere (Grundstücke, Geld« «.) bezieh». Die Erwerbung

durch Besitznahme herrenloser Sachen ist eine ursprüngliche (»<l-

yui»ili» »rijfm»-!» 8. primitiv«) die durch Annahme schon eigen-

thümlicher Sachen mittels Vertrags, wie durch Kauf und Tausch,

eine abgeleitet« (»liqui«. 6eriv»liv»). Denn Niemand könnte

auf diese Weise etwas von Andem annehmen, wenn Niemand
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»twas auf jene Weise zu dem Seinen hätte machen können. —

Durch Gewalt oder Betrug kann rechtlich« Weise nichts er

worben werden, wenigstens im Privat - Verhältnisse der Menschen.

In dem öffentlichen Verhältnisse aber, welches zwischen Völkern

oder Staaten stattfindet, macht der Krieg in dieser Beziehung eine

Ausnahme, weil derselbe, wenn er einmal beschlossen ist, nicht an

ders geführt werden kann, als dadurch, daß Einer den Andern zu

überwältigen oder zu überlisten sucht. S. Krieg und Erobe

rung. Die Vernunft kann aber doch auch diese Ausnahme nicht

an sich billigen, sondern nur als Nothmittel zur Entscheidung von

Rechtsstreitigkciten zwischen so großen Menschenvereinen beim noch

unvollkommnen Zustande derselben gestatten, indem die Vernunft-

foderung eigentlich auf den Frieden, und zwar auf einen dauer

haften, also auf den ewigen Frieden gerichtet ist. S. beides.

Erziehung. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Denk-

reize, oder über die Erziehung des Menschen. Von W. Pfaff.

Hanau, 1832. 8. — Ueber den Begriff der Erziehung, das Ver-

hältniß der Erziehung zur Bildung ic. Von vr. I. E. A. Hein»

roth. Leipz. 1836. 8. — Plato's Erzlehungslehre als Päda

gogik für die Einzelen und als Staatspäbagogik. Aus den Quel

len dargestellt von Dr. Alex. Kapp. Minden, 1832. 8. Spä

ter gab Ders. auch die Staatspädagogik des Aristoteles her

aus. Hamm, 1837. 8. — Von Nienleyer'el Grundsätzen der

Erziehung und des Unterrichts erschien die 9. Aufl. zu Halle,

1835. 8. — Von Graser's Divinität oder Princip der einzig

wahren Menschencrziehung ic. erschien die 3. Aufl. zu Hos, 1830.

2 Thle. 8. — Rauer über sittliche Erziehung der Menschen und

Völker als erstes Bedürfniß der Zeit. Leipz. 1833. 8. — Th.

Schwärz über religiöse Erziehung. Hamb. 1834. 8. — Das Le

ben in seiner Blüthe, oder Sittlichkeit, Ehristenthum und Erzie

hung in ihrer Einheit. Von F. H. Eh. Schwarz. Leipz. 1837.

8. — Die Grundsatze der Physiol. angewandt auf die Erhaltung

der Gesundheit und die Verbesserung geistiger und körperlicher Er

ziehung. Von Dr. Anbr. Eombe. Deutsch von vr. F. Reich

en ei st er. Leipz. 1837. 8. 1. Lief. — System der Erziehung oder

philos. Grundlage zur Erziehung und Bildung des Menschen. Von

Dr. Ioh. Theod. Rottels. Bonn, 1837. 8. — Schule und

Leben. Vorträge u. Abhandlungen pädag. Inhalts. Von Dr. W.

E. Weber. Halle, 1837. 8. — Die Erziehung des Menschen

auf seinen vnschiednen Altersstufen. Hamb. 1836. 8. Th. 1. Ist

eine Ueberfetzung der Schrift der Frau Necker de Saussure

6e l'Auealian proKrezHiv«, besorgt von A. v. Hogguer und L.

v. Wangenheim. — DieNlluüme« «ur l'6«l>l<»tioil 6«» «ul»»»

von Lamp. de Salignac sind ein französisches Lehrgedicht, wie
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dl« 0»llip»«li» vom Abbe Quillet, die aber mehr die Erzeugung

schöner Kinder als die Erziehung betrifft. — I. P. F. Richter'«

Lewana und der Lady Eli sab. Hamilton Briefe über die Er

ziehung enthalten zwar auch viel Gutes, sind aber mehr populär,

als wissenschaftlich. Ebenso Friedrich 's II. lettre gm- I't>6uc»-

liau. — Die Erziehung mannlicher und weiblicher Kinder beruht

allerdings in der Hauptfache auf denselben Grundsahen; weshalb

auch Plato in seiner Republik beiden eine durchaus gleiche öffent

liche Erziehung gegeben wissen wollte. Da jedoch der Geschlechts

unterschied ein wichtiges Moment ist und das Weib eben seiner ge

schlechtlichen Bestimmung wegen mehr dem Hause als dem Staate

angehört: so ist ihm die hausliche Erziehung angemessener, als die

in öffentlichen Anstallen, wenn auch Mädchen in solchen Unterricht

empfangen mögen. Eine gelehrte Bildung im eigentlichen Sinne

aber passt <wohl nicht für Frauen. S. d. W. Auch vergl. die

noch immer brauchbaren Briefe über die Erziehung der Frauenzim

mer. Bert, und Stettin, 1773. 8. (Anonym, angeblich von Zo

bel) und Fenelon's Schrift 6« I«äntnliou 6«8 LIle». Par.

16V? und 1697. 12. deutsch von Franke. Halle, 1698. 12.

und zugleich mit Locke's Schrift über die Elzlehung der Kinder.

Leipz. 1708. 8. — Zu Krug 's Schrift: Der St.aat und die

Schule oder Polit. und Pädag. (auch « Dess. gesammelten

Schriften, B. 3. Nr. 2.) «schien noch »in Nachtrag unter dem

Titel: Soll man die Erziehung der Jugend wieder den Mönchen

und insonderheit den Jesuiten anvertrauen? Leipz. 1836. 8. —

In geschichtlicher Hinsicht ist noch zu bemerken: Geschichte der Er

ziehung und des Unterrichts in, welthistorischer Entwickelung. Von

Dr. Frdr. Eramer. Elberfeld, 1832—36. 8. B. 1. u. 2. Dc»

Alterlhum betreffend. Zum Theile gehören auch Hieher vl. Chr.

Koch'« Grundsätze der Erziehung, des Unterrichts, und ihrer Ge

schichte nach Niemeyer und Ruhkopf. Mit einem Vorw. von

vr. Chr. Wagner. A. 2. Marburg, 1836. 8. — Mit be

sondrer Hinsicht auf unsre Zeit ist geschrieben: Pädagogik od. Er-

ziehungs» u, Untecrichtsl. nach den Anfoderungen der Gegenw. Von

Aug. Arnold. Kinigsb. 1837. 8.

Erzphilosoph (»rctllpnilonopnug) bedeutet eigentlich den

ersten Philosophen. Denn die Vorsahsylbe erz kommt her vom

altbeut, »rl, welches der Positiv von erü-c», eher, und erisl», er

ster, ist und welchem auch das griech. «p^, der Anfang, ent«

spricht; »«raus «p^ in den zusammengesetzten Wirtern «^«arpoc,

erster Arzt, »^«/FnvX«,^, erster Rathgeber «. entstanden. Nimmt

man nun den Ausdruck Erzphilosoph chronologisch, so lässt sich

der erste Philosoph der Zeit nach gar nicht bestimmen.

Vergl. erst« Philosophie. Nimmt man ihn aber dynamisch.
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so ist «bensowenig zu sagen, wer der erste Philosoph dem

Range nach sei, d. h. wer bis jetzt am besten philosophirt und

somit auch »ohl die vollkommenste Philosophie aufgestellt habe.

Manche haben freilich zu verstehen gegeben, daß sie selbst es seien.

Die bise Welt hat aber immer daran gezweifelt oder »ohl gar ;u

solchen Prätensionen gelacht. Andre »uiden von ihren Schülern

oder Anhänge« dafür erklärt, z. B. Pythagoras, Sotrates,

Plato, Aristoteles u. A. Wiewohl nun der Letztgenannte am

längsten dafür gehalten worden: so hat er doch diese Ehre neuerlich

wieder an Leibnitz, Wolf, Kant, Ficht« u. A. abtreten müs

se». Aber auck» sie haben dasselbe Schicksal gehabt. Und so wird

es wohl foitgehn bis ans Ende der Tage. Denn es pflegt immer

ein Eizphilosoph den andern zu stürzen. S. des Verf. Schrift:

Schilling und Hegel, oder die neueste Philosophie im Vernich

tungskriege mit sich selbst begriffen. Leipz. 1835. 8.

Escendenz (von e»cen6e«, aus- und ansteigen, z. B.

aus dem Schiffe on's Land) ist eigentlich ebensoviel als Asten

den;. Die Mystiker brauchen aber jenes Wort lieber, um die

Aufnahme des Menschen in das göttliche Wesen zu bezeichnen.

S. Mystik. Bei den Alten kommt esceuäeuu» nicht vor, »ohl

aber «»eeusng.

Eschenburg. — Zusatz: Von seinem Entwurf einer Theo

rie und Literatur der sch. Wiss. erschien 1836 »ine 5. Aufl. von

Mor. Pinder.

Eschenmayer. — Zusah: In einer Gesch. und Beschrei

bung der Univers. Tübingen wird er Karl Adolph von Esch.

genannt und weiter angegeben, daß er 1770 zu Neuenburg gebo

ren sei, anfangs auf der Karls -Akademie zu Stuttgart studirt habe,

dann auf der Universität zu Tübingen, und zwar Medicin. Auch

Hab' er sich eine Zeit lang in Gittingen aufgehalten. Nachher sei

er 1800 Stadt« und Amts - Physitus zu Kirchheim unter Teck,

1812 außerorb. Prof. der Philos. und Med. zu Tübingen, 1818

ord. Prof. der prakt. Philos. geworden. Allein im I. 1836 ward

er aus sein Ansuchen in Ruhestand gesetzt, und begab sich dann

wieder zurück nach Kirchheim. — Neuerlich hat er noch folgende

Schriften herausgegeben: lieber die Abschaffung der Todesstrafe.

Tüb. 1831. 8. (S. Todesstrafe.) — Grundriß der Naturphi

losophie. Ebendas. 1832. 8. — Die hegel'sche Religionsphilosophie

verglichen mit dem christlichen Principe. Ebendas. 1834. 8. Der

Verf. fällt darin ein sehr strenges Urtheil über jene Religionsphilos.

S. Hegel, Zus. Ob es aber «in echt philosophisches Verfahren

sei, «ine Religionsphilos. nach einem posit. » religiösen Principe, sei

es das christliche oder ein andres, zu beurtheilen, ließ« sich bezwei-

ftln. Freilich hat H. selbst durch die häufig« Entlehnung positiv-
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religiöser Formeln aus den christlichen Religionsurkunden oder gar

aus der kirchlichen Dogmatil, um seiner Philosophie einen ortho

doxen Anstrich zu geben, ob er gleich die Formeln in einem

andern (oft sehr heterodoxen, nämlich pantheistischen) Sinne nahm,

zu einer solchen Beurtheilung seinen Gegner herausgefodert. In

dessen war' es wohl des Philosophen würdiger gewesen, die An

nahme dieser Herausfoderung den positiven Theologen zu überlassen.

In einer andern Beziehung hat E. an den neuesten theologischen

Streitigkeiten durch folgende Schrift teilgenommen: Der Ischa-

riotismus unfrei Tage. Tübing. 1835. 8. Th. 1. Es soll näm

lich diese Schrift eine „Zugabe zu dem jüngst erschienenen Werk«:

„Das Leben Jesu von Strauß" sein und beweisen, daß die

ser Str. durch seine mythische Erklärung««« des Lebens I. gleich

sam ein zweiter Judas Ischariot geworden. Str. aber hat da

gegen in der Vorrede zum 2. Th. seiner Schrift, dessen Erscheinung

der allzu feurige Philosoph nicht abwarten wollte, diese Widerlegung

eine „Ausgeburt der legitimen Ehe zwischen theologischer Ignoranz

„und religiöser Intoleranz, eingesegnet von einer schlafwandeln

den Philosophie" genannt. Das letzte Prädicat bezieht sich

wohl auf E.'s Theilnahme an neuem Geistererscheinungen, über

welche die unter Geisterlehre und besessen nebst Zuss. ange

führten Schriften von Just. Keiner weitere Auskunft geben.

Darauf bezieht sich auch wieder E.'s neueste Schrift: Conflict zwi

schen Himmel und Hölle, oder der Dämon eines besessenen Mäd

chens beobachtet von E. Nebst einem Worte an Nr. Strauß. Tüb.

1837. 8. (Hiemach sollte man beinahe glauben, daß der Verf.

selbst von einem Dämon, wo nicht besessen sei, doch zuweilen an

gefochten werde). — Außerdem hat E. in früherer Zeit auch einige

medicinische Schriften herausgegeben, die aber nicht Hieher gehören.

E sexual (von e, aus, und sexu», Geschlecht, männliches

ober weibliches) heißt soviel als geschlechtlos, indifferent ober

neutral in geschlechtlicher Hinsicht. S. Geschlecht und Sexual

system. Bei den Alten aber kommt nicht einmal »exnali», ge

schweige e8exu»li8 vor.

Esotisch und exotisch (von «o-w, drinnen, und t5«,

draußen) heißt überhaupt «inheimisch und ausländisch. Doch ist das

erste Wort nicht so gebräuchlich als das letzte, welches sowohl von

ausländische» Thielen und Pflanzen, als von ausländischen Ein

richtungen, Gewohnheiten, Sitten »c. also im physischen und im

moralischen Sinne gebraucht wird. Auch kommt bei den Alten nur

t^K)?««? vor, nicht t«7l»«xa?. Beides darf aber nicht verwechselt

werden mit t^lnilplx«? und l«7«u«L«x!>5, besonders in Bezug aus

. die Philosophie. S. Esoterisch und exoterisch. Auch vergl.

Exotitomanie.
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Essäer od« Essener. — Zusatz: Als Sect« od« Reli-

glonspartei betrachtet waren dieselben wahrscheinlich ein Zweig oder

«in« Tochtergesellschaft der ägyptischen Therapeuten. Ob und wie

ab« der Stifter des Ehristenthums mit ihnen in Verbindung gestan»

den, möchte sich wohl nicht mehr ausmilteln lassen.

Essen und Trinken bedarf an sich keiner Erklärung. Die

Bemerkung ab« dürfte hier nicht am unrechten Orte sein, daß man

das Uebermaß in der Ausübung dieser organischen Funcrlon unsers

Körpers zur Erhaltung desselben nicht richtig durch Fressen und

Saufen bezeichnet und daher den unmäßigen Esser und

Trinker einen Fresser und Säufer nennt. Denn wiewohl

man dieselbe Function bei vernunftlosen Thieren anders als bei

Menschen bezeichnet, weil 1»« Mensch, insonderheit der gebildete und

gesittete, sich dabei in der Regel mit einem gewissen Anstand« be

nimmt: so pflegen doch die Tyiere, welche unabhängig vom Men

schen leben, nicht unmäßig im Genüsse der Nahrungsmittel zu sein.

Sie sättigen sich nur d. h. sie stillen ihren Hunger und Durst,

»eil dieß «in natürliches Bedürfniß ist. Der Mensch allein geht

darüber hinaus, weil er auch hier zu viel künstelt und sich dadurch

zum Uebermaße verleiten lässt; was dann auch wohl Thieren begeg»

«et,, die mit dem Menschen leben, wie den Elephanten, wenn man

ihnen Branntwein reicht. Uebrigens vergl. Ernährung und Mä»

ßigkeit.

Essenz, ^- Zusatz! Wie das Wesentlich« «zsenlial« heißt,

so das Außerwesentliche extr»e8»enli»le. Doch kommen diese Aus

drücke bei den Alten nicht vor. Nur essentül sind« man schon bei

Quinctilian (iustil. «int. Vlll, 3). Wegen der quiul» «zeu-

ü» s. Quintessenz und Elistenz nebst Zuss.

Ethik. — Zusatz: Ethismus oder Ethicismus ist st«

viel als Moralismus oder sittliche Denkart und Handlungsweise

überhaupt. Doch bedeutet bei den Allen t^««,^«,? svon es^t«>,

gewöhnen) auch Gewöhnung oder Gewohnheit, und ^««^o? (von

»7s^«»>, feigen oder seihen) das Durchseihen ob« Filtriren. —

Statt ^5<x^ findet man bei den Alten auch ts^x^, weil ^05-

«H«>5, m«8. Da nun jenes eigentlich ein bloßes Adjecti» ist, so

kann man ebensowohl enteric»/, «cienlia, als «^v»?, »r», hinzu

denken. Im letzten Falle würde also Ethik nicht eine Sitten»

lehre, sondern eine Sittcnkunst bedeuten, wie man auch Tu-

gendlehre und Tugendkunst unterschieden hat. Manch« sagen

daher, UM, jene bestimmter zu bezeichnen, lieber Elhiko log!« (von

-In/o?, di« Lehre). Bei den Alten ab« findet man ^Kuu»^«/««

nicht. — Wegen der Literatur f. Praxis und Tugendlehre

nebst Zuss.

Ethikosmologie oder richtiger Ethikolosmologie
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ist ebenso, wie das unmittelbar vorhergehende Wort, neugebildet, in»

dem man in der Mitte noch xoo/,05, die Welt, eingeschoben, um

die Lehre zu bezeichnen, die aus einer Betrachtung des Moralischen

vom Standpuncte ein« allgemeinen oder sog. höhern Weltanschau-

ung hervorgehen soll. Dabei kann es aber freilich leicht geschehen,

daß das Ethische sich in ein Physisches auflöst oder der vom Ge

wissen sanctionirte Unterschied des Guten und des Bösen aufgeho

ben wird. So ist es sehr vielen Pantheistcn ergangen. S. Pan

theismus n. Z. Wer aber in der That an Gott als den Urgrund

einer sittlichen Weltordnung glaubt, der wird nicht unterlassen kön

nen, auch das Weltganze überhaupt aus einem moralischen Ge-

fichtspuncte zu betrachten. S. Gott n. Z. und Weltordnung.

Ethnarchie (löx»^««, von ts^oc, das Volt, und «p-

X«l?, herrschen) bedeutet die Beherrschung oder Regierung eines

Volkes, dann auch die Macht und Würde eines ls^«p/^5,

Voltsherrschers oder Staatsoberhauptes. S. d. W. und

Volksherrschaft nebst Zus.

Ethinicismus. —' Zusatz: Manche sagen auch abgekürzt

Ethnismus. Doch kommt bei den Allen weoer tHn«7^<>5 noch

ls^««7^«e vor, wohl aber es»<5?,?5 ober «^«^5, der von einem

Volke ist, populnii», ein Landsmann. Bei den Neugriechen beben-

let ts^l«7^05 eine volkthümliche Gesinnung oder nationale Denkart.

Ethographie (von ^o?, Sitte, und ^«y,«?, schreiben)

bedeutet Sittenbeschreibung, auch Charakterzelchnung oder Charattel-

gemälde, sei es durch Bild oder durch Wort und Schrift. Wie

fern die letzte« von moralphilosophischen Principien ausgeht, heißt

sie eine philo s. Ethographie. Der Urheber einer solchen Dar

stellung heißt daher auch selbst ein philos. Elhograph, wie

Theophrast. S. d. N. — Ethologie von dems. und le^«»',

sagen) töMe dasselbe bedeuten. Doch bezieht man es meist auf

dramatische Darstellungen der Sitten und Charaktere, wo zur Rede

auch Geberde und Handlung (^««tu» et »ctu») kommt. Darum

hießen bei den Alten auch Schauspiel-Dichter und Spieler, beson

ders komische, Etho logen. Die Sittenlehre aber nennt man lie

ber Ethikologi« oder schlechtweg Ethik. S. d. W. nebst Zus.

— Ethopöie (von dems. und ?««<», machen) bedeutet gleichfalls

die Nachbildung oder Darstellung von Sitten und Gebräuchen, be

sonders wiefern sie dramatisch, also eine eigenthümliche Art der

Nachmachung oder Nachahmung ist. Sonach könnte man dm

Ethologen auch einen Ethopoeten nennen. Manche verstehen

aber unter Ethopöie auch eine rhetorisch-moralisch«, desgleichen eine

dialogische Darstellungsart, wiefern dabei der moralische Charakter

der sprechenden Personen hervortritt »der jede ihrem Charakter ge

mäß spricht. — Bei den altgriechijchen Schriftstellern kommt ül»i°
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gens nur ^sn^«P<»c und ^s^o^«^««»' vor, aber nicht ^o/?«^««.

Dagegen findet sich bei ihnen sowohl ^snXn/o? und ^s^Xo?«?,

als ^^oXo)««, wie auch ^s^u?io«oc, ^^o?l<>«<»' und ^3o?loü«,

aber nicht ^o7l<,<^?>zc, obwohl ^^oiot^rexux.

Etymologie. — Zusatz: Außer Borelli's fliunpii

«l«l!» «eien«» etimnlozica vergl. auch: Wllh. Wachsmuth's

Andeutungen zur Begründung der Etymologik als Wissenschaft (in

Dess. und Frdr. Günther's Athenäum. B. 2. H. 1. S. 1 ff.)

und: Etymologische Forschungen aus dem Gebiete der indogermani

schen Sprachen, mit besondrer Beziehung auf die Lautumwandlung

im Samskrit, Griechischen, Lateinischen, Litthauischen und Gothi»

schen. Von Dr. Aug. Frdr. Pott. Lemgo, 1833. 8. (Scharf

sinnig, aber nicht frei von etymologischen Vorurtheilen. Ist doch

selbst die Existenz eines indogermanischen Sprachsystems für manche

Sprachforscher noch zweifelhaft). — Will man aber «cht wunder

liche Etymologien lesen, so vergl. man die anonyme Broschüre:

Einladungsschrift an den Hrn. v. Voltaire, die theologisch« Doktor

würde in Deutschland anzunehmen. Beil. 1773. 8. Da wird z.

B. S. 24. gesagt, man könne den Namen der Phyllis herleiten

entweder von fühlen (statt fühllos) «eil manche Mädchen so

spröde seien, daß sie kein Gefühl zu haben scheinen, «der von fül

len, weil manche Mädchen von Liebe ganz voll oder erfüllt seien,

oder von Füllen (Fohlen — junges Pferd) weil manche Mädchen

so ausgelassen oder lustig wie dergleichen Thiel« seien, (llor. 06.

U, b). Das ist freilich nur Satyre, um die Fehler der Etymo

log«« zu rügen. Wenn man aber bedenkt, daß die Etymologen

lucu» nicht bloß von Xvxo?, der Wolf, weil die Wölfe gem in

dunkeln Gehölzen oder Hainen wellen, von Xvm/, die Dämmerung,

well in Hainen auch bei Tage nur ein schwaches ober halbes Licht

sei, von Inere, waschen, reinigen, büßen, weil mal» Haine oft

als heilige Reinigung«- oder Sühnöiter gebraucht habe, sondem

auch sogar von luoere, leuchten, nämlich per »ntirckl2»in » nou

lueenii«, abgeleitet haben: so möchte jene Satyre wohl treffend sein.

Eudämonie. — Zusah: Die Eudämonologi« oder

G lücksel igle its lehre fto/ox ?«z>t ?^5 lvcknl,«»'««?) ist von

dm strengem Eudämonisten an die Stelle der ganzen Ethiko-

logie oder Sittenlehre gesetzt worden, während sie von minder

strengen nur als zweiter Theil derselben betrachtet und behandelt

wurde, so daß sie auf die Aretologie ober Tugendlehr« als

den ersten Theil bloß folgen sollte. Das könnte man sich auch

wohl gefallen lassen, da sich nicht leugnen lässt, daß die Tugend

oder die gewissenhaste Pflichterfüllung auch viel Einfluß auf unser

Wohlsein oder die menschlich« Glückseligkeit habe. Wenn aber man

che Eudämonisten (z. B. Alex. v. Joch oder Hommel, über
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Belohnung und Strafe nach türkischen Gesehen. A. 2. Baireuth

und Leipz. 1772. 8. tz. 138. S. 170.) den obersten Grundsatz

ihr« Moral so ausgedrückt haben: „Wer tugendhaft lebt, n»!rd

glücklich" - so ist dieß ein seltsames Yui<l pro <zuo. Denn

1. ist das kein praktisches Gebot, sondern bloß ein theoretischer Lehr

satz, der «inen ursprünglichen, also nothwendigen Zusammenhang

zwischen Tugend und Glück behauptet; und 2. ist dieser Satz nicht

einmal wahr, da die Erfahrung lehrt, daß der Tugendhafte auch

unglücklich und der Lasterhafte auch glücklich werden kann, weil

Glück und Unglück von ganz andern Umständen abhangen, die kein

Mensch in seiner Gewalt hat oder voraus berechnen kann. Vergl.

auch Uncillon über Eudämonismus und Ethik, in Dess. Schrift:

Zur Vermlttelung der Extreme in den Meinungen. B. 2. S. 321 ff.

Eudor. — Zusatz: Da ^cko^o? und ^cku^o? im Grunde

dasselbe bedeuten, nämlich einen Berühmten oder im guten Ruf«

Stehenden: so war es nur ein Wortspiel, wenn man diesem Philo»

sophen statt des ersten Namen auch den zweiten gab. Er lebte

übrigens im 4. Iahrh. vor Ehr. und war auch eine Zeit lang

Plato's Reisegesellschaft«.

Eudoxie. — Zusatz: IvckoA« ist nicht zu verwechseln mit

lvckox<«, welches soviel als svckox^«»? bedeutet, nämlich Zustim

mung, Beifall, Zufriedenheit, dann auch Zuneigung, Wohlgefallen,

Liebe. Daher wurden auch Frauen Uvckox«» (Luäoei») genannt,

deren Eine die Tochter eines Philosophen war und einen Kaiser-

lhron bestieg. S. Leontlu« in d. B.

Euelpistie oder Evelpistie («veX^lo-n« , von t«, gut,

und l^«c, die Hoffnung) bedeutet gute Hoffnung überhaupt, und

Euelpide oder Evelpld« (t«t1?«c, «ckoc) eine Person, die solch«

Hoffnung hegt. Die Elpistlker (s. d. W.) könnten daher auch

Euelpiden genannt werden. Im neuen griechischen Staate hat

man sogar ein eignes Euelpiden-Corps errichtet, damit es dl«

guten Hoffnungen, die man bei Errichtung dieses Staates hegte,

verwirklichen helfe. Mig' es bald geschehen!

Euergie oder Evergie (evt^/««, von «v, gut, wohl, und

tp^ov, Werk, That) bedeutet Gutthätigleit (gutes Handeln

überhaupt) und W oh lthätl gleit (in besondrer Beziehung auf

And«) und steht entgegen der Kakoergie ober Katurgie (x«xn-

lp/««, «niwv^<«, von x«xo5, übel, bis). Eu«rg«t oder

Everget (t«lp^«^5) schließt sich mehr an die zweite Bedeutung

an, so daß es einen Wohllhäter anzeigt; weshalb es auch der Bei

name einiger alten Könige war, z. B. Ptolemäus !U. undVIl.

in Aegypten. — Euergetik oder Energetik («vt^/l«x^ «eil.

«H^) ist die Kunst, Andem wohlzuthun, eine der schwersten in

der Ausübung. S. Wohlthätigkeit n. g.
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Eugenius Philalethes s. SvkeS in d. B.

Euklerie (tv«1^p««, von «v, gut, und xX^pnx, das Loos)

bedeutet ein gutes Loos oder Geschick. Auch giebt es ein« Schrift:

Lucleri» vel meliuri» p»rli» eleeti» (Altena, 1673—84. 2 Bde.

8.) welch« «in« gewissen Maria Schuimann zugeschrieben wird,

aber uermuthlich von ihrem Lehrer, dem vormaligen Jesuiten La»

badie, herrührt, der als ein zwiefacher Apostat (erst von der ka»

tholischen, dann von der protestantischen Kirche) eine neue Seele,

nach ihm Labadisten genannt, stiftete, welch« lehrt», das bishe

rige evangelische Reich sei «in Schattenreich und müsse nun dem ihr

inwohnenden Lichte des heiligen Geistes weichen. Der Stifter starb

aber bereits 1674 zu Mona und seine Secte, die man auch Eutl«»

listen hätte nennen tonnen, hatte keinen Bestand, also kein gute«

loos oder Geschick.

Eumathie (t^«K««, von «v, gut, und ^«sn»' oder

^«»'sn»'««»', lernen) bedeutet die glückliche Anlage, etwas leicht zu

»rlemen oder sich schnell anzueignen — eine besondre Gelehrigkeit

— wozu aber nicht bloß Gedächtniß, sondern auch Fassungskraft,

mithin Verstand ersodert wird. Denn was man gehörig erlernen

soll, muß man zuvor richtig erfasst «der verstanden haben.

Eunuch. — Zusatz: Im Deutschen sagt man auch Hamm»

ling, altd. nnmalon, von Hammel, altd. l»»m»I, verschnittener

Bock. Doch kehren Einige die Ableitung auch um, indem sie sa

gen, hammen oder Hammelen (dÄU>»lon) bedeute schneiden oder

verschneiden, und davon sei erst der Hammel und der Hämmling

benannt. Man unterscheidet übrigens auch physische und mo

ralische Eunuchen, indem man unter letzteren überhaupt geistig»

Schwächlinge versteht. ,.

Euphrates. — Zusah: Sein Tod fällt in's Z. 122 n. Chr.

Eupraiie. — Zusatz: Statt lv?lpnA» sagten die Griechen

auch «v?rp«)/i«. Die Formel tv npnr?«»' brauchte insonderheit

Plato gem statt der bei den Griechen gewöhnlichen Begrüßungs-

art ev /««5»t«v im Anfange seiner Briefe. Er vertheidigte sich auch

wegen dieser Abweichung von der Gewohnheit in einem Briefe an

Dionys dadurch, daß es würdiger sei. Jemanden ein gutes Han

deln anzuwünschen, als bloßes Freuen, weil die Freude oft Trau

rigkeit und and« Uebel gebäre. Wohl wahr, aber doch etwas über

trieben, da man ja bei jenem Wunsche auch an die «ine« oder

edlere Freude denken kann, welche mit dem Guthandeln verknüpft

und des Weisen so würdig ist. 55. ? Int. ep. UI. imt. Ob

übrigens der Brief echt, bleibt dahingestellt.

Euripidts. — Zusah: Daß dies« philosophische Dicht«

auch bei seinen dramatischen Werken den Sotrates um Roth ge

fragt Hab« und daß dieser Umstand ein Anlaß für den Komik««
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ArlstophaneS gewesen sei, in seinm Lustspielen den Philosophen

ebenso «le den Tragiker zu verspotten, glaubte man schon im Alte»«

thume und ist auch von Neuern wahrscheinlich befunden worden.

Eutelismus (tv«Xl5,l05, von lvrlXy?, wohlfeil, gering,

schlecht) ist das Streben, alles schlecht zu machen, geringschätzig oder

verächtlich zu behandeln; ein Fehler, der meist aus Eigendünkel

hervorgeht. S. d. W. Dagegen bedeutet Eutelie (lvreXl««) nicht

bloß Wohlfeilheit, senden auch Frugalität und Sparsamkeit,

mithin -»ine Tugend. S. beide Ausdrücke.

Euthydem. — Zusatz: Dieser Sophist (^vHvF^oe) w«

«in Bruder eines andern Sophisten (^/iovvssockcopox) der auch bei

Plato vorkommt. S. Dionysodor nebst Zus.

Euzelie (lv^«n, von «v, gut, und i^oc, der Eifer)

bedeutet eine gute oder glückliche Nacheiferung, eine Nachahmung

in guten Reden, Eigenschaften und Handlungen, daher auch einen

guten oder lobenswerthen Eifer. S. d. W.

Eventual. — Zusatz: Das Subst. Even-tualität wird

auch in der Mehrzahl gebraucht, so daß man unter Eventuali«

täten allerhand Zufälligkeiten oder Zufällige Umstände versteht. S.

Zufall und Zufälligkeit. Bei den Alten aber findet sich we«

der eveutn»!»« noch eventunli!»«.

Eviktion (von evincer«, besiegen, überwinden) bedeutet nicht

bloß die Besiegung . durch körperliche Kräfte und Mittel (evietic»

pk^io») sondern auch die durch Gründe oder Beweise, besonders

in streitigen Rechtssachen vor einem Gerichte (eviolin loxic» «t i».

li«iic»). Daher bedeutet Eviction auch Uebeizeugung oder Ueber»

führung, desgleichen die Wiedererlangung eines Rechtes an ein«

Sache oder gegen eine Person durch richterlichen Ausspruch. In

dieser Beziehung steht es auch zuweilen für Vindicatio« oder

Wiederzueignung. S. d. W. Wer nun beim Verkauf einer

Sache dem Käufer dafür steht, daß diese Sache sein rechtmäßiges

Eigenthum sei, mithin nicht von einem Andern sich wiederzugeelgnet

»erden könne, von dem sagt man, daß er Eviktion prästire.

Dies« Formel bedeutet also dann soviel als Gewährleistung.

S. d. W.

Evidenz. — Zusah: üvisenli» kommt schon bei den Alten

vor. Neuerlich aber hat man davon in Frankreich das Wort <vi-

senticigmv abgeleitet, um das immer wiederholte, aber bis jetzt,

wie es scheint, noch immer nicht gelungene Streben nach Evidenz

in der philosophischen Ertenntniß zu bezeichnen. S. Alliot.

Evolutionen. — Zusatz: Die politischen oder socla»

len Evolutionen, von welchen neuerlich viel die Red« gewesen,

sind zum Theil allmähliche Reformen, zum Thell aber auch plitz»

llche Revolutionen. S. beides.
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Ewig. — Zusatz: Die relativ« Ewigkeit (sehr lang«

Dauer) nennen Manche auch die periodische, «eil sie eben in

sehr langen Zeiträumen oder Perioden, die sich nicht ermessen lassen,

bestehe. Di« absolute Ewigkeit aber (unendliche Dauer) thei«

len Manche wieder ein in die regressive (»«ternit»8 » p»rt«

ante) und die progressive (»et. » parte pu«t) indem man, um

jene vorzustellen, in die Vergangenheit rückwärts, und um diese,

in die Zukunft vorwärts schauen müsse. Wenn man nun dem

Weltganzen auch in dieser Doppelbeziehung Ewigkit beilegt, weil

sich kein vernünftiger Gmnd absehen lässt, warum und wie es in

bestimmte Zeiträume »b ante et » z»o»t eingeschlossen, als« nur re

lativ oder periodisch ewig sein sollte (s. Schöpfung): so folgt doch

hieraus keineswegs, daß die Ewigkeit auch jedem Einzeldinge in der

Welt ober irgend einem Systeme solcher Dinge (Erde, Sonne,

Sonnensystem ic.) zukommen müsste. Vielmehr lässt sich «in Ent

steh« und Vergeh« derselben in der Zeit sehr wohl denken, wenn

gleich weder der Zeitpunct noch die Weise des Entstehens und Ver

gehens bestimmbar ist. — Ewige Wahrheiten aber sind allge

meingültige, weil, wenn sie nur in jeder Beziehung wahr sind,

auch immerfort gelten müssen. Darum nannte Leibnitz den In

begriff dieser Wahrheiten auch die ewige Philosophie als Ge

gensatz von der zeitlichen, welche dem Wechsel der Ansichten in

den Philosophen und deren Schulen, folglich auch beständigen Strei

tigkeiten unterworfen ist. S. Philosoph und philoss. Schulen

und Selten. — Wegen der Ewigkeit der Seele s. d. W. und

Unsterblichkeit, auch Seligkeit und Himmel. Wenn aber

die Ewigkeit ein Donnerwort genannt wird, so denkt man nur

an die Ewigkeit der sogenannten Höllenstrafen. S. Hölle

(unter Himmel) und Strafe. — Die Streitfrage, ob die Ewig

keit Gottes »eteruil»» iix» oder »et. sneeessiv» sei, wurde sonst

mit vieler Heftigkeit von Philosophen und Theologen besprochen,

beruht aber auf der unstatthaften Uebertragung der sinnlichen Zeit-

vorstellung auf Gott als ein übersinnliches Wesen, das nicht wie wir

selbst und andre sinnliche Dinge einem solchen Wechsel von Bestim

mungen, den man Aufeinanderfolge (8u«»88io) nennt, unter

worfen sein kann. S. jenes W. Von den darüber gewechselten

Streitschriften mögen hier nur folgende stehn: ?euerliui ckzsert.

6« »etelnilale «lei «nmem 8ucc«58loneN ex«Iu6eute. Alt. 1734.

4. — Llolmauui äizzert. aeteruilatem sei «neeessiuni» «xper-

tem neo «58« uee «58« po88«. Gott. 1739. 4. — ^i>5eliiii

6i58«rl. 6« «n«l:e85i<me momeuturum in ip8» »etermtate. keipz.

1746. 4. — (Titius) Gedanken von dem wahren Begriffe der

Ewigkeit. Ebend. 1755. 8. — Daß etwas vor aller Ewig

keit (»ut« «mumem »eternitatew) geschehen sein solle, ist baarer
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Unsinn, obwohl manche Theologen alles Ernstes behauptet haben,

die Zeugung des Sohnes Gottes müsse als ein solcher Act gedacht

werben. Da muffte man ja eine Zeit vor der Ewigkeit oder gar

eine Ewigkeit vor der andern denken. Der Begriff des Verewi

gen ist daher ebenso widersprechend als der des Nachewigen, in

dem der eine einen Anfang, der andre ein Ende der Ewigkeit anzu

nehmen, also die Ewigkeit selbst wieder in Gedanken aufzuheben

nöthigen würde.

Ewiger Friede. — Zusatz: Die Meisten von denen,

welche diesen Frieden für einen Traum gutmüthiger Schwärmer oder

Schwachköpfe halten, denken so, wie es in Göthe's Faust (Th.

2. A« 3.) heißt:

„Triumt ihr ben Friedenstag?

«llriume» wer triumen mag!

„Krieg! lst das Losungswort;

„Lieg! und so llingt e« fort."

Giebt es aber nicht auch Niederlagen im Kriege, die alle frühern Siege

zu Schanden machen? Man denke nur an Napoleon, der auch

über den Friedcnstraum lachte und nur Krieg und Sieg wollte!

Darum erwidert auch dort der Chor mit Recht:

„Wer im Frieden

«Wünschet sich Krieg zurück,

«Der ist geschieden

„Vom Hoffnungsglück."

Zu den Schriften aus früherer Zeit über diesen Gegenstand gehören

auch Postel's schon im 16. Iahrh. geschriebne 3 Werke: Do

orbi» teil»« eoneoräi» (1543) ?»nln«no8>» (1544) und Ve vin-

culo mun<Ii (1551). Ferner: 1/ Huti-8t. kierr» on relnlnliou

6e l'emFm« politl^ue 6« I'^bbs 6« 8t. ?. k»r ?olme^. Beil.

1742. 8. — Die allgemeine christliche Republik in Europa, nach

den Entwürfen Heinrich'« IV., des Abtes St. Pierre /und Andrer.

Von E. Toze. Göttlng. 1752. 8. — Neuerlich hat man auch

ben Saintsimonismus als ein Mittel zum ewigen Frieden be

trachtet. S. die Schrift: Saint -Simon und der Saint- Simo

nismus. Allgemeiner Völkerbund und ewiger Friede. Von Mor.

Veit. Leipz. 1834. 8. Dieses Mittel möchte aber um so weniger

anschlagen, da es sich schon selbst abgenutzt hat. S. Simon oder

S a i n t - S i m o n.

Eracerbation (von ex, aus, und neeikug, unreif, herb,,

bitter) bedeutet die Steigerung einer unangenehmen somatischen ober

psychischen Affection, eines körperlichen oder geistigen Leidens, beson

ders Erbitterung des Gemüths, daher auch Erzürnung. Man sagt

dafür auch Erasperation (von »»per, rauh, hart, streng).

Lx aeyu« et bonn f. Aequität.

Krug 's encyllopädisch-philos. Worterb. Vo.V. Suppl. 25
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Eraggeration. — Zusatz: Von d« S«le gtbraucht <»-

«fizerali» »nimi, wozu aber Cicero noch ein qu«i jetzt, um d«

Ungmöhnlichtelt de« Ausdmcks anzudtutm) bezeichnet «« di» Erhi»

hung oder Erhebung derselben.

Eraltation. — Zusatz: 8u»tu« »»llatloiu» könnt«, wenn

man «ninü hinzudächte, »ohl auch den Zustand der Gemüthserhe»

bung od« Begeisterung bezeichnen. Man versteht aber darunter ge»

wohnlich einm Zustand persönlicher Erhöhung, als Gegensatz von

einem Zustande persönlicher Erniedrigung. S. Erinanition.

Bei dm Alten findet man »ohl edulll»«, aber nicht ei»Il2n'o,

welches erst spätere, vornehmlich kirchliche, Schriftsteller gebraucht

zu haben scheinen.

Erasperation s. sracerbalion.

Eicedittn s. Exc«ß.

Erctllenz (exeeNenti«., von «reelle«, sich herausbewegen

scellere - xlXXl«,, sich bewegen^ oder hervorragen) bedeutet jede

Art von Trefflichkeit, durch welche Eins vor dem Andern sich aus«

zeichnet oder es überbietet. Als Ehrenprädicat aber betrachtet, gel«

ten di« philosophischen Eicellenzen, ob sie gleich lateinisch

«cellent im höchsten Grade (viri eicelleuli»«imi) heißen, doch nicht

soviel als die politischen od« militärischen. Und doch sind

dies« wie jene oft nur Schein- od« Nominal-Ercellenzen.

Die wahren oder Real- Ercellenzen sind nur die, von wel»

che« Cicero (oi«t. p. ^rcl,. c. 6.) sagt: bleuten» me»m cogi-

<»tione lillmiuum excelleutium («eil. inFeui» et virtule) conlor-

m»!,am. Darum giebt auch Seneca (eu. It.) seinem jungem

Freunde Lucilius den Rath, immer solche Ercellenzen vor Augen

zu haben. 35ergl. Beispiel. Doch kann solche Ercellenz ihrem

Besitzer auch gefahrlich »erden. So erilicten die Ephesi« ihren treff»

lichen Mitbürger Hermodor bloß dämm, weil sie (nach Lioz.

I^ae rt. lX, 2.) den Grundsatz hatten: '^ul<l»»< ^F« «x o»^«'-

»««»e e«7»-co (nemo <Ie uuüi» ul!u« exeell»l, wie Cicero übersetzt);

weshalb ihr Landsmann Heraklit meinte, alle erwachsen« Ein«

»ohner von Ephesus sollten sterben und di« Stadt den Unmündigen

überlassen. Die Athenienser machten es aber mit Arlstides und

andern Excellenzen ihr« Stadt auch nicht besser.

Ercentrititit. — Zusatz: Lxeenliiciu»» kommt bei dm

Alten nicht vor. Auch sollt« man eigentlich Ecc. od« Ettentri»

cität sagen und schreiben, wie di« Alten eeeentro« od« ««xt^ox

(ex xl^ov c<iv). Vergl. auch t ran« centlisch.

Erception. — Zusatz: Wegen des Satze«: Lxoepli« »on

pmenumllul s. Präsumtion, Zus. — llxeevtio e»e8»re» heißt

der bekannt« Satz: „Wo nichts ist, hat b« Hais« sein R«cht
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verloren", der aber auch für Andre gilt, wenn z. B. der Beschädl»

ger nichts hat, um dm Schaden zu ersetzen, den er bewirkte.

Ercerpte. — Zusatz: Anweisungen zur Kunst des Er»

cerpirens, die nicht so leicht ist, wie Manche denken, und von

der auch in Bezug auf Geschichte und Literatur der Phi

losophie ein vortheilhafter Gebrauch gemacht werden kann, finden.

sich in folgenden Schriften: l'ilii m»im^licli«> nä exoerpenilum.

Danz. 1660. 8. — ll <! e n i i excerpenc!, i-uti«, unva. Leipz. 1696.

8. — I^n<I«ißii coll?zmm excerplnrium. Ebenb. 1697. 8. —

Metzler's rechte Kunst zu excerpiren. Ebend. 1702. 4. — Me,

thode geschickte Excerpte zu machen. Chemn. 1724. 4. — Die

Hauptsache ist freilich die, daß man nicht bloß mit der Hand, son

dern auch mit dem Kopfe excerpirt.

Erceß, — Zusatz: Lxce«8U8 bedeutet eigentlich den Aus

gang, daher auch den Tod als einen Ausgang aus dem Leben;

wiewohl in diesem Falle die Alten oft vila oder e vi!a hinzusetzen.

Wenn man aber von Jemanden schlechtweg sagt, daß er excedii»,

so denkt man gewöhnlich an irgend eine Uebertreibung oder Aus

schweifung, deren er sich schuldig macht. — Wegen der vili» «t

monsll» per exc«88um s. Defect.

Ercitation (von exnlnre, herausbewegen, aufregen) bedeutet

jede Act der Aufregung sowohl zum Guten als zum Bisen, also

auch zu Excessen. Dann folgt dem Excitiren das Excedi»

r«n. S. d. vor. Art. Wenn man aber an eine Aufregung der

ersten Art denkt, so nennt man sie im Deutschen lieber Erweckung

oder Ermunterung. So ist es auch zu versteh«, wenn von Erci«

tatorien die Rede ist, welche obere Behörden an untere erlassen,

um sie zu größerer Tätigkeit anzuregen, baß sie z. B. einen längst

»rftderten Bericht erstatten, das Versäumte nachholen «.

Ercoliren (von ex, aus, und eolere, bearbeiten, bilden)

bebeutet soviel als ausbilden. Wiewohl man nun die Bildung auch

Cultur nennt (s. beides): so nennt man doch die Ausbildung

nicht Ex cultur, weil dieses auch ein Aussein oder Aufhören der

Cultur bedeuten könnte, nach der Analogie von Exregiment und

ähnlichen Wortgebilben.

Excommuniciren. — Zusatz: Lxcommum'cnle und ex-

oc»mmume»ti<» kommen erst bei lateinischen Kirchenschriftstellem vor,

seitdem das Ausstoßen aus der kirchlichen Gemeine, auch um bloßer

Meinungen willen, herrschender Gebrauch wurde.

Exkulpation und Excusation(vonex, aus, undculp»,

Schuld, c»u8», Rechts- oder Streitsache) bedeutet beides Ent

schuldigung. S. d. W. Doch kommt bei den Alten nur

«xeuzalio vor.

Erduction bedeutet elgentllch soviel als Edurtlon (f.

25*
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Ebutt> obwohl die Alten nicht exaneti«, sondem e^neti« sagten.

Erst neuerlich hat man die Exdu,tion der Inouction (s. d. W.)

entgegengesetzt. Allein das ist kein richtiger Gegensatz. Denn wenn

man durch Inouction aus vielen Einzelheiten und Besonderheit«

»in Allgemeines ableitet: so ist diese Ableitung auch eine Art von

Exdnction, weil da« Allgemeine doch schon zum Theile in jenen lie«

gen, also au« ihnen erst herausgezogen werden muffte, bevor man

es in seiner Allgemeinheit anerkennen tonnte. S. allgemein.

Erecration sollte eigentlich Ersecration geschrieben wer»

den, da es von ex«eer»ri und dieses von ex, aus, und 8»cr»re,

heiligen, weihen, herkommt, und bedeutet daher" ursprünglich die

Wegnahm« oder Entfernung der Heiligung oder Weihung, steht aber

meist für Verwünschung oder Verfluchung. S. d. W.

Erenlplorisch. — Zusatz: LxempluN und ex«»pl»r

kommen schon bei frühem, exemplnri» und exempl»riu» aber erst

bei spätere«» Lateinern vor; ebenso exempliu'ear« und exelnoliücatiu,

was «ine Belegung mit Beispielen bedeuten soll, und wovon man

wieder exemplificativ oder abgekürzt «xemplicativ gebildet

hat. — Die Sätze: Nxemoli» lraliunl und exeml»!» lerrent, be»

ziehen sich auf die Kraft der Beispiele, die uns bald zur Nachah

mung anreizen, bald aber auch davon abschrecken können, je nach»

dem die Umstände sind.

Cremt ober eximirt (von eximere, ausnehmen, losmachen,

befreien) heißt, was von der allgemeinen Regel ausgenommen oder

von einer allgemeinen Verbindlichkeit befreit ist. So giebt es Personen

im Staate, welche von gewissen Abgaben 'eximirt sind, einen exi»

mitten Gerichtsstand haben lc. Solche Exemtionen sollten aber

von Rechts wegen nicht stattfinden, wenigstens nicht von bloß zu»

fälligen Umständen abhangen. Vergl. Privileg und Vorrecht.

Erercitation (von exereere, üben, verstärkt exereilÄre,

sehr oder oft üben) bedeutet die wiederholte Uebung oder Ausübung

derselben körperlichen oder geistigen Thätigkelt, wodurch man ein«

gewisse Fertigkeit in derselben erlangt. S. d. W.

Erergasit. — Zusatz: Weil ein Begriff, Urtheil oder Satz

durch Synonymen erklärt, also gleichsam mehr ausgearbeitet oder

mannigfaltiger ausgeprägt werden kann: so bedeutet Exergasie auch

zuweilen soviel als Synonymie. S. d. W.

Erigibel (von ex, aus, und »Fere, treiben) bedeutet, was

irgendwo ausgetrieben oder ausgebracht und dann anderswo einge

bracht werben kann, wie eine Schuld, die der Gläubiger vom Schuld»

ner aus- und bei sich einbringt. Der Gegensatz ist inexigibel

<<zuoä non exiZi pole««) was unoustreiblich und daher auch un»

elnbrlngllch ist. Reden und Schriften sind «xigibel oder inexigibel,

j« nachdem sie verständlich oder unverständlich sind. Denn im ersten
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Fall« kann man etwas (ihren Sinn und Inhalt) herausbringen und

für sich benutzen, im andern nicht. Und so könnte man wohl auch

von erigibeln oder unerigibeln Philosophen und Philosophien sprechen.

Uebcigens kommt weder exiz!t»il>3 noch inexizilüli» bei den Al

ten vor.

Exil. — Zusah: Der Unterschied zwischen dem freiwil

ligen und dem erzwungenen Exile beruht darauf, daß Jemand auch

sich selbst eriliren d. h. sein Vaterland aus irgend einem Grunde

verlassen kann, ohne dazu von Andern genöthigt zu sein. Er ver»

zichtet dann natürlich auch aus sein bisheriges Bürgerrecht, sollte

aber doch eigentlich nicht «in Erilirter, sondern ein Emigrirter

heißen, weil er aus eignem Antriebe ausgewandert ist. S. Aus

wanderung. Wird er dazu gezwungen, so geschieht es entweder

durch unrechtmäßige Gewalt von Seiten derer, die ihn Haffen, fürch

ten oder beneiden, oder durch richterlichen Ausspruch wegen gewisser

Verbrechen «der Vergehen, also zur Strafe. Ewig heißt alsdann

das Exil, wenn er nie zurückkehren darf, zeitlich aber, wenn eine

Frist festgesetzt ist, nach deren Ablauf die Rüttehr freisteht. Be

nutzt er diese Erlaubniß, so muß ihm von Rechts wegen auch das

volle Bürgerrecht zurückgegeben werden. Beispiele von ungerechten

Erilirungen s. unter Ercellenz a. E.

Erinanition (von ex, aus, und iu»m3, leer) bedeutet .

eigentlich eine Ausleerung (z. B. exinauili» »Ivi, Ausleerung der

Eingeweide) dann auch Erschöpfung oder Entkräftung, die selbst eine

Folge von jener sein kann, wofern sie zu häufig ist. — Wenn aber

die Theologen von einem 8l»t„8 exiu»uitiou>8 sprechen: so verstehen

sie darunter den Stand der Erniedrigung hinsichtlich einer göttlichen

Person, die sich freiwillig ihrer Göttlichkeit entäußerte, um Mensch

zu werden; worauf sie dann wieber einen «ttUn» ex»!t»lium8 oder

Stand der Erhöhung folgen lassen. Indessen giebt es auch im ge

wöhnlichen Menschenleben häufig solchen Zustandswechsel, selbst mehr

als einmal für denselben Menschen, z. B. für Napoleon, der

zweimal den Thron bestieg und auch zweimal wieder verlor.

Existenz. — Zusatz: Vergl. Eomplement nebst Zusah,

wo auch die Erklärung: Lxi«leulil» «8l eamplewentnm po88il,ili-

tllli», bereits angeführt und verworfen ist. Andre Erklärungen der

Scholastiker sind aber nicht besser, z. B. üxi«t«mi» est , per qwuu

»liquiä «3t extra 8u»8 «»uz»», oder wie Andre lieber wollten:

Lximenlill «8t i<I, per c>uo<I »1><>m6 «lesiuit «880 iniin 8U»3 c«m-

8»s. Denn das indesinible L88« kommt hier immer wieder zum

Vorschein. Also ist im Grund« nichts erklärt. Daher ist auch die

Frage, ob zur Existenz die Essenz nolhwendig gehöre, unbedingt zu

bejahen. S. Essenz und Entität nebst Zuss. — Existential-

grund ist soviel als D a sei nsg rund (priueipiuil, «88en6il.
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llsnöi). Er heißt daher auch Mealgrund oder Ursach« (e»ns»).

S. Grund und Ursache. ^ Bei den Alten kommt übrigens

weder «xislenlm und exi«teutmli8 noch coexislenti» und eoexi-

ßtentialig vor. Auch bedeutet exiztere oder, wie es eigentlich heißt,

exsizler« bei ihnen nicht sein schlechtweg, sondern heraus- oder

hervortreten, entstehen, zur Erscheinung kommen, also das Sein,

wiefern es eben erst sichtbar oder überhaupt sinnlich erkenn

bar wird.

Eristimation (von «xislimnle, meinen, urtheilen, dafür

halten) bedeutet eigentlich jede Meinung oder jedes Urtheil, mögen

si« sich beziehen, worauf sie wollen, vorzugsweise aber solche, die

sich auf Personen, ihre Talente, Gesinnungen und Handlungen,

sowohl im Guten als im Bösen bezieh«. Darum heißt die gute

Meinung bona «xislimntio, die schlechte aber «»1». Dahin ge

hört folglich auch das, was man Credit nennt. S. d. W. und

Meinung.

Exmission. — Zusatz: Bei den Alten kommt exmizzio

nicht vor, sondern nur emi«»!» und em>83»ri»8, letzteres vornehm

lich in der Bedeutung eines Ausspähers, wie wir auch meist das

W. Emissar nehmen.

Exoche (-5n/i?, von «?, aus, hervor, und «/«»», haben,

halten) bedeutet jede Art von Auszeichnung oder Hervorhebung

(eminenlm, excelleniin). Daher die Formel x«?' l^o/iz»», iuo«l»

«. sen«« eminent! , vorzugsweise.

Exorbitant. — Zusatz: Zunächst stammt dieses Wort ab

von orbit», da« Geleise, bedeutet also eigentlich etwa« aus dem

Geleise Heraustretendes. Uebrigens kommen exorbitni-e, «xnrilil».

iio und «xoll)il»lor erst bei lateinischen Kirchenschriftstellern (Au

gustin, Tertullian u. A.) vor, welch« diese Ausdrücke auf das

Sündigen als ein Uebertreten der göttlichen Gesetzt bezieh«.

Exorcismus. — Zusatz: ^opx«?^?, exorei»l», bedeu

tet jeden angeblichen Beschwörer oder Austreibet biser Geister. Vergl.

auch 'Geisterlehr« nebst Zus.

Exordium (von ox»r<lin, anfangen, besonders ein Ge

webe) bedeutet eigentlich den Ansang eines Gewebes, dann jeder

andern Sache oder Arbeit, insonderheit aber einer Rebe, Abhand

lung ober Schrift. Eine Einleitung in die Philosoph« könnt« also

auch «xor6ium pnilosopniae genannt werden.

Exoterisch und exotisch s. <s«terisch und esotisch,

nebst dem folg. Art.

Cxotikomanie. — Zusatz: Wenn die Lieb« zum Aus

ländischen nicht bis zur Man!« steigt, so nennt man sie schlecht

weg Ausländerei. Sie kann sich aber ebensowohl auf Sprache,

Kunst und Wiss«nschaft beziehn, als auf Einrichtungen, Gtfetze,
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Gewohnheiten, Sittm, insonderheit ober auf das, wäi man auch

Mode nennt. S. d. W.

Erpansion. — Zusah: Wegen eines angeblich neuen und

einzig wahren, auf Expansion und Compression gegründeten. Com-

pensations- oder Gleichgewichts - Systems s. Azals nebst Zus. —

Uebrigens kommt zwar vxp»u<l«r« schon bei den alteren Lateinern

vor, expansiv aber erst bei spateren. ^

-. Erpatriation (neugebildet, von ex, aus, und p»ln», da«

Vaterland) ist Versetzung aus dem Vater lande. S. d.W. Je»

doch begreift man darunter gewöhnlich nicht die freiwillige durch

Auswanderung , sondern die erzwungene durch Vertreibung oder Ver»

«eisung. S. Exil nebst Zus.

Erpectoration (neugebildet, von ex, aus, und peotn»,

«N8, die Brust, auch das Herz) bedeutet eigentlich eine Herzens-

ergießung — Herz als Gemüth oder als Quelle der Gefühle be»

trachtet — dann überhaupt eine Erklärung, durch welche das In

nere des Menschen gleichsam an's Licht hervortritt. Man braucht

jedoch jenen Ausdruck gewöhnlich nur von heftiger« Erklärungen,

die ein leidenschaftliches Gepräge haben und die man leider auch in

manchen philosophischen Schriften findet, weil die Menschen immer

geneigt sind, ihr beschwertes Herz auf solche Art zu erleichtern. Eine

«cht philosophische Expectoration aber würde vielmehr so

unleidenschaftlich oder apathisch als möglich sein müssen, weil Lei

denschaft immer den Verstand umnebelt. S. d. W. Eine lei

denschaftliche Expectoration würde also vielmehr unphilosophisch

sein, «eil sie die Weisheit aus der Seele treiben würde, um mit

dem alten römischen Dichter Ennius zu reden. Dieser sagt näm

lich bei Cicero (tuse. IV, 8): lum rmvur »npieulinm mim'

«nmem «x »mm» expeelolnt. Man sieht zugleich aus dieser

Stelle, daß die Alten wohl das Zeitw. expeclur»!« brauchten; aber

das Hauptw. exz,ectc>l»lio findet man nicht bei ihnen.

Experiment. — Zusatz: Man könnte auch sagen, das Ex

periment (expenmentum) sei das Mittel zur Experienz («x-

»Klientin). Denn ohne viele und genaue Versuche würde uns«

Erfahrung höchst eingeschränkt bleiben. — Wolfart's ei»yi» pdi-

losapbi»« expenmenwli» (Kassel, 17l2. 4.) hat mit der Philo

sophie ebensowenig zu thun, als Teichmeyer's elemeutn piliios.

«xpenm. (Jena, 1724. 8.) indem beide vielmehr der Experimen

talphysik angehören.

Erpiation (von expiare, abbüßen, entsünbigen) bedeutet

Abbüßung oder Entsündigung. S. Buße und Sünde, auch

Erlösung.

Explication. — Zusatz: So richtig auch der Unterschied

»wischen «coli«»« und j»p!loitv an sich ist, so hat man doch oft
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davon eint falsch« und zum Theil höchst seltsame Anwendung ge

macht. Wenn man z. B. denen, welche die römisch-katholisch»

Kirche für die alleinseligmachende erklärten, »inwandte, daß ja doch

im A. und N. T. viel« Personen als selig gepriesen würden, di»

nicht zu jener Kirche gehört hätten, weil sie nicht einmal Christen

gewesen: so antworteten sie, diese Personen hätten zwar nicht ex-

I»Ii«le oder per Läem explintilm , wohl aber implinte oder per

Aäen» i»r»I!«l»m zu jener Kirche geHirt. Das ist entweder Un

sinn oder bedeutet nur, wenn es überhaupt etwas bedeuten soll, daß

sie in den Grundwahrheiten der Religion überhaupt (Gott und Um

sterblichteit) mit jener Kirche einstimmten. Bann folgt aber eben»

daraus, daß jene Kirche nicht allein oder ausschließlich di« Kraft

habe, selig zu machen. Denn diese Einstimmung geht weit über

die Gränzen der katholischen Kirche hinaus. — Uebrigens heißt

implicirt auch zuweilen soviel als verworren, desgl. verwickelt

in gewisse Unternehmungen, Händel, Verschwörungen oder an

dre Ercesse.

Erportation s. Deportation, Zus.

ErPosition. — Zusatz: Wen» ein gegebner Satz, dessen

Sinn einer Erposition fähig und bedürftig ist, durch einen andern

entwickelt wird, so heißt jener als der eiponlrte der vorlie

gende, dieser als der exponirende der hinterliegende (pro-

pozilio v>l»ej»ceu8, vosljnceus). Wäre der vorliegende Sah einer

Erposition zwar fähig, aber nicht bedürftig: so wär' es eine un

nütze und darum fehlerhafte Weitschweifigkeit, wenn man ihm noch

einen hinterliegenden beifügen wollte. Indessen fallen gar viele Aus

leger in diesen Fehler. S. Auslegung.

Erpostulation (von ex, aus, unb po8lul»re, fodern) be

deutet eigentlich eine Herausfoderung zum Kampfe, dann aber auch

jede Beschwerde oder Klage über Andre, weil diese dadurch zur

Rechtfertigung gleichsam herausgefodert werden. Eine solche Erpo

stulation schrieb z. B. Hütten an Erasmus. S. d. N. Zus.

Erpromission (von ex, aus, und promittere, verspre

chen) bedeutet ein« Art der Verbürgung für einen Andern in Schuld»

fachen, indem Jemand verspricht, für den Schuldner so zu haften,

als wenn er selbst Schuldner wäre. Der Gläubiger braucht sich

dann nicht weiter um den ersten oder Hauptschuldner zu beküm

mern, wenn derselbe nicht zahlt, sondern kann sich sogleich unmit

telbar an den Bürgen als Eppromissor halten. S. Bürgschaft.

Expropriation. — Zusah: Diese Handlung kann auch

stattfinden nach dem Grundsätze: 8»Iu« pubüo» »uprem» iex. Em

Staatsbürger wird dann genöthigt, etwas von seinem Eigenthume

(Aeckern, Häusern ,c.) um des allgemeinen Wohls willen dem

Staate zum Opfer zu bringen, z. B. bei Anlegung von Straßen
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und Canälen, bei Erbauung von Brücken und Festungen «. In

dessen muß dann auch von Seiten des Staats dem Eigenthümer

eine angemessene Entschädigung gegeben weiden. S. d. W. Ein

Expropriatlons- Gesetz ist daher ein solches, welches die Jähe

ren Modalitäten darüber bestimmt.

Exspectation oder Expectation (von ex, aus, und

«pectare, schauen) bedeutet eigentlich Ausschauung, nämlich in

die Feme, besonders von einer Anhihe («pecula, Warte) dann

aber auch Erwartung. S. d. W. und Erwartungsrecht

nebst Zus.

Exstirpation (von ex, aus, und «lii-pF, i»3, der Stamm)

bedeutet eigentlich die Ausrottung eines Baums, indem man dessen

Stamm mitsammt der Wurzel aus dem Boden nimmt, ohne ihn

anderswohin zu verpflanzen, dann aber auch die Vernichtung einer

Familie, ja eines ganzen Volkes, soweit dieß möglich ist. Eine

Barbarei, die nimmer gerechtfertigt, nicht einmal entschuldigt wer»

den kann. Zuweilen steht jenes Wort auch für Castration.

S. d. W. nebst Zus.

Extension. — Zusatz: Für «xteuzlo wird bei Vitruu

(IX, t. 13.) auch extenlio gelesen; doch sagt man im Deutschen

nie Eitention. — Wegen der extensiven Interpretation

«in« Rede oder Schrift s. Auslegung,, Zus. — Coextension

bedeutet Mitausdehnung d. h. gleiche Ausdehnung eines Dinges,

wenn es mit einem andern räumlich oder zeitlich verglichen wird.

Extermination (von ex, aus, und lerminu«, dieGrämz«)

bedeutet die Vertreibung oder Wegschaffung einer (physischen »der

moralischen) Person aus den Gränzen eines Gebiets, daher aiuch

Verbannung. S. Bann, Deportation und Eril. — <3in

Orterminati ons« Krieg ist ein solcher, wo ein Volk das andre

aus dessen Gebiete zu vertreiben sucht, um dieses für sich selbst in

Besitz zu nehmen. Zur Zeit der großen Völkerwanderung waien

fast alle Kriege von dieser Art, indem ein Volk das andre gleich

sam vor sich her trieb und daher das vertreibende oft wieder ein

vertriebnes und umgekehrt wurde; obwohl auch zuweilen die Be

siegten, wenigstens theilweise, im Lande blieben und sich nach und

nach mit den Siegern vermischten. Im Allgemeinen widerstreitet

«in solcher Krieg allerdings dem Völkerrechte, da ein Volk ebenso

wenig als ein Individuum befugt sein kann, dem andern sein Be

sitztum durch Waffengewalt zu entreißen. Wenn indessen ein Volk

«inmal aus seinem Gebiete vertrieben und nicht im Stande ist, es

wkder zu erlangen: so befindet es sich in einer Lage, wo ihm nach

dem sog. Nothrecht« fast nichts übrig bleibt, als auf Kosten eines

andern ein neues Gebiet zu suchen. S. Noth uno Völkerrecht.
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LIxtr» ölotionem («3« ^c ^««c) s. Sophi»

stik. Nr. 1.

Extradition (von ex, aus, und tr»6ere, geben oder «bei

geben, überliesern) bedeutet die Herausgabe oder Auslieferung einer

Sache oder auch einer Person. S. Auslieferung. Bei dm Al

ten kommt extraäilio nicht vor, wohl aber traäiüo.

Extraessential s. Essenz, Zus.

Extralegal (uon extra, außer, und lex, ßi», das Gesetz)

bedeutet eigentlich, was außer dem Gesetze ist oder vom Gesetzt gar

nicht betrossen wird, also auch nicht unter dem Schutze desselben

steht. Zuweilen versteht man aber auch darunter das Illegal«

oder was dem Gesetze widerstreitet.

Extravagant (von dems. und v»8»ri, umherschweifen)

«-»ausschweifend. S. Ausschweifung.

Extrem. — Zusatz: Extremisten heißen die, welche

seine richtige Mitte anerkennen wollen, sondem sich nur in Extre

men gefallen. Gewöhnlicher sagt man aber Ultraisten. S. Ul-

traismus.

Extricabel (von ex, aus, und ll-lc»e, Possen, Narren,

streiche, verworrene Dinge — so benannt von einer Stadt 1'lic»

ln Apulien, deren Bürger in einem ähnlichen Rufe wie die alten

Abderiten oder die neuen Schildbürger standen) heißt dasjenige, was

sich entwirren oder enträthseln lässt, sei es in Gedanken, Reden,

Schriften oder Lebensangelegenhelten. Das Gegentheil heißt in»

exttricabel. Ein <n«xtri<ables System der Philosophie

würde also ein solches sein, das sich n>egen> seiner Dunkelheit oder

Verwirrung gar nicht entwirren oder enträthseln ließ». — Wegen

der Ableitung ist noch zu bemerken, baß manche Philologen behau»«

te«, ti-ic»« bedeute ursprünglich Fäden, Haar«, Wolle und andre

Dinge der Art, in welche sich etwas verwickeln könne, und davon

stamme auch extricnre und iulricare ab. Sonderbar ist es aber,

daß man bei den Alten zwar inextri^bilig, aber weder exlnoe»-

lnli, noch il>tne»bili» findet. Vergl. Intrilen.

F.

Aabel. -^ Zusatz: Di« Unterscheidung der eigentlichen Fab«l

(/ivsn? oder verkleinernd /«v5«(>«)»' und ^vs.ck«»') von der V « r»

f»b«l (»po^ö«»»') und der Nachfab«l («»^v^.«»') pafft nicht
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auf all« Fabeln, «eil viel« webet einen Prolog als Einleitung zur

Fabel noch einen Epilog als aus derselben gezogne Nutzanwendung,

manche auch nur eins von beiden haben. Uebrigens könnte auch

jede Vorrede und Nachrede ein Promythion und Epimythlon

heißen, da ^«^05 auch die allgemein« Bedeutung einer Rede hat.

Vergl. auch Aesop nebst Zus.

Fabre d'Olivet. — Zusatz: Der vollständige Titel der

hier angeführten Schrift von ihm lautet so: Li8t. plnlo«. 6n

ßeuro llNlunin ou l'bemme e«u8i<le'rs 8ou» »es rnpporl» «li-

ßieux et poiiliynes 6»n8 l'6tut 8ooi»! » laute» les ^po^ues el

ci>8« les lliüereu» penple» 6e la tei-re. Alles wird darin tema-

risirt und quaternarisirt. So unterscheidet der Verf. im Menschen

drei besondre Lebens -Eentra, das instin ctive, das psychische

und das intellectuale, welche von dem allgemeinen volitiven

Centmm umfasst und in die Gesammteinheit zurückgeführt weiden

sollen. Auch hat er ein Wert über die hebräische Sprache (la 1»u-

5»« lwbi-aique rezlitu^e) herausgegeben, worin er die zehn eisten

Capitel der Genesis auf eigenthümlich« Art zu erklären sucht.

ka«t» inleot» eto. — Zusah: Auf die von dm spä-

tem Philosophen aufgeworfne und viel besprochne Frage, ob nicht

wenigstens Gott vermöge seiner Allmacht das Geschehene ungesche

hen machen könne, hat schon Horaz Rücksicht genommen. Indem

er (n<l. III, 29.) von Gott sagt: Ron irntum, yuuuouuyuv relro

«st, eNiciet.

Faction. — Zusatz: Wenn ein Mensch factios ober

facti ös (l»etio«u«, f»oti«n,) genannt wird, nimmt man dos

Wort immer im bösen Sinne für ausrührerisch oder rebellisch.

S. Aufruhr und Rebellion.

Factor und Factum. — Zusatz: Factotum ist neuge«

bildet durch Zusammenziehung aus qni i»nt lotum i. e. ü»ot«r

f,i-m>«i-in8. — Der Ausdruck 8peei«8 l»eli bezeichnet zunächst die

Art von Thatsache selbst, welche in einem gewissen Falle stattgefun»

den, dann aber auch die schriftliche Darstellung und Erörterung der

selben, wie sie in gerichtlichen Klag- und Vertheidigungs - Schriften

häufig vorkommt.

Facultüt. — Zusatz: ?»en1t»3 (von l«eero, machen) ist

eigentlich zusammengezogen aus l»cilit»8, und bedeutet daher ur

sprünglich eine Leichtigkeit, etwas zu machen, well man da« Ver

mögen oder die Fähigkeit dazu hat, obwohl auch noch eine gewiss«

Fertigkeit dazu geHirt, wenn man etwas leicht und gut machen

soll. S. Fähigkeit und Fertigkeit. Warum man aber «uf

den Universitäten auch gewisse Abteilungen ber Lehrer nach ihren

Lehrfächern (als akademische Collegien oder Körperschaften) Facuttä»

ttn genannt hat, f. philos. Facultät vergl. mit Universität.
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Indessen war' es wohl möglich, baß man auch bei dieser Benen

nung an die ursprüngliche Bedeutung des Worts gedacht hätte.

Denn einer solchen Körperschaft muß man doch auch lacull»le»l 8.

laoilitatom «looenlii zutrauen. — Wegen des Gegensatzes zwischen

facultativ und obligatio oder obligatorisch s. Oblie

genheit.

Fall. — Zusatz: Der Fall der Wörter (r»3U8 Fr-uu-

maticug) ist die Art und Weise, wie Haupt- Bei- und Fürwör

ter gebogen ober abgewandelt werden, um ihre vecschiednen Bezie

hungen anzudeuten. Wie viel es solcher Fälle gebe, ist eine schwer

zu beantwortende Frage, weil die Sprachen in dieser Hinsicht sehr

verschieden sind, manche auch solcher Abwandlungen ganz entbehren.

Im Allgemeinen dürften nur drei Hauptfalle anzunehmen sein:

Genitiv, Dativ und Accusativ. Denn der Nominativ, den man

gewöhnlich als den ersten grammatischen Fall betrachtet, ist ja das

Wort selbst, keine Abwandlung desselben. Der Vocativ aber und

der Ablativ sind in der Regel mit dem Nominativ und dem Dativ

identisch. — Da übrigens fallen und fehlen stammverwandt

sind: so kommt daher auch wohl die moralische Bedeutung jenes

Wortes, daß es nämlich für sündigen steht und ebendarum die

erste Sünde schlechtweg der erst« Fall od« auch der Sün

de «fall genannt wird. ,

.., .Falsch. — Zusatz: Wiefern das Falsche dem Wahren

ff. b. W.) entgegensteht, sagt die Logik mit Recht, daß au« dem

Falschen nichts Wahres und aus dem Wahren nichts Falsches

folge, nämlich an sich und wenn richtig gefolgert wird. Außerdem

könnte wohl zufällig oder p«r »celilen« das Eine aus dem Andern

gefolgert weiden. Auch ist eine Mischung oder Verschmelzung des

Falschen mit dem Wahren möglich, sowohl in Erzählungen von

2hatsacheNt. Berichten oder Zeugnissen, als in Lehrsätzen «der

Dogmen, folglich auch in ganzen Systemen bnd den darauf be

züglichen Schriften. Ja es giebt vielleicht kein einziges System

und keine einzige Schrift, in welcher bieß nicht mehr ober weniger

der Fall wäre, wenn es auch ohne Bewusstsein oder Absicht ge

schehen. Das enNeu lnlsi aber setzt eine absichtliche Fälschung oder

Fnlsification voraus. Das bloße Falschreden (iKIsüoquium) ist

also auch noch keine Lüge (weu<I»«'ium) da es aus Unwissenheit

oder Irrthum, mithin ohne alle böse Absicht geschehen sein kann.

S. Lüge. Ebenso ist das bloße Falsch schwören (lulzhuriiim)

noch kein Meineid (p«r>unu>u) wenn der Schwörende gar kein

Bewusstsein von der Falschheit des Veschwornen hatte, weil er selbst

vielleicht von Andem getäuscht worden. S. Eid und Meineid.

— Das Falsch münzen ist theils ein Verbrechen gegen den

Staat, weil das Münzrecht als ein Hoheitsrecht (re^«) betrach»
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tet wird, theils gegen das Publicum, das dadurch betrogen werden

soll. Denn aus bloßer Lust macht wohl Niemand Geld von glei

chem Werthe nack , sondern aus bezüglicher Absicht Gelb von schlech

terem Werthe. Ist das nachgemachte Geld nicht inländisches, son«

dem ausländisches, und ist es noch nicht ausgegeben: so vermindert

dieß nur das Verbrechen und die Strafe. — Wegen der fal

schen Schlüsse, die auch Fehl- und Trugschlüsse heißen,

s. Sophismen.

Familie. — Zusatz: Sie heißt vollkommen oder voll»

ständig (lamilill perieet» 8. coiupleta) wenn sie die drei kleine»

«n Vereine, die aus den Ehegatten, den Eltern und Kindern, und

der Herrschaft und Dienerschaft besteh«, wirklich in sich schließt;

wo nicht, so heißt sie unvollkommen oder unvollständig

(impeckvtll «. ineumpiel»). S. Das Familienleben, oder For

schungen über seine Natur, Geschichte und Rechtsverhältnisse. Von

R. Bosse. Stuttg. und Tüb. 1835. 8. — Daß die Familie die

natürlichste Grundlage des Staats und der Staat selbst eine große

Familie sei, ist wohl richtig, ungeachtet dieser größere Verein auch

manches ihm Eigenthümliche hat und haben muß. S. Staat

und Staatsoberhaupt. Es ließe sich sogar ein bloßer Män

ner- ober Weiberstaat denken, der also gar keine Familien in sich

schlösse, aber freilich auch nicht lange bestehen würde. S. Staats»

Ursprung und Staatsverfassung.

Familiengeist. — Zusatz: Daß es auch einen schlechten

Familiengeist geben und dieser sich sogar erblich fortpflanzen könne,

lehren tausend Beispiele. Es giebt ja auch Diebs- Gauner» und

Kupplerfamilien, die freilich der Staat nicht dulden sollte.

Familiengericht ist mehr ein Friedens- und Schilds»

gericht, das sich aus den nächsten Verwandten der Ehegatten von

selbst bildet, um häusliche Zwiste in der Güte beizulegen, als ein

eigentliches vom Staate constituirtes Gericht. Man kann eS daher

auch einen Familienrat!) nennen.

Familienhaushalt heißt die Privatökonomie als Gegensatz

von der politischen oder Staatsökonomie. S. Oekonomik.

Familienleben heißt auch das häusliche Leben (vit»

üomezlic») wiefem die ersten Familienglieder (Gatten, Eltem und

Kinder) gewöhnlich in einem Hause zusammen leben und wirken,

denen sich dann noch andre Fomilienglieder (Verwandte) und selbst

ganz fremde Personen (Dienende) als Hausgenossen anschließen

können. Man seht es daher zwar dem öffentlichen oder bür«

gerlichen Leben entgegen; es ist aber mit diesem sehr wohl ver

einbar. S. Familie. Wie jedoch ein einzeler Mensch außer dem

Staate leben kann, so kann es auch «ine Familie, z. B. auf einer

sonst unbewohnten Insel.
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Famos od« famis (l»mo8N8, lameux, von l»m»--an^^

Sage, Gerücht, Ruf) bedeutet eigentlich viel besprochen, sowohl im

guten als im bösen Sinne, daher berühmt und berüchtigt. Weil

indessen das Böse von den Menschen noch lieber und darum hau«

siger besprochen wird, als das Gute: so ist auch die schlimmere

Bedeutung jenes Wortes überwiegend oder vorherrschend geworden.

Daher heißen Spottlieder und Schmähschriften auch eunuiu» l»-

wo»», libelii l»mo5>. S. Li bell.

Fanatismus. — Zusatz: Manche sagen auch mit unnö»

thiger Verlängerung Fanaticismus statt Fanatismus. Die

ondeiweite Ableitung dieses Wortes von den Faunen als Wald-

gittern, welche die in ihren Wäldern sich aufhaltenden Menschen

begeisterten ober auch wohl rasend machten, ist schwerlich richtige

Eher ließe sich die Ableitung von P««^«? oder Pun^«^«?, sich

zeigen, besonders als begeistert, hören, wenn nur diese angeblichen

griechischen Zeitwörter nicht selbst zweifelhaft wären, kanum bleibt

daher wohl das wahrscheinlichste Stammwort. Bei den Alten kommt

auch nur llwatieus vor, nicht l»n»l!«mn8, vlelweniger l»n«tiei8-

m»8. — Uebrigens kann sich der Fanatismus über alle« verbreiten,

ja selbst in das Gebiet der Philosophie eindringen. Daher schrieb

Friedrich U. an Voltaire: „Wir kennen die Verbrechen,

„welche der Religionsfamlismus erzeugt hat; hüten wir uns also,

„den Fanatismus in d« Philosophie einzuführen, deren Charakter

„Tanftmuth und Mäßigung sein muß." S. Oenvreg conwlele,

6« Vnlt»ile. Basel, 1792. B. 76. S. 158. Auch lehrt die

Erfahrung, daß, sobald der Sectengeist in einer Phllosophenschule

herrschend wird, viele Anhänger derselben Fanatiker weiden; un

geachtet ein solcher Fanatismus nichts weniger als philosophisch

ist. S. Beiträge zur Erläuterung und Berichtigung der Begriff«:

Pietismus, Mysticismus und Fanatismus. Von vr. Dan. v.

Cilln. Halberstadt, 1830. 8. — Von altern Schriften über die

sen Gegenstand können auch noch verglichen werden: L»mmerer

65 l»n»tioi8mo. Jena, 1725. 4. — 16. 6e iim»liei8mo plülo-

«opnieo ex pnilo8oplu2 Rbrneorum >llu8lrnlo. Ebend. 1726. 4.

— Gebanken über den Fanaticismus, von einem Ungen. in der N.

philos. Biblioth. 1774. St. 3. S. 361 ff.

Fascination (von i»8oinuN, /3«<7x«v«,v, ein Zauber) l»e»

deutet Bezauberung oder Behexung, besonders mit den Augen und

mit der Zunge, als den bedeutsamsten Gliedern unsres Körpers ; da

her auch Beschwörung. S. Hexe und Magie.

Fassion (von Kteri, bekennen, gesteh«)-- Bekenntniß,

Geständnis). S. beides. Die Alten sagten aber nicht i»88io,

sondern °»nle8sio. Auch ist bei uns Confession gewöhnliche»

als Fassion.
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Fassung eines UrtheilS od« Entschlusses lst so.

viel als Bildung oder Annahme desselben. Wenn aber von Fas«

sung de« Gemüths die Rede ist, so versteht man darunter

ebendas, was man auch Besonnenheit, Entschlossenheit oder Gelas«

senheit nennt. Wer daher diese Gemüthsstimmung zeigt, heißt

selbst gefasst, im Gegenfalle aber nicht unge fasse, sondern

außer Fassung. Daher fodert man auch mit Recht vom Wei»

sen, daß er sich durch keinen Unfall außer Fassung bringen

lasse, wenn er gleich sonst das Schmerzliche empfindet und daher

nicht durchaus apathisch ist, wie manche Stoiker federten. S.

Apathie.

Fasten. — Zusatz: Das Fasten bedeutet überhaupt ein«

jeweilige Enthaltung vom Genüsse der Nahrungsmittel, die Fa«

sten aber die Tage, wo es gewöhnlich ober vorschriftmäßig geschieht,

also die Fastenzeit (6ie» ». tempus jejunij). Etwas ganz An

dres aber sind jene Fasten der alten Römer (l»«ti »eil. äieg)

in der Bedeutung eine« Kalenders oder Büchleins, welches die ge«

richtlichen und ungerlchtllchen, also auch festlichen Tage verzeichnet

enthielt (üulex lliernm l»»tulUN et uelnslosiim ) ; woraus dann

welter die Bedeutung eines Jahrbuchs oder einer Chronik «ntstan»

den. Wenn daher Jemand philosophisch« Fasten in diesem

Sinne schreiben wollte: so würden die Tage, an welchen sich irgend

«twa« für die Philosophie Merkwürdiges ereignet hat, z. B. Ge»

burt und Tod berühmter Philosophen, darin zu verzeichnen sein.

Denn meine« Wissens giebt es dergleichen noch nicht. Philo»

sophische Fasten in einem andern Sinne aber (jejuui» pliilo-

«opliie») hat es schon lange gegeben. Denn da die philosophischen

Wissenschaften nicht zu den Brotwissenschaften gehören, weshalb fi«

auch den letzten Platz in der akademischen Rangordnung einnehmen:

so hat schon mancher Philosoph solche Fasten hallen müssen, wenn

ihn gleich keine Vorschrift (außer der lex H«e ueeezsitati») dazu

verpflichtete.

Fatalismus. — Zusah: Bei den Alten kommt nur l»l».

li» und conl»l»li8 vor, auch im (!o6. ^u»t. i»t»Iit»», aber nicht

e»nlalnlitn3 und lntulizmn». Nach einem alten Scholiasten be

deuten lnlnl«» auch pl-o8tnnte8, öffentliche Dirnen, die gleichsam

vom Schicksale zur Unzucht verdammt zu sein scheinen. — Die <ll»

tern Schriften über den Fatalismus sind verzeichnet in Pet. Fr.

Alp «'s lneatrum ll»li ». notitin »cnptorum «l« p»ovi<l«ull», loe-

tnn» et l»to. Rotterdam, 1712. 8. Dahin gehört auch die unter

Belohnung (Zus.) angeführte Schrift Alexander'« von Joch

oder Hommel's, welche den strengsten Fatalismus behauptet.

Faiuität. — Zusah: lntunz und tutml»8 bedeuten auch

oft schlechtweg dumm und Dummheil. S. d. W. le«» in
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wi htißn» die Inlichter, gleichsam alberne oder thörige Feuer, «eil

Menschen, durch sie bethört, auf Abwege «der in Sümpft gerathen

tonnen, »der auch vielleicht darum, weil bei den Alten gewisse Ge

spenster oder Plagegeister, besonders der Frauen, l»lni genannt

wurden. Bemeikenswerth ist auch, daß bei Ebendenselben t»ln»

sowohl eine Wahrsagerin als eine Wahnsinnig« bedeutete, «eil der

gleichen Personen oft seltsame, in's Närrische oder Albern« fallende,

sieden führen; wobei di.« Abstammung von l»r, llttns «um, üu-i,

«dm, als Stammwort von latum, das Schicksal, zugleich berück

sichtigt wurde. S. Fatalismus. — Jemanden infatuir«»

(illlittuare) heißt ihn bethören, zum Narren oder dumm machen

(Lttnum laeere).

Faul. — Zusah: Von göttlicher Faulheit zu reden,

weil Gottes Allthun wegen der Allmacht seines Willens, die jede

Anstrengung und Mühe wie jedes Hindemiß ausschließe, «igentlich

ein Nichtsthun sei, ist nicht nur ein grober, sondern auch ein ganH

unwürdiger Anthropomorphismus, gleich jenem, wo man von gött

licher Grobheit redet, weil Gott gegen Niemanden höflich sei

und sein könne. Solche Prädicate lassen sich vernünftiger Weise

auf ein Wesen wie Gott gar nicht beziehen.

Faust. — Zusatz: Der hier erwähnte vr. Faust führt zwar

auch den Vornamen Johann, ist aber, da seine, freilich sehr un

sichere und fabelhaft ausgeschmückte, Lebensgeschichte gewöhnlich ins

16. Iahrh. versetzt wird, verschieden von dem im 15. Iahrh. le

benden Ioh. Faust oder Fust, der sich als Buchdrucker um die

Nachwelt verdient machte. Doch hat man Beide zuweilen mit

«inander verwechselt. — Ein weit älterer Faust von Ries (?»u-

«tu» N,eFiuou8i8) der in der christlichen Ketzergeschichte unter den

Manichäern figurirte und gegen den Augustin ein eignes Buch

schrieb, wird auch zuweilen zu den Philosophen gezählt, so wie der im

18. u. 19. Iahrh. zu Bückeburg lebende Arzt und Hoftath Dr. Faust,

der sich durch Empfehlung der Blatternimpfung, einer bessern Be

handlung der Gebärenden, der Verwundeten und der Scheintodten,

desgleichen durch seinen oft aufgelegten Gesundheits - Katechismus

um die gesunde und kranke Menschheit sehr verdient gemacht hat.

Philosophen im eigentlichen Sinne waren doch aber alle diese Män

ner nicht.

Faustrecht. — Zusatz: Wenn man dieses angebliche Recht

ein mittelalterliches genannt hat, so, mag das wohl insofern

passen, als es im Mittelalter sehr beliebt war. S. d. W. Al

lein es hat zu allen Zeiten viel Liebhaber gehabt. Denn was thun

Mörder und Räuber anders, als daß sie von jenem Rechte Ge

brauch machen? Ebenso ist der Zweikampf noch ein Ueberbleibsel

de« mittelalterlichen Faustrechtes. Und die heutigen Revolutions
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Männer, die immerfort darauf ausgehn, ihre Ideen mit Gewall

geltend zu machen, thun dieß ja traft desselben Rechtes, ob sie

gleich oft dabei das Spiel verlieren, weil es reiner Zufall ist, ob

man auf diese Art siegen werde. Uebcigens könnte man es auch

das T hier recht (Löwen- Tiger-Wolfs ic. -Recht) nennen; denn

auch die vernunftlosen Thiere machen von ihren Tatzen, Zähnen,

Hörnern ». denselben Gebrauch.

Favorin. — Zusatz: Er stand auch in genauer Verbindung

mit Herodes Atticus. S. d. N.

Favoritismus. — Zusatz: Man nennt ihn auch in be

sonderer Beziehung Nepotismus. S. d. W.

Fechtkunst. — Zusah: Vergl. auch Gymnastik.

Fecialrecht s. Fetialrecht.

t eoi »iinplieiter ennvertitur vto. s. Conversion.

Federkraft. — Zusatz: Wegen der schriftstellerischen

Federkraft und der Gefahren, die aus dem Misbrauche dersel

ben entstehen können, s. Censur, Denk- und Pressfreiheit.

Fegefeuer. — Zusatz: Die Idee einer moralischen Reini

gung durch Feuer ist sehr alt. Daher sagt schon Birgit in der

Aeneide (VI, 742):

lus«otml> «lull« >««!u» »ut «uiit« lzill,

wiewohl hier noch die Wahl zwischen einer Reinigung durch Was

ser «der durch Feuer gelassen wird. Manes aber nahm beide

Arten der Reinigung an, indem er auch die Seelen der Frommen,

weil sie nicht von allen Flecken reirl seien, nach dem Tode des Lei

des zuerst im Monde durch das reine Wasser und dann in der

Sonne durch das reine Feuer gehen ließ. Nichts als Phantasterei!

5— Uebrigens verwirft nicht bloß die protestantische Kirche, sondern

auch die griechische, den römisch-katholischen Lehrsatz vom Fegefeuer.

Fehde. — Zusatz: Das altdeutsche iuick» oder vel>i<I» be

deutet überhaupt Feindschaft. Andre leiten es von fechten ab und

erklären es daher durch Gefecht, Kampf, Streit. Urfehde aber

(wofür auch Urphede geschrieben wird) bedeutet das Versprechen,

Frieden zu halten oder keinen Streit Hu beginnen , auch sich nicht

rächen zu wollen, wenn man verurtheilt worden.

Fehler. — Zusatz: Das Stammwort von fehlen und

, Fehler ist f<yl --falsch; daher fehl gehen — einen falschen

Weg einschlagen. Auch wird Fehl als Substantiv gebraucht für

Fehler oder Mangel. Fehlbai und unfehlbar werden haupt

sächlich auf das Irren, und Nichtirren in Sachen der Erkenntniß

und des Glaubens bezogen. Daher bedeutet unfehlbar auch soviel

als untrüglich und gewiß. — Wegen der sehr häufigen Fehler im

Erklären, Eintheilen, Schließen und Beweisen sind

Krug'« encyllopädisch-phllos. Wirterb. Bd. V. Vuvpl. 28
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diese Ansdrück« selbst nebst Sophistit zu vergleichen. Moralisch«

Fehl« heißen auch Sünden und Laster. S. beide Ausdrücke.

Fein und Feinheit sind Ausdrücke, die bald körperlich bald

geistig bald gemischt genommen «erben. In erster Hinsicht bebe»»

tet fein soviel als dünn, zart, z. B. wenn wir einen Faden od«

»in Gewebe fein nennen. In der andern Hinsicht bezieh« wir

den Ausdruck bald auf das Intellectuale, z. B. ein feiner

Verstand d. h. ein die Begriffe leicht unterscheidender, bald auf

das Moralische, sowohl in innerer Beziehung, z. B. em fei»

nes Gewissen d. h. «in das Gute und das Böse leicht unter«

scheidendes, als auch in äußerer, z. B. feine Sitten d. h. ein

im Umgange mit Andern alles Rauhe, Plumpe und Gemeine ver»

meidendes Benehmen. In der dritten Hinsicht beziehen wir den

Ausdruck zuvörderst auf die sinnlichen Empfindungen, wiefcm sie

bloß von gewissen körperlichen Organen abhängen, z. B. feines

Gesicht od« Gehör, feiner Geruch od« Geschmack, fei»

nes Gefühl oder Getast; sodann aber auch auf solche Empfin«

düngen, die, obwohl ihrem Ursprünge nach sinnlich, doch schon ein

höheres geistiges Gepräge angenommen haben, z. B. w»nn wir

Jemanden in ästhetischer Hinsicht, d. h. in Bezug auf das Schön«

und Erhabne, einen feinen Geschmack oder ein feines Ge»

fühl beilegen. — Die Verfeinerung eines Menschen kann

sich daher auch auf alle diese Momente beziehen , ungeachtet es wohl

keinen Menschen giebt, der wirtlich in allen diesen Beziehungen,

also durchgängig ober absolut vtlfeinert wäre. Ja «s wir«

wohl möglich, daß, wenn ein Mensch danach strebte, seine Verfei»

nerung in Ueberseinerung umschlüge, daß die höhere Hraft und

Würde des Menschen darüber verloren ginge, die Feinheit also in

Schlaffheit, Weichlichkeit ober Ueppigkeit ausartete. — Wenn aber

von feinen Betrügereien oder Spitzbübereien di« Rede

ist: so denkt man nur an die List ober Schlauheit und Gewandt»

heit, mit der sie ausgeführt sind. Solche Feinheit kann also auch

dem Bösen dienen. — Wegen des Gegentheils f. grob.

Feind. — Zusatz: Daß die Felndeslleb« erst vom Ehr,'»

ftenthume gefedert worden, ist «ine ungeschichtliche Behauptung.

Plato (in sein« Republik t. «. 5.) Anton in (in seinm Be>

trachtungen VII, 22.) und andre alte Philosophen haben jene Lieb«

bereits als ein« wirklich« und allgemein« Menschenpfiicht anerkannt;

obwohl d«l gnomisch« Dicht« Theognis (f. d. N. Zus.) anders

hierüber dacht,. — Wmn man aber gefragt hat, ob es besser fti,

vi«l Freund« und w«nig F«inb«,n,Ä>« umgekehrt »i«l

Feind« und »«»ig Freund« zu hab«n: s» lässt sich di«s« Frag«

im Allgemeinen gar nicht beantworten. Es kommt immer auf di«

Beschaffenheit d« Freund« und der Feind« an, so wi« auf d»<ze.
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gebnen Lebensverhältnisse. Soviel aber ist gewiß, daß Feindschaft

von Seiten Andrer, mit denen man lebt und auf die man wirkt,

kaum zu vermeiden ist, ja daß es oft gewissenlos sein würde, etwas

zu thun oder zu lassen, um sich nur Freunde oder kein« Feinde zu

machen^ und daß Feinde uns oft ohne Wissen und Willen nützli«

cher werden als Freunde, besonders wenn diese zu eifrig und unbeson«

nen sind. Dahin gehören besonders jene „zudringlich dienstbefiisse-

„nen Freunde, die, um sich wichtig zu machen, uns Unbillen ent»

„decken, die wir erlitten haben sollen, ohne daß wir etwas davon

„wissen, und die uns« Vertheidigung gegen Leute übernehmen, die

„sie, wir mögen wollen oder nicht, zu unsern Feinden stempeln" —

wie einst ein britlisches Journal (ll,e Uormuß-^broniele) von tory»

stischen Königsfreunden sagte. Hierauf bezieht sich auch das Spruch-

«ort: „Gott bewahre uns nur vor unsern Freunden, vor unsern

„Feinden wollen wir uns schon selbst wahren !" Ein andres Sprüch

wort aber sagt noch stärker und paradoxer: „Glück ohne Feinde ist

„Elend — miselsim» lorlun», c>u»e inimico eorel.^ — Dennoch

war' es unklug, sich ohne Noth Feinde zu machen. Auch ist «S

Pflicht, dem Feinde die Hand zur Versöhnung zu bieten, wenn er

nur nicht ein offenbar feindseliges und unversöhnliches Gemüth hat.

Durch Großmuth oder Wohlthaten aber gewinnt man freilich sel

ten Feinde, weil die meisten sich dadurch gedemüthigt fühlen und

dann noch erbitterter weiden. — Heimlich« Feind« sind in der

Regel weit schlimmer, als offenbar«, »eil sie meist heimtückisch

und hinterlistig sind und sich daher oft als recht eifrige Freunde

stellen, während sie nur Arges im Schilde führen. — Wegen der

Völker und Staaten als Feinde s. Krieg und Kriegs recht.

Fenelon. — Zusatz: Seine Nxplicnlion «leg wniime« 6e«

8»iut8 «ur I» vi« iulsrieure erschien zu Par. 1697. 12., das

Breve aber, wodurch ihn der P. Innocenz XII. als Irrlehrer

verurtheilte , erschien im I. 1699. — Vor kurzem «schien noch:

l<e cun8li»lU3Mo prssents »ux Komme« «in mon«1e p»r k'sus-

Ion. v<ifl«z« reoueiül et mi« «2 or«lre z»»r I'nlibs Vup»n-

4oup. Par. 1836. 6 Bde. 12. Enthält auch einen Briefwechsel

F.'s mit verschiednm Weltleuten über religiöse Gegenständ«. —

Auch erschien sein Telemach in 6 Sprachen zugleich (franz. engl,

beut. ital. span. u. porrug.) unter dem Titel: I'slsmuyu« pol/-

zlutle, Par. 1837. 1 Bd. 4. und 6 Bde. 12.

Feodalismus s. Feudalismus, Zus.

Ferment (lei-menlnm statt lervimenlum, von tervere, wal

len, brausen, gähren) bedeutet alles, was «ine solche Bewegung

hervorbringt, wie d« Wärme, der Sauerteig lc. dann alles, waS

aufiockert, reizt, das Wachsthun» befördert. Daher nimmt man es

«uch in geistig« Beziehung. So hat Baader i«nn««l» (nicht

26*



404 Feme Fetlalrecht

elemn,U» , wi« B. t. S. 279. durch einen Druckfehler steht) ec»Mi-

tism» geschrieben. So ist auch die Philosophie überhaupt ein Fer»

rnent für den menschlichen Geist. S. Philosoph.

Ferne. — Zusatz: Wegen der geistigen Fernsichtig»

keil während des magnetischen Schlafs, die nicht mit der bloß tör»

perlichen zu verwechseln, vergl. animalischer M«gnetis»

mus, auch Gesicht in Bezug auf das sog. zweite Gesicht.

Ferreol - Perrart» s. Laromiguier», nebst Zus.

Fertigkeit. — Zusah: Da jede Fertigkeit als eine inten

sive Größe zu betrachten ist, so kann sie ebensowohl zunehmen oder

wachsen als abnehmen oder sich vermindern. Es giebt also größere

und kleinere Fertigkeiten in Bezug auf alle Arten der Thäligkeit,

aber ebensowenig ein absolutes Maximum als «in absolutes Mi

nimum derselben. Die Abstufungen oder Grabualdifferenzen gehen

vielmehr ins Unendliche, sowohl steigend als fallend. S. Grad.

kesapo. — Zusatz: Diesen Schlussmodus nennen manche

Logiker auch l'esunmo.

Festungsrecht (jus sorliüc»nsi ». l»rl»Iilii) ist die Be-

fugniß jedes unabhängigen Staates, auf seinem Gebiete einzel«

Puncte dergestalt zu verstärken (fester oder hallbarer zu machen) daß

der Feind nicht leicht sie nehmen und dann im Lande weiter vor

dringen kann, um es zu erobern. Solche Puncte heißen daher

auch selbst Festungen, besonders wenn sie mit Mauern, Wällen

und Gräben so regelmäßig umgeben sind, daß Wenige sich gegen

Viele darin längere Zeit halten können. Das Recht, solche Fe»

,stungen anzulegen, gehört also mit zum allgemeinen Verstärkung«»

und Vertheidigungsrechte, insonderheit aber zum Kriegsrechl«

(s. d. W,) weil Festungen eigentlich nur für den Kriegsfall ange

legt werden. Der Staat kann sie übrigens auf jedem Puncte sei

nes Gebietes anlegen, wo es ihm vortheilhaft scheint, wenn nicht

besondre Verträge mit andern Staaten gewisse Puncte ausgenom

men haben; wie ein Vertrag zwischen Deutschland und Frankreich

bestimmt, daß Hüningen am Rhein unbefestigt bleiben soll. Bricht

indeß ein Krieg aus , so steht es auch dem andern Theile frei, einen

solchen Punct wieder zu seiner Sicherheit zu befestigen. Ob jedoch

Festungen überhaupt nützlich und wie sie, wenn sie nützlich sein

sollen, anzulegen seien, hat die Kriegskunst zu bestimmen.

Fetialrecht bedeutet zwar oft soviel als Kriegsrechl.

Doch bezog sich das ^us ieu'ale der alten Römer auch auf Bünd

nisse und Friedensschlüsse, weil jenes Volk zur Vermittelung der-

selben gewisse Priester, l^tinle» genannt, als Staatsherolbe oder

Abgesandte brauchte. Daher findet man auch die Ausdrücke: I^e-

j5«lU8 ieti«li«, e»erimcmi»o tetil»!««. Es war also jenes Recht

eigentlich ein ju, belli »o puei» zugleich. S. Kriegs» und Frie
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densrecht. Die Schreibart Fecialrechl ist übrigens unrichtig.

Denn die Römer schrieben immer lelinli«, nicht leeinliz, und

ebenso die das Wort aufnehmenden Griechen 7>^nu).l5, nicht

Fetischismus. — Zusatz: Manche haben auch den philo

sophisch ausgebildeten Pantheismus eine.! verfeinerten oder subli-

mirten Fetischismus genannt. Auch könnte nian die Astro«

latrie oder den Sabaismus so nennen. S. d. W. und Pan

theismus.

Feudalismus. — Zusatz: Da leuilum und luoclum das

selbe bedeuten, so sagt man auch Feodalismus und Feodal»

softem; desgl. ^'u8 loo<ln>« statt leuck»!«.

Feuer. — Zusatz: Nach Stobaus (sei-m. 123.) hielten

die ägyptischen Weisen das Feuer sogar für ein beseeltes Thier

(s^«»v l^^,lAov) wodurch auch alles Andre beseelt werde, mit»

hin nicht für ein bloßes Element, sondern für die Weltseele.

S. beides. Diese Vorstellungsart könnte wohl auch den Stern»

dienst oder die Astro latrie veranlasst haben, indem man die

Gestirne für höhere feurige oder göttliche Wesen hielt. — Feuer

sieht bei altem und neuem Philosophen auch oft für Licht und

Wärme, weil diese Erscheinungen in der Natur oft mit einander

verbunden sind. — Die Betrachtung des Feuers als eines sitt

lichen Reinigung«- oder Besserung «mittels ist zwar alt

(nach dem Grundsatze: Omni» r»urz»t «<1«x ißnis — l)vi<l. ll»3l.

IV, 785.) aber doch unstatthaft. S. Fegefeuer nebst Zus. —

Uebrigens gehören die Theorien der Physiker über die Erzeugung,

Erhaltung und Erlischung des Feuers, über die Unterschiede des

elementarischen oder reinen und des gemeinen, des himmlischen und

de« irdischen Feuers, so wie über die Wirkungen desselben in der

Natur und Kunst «. eigentlich nicht in die Philosophie, sondern

in die empirische Naturwissenschaft, da sich durch bloße Speculation

nichts darüber entscheiden lisst. — Wegen des angeblichen Welt

untergangs durch Feuer s. Etpyrose und Weltanfang. Auch

vergl. Feuergelster.

Feuerbach (P. I. A.). — Zusah: Sein Sohn, Nr.

Ludw. Andr. Feuerbach, Privatdocent der Philosophie zu Er

langen, hat sich auch bereit« als philosophischer Schriftsteller, und

zwar mit Hinneigung zum Hegelianismus, in folgenden Schriften

gezeigt: Geschichte der neueren Philosophie von Baron v. Verulam

bis Bened. Spinoza. Ansbach, 1833. 8. Ein 2. Th. «der ein»

Fortsetzung erschien ebendas. 1837 unter dem Titel: Darstellung,

Entwicklung und Kritik der lcibnitzischen Philosophie. — Kritiken

auf dem Gebiete der Philosophie. H. 1. Kritik des sbachmanni»

sehen) Antihegel's. Ansbach, 1835. 8. — Auch hat er unter dem
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Titel: Abälard und Heloise — der Schriftsteller und der Mensch

(Ansbach, 1834. 8.) eine Reih« humoristisch-philosophischer Apho.

rlsmen herausgegeben.

Feuergeister s. Elementargeister und Geisterlehr».

— Zuweilen nennt man auch sehr lebhafte und erregbare Men

schen Feuergeister statt feurige Geister. Der Ausdruck

Feuer oder seurjg wird also dann nur bildlich genommen, ol>

man gleich ursprünglich vielleicht jene Lebhaftigkeit und Erregbarkeit

als Folge des vielen in einem Menschen besindlichen Feuers ge

dacht hat. S. d. W. nebst Zus.

Feuerphilosophen heißen eigentlich die Alchemisten. S.

A l ch e m i e nebst Zus. Zuweilen hat man aber auch diejenigen Na-

lurphilosophen so genannt, welche alle Dinge aus oder durch Feuer

entstehen ließen. S. d. W. nebst Zus.

Feuerzeichen sind entweder Signale durch Feuer oder Licht,

auch durch Knall, wenn sie mit Feuergewehren gegeben werden,

oder feurige Erscheinungen im Dunstkreise der Erde, auch wohl in

der höhern Himmelsluft (met^ora issne«) wie Inlichter, Blitze,

Nordlichter, Sternschnuppen, Feuerkugeln «. Die Erforschung ih

rer Ursachen und Wirkungen gehört in die Physik. Die Deutun

gen aber, welche der Aberglaube ihnen als Zeichen der Zukunft ge

geben, kann die Philosophie nicht anerkennen, außer wiefern sie

etwa mit Veränderungen der Witterung, vielleicht auch mit gewis

sen Krankheiten, in Verbindung steh«. Vergl. Meteorologen.

liat ^u«titi», perest munäu«! — Zusatz: Der

letzte Theil dieses Rechtsspruches lautet bei Manchen auch so : r u » l

coelulu! wahrscheinlich weil man dabei an das horazische: 8i

<rn»:!u8 illulinlul urliis, imp»vi6um lenent rumne, dachte. Das

hat aber einen ganz andern Sinn. Denn der Dichter denkt dort

<u6. III, 3.) an einen i«8wm et lenneem proposili virum, des

sen rechten und festen Willen weder Volksgunst, noch Tyrannen

zorn, noch Sturm und Ungewitter, noch selbst des Himmels Ein

sturz beugen kann. Ein solcher Wille wäre allerdings unbedingt

allen Menschen zu wünschen.

Fichte (I. G.) — Zusatz: Dess. nachgelassene Werke,

herausg. von seinem Sohne, Imman. Herrn. Fichte, erschie

nen zu Bonn, 1834— 35. 3 Bde. 8. Dieß sind meistens Vor

lesungen über verschied«» philosophische Gegenstände oder Wissen

schaften, besonders aus der spätem Zelt, in welcher F. seine frü

hem Ansichten nicht mehr so streng festhielt, indem er z. B. Gott

nicht bloß für die sittlich» Weltordnung, sondern für das Allein»

seiende oder Absolute erklärte. Sein Ansehn war aber auch schon

gesunken, weshalb er in diesen Vorlesungen oft über Misverständ»

nisse und Anfechtungen klagt. Uebrlgens sind dieselben nicht so von
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ihm selbst niedergeschrieben und gehalten, sondern grißtentheils von

Andern nachgeschrieben; was ihren Werth in Ansehung der Echt

heit des Gegebnen allerdings vermindert, obwohl der Herausgeber

viel Fleiß auf möglichste Entfernung des Unechten und auf An

ordnung des Ganzen verwandt hat. — Die Schrift: Zu Flchte's

Gedächtnis, von vr. Karl Bayer (Ansbach, 1835. 8.) ist sehr

panegyristisch. Der jüngere Fichte selbst gab heraus:

Ueber Gegensatz, Wendepunct und Ziel heutiger Philosophie. Hei

delberg, 1833. 8. Erster (kritischer) Theil, welcher haupt

sächlich gegen Hegel und dessen Schule gerichtet ist. Sein eignes

System kündigt der Verf. hier als eine Vermittlung der ob» und

subiectiven Richtung im Philosophiren an. Hiezu kam ein zwei

ter (speculatioer) Theil, der auch den besondern Titel führt:

Grundzüge zum Systeme der Philosophie. Abth. 1. Das Erken

nen als Selbstertennen. Ebend. 1833. und als dritte» (gleich

falls speculativer) Theil: Abth. 2. Ontologie. Ebend. 1836.

— Ferner erschien von ihm: Die Idee der Persönlichkeit und der

indioidualen Fortdauer. Elberfeld, 1834. 8. — Religion und Phi

losophie in ihrem gegenseitigen Verhältnisse. Heidelb. 1834. 8. —

Ueber die Bedingungen eines speculativen Theismus. Elberfeld,

1835. 8. — Uebrigens ist er von Düsseldorf, wo er früher als

Oberlehrer am Gymnasium angestellt war, 1836 nach Bonn als

cmßerord. Prof. der Philos. versetzt worden. Hier hat er auch

1837 eine Zeilschi, für Philos. u. speculat. Theol. herauszugeben

angefangen.

Ficin. — Zusatz: Sokrates und Plato bewunderte er

so sehr, daß ihm jener eine »6uml)r»li<» Onristum pwesnZiou», die

ser ein invictu« »lmct»« lelixioni» p»lr«nu8 war.

Fiction. — Zusatz: Neti«, bedeutet elg»ntlich Bildung oder

Gestaltung, und liFiuenlum etwas Gebildetes oder Gestaltetes, da

die Grundbedeutung von tm^ere bilden ist, aus welcher dichten

erst abgeleitet. — Der Grundsatz: kirlio i6«m operatm-, «zuoH

venlu» — Dichtung und Wahrheit wirken dasselbe — ist ästhe

tisch richtig, wie jedes gute Drama beweist. Aber logisch oder in

Bezug auf die Wissenschaft gilt er nicht. Denn da ist vor allen

Dingen die Frage, ob das, was man voraussetzt oder wovon man

ausgeht, auch selbst wahr sei. Wird zuweilen aus falschen Vor»

aussetzungen oder Princlpien etwas Wahres gefolgert: so geschieht

dieß nur zufällig, und die Gefahr, auch Falsches daraus zu fol

gern, ist immer größer. Wer also in der Wissenschaft eine Fiction

sich erlaubt, muß nicht nur selbst sich dessen bewusst sein, sondern

es auch offen und ehrlich eingestehn, damit er nicht And« dadurch

»um Irrthume verleite.

l>'iäo, prneoeäil intelleotun»: — Zusah: Wen»
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Manche diesen Satz, der eine bloße Thatsache ausspticht, als Fe

derung aussprechen — k. pr»ee«6»t i. — st wird er falsch.

Denn es ist nicht nothwenbig, daß der Glaube immer dem Ver»

stände vorausgehe; sonst könnte man auch wohl annehmen, daß

der Verstand nicht nachzufolgen brauche, oder daß der Glaube im

merhin verstandlos bleiben dürfe. — Wegen des Satzes: «?i6«»

8»Ivilie»t — der Glaube macht selig — s. Glaube, und we

gen der Fidejussion vergl. Bürgschaft, nebst Zuss. zu beiden.

Figur. — Zusatz: Wegen der lullnci» li«urne llielioui»

f. Sophistik Nr. 1. — Figurenschrift ist eigentlich jede

Schrift; denn auch das Alphabet besteht aus kleinen Figuren. Man

versteht aber darunter gewöhnlich im engecn Sinne die symbo

lische Bilderschrift, als Gegensatz der alphabetischen oder

Buchstabenschrift. S. Schrift und Bilderschrift, auch

Hieroglyphe und Hierographie. — Figürlich heißt der

Ausdruck, wenn er nicht eigentlich, sondern uneigentlich ist. S.

Ausdruck. Auch nennen Einige die symbolische Ertennt-

niß eine figürliche, als Gegensatz der anschaulichen oder

intuitiven. S. Symbol und Intuition.

Filangieri. — Zusatz: Seine seien«» 6ell» I^ßisiküo»«

ist auch von Benj. Consta nt mit guten Erläuterungen in'«

Französische übersetzt worden. Par. 1822. 5 Bde. 8.

Final. — Zusah: Finalität --- Zweckdienlichkeit od«

Zweckmäßigkeit. Finalismus - Zwecksyftem. In einem solchen

heißt der gleich anfangs gesetzte und alle übrigen bedingende Zweck

iinig in ui-iuoipiunl veniens, der aber bloß als Folge eines andern

gedachte tin!« in eonzequentinm venien». — l^in»Ü8 und tin»li-

t»8 kommen noch bei spätein lateinischen Autoren vor, uuuüzmn«

»der erst bei neueren. ^ ..

Finanzwissenschaft. — Zusatz: Das Wort Finanz

scheint ebenso, wie das vorhergehende, von Luis abzustammen, was

lm mittelalterliche» Latein (wie lerminus, wovon Termin) die Ne

benbedeutung ein« Zahlung hatte; weshalb auch im Englischen

llie tiue die Zahlung einer Geldbuße, eines Lehngeldes «. bedeutet.

Ebenso im Französischen !» liunnee, das Geld, welches in die

öffentliche Schatzkammer gezahlt wird, und le» ünlmce» diese

Schatzkammer selbst. — Fulda's Handbuch der Finanzwissen

schaft steht in genauer Verbindung mit Dess. Staatswissenschaft,

die neuerlich in einer 2. verb. u. verm. Aufl. von Eiselen er«

schien. — Schön'« Grundsähe der Finanz (Brest. 1832. 8.)

sind der Hauptsache nach dieselben, welche auch in diesem Artikel

summarisch dargestellt worden. Ein durchaus entgegengesetztes Sy

stem (so nennen es manche französische Schriftsteller schlechtweg)

war dasjenige, welches der Schot»« Law als Finanzminister unter
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Philipp von Orleans, Regenten von Frankreich während der

Minderjährigkeit Ludwig's XV., einführte. Er zerrüttete aber

ebendarum nicht bloß die Staatsfinanzen, sondem auch die Vermö«

gensumstände vieler Privatpersonen, und wurde dadurch eine Mit»

Ursache der nachmaligen französischen Revoluzion.

Finden heißt etwas irgendwo antreffen, sei es ganzunerwar»

tet oder zufällig , sei es mit einer gewissen Erwartung oder Anstren«

gung, nachdem man es eine Zeit lang gesucht hat. Im letzten

Falle folgt also das Finde'« dem Suchen, im ersten nicht. Ob

das Gefundene (der Fund) Eigenthum des Finders werde,

lässt sich im Allgemeinen weder bejahen noch verneinen. Ist es eine

herrenlose Sache (res nullius): so gehört es unstreitig dem

Finder, wenn er es für sich in Besitz nehmen »will, wenigstens nach

dem natürlichen Rechte. S. Besitznahme. War es aber schon

eine eigenthümliche Sache (res prozirin) und kann Jemand

sein früheres Eigenthumsrecht an derselben nachweisen: so behält er

sein Recht und kann sich das Verlorene «ieder zueignen. S. Ei»

genthum und Wiederzueignung. Nur darf es keine von

ihm selbst ausgegebne oder verlassene Sache sein. S. Verlassung.

— Erfinden ist mehr als bloßes Finden und bezieht sich auf

Dinge, die so noch nicht erkannt oder vorhanden waren. S. Er»

findung unter Entdeckung.

Finsterling. — Zusatz: Man könnte solche Menschen

auch Tenebrionen nennen. Denn leuebrio bedeutet bei den Al

ten sowohl einen Lichtscheuen als einen Betrüger. Die Finsterling«

sagen daher wie Mephistopheles (im 2. Th. des Faust, Actl):

,,Am Tag' etlennen, tos sind Possen;

«Im Finstein sind Mysterien zu Hau«/<

Worauf aber der Kaiser ganz richtig antwortet:

«Di« lass' ich dir; was will ta« Düstre frommen?

«Hat etwas Wetth, es muß zu Tage kommen."

Firmament (iirmninentum, von iirmare, fest süi-mum)

machen) bedeutet alles, was in irgend einer Beziehung zur Befestl»

gung dienen kann, daher auch einen Beweisgrund (»räumen-

tum) und einen Beweis selbst (»lFumenlatio , p!-«!i»tio) weil da»

durch unser Geist in seiner Ueberzeugung befestigt wird. S. be»

weisen. Daher sagt Quinctilian (inst. urut. Ill, 11): ^v»-

«^«v ennliuei« nlii, iirmnmenlum «!ii zmlnnt, Oicero lirmig-

»im»m nrßumeutlltiunom äelensori» «l nz,po8itl88i-

«»m a6juäie»tiouem. — Die kirchlichen Schriftsteller aber

verstehen darunter den Himmel, der uns als ein abgerundetes

und daher wohl befestigtes Gewölbe erscheint; weshalb man ihn auch

geradezu das Himmelsgewölbe nennt, ungeachtet jene Erschei»
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nung auf einer optischen Illusion beruht, deren Erklärung nicht

Hieher geHirt.

Fischer (Frdr.) Do«, der Philos. und Prof. derselben zu

Basel, hat folgende Welke geschrieben: Ueber den Begriff der Phi,

losophie mit besondrer Rücksicht auf seine Gestaltung im absoluten

Idealismus. Tübing. 1830. 8. — Von der Natur und dem Le-

den der Kirperwelt oder philosophische Physik. Ebend. 1832. 8.

— Ueber den Sitz der Seele. Leipz. 1833. 8. — Die Natur»

lehre bei Seele. Basel, 1834—35. 4 Hefte. 8.

Fischer (Karl Philipp) Doct. der Philos. und Privatlehr«

derselben zu Tübingen, hat folgend« Schriften herausgegeben: Di»

Freihell des menschlichen Willens im Fortschritt ihrer Momente.

Tübing. 1833. 8. — Die Wissenschaft der Metaphysik im Grund,

risse. Stuttg. 1834. 8. (Hier sucht er Hegel'« Dialektik mit

Schilling'« Naturphilosophie zu verschmelzen, ungeachtet die»

ser jene Dialektik für ei» leeres Begriffsspiel erklärt hat). — v«

llellenione pllllosopln»« plincipüg »K>u« «iecnrsu » ^««let« u»-

que »6 rl»!onem. Tübing. 1836. 4. — Seit 1836 «der 37 ist

« außerord. Prof. der Philos. daselbst.

Fix. — Zusatz: Wenn von fixen Welttorpern ober Gestlr»

nen (Fixsternen) die Rede ist, so versteht man darunter solche,

die gleich unsrer Sonne durch ihr eignes Licht leuchten und daher

nicht ihr Licht von einer andern Sonne erborgen, die von ihnen

umkreist wird, wie diejenigen Weltkirper, welche man Planeten

(Irr« oder Wanbersterne) nennt und zu denen auch uns« Erde

gehört. Aber darum sind jene nicht wirtlich fixirt oder stillstehend,

sondern sie bewegen sich alle ohne Ausnahme, wie uns« Sonne.

Man hat sogar unter denselben solche beobachtet, die als kleine«

oder Nebensonnen um größere als Haupt- «der Eentralsonnen sich

bewegen. Ja man hat auch trotz der weiten Entfernung und der

geringen Parallaxe, die sie deshalb haben, ihre Umlaufszeit zu be»

rechnen gesucht. So hat man berechnet, daß die Umlaufszeit des

Sterns 61 im Schwane 452 (irdische) Iah«, die de« Stem« 7 in

der Jungfrau 513 beträgt. Endlich hat man sogar an ganzen Fix»

sternen- Systemen «ine eigenthümllche Bewegung zu bemerken geglaubt.

Die Fixität der Welttörper ist folglich nur etwa« Scheinbare«. E«

giebt in der Natur nichts Fixes und Fertiges, sondern alle« ist in

beständiger Bewegung und Veränderung begriffen. S. Natur und

Weltorganismus.

Flatterhaftigkeit bedeutet eine Unbeständigkeit de« Ge>

müths, die sich äußerlich durch eine Beweglichkeit ankündigt, ahn»

lich der, welche man an Schmetterlingen wahrnimmt, die von einer

Blume zur andern flattern. Daher sieht es auch zuweilen für Un»

tnu« m der Liebt der Männer, die von einer Geliebten schnell zur
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andern übergehn. Die Weiber sind aber auch nicht frei von diesem

sittlichen Fehler in Bezug auf die Männer.

Fleisch hat außer der bekannten eigentlichen ober physischen

Bedeutung noch «ine uneigentliche oder moralische, vermöge der man

darunter das Thierische im Menschen oder den sinnlichen Trieb sammt

allen daraus hervorgehenden Begierden versteht, welche der Vernunft und

deren Anfoderungen so oft widerstreiten; z. B. wenn es in einem

bekannten Bibelspruche heißt : „Das Fleisch gelüstet wider den Geist."

Darum heißt auch fleischlich gesinnt sein soviel als den sinnlichen

Begierden zu sehr folgen und dadurch sündigen. Vermuthlich hat

diese Bedeutung darin ihren Grund, daß man die Materie (s. d.

W.) aus welcher das Fleisch besteht, für den Sitz des Bösen hielt

und daß das Fleisch bei den Aeußerungen sinnlicher Triebe immer

das vermittelnde oder mitwirkende Element ist. — Neueilich ist auch

von der Emancipation oder Rehabilitation des Fleische«

d. h. von der Wiedereinsetzung desselben in seine angeblichen Rechte

die Rede gewesen. Man hat aber dabei an nichts andre« gedacht,

als an Befreiung der Sinnlichkeit von den Gesehen der Sittlichkeit,

besondere an Befördewng des Geschlechtsgenusscs durch Abstreifung

der ehelichen Bande, die doch eine unumgänglich nochwendige Be»

dingung aller menschlichen Bildung und daher in jeder Hinsicht hei»

lig zu halten sind. S. Fleischeslust und Eh«.

Fleischessen. — Zusatz: Wenn in frühem Zeiten, wo

der Streit über die Bedeutung des kirchlichen Abendmahls mit gro»

ßer Heftigkeit gefühlt wurde, die eine Partei die andre Fleisch»

fresser und Blutschlucker, diese Partei aber jene Seelen»

fresser und Seelenmörder nannte, ja diese Pattelen sich zu»

«eilen mit Prügeln aus den Kirchen zu verdrängen suchten: s«

kann die Philosophie nur beklagen, daß Aberglaube und Schwär,

lnerel den Religionseifer oft bis zum Unsinne gesteigert haben. —

Wegen des Genusses von Menschensteisch s. Anthropophagie

nebst Zus.

Fleiß. — Zusatz: Der sog. Fleiß der Thiel«, besonder«

der Ameisen und Bienen, ist zwar oft dem Menschen als Muster

zur Nachahmung empfohlen worden, «ie wenn Salomo sagt:

„Gehe hin zur Ameise, du Fauler, siehe ihre Weise an und lerne!"

ober Birgit: „Hunlig »p«8 »e»l»le uov» per tlore» lur» «xer-

ret ßul» «ol« l»I,«r." Indessen ist jener Fleiß nur instinctartig,

auch bloß auf eine gewisse Zeit beschränkt, indem dieselben Thier«

während des Winters ganz unthätig sind, wenn man nicht da« all»

mähliche Aufzehren ihrer früher eingesammelte» Vorräthe als ein«

besondre Art der Thätigkeit betrachten will, die aber auch den faul»

sten Menschen eig«n ist. Der Fleiß des Menschen muß also durch

Nachdenken über Zweck und Mittel, so wi« durch Pflichtgefühl und
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Beharrlichkeit ein weit höheres und edleres Gepräge annehmen. —

Ueber Fleiß und Genie («luäinm et inFeniun,) in ihrem gegen

seitigen Verhältnisse hat schon Horaz (^. i?. vs. 408 «».) sehr

treffende Bemerkungen gemacht, die nicht bloß für Poeten, sondem

auch für Philosophen gelten tonnen.

Flexibel (von ll«eter«, beugen, daher ilexiu oder tle-xn»,

die Beugung) heißt alles, was biegsam, geschmeidig ober gelenkig

ist, und wird daher sowohl im eigentlichen oder physischen Sinn«

vom Korper, als im uneigentlichen oder moralischen Sinne von der

Seele gesagt. Im Gegenfalle heißen beide inflexibel. Eine zu

große Flexibilität ist jedoch in beiderlei Hinsicht ebensowenig gut,

als eine zu große Inflexibilität. Besonders «erden Seelen,

die zu flexibel sind, leicht zum Bösen verleitet, wie zu inflexible

leicht störrisch oder hartnäckig werden. Also gilt auch in dieser Be»

ziehung der Spruch: Ne «>u>6 nimi«! — Uebrigens findet man

Hexibili» (auch llexili«) und iullexi!,iÜ8 schon bei altern, Äexibili-

t»8 und iuüuxlbilitll» aber erst bei spätem Autoren.

Flögel (Karl Fror.) geb. 1729 zu Iauer in Schlesien, stu-

birte auf dem Gymnasium zu Breslau und der Universität zu Hall«,

wurde 1761 Lehrer an jenem Gymnasium, bald darauf Prorector

und 1773 Rettor der Schule zu Iauer, 1774 ab« Prof. d«

Philos. an der Ritterakadcmie zu Liegnitz, wo er 1788 starb. Er

verband mit dem Studium .der Philosophie das der Geschichte und

gab schätzbare Beweise dieses doppelten Studiums in folgenden noch

immer lesenswerthen Schriften: Geschichte des menschlichen Verstan»

des. Bresl. 1765. 8. A. 3. 1776. auch italienisch 1738. — Ge.

schichte des gegenwärtigen Zustande« der schönen Literatur in Deutsch»

land. Iauer, 1771. 8. — Geschichte der komischen Literatur. Lieg,

nltz, 1784—87. 4 Bde. 8. — Geschichte des Groteskkomischen.

Ebend. 1783. 8. — Geschichte der Hosnarren. Ebend. 1789. 8.

als zweiter Theil des vorigen. — Geschichte des Burlesken erschien

«rst 1797 nach dem Tode des Verfassers. In allen diesen Schrift

ten aber findet man auch interessante philosophische Bemerkungen

über die Gegenstände, welche sie betreffen. .

Flotte (nicht die Flotte, sondern IUr. klolle) ein neuer»

französischer Philosoph, welcher 1,ecou3 elsment^ire» «I« pi,i!«8«pl,ie

herausgegeben, die solchen Beifall fanden, daß sie bereits fünfinal auf

gelegt worden. Aufl. 5. Paris, 1834. 3 Bde. 12. Von seiner

Persönlichkeit ist mir nichts weiter bekannt, als daß er ^!»i,6 e»

Olücier 6« l'Universil^ 6e k>nuey ist und zu Paris lebt.

Fluch. — Zusatz: Wegen des kirchlichen Fluchs s. Ana»

thematisirung nebst Zus.

Flucht. — Zusatz: Wenn die Flucht als letztes Rettung«»

mittel eines Gefangenen, Gedrückten oder Verfolgten gebraucht wird :
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so sollte sie eigentlich nie bestraft weiden. Denn schon die Natur treibt

alle lebendige Wesen zur Ergreifung dieses Mittels an, ihre Freiheit

oder ihr Leben zu retten. Nur wenn der Gefangene ausdrücklich

sein Ehrenwort gegeben, daß er nicht entfliehen wolle, und unter

dieser Bedingung mehr Freiheit in seinen Bewegungen erhalten hatte:

so wäre die strengere Haft eine natürliche Straft seines Nortbruches.

Fluctuation (von Nuotu»re, fluchen oder wallen) bedeutet

im eigentlichen oder physischen Sinne eine hin und her schwankende

körperliche Bewegung, wie die der Meereswellen («uclu») im unei-

genllichen oder psychisch-moralischen Sinne aber einen Zustand der

Seele, wo sie von widerstreitenden Gefühlen oder Begierden, wie

Furcht und Hoffnung, Ehrgeiz und Geldgeiz, so nfftzirt ist, daß

sie zu keinem festen Entschlüsse kommen kann. Außerdem giebt es

auch noch eine logische Fluctuation, die man selbst bei man

chen Philosophen antrifft. Sie besteht nämlich in einem solchen

Schwanken zwischen entgegengesetzten Meinungen, daß es dem Geiste

schwer wird, zu einer festen Ueberzeugung zu gelangen. Da« Zwei

feln ist daher, so lang' es dauert, auch ein solches Fluttuiren. S.

Zweifel.

Fo oder Fo-Hi, ein alt« morgenlandischer Weiser, der 3000

I. vor Ehr. gelebt haben und der erste Begründer der sinesischen

Cultur gewesen sein soll. Andre meinen, seine Lehre sei erst durch

seine Schüler im l. Iayry. nach Ehr. aus Japan nach Sina ver

pflanzt worden. Diese Lehre ist aber selbst sehr dunkel, so wie deren

Ursprung märchenhaft klingt. Er soll nämlich »inst am Ufer des

Flusses Mengho ein Drachenpferd heraufsteigen gesehn Habens das

auf seinem Rücken wunderbare Zeichnungen hatte; desgleichen sei

ihm eine Schildkröte mit ähnlichen Zeichnungen auf ihrer Schale

erschienen. Nach diesen Figuren habe er eine Zahlenphil'osophie

gebildet, indem er die Ideen und Grundkräfte durch ganze und ge»

brochne Zahlen oder Linien bildlich darstellte. Nach seinem Tode

ward er göttlich verehrt. Auch hat man Götzenbilder, welche diesem

F. geweiht sein sollen, neuerlich aus Sina nach Europa gebracht.

(Ist dieser Fo-Hi einerlei mit dem in den Artikeln Budda und

sinesische Philosophie erwähnten Fo? Wahrscheinlich; denn

die Nachrichten von den alten Weisen des Morgenlandes lauten

sehr verschieden und sind zum Theil offenbar mythisch, wie die von

Moses, Elias u. A.)

Foderung. — Zusatz: Nenn Schmitthenner in sei»

mm kurzen deutschen Wirterbuche fordern für richtiger hält als

federn, weil es mit onnrlere zu vergleichen sei: so ist diese Ver»

glelchung gewiß nicht so passend als die mit nosn»' und petere.

Auch rührt die Form fodern gewiß nicht „bloß von einer trägem

Aussprache" her, wie in Adelung'« «einem deutschen Wörterbuch«
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(A. 5. von Schab c) behauptet wird. Man ist nur zur Ursprung»

lichen und wohllautenderen Form zurückgekehrt. Noch weniger aber

passt auf diesen Fall die in (Aurbach er 's) kleinen» Wönerbuchc

d« deutschen Sprache lc. ausgeworfene Frage: „Warum dann auch

nicht analog vooere statt vordere, beodern statt beordern?"

Denn es findet hier nicht Analogie oder p»r i»liu statt, weil vor»

dere von vor und beordern von ordnen (das auch befehlen

bedeutet, wie <>l<lre sowohl Ordnung als Befehl) abstammt.

Föderation. — Zusatz: Den Föderalisten als Anhän»

gern des politischen Föderalismus stehen entgegen die Unitarier

als Anhänger de« politischen Unltarismus , der vom religiösen und

philosophischen wohl zu unterscheiden ist. S. Unitarier.

Folgesatz und Grundsatz s. Folge und Grund, auch

Princip.

.Folter. — Zusatz: Die Ableitung diese« Wortes von dem

altfränk. uolea'i-u.« --- Fohlen, weil die Folter die Gestalt eines

jungen Pferdes (wie bei Andern die Gestalt eines Bocks; daher dl«

Redensart in den Bock spannen) gehabt habe, ist nicht ganz un»

wahrscheinlich, aber doch etwas weit hergeholt. Indessen weiß ich

leine bessere..

Foment (lomenwm statt loflmeulum, von luve«, nähren,

warmen) ist alles, was den Körper nährt, wärmt oder pflegt. Es

wird aber auch auf das Geistige bezogen, <m»ä in^emum, «Ne«

lovet. In dieser Hinsicht kann es also ebensowohl ioment» co^ui-

tiuni« als iomenu» virtutum, aber auch ioment» vilianun geben.

Diese hat der Erzieher zu entsernen, jene herbeizuschaffen, soweit es

in seiner Macht steht. Auch kann man sagen, die Philosophie sei

ein Foment aller Wissenschaften, wiefern sie ihnen materiale

oder formale Principien darreicht. S. Philosoph.

Forensisch (loreu»,», e, von lorum, der Markt) bedeutet

sowohl gemein oder niedrig (z. B. l»elio 8. lnrl»» loren««, schlech

tes Gesindel, das sich auf dem Markt« herumtreibt und leicht Un

ruhen erregt) als gerichtlich, «eil bi« Alten ihre Gerichte meist auf

öffentlichem Markte hielten (z. B. «.N8» tor., gerichtl. Sache, «!»-

tjueuu» lor., gerichtl. Beredtsamteit, n.em'cm» loi-., gerichtl. Heil»

tunde). Auch nannten die Alten Staatskleider ode, Prunkgewän»

der veziimeul» iorengi», weil sie dieselben nur ««legten, «mn sie

sich in öffentlichen Angelegenheiten oder bei Feierlichkeiten auf dem

Markte und in den Straßen zeigten. Jetzt nennt man auch Aus-

wirtige, im Gegensatz« von dm Einheimischen, Forenser als

L«ut«, dl« draußen (turi») sind oder wohnen, ob sie gleich ein B«-

sitzthum (Haus oder anderes Grundstück) bei uns haben.

Formel s. Formalismus und Formular nebst Zus.
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Formibabel (von lormilla, die Furcht) -- fürchterlich od«

furchtbar. S. Furcht und furchtbar.

Förmlich. — Zusatz: Eigentlich bebeutet es soviel al« for»

mal. S. d. W. Wegen formlos s. Form.

Formular. — Zusatz: k'ormuinri», e svon lonnul«, die

Formel, Diminut. von lnrm» , die Gestalt) kommt bei den Alten nicht

vor, wohl aber lurwul»!-»»», und zwar theils als Beiwort, firmlich,

theils als Hauptwort, Formelmann. Quinctilian (m8lit. 01-2«.

XU, 3. It.) nennt daher die juristischen Gesetz- und Formelmän«

«er, welche Cicero leßulejog nannte, auch joi-wulnno» , besonders

wenn sie als Sachwalter vor Gerichte keine Beredtsamkcit zeigen,

sondern sich immer auf das Edict des Prätors (»Ilmiu) und die

Gesetztitel (rubric»«) berufen — «zui 8« »<I »ll»um et i-ubri«»«

tnuiztllleruul — weil sie nur diese im Kopf« haben. S. Legist.

— Der Formel- oder FormulailGlaube bezieht sich auf g»»

wisse Formeln des religiösen Glaubens. S. Glaubensform.

Fornication (von sorliicnii , huren oder öffentlich buhlen,

«eil dieß bei den Römern oft in bedeckten Gängen oder Gewölben,

welche lurnices hießen, geschähe) ist soviel als Hurerei oder Buh

lerei. S. d. W.

«-Fortgang oder Fortschritt. — Zusah: Statt de« Fort»

schritt« zum Bessern nahmen Manche das gerade Gegentheil an,

nämlich einen beständigen Rückschritt oder eine stetige Verschlechte«

rung des Menschengeschlecht« — eine Meinung, die sehr alt ist

und die schon Horaz <»ä. III, s.) in der Klage ausspricht:

v»»»»» ,»>H ,»» l»»!»ult <!«,»

« 4«t» p»«»tu» pH», »vi, lull«

?lo» »««ui»l», »»» s»t»l»»

?ioz«»l«» »itlu»!»«!».

Wenn «der ba« der Fall wäre, so müsste das Mmschengeschlech»

schon längst zu Grunde gegangen sein. Andre behaupten dagegen

ein ewige« Einerlei in den menschlichen Dingen ohne Besser» und

Schlechterwerden — wie Göthe im Faust (Th. 2. Act 1.) den

kaiserlichen Herold ausrufen lässt:

Her»ln, yerau«, nur unoelblossen !

^» bleib», doch «n»l!ch nach »I« «»»

M!t ih«, h»nt,l«llusend P,ss«»

lvl» W«U »ln »lnz'ger gl,j»l Th«l.

Das kann aber auch nicht der Fall sein, wegen de« der mnrschlichen

Nalm unleugbar inwohnenden Streben« nach dem Bessern. Da»

durch ist ja schon manche« Unrecht und mancher Misbrauch, wo

nicht ganz aufgehoben, doch sehr beschränkt worden, wie Sklaverei

und Leibeigenschaft, Ketzer- und Herenverblennungen «. S. L»-

«z»i»»» «l'u» <«chie«« dlslon^n« äe» Prozii» s» l'espii« luuum».
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Oeuv« p«8Ü»nm« il« Oon6»roel. Paris, 1795. 8. — Was

die neueste Zeit betrifft, so vergl. man noch : Geschichtliche Entwicke»

lung der geistigen Richtungen in Staat, Kirche, Kunst und Wissen'

schaft seit^ der Mitte des vorigen Jahrhunderts, oder der in der

gegenwärtigen Zeit fortdauernde Kampf der alten und neuen Welt

,c. Von Geo. Ludw. Wilh. Funte. Osnabr. 1835. 8. —

Antillen über den Charakter und die Fortschritte des jetzigen Zeit

alters. In D ess. Schrift: Zur Vermittlung der Ertreme in den

Meinungen. Th. 1. S. 61 ff. Desgl. die im Zus. zum Artikel

Stelenwanderung angeführte Schrift von Ritgen, in welcher

die Lehre von der Metempsychose nach dem Gesetze de« Fortschritts,

freilich sehr hypothetisch, entwickelt ist. Wenn aber die Schrift

eine« Ungenannten: Neucntdecktes untrügliches Mittel, auf eine

leichte und anmuthige Weise in seiner geistigen und sittlichen Bit»

düng die entschiedensten Fortschritte zu machen ic. (Leipj. 1837.

8. A. 2.) ein wirtlich probates Mittel zu diesem Zwecke darböte

(denn ich Hab' es noch nicht an mir selbst versuchen tonnen): so

wäre der Glaube an einen beständigen Fortschritt der Menschheit

über allen Zweifel erhoben.

Fortia <M»>-<mi8 ne ?.) hat sich besonders als Gegner des

Herzogs von Rochefoucauld (s. d. N.) ausgezeichnet, indem er

die egoistische Moral, welche dieser in seinen K«t>ex!o»5 ou sen-

tence» et maximez mor«!e8 empfohlen hatte, bekämpfte. Er that

dieß in folgender Schrift: kl-innpes 6e mor»!e »»lurelle. Flver-

dun, 1781. Pari«, 1796. Avignon, 1802. Pari«, 1834. 2

Bde. 12. Die 2. und 3. Ausg. erschien als Anhang zu jener

Schrift, damit man Gift und Gegengift gleich beisammen hätte.

Fortificationsrecht s. Festungsrecht.

Fortschritt s. Fortgang nebst Zus.

Forum. — Zusatz: lorum bedeutet eigentlich einen Ort,

welcher draußen oder vor der Thür« (iuris 8. »nte lore«) ist, Gasse,

Straße, Marktplatz, dann aber auch den Gerichtsort oder Gerichts»

stand und das Gericht selbst, was dort gehalten wird. Darum un»

tcrscheidet man auch das lorum «ielieli »eil. comini»»», wo das

Verbrechen begangen worden, das los. «lomieüii, wo der Verbrecher

wohnt, und das lor. noorel>en8ioni8 8. clevre!,., wo der Verbre

cher ertappt oder ergriffen wird. Welches in jedem Falle das com»

petenteste sei, kommt auf die Umstände an. Im Allgemeinen möchte

wohl daS erste den Vorzug verdienen, well hier der Thatbestand

(ec>!-p»8 .äelicti) am leichtesten zu ermitteln ist. Bestimmt man das

lorum nach der Art und Groß, des Verbrechens oder nach der Art

und Größe der Strafe: so wird dieß zu vielen Weitläufigkeiten und

Verschiebungen Anlaß geben, weil dieß erst von der Untersuchung

abhängt und die Richter solch« Untersuchungen lieber Andern über»
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lassen. Für den Verbrecher ist freilich das lai-uin äomielln das be«

quemste; aber diese Bequemlichkeit allein ist kein Moment der Ent«

scheidung. Uebrigens bezieht sich dieser ganze Unterschied bloß auf

das lor, «xterm^m et I»im»uum.

Fourier <M»rIe8 ?.) ein französischer Philosoph unsrerZelt

(geb. 1772) welcher durch eine im Jahre 1808 bekannt gemachte

^K6orio «les yu»tle mouvemen» (der mcttecialen, organischen, ani

malischen und socialen) theils eine Kritik des bisherigen Bildungs

standes theils ein neues System aufzustellen gesucht hat, welche«

mittels der nie auszutilgenden menschlichen Leidenschaften die Mensch

heit ihrer höchsten Bestimmung zuführen und so die bisher vergeb»

lich gesuchte Lösung des gesellschaftlichen Problems geben

soll. Wiewohl er nun seine Theorie auch noch durch andre Schrif

ten Cllmls 6e I'n58o«»<i<m «iomeslique nFrioole. Paris, 1822.

8. — l>e nouvenu mniul« iullllstriel. Ebend. 1829. 8. —

l.« ?l,»I»n8töre , eine neue von ihm begründete Zeitschrift, die aber

eingegangen und an deren Stelle eine andre, l« kimIlMF«, von

seinen Schülern getreten ist) zu entwickeln und darin darzuthun ge

sucht hat, daß die Gesetze der leidenschaftlichen Anziehung denen der

materialen Anziehung, wie sie Newton und Leibnitz erklärt hät

ten, völlig analog, folglich das System der Bewegungen in der

Körper- und Geisterwelt im Grunde eins und dasselbe sei: so hat

doch seine Theorie (la ll»«ori« 8oci«lnir« nu coop6l»tiv«) bis jetzt

wenig Anklang in und außer Frankreich gefunden. In Fr. Tap»

pehorn's Schrift: Die vollkommene Association als Vermittlerin

der Einheit des Neinunststaates und der Lehre Jesu (Augsb. 1834.

8.) ist mehr über jene neue Theorie gesagt. Uebrigens betrachtet sich die

ser F. auch als den eigentlichen Urheber dessen, was im Saint -Si

monismus wahr und gut, aber von den Anhängern dieses politisch-

religiösen Systems übertrieben Und entstellt sein soll. S. Simon

(Saint) nebst Zus.

Fragment (l>«Fmentum, von fron^ere, brechen) --- B r u ch-

stück. S. d. W. wegen der philosophischen Fragmente alter Au

toren. — Fragmentarisch steht auch für aphoristisch. S. d. W.

Franke (G. S.). — Zusatz: Dieser Fr. ist nicht zu ver

wechseln mit Francke (Frdr.) Doct. und außerord. Prof. der Phi

losophie in Rostock, welcher neuerlich herausgegeben hat: Philosophie

und Leben. Oder: Ist es ein Traum, auf einen dauernden Frie

den in und mit der Philosophie zu hoffen? Berlin, 1831. 8.

Franklin. — Zusatz: Vergl. auch Dess. goldnes Schatz-

lästlein, herausgegeben von Dr. Bergt. A. 2. Leipz. 1834. 2

Bdchn. 8.

Französische Philosophie. — Zusatz: Neuerlich ist auch

von einer französischen Nationalphilosophie unter dem

Krug'« encyklop ädisch'philos. Worterb. Bd. V. Suppl. 27
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Zeichen der bleifarbigen Fahne die Rede gewesen. S. Lei»

minier nebst Zus. — Ein Nachtrag zu Carove's B.2. S. 66.

angeführter Schrift über Religion und Philosophie in Frankreich ist

Dess. spätere Schrift: Der Mefsianismus , die ^euen Templer,

und einige andre merkwürdige Erscheinungen auf dem Gebiete der

Ret. und Philos. in Frankr. Leipz. 1834. 8. — Ferner gehören

Hieher noch folgende Schriften: üusei^nement 6« I» pinlosoplii«

en klunce. kar >'»!il»« Lnutaili. Stiaßb. 1833. 8. — Cou

sin über französische und deutsche Philosophie. Aus dem Franzis,

von Hubert Beckers. Nebst einer beurtheilenden Vorrede von

Schilling. Stuttg. und Tüb. 1834. 8. — Ist es aber wohl

gegründet, was in einem öffentlichen Berichte über die pariser Uni

versität steht: „Die Philosophie ist den Franzosen ein Kinderspiel;

„sie werden mit Philosophie geboren" — l (S. Blätter für lite

rarische Unterhaltung. 1834. Nr. 365). Auf die jetzige Zeit,

wo man sich dort doch ernstlicher mit Philosophie beschäftigt, möchte

das wohl nicht mehr passen. Doch s. den Zus. zu Deut. Phi»

los. Vergl. auch einen Aussatz von Rehberg: Die neue Welt

literatur (in Bran's Minerva. 1835. Mai. Nr. 4.) wo inson»

verheil „von dem Verhältnisse der französischen Meta

physik zu der deutschen" die Rede ist. — Gegen eine zu ma»

terialistische Richtung derjenigen französischen Philosophen, welche

sich viel mit der sogenannten Phrenologie beschäftigen, hat sich

neuerlich Hr. Gence erklärt. S. Phrenese und die im Zus.

angeführte Schrift von ihm.

Frau. — Zusatz: Die Wurzel dieses Wortes ist tr«, «der

vru, welches Einige durch voran oder zuerst erklären (womit auch

die Bedeutung von lro ober fron», der Herr, und iro««, die Her

rin, zusammenstimmen würde) Andre durch froh oder liebend. Letz

tere leiten davon auch ab vru«i<l» -- Freude, und vnunt ^-

Freund, so wie den alldeutschen Namen der Göttin der Liebe,

lre^'«. Sonach wäre lro^l» ober vrnuva - Geliebte oder Lie

bende oder auch beides; was sich jedoch mit jener ersten Bedeutung

wohl vereinigen lässt. S. Frauenherrschaft. — Wenn Göthe

im Faust (Th. 2. Act 1.) die Gärtnerinnen singen lässt:

Niedlich sind »ii anzuschauen,

Gärtnerinnen und galant;

Denn das Naturell der Frauen

Ist so nah mit Kunst verwandt —

so stimmt er zwar in dieser Hinsicht mit seinem Freunde Schiller

überein, der im Lobe der Frauen auch diesen ästhetischen Vorzug des

schönen Geschlechtes feiert. Minder vortheilhaft aber scheint jener

Dichter in andrer Hinsicht von demselben Geschlechte gedacht zu ha

ben. Denn er lässt dort auch dm lüsternen Faun sagen:
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El» stumpfe« Mlichen, »in bl»It Gesicht,

D»i schadet alle« bei Flauen nicht;

Dem Faun, wenn ei die Patsche leicht.

Versagt die Schönste den Tanz nicht leicht —

und wohl auch noch mehr?

Denn immerfort sind vornen »n die Frauen.

Wo's was zu gaffen, «oi zu naschen giebt.

Daher sind nach ihm (Act 3.) auch die Weiber so sehr

Vom Augenblick abhängig, Spiel bei Wlttenln,

bei Vlück« und Unglück« —

was freilich bei Männern auch nicht selten der Fall ist. Ueber»

Haupt könnten beide Theile in Ansehung ihrer Vorzüge und Män

gel oder Fehler wohl so ziemlich mit einander abrechnen, wenn sie

gegen einander aufrichtig sein wollten, besonders was den Punct

der Treue und Untreue in der Liebe betrifft. — Die B. 2. S.

70. angeführte Disput, mulieres Iwmines non ezze, kam schon

1595 unter dem kürzein Titel: Ooutr» muliere«, heraus und

machte viel Aufsehn. Vergl. dagegen : l,e merit« 6e8 lemme».

r»r I.«F«,uvs. N. A. Paris, 1835. 8. — Ueber die Eman«

cipation der Frauen. Von S... (einer Frau). München, 1835,

8. — Die Emancipation des Weibes, aus dem Stanbpuncte der

Psychologie betrachtet von Karl Rosenkranz. Berlin, 1836. 8.

— Auch hat neuerlich eine Saint -Simonistin einen nouveou eon-

tr»t 8oci»i zu Gunsten der Frauen geschrieben. S. den Zus. zu

Simon oder Salnt-Simon. — In geschichtlicher Hinsicht ist

noch zu bemerken: Nizloire 6«8 femme» lienui» leg Premier»

lemn» jus«»' i» r»o» jour». Paris , 1834 ff. 8. (Wird aus 100

Lieferungen bcstehn und auch mit Abbildungen merkwürdiger Frauen

ausgestattet). — Der Frauenspiegel. Von I. P. Gilbert. Wien,

1830. 8. (Enthält Beispiele von guten, besonders frommen Frauen).

— Will man aber wissen, wie tief dieses Geschlecht auch sinken

kann, so lese man folgende Schrift: Die Sittenverdcrbniß (ln pro-

»litution) des weiblichen Geschlechts in Paris. Au« dem Franzis,

de« Parent-Duchatel, von Dr. G. W. Becker. Leipz. 1837.

2 Thle. 8.

Frei und Freiheit. — Zusatz: Man könnte die innere

ober Willensfreiheit auch als ein Vermögen des Geistes be

trachten, durch sich selbst das zu werden, was er seinem Begriffe

nach sein soll — ein wahrhaft vernünftige«, also auch sittllchgule«

Wesen — ob er es gleich nicht immer wird, weil er von diesen»

Vermögen der Selbbestimmung nicht immer Gebrauch macht, son

dern sich auf andre Weise bestimmen lässt; was aber doch auch als

«ine Folge seiner Freiheit angesehen werden muß, weil es ihm sonst

nicht zugerechnet «erden könnte. — Der Unterschied, welchen Man»

27*
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che zwischen der thätigen oder aetlven und d« leidenden

oder passiven Freiheit gemacht haben, ist unstatthaft. Denn auch,

wenn man in einem gewissen Falle sich leibend zu verhalten (unthä»

tig zu bleiben, nicht zu widersteh«, sogar den Tod um der Wahr»

heit oder des Rechts willen zu erdulden) beschließt, ist dieser Be»

schluß doch selbst etwas Thätiges, eine Aeußerung des Willens, und

oft eine recht kräftige ober starke. Noch unstatthafter aber ist die

Begleichung des freien Willens mit einer Wage. S. d. W. —

Wegen der Gewerb- Handels- und Pressfrelhtit s. die dar»

auf bezüglichen besondern Artikel. — Wenn man aber unter Frei»

heilen bloße Vorrechte (Immunitäten und Privilegien) versteht:

so kann es allerdings viele Freiheiten ohne Freiheit, wie viele Rechte

ohne Recht geben. S. Recht nebst Zus. — Unter den altern

Schriften über die Freiheit ist noch zu bemerken: Alex. v. Joch

(Hommel, Prof. der Rechte in Leipzig) über Belohnung und

Strafe nach türkischen Gesehen. A. 2. Baireuth und Leipz. 1772.

8. Mit der größten Heftigkeit wird hier bald im ernsten bald im

scherzhaften Tone die Idee der Freiheit bekämpft und dieselbe für

«ine bloße Einbildung erklärt, weil alles mit Nothw«ndigteit gc»

schehe. Daher ruft der Verf. B. 2. §. 161. aus: „O süßer,

„aber betrüglicher Name der Freiheit ! unschätzbares Kleinod ! was

„bist du denn? Ein bloßer Name, ein Schall, ein Tarandelstich,

„bei dessen Empfindung der Mensch enthusiastisch wird. Auch im

„gemeinen Leben ist das Joch des freien Bürgers noch viel weniger

„als unter Monarchen gepolstert. Rom erstaunte freilich, als es

„seinen Freunden, den Kappabociern , das Glück der Freiheit ginnen

„wollte, dies« «der durch eine Gesandtschaft dergleichen Gnade verölt-

„ten ließen. Denn, sagten sie, die Freiheit sei eine unerträgliche

„Sache; und sie erbaten sich den Ariobarzan zum Könige. Ich

„schäme mich nicht, ein Gleiches zu lhun; die Freiheit ist mir uner-

„träglich. Gebt mir die Vernunft zur Königin!" — Man sieht

aber schon aus dieser Declamation, daß der Verf. innere und äu«

ßere Freiheit nicht gehörig unterscheidet, und daher nicht bedenkt,

daß jene «bendarin besteht, daß der Mensch den Geboten der Ver

nunft durch die Kraft seines Willens folgen kann, wenn ihn auch

der sinnliche Trieb zum Gegentheile verlocken möchte. Schon die

Worte: „Gebt mir die Vernunft zur Königin!" beweisen

dieß. Denn so würbe kein Mensch sagen können, wenn er gleich

den Thieren bloß unter der Herrschaft des Triebes stände und daher

stets mit unbedingter Nothwendigkeit handelte; wie der Verfasser be»

hauptet. Seltsamer Weise erklärt der Verf. mehr als einmal (§.

51. 78. 131. 228.) «r wolle sogleich an die Freib«it des mensch

lichen Willens glauben, wenn Jemand im Stande wäre, gebratne

Ratten zu essen. Und doch hat es schon manchen Rattenesser gege«
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ben. — Neue« Schriften sind folgende: Eschenmayer's Send

schreiben an Schelllng über dessen ^B. 2. S. 81. angefühltes Ab'

Handlung über die menschliche Freiheit; nebst Schelling's Ant

wort in dessen Allg. Zeitschr. von Deutschen für Deutsche. B. 1

H. 1. — Die Freiheit des menschlichen Willens im Fortschritt

ihrer Momente dargestellt von Karl Phil. Fischer. Tüb. 1833.

8. — Briefe über die Freiheit des menschlichen Willens. Ein Ver

such, die Freiheit mit der sich überall aufdringenden Naturnothwen-

digkeit in Einklang zu bringen. Neustadt a. d. O. 1833. 8. —

Die Idee der Freiheit im Individuum, im Staate und in der

Kirche. Mit Hinsicht auf die geschichtliche Entwickelung der Frei

heit in den genannten Beziehungen wissenschaftlich dargestellt von

K. G. W. Matthias. Marl». 1834. 8. — Daub's Darstel

lung und Beurtheilung der Hypothesen in Betreff der Willensfrei

heit. Mit Zustimmung des Verf. aus Dess. Vorlesungen heraus»

geg. von vi-. I. C. Kr ig er. Mona, 1834. 8. — Ueb« Wil

lensfreiheit und Determinismus. Von vr. I. P. Romang.

Bem , 1835. 8. — Von der Freiheit des Willens und dem Ent

wicklungsgesetze des Menschen. Von Nr. I. C. Passavant.

Franks, a. M. 1835. 8. — Zur Lehre von der Freiheit des mensch

lichen Willens. Von Herbart. Gotting. 1836. 8. — Die Idee

der Freiheit und der Begriff des Gedankens. Von Dr. Karl

Bayer. Nürnb. 1837. 8. — Wegen des Verhältnisses der Freiheit

(nämlich der bürgerlichen) zur Wissenschaft und Kunst vergl. An

tillen über den Einfluß der Freiheit auf den Flor der Literatur

und der Kunst; in Dess. Schrift: Zur Vermittlung der Ertreme in

den Meinungen. B. 1. S. 323 ff. Auch findet sich im 2. B.

dieses Wertes S. 311 ff. eine Abhanbl. über Freiheit und Not

wendigkeit, im Allgemeinen betrachtet. — Die B. 1. S. 88. an

geführte Schrift: Polit. Freiheit, angeblich von Baltisch, hat den

Iustizrath Hegewisch in Kiel zum Verfasser. — Vergl. auch:

Buch de» Freiheit oder Geist des 19. Jahrhunderts. Von einem

ausgewanderten Oestreicher. Meißen, 1834. 8.

Freidenker sind eigentlich schon alle Menschen von Natur,

da nach einem bekannten Sprüchworte Gedanken zollfrei sind, also

Niemand gezwungen werden kann, so ober anders zu denken, wenn

qleich übrigens die Gedanken in uns nach gewissen Gesetzen entstehen,

sich entwickeln und mit einander verbinden; wie Logik und Meta

physik zeigen. Auch soll Niemand sich anmaßen, seine Gedanken

Andern aufzudringen, weil dieß dem Rechtsgesetzt widerstreiten würde.

S. Denlf relheit. Allein man nimmt das W. Freidenker

gewöhnlich in einem andern und beschranktem Sinne, indem man

darunter Menschen versteht, die sich durch ihr Denken von den

Fesseln des Vorurtheils und des Aberglaubens frei zu machen suchen.
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Wlewohl nun dieß an sich sehr löblich ist und nicht bloß der Phi

losoph, sondern überhaupt jeder Gebildete nach dieser Freiheit streben

soll: so sind doch dabei auch mancherlei Verirrungen möglich. Denn

es trifft nicht immer zu, was ein bekannter Dichterspruch sagt:

„Wer frei darf denken, denket wohl." Der Freidenker kann al

lerdings auch falsch oder schlecht denken; er kann auch das Wahre

und das Gute als Vorurtheil und Aberglauben verwerfen. Und

daher mag es wohl gekommen sein, daß man jenes Wort auch in

einem Übeln Sinne genommen und von der Freidenkerei als

einer Ausgelassenheit im Denken, die nichts Heiliges achtet, gespro

chen hat. In Trinius's Freidenker -Lexikon findet man ebendar

um Freidenker von sehr verschiedner Art aufgeführt. Vergl. Frei

geist nebst Zus.

Freie Kunst. — Zusatz: Man hat die sieben freien

Künste auch in folgende zwei Denkverfe gebracht, um sie nicht zu

vergessen :

<»i»», loquitnl, vi», ve« 6»<!«t, Nb«. v«r!»» «n1»l»t,

Alu». «»»It, ^i. uumel»t, <!«». >>»ni«l<lt, >»t. s«e«t «t«.

Oder kürzer in folgendem Hexameter:

I<Ii>zu», t«i>!!, , «tl», n<n»»u», teuol, »UFllln», <utr».

Freigeist. — Man sagt dafür auch Starkgeist oder star»

ter Geist (espnt lorl) wiewohl man auch in Ansehung dieser Aus

drücke die bessere Bedeutung und die schlechtere unterscheiden muß.

Vergl. Freidenker.

Freigeld kann alles Geld heißen, was Jemand zur Erlan

gung seiner Freiheit überhaupt (als Sklav, Leibeigner, Gefangener)

ober zur Erlangung einer besondern Freiheit (von gewissen Obliegen

heiten, Diensien oder Abgaben)^ zahlt. Vornehmlich aber braucht

man jenes Wort zur Bezeichnung dessen, was für die Erlaubniß

zum Ausziehn aus einem Orte oder Lande gezahlt wird, so daß eS

in dieser Hinsicht für Abschoß steht. S. d. W. nebst Zus.

Freimüthigkeit. — Zusah: Daß diese Tugend auch dem

Schriftsteller nothwendig sei, hat selbst ein großer König, der zu

gleich ein großer Schrifsteller war (Friedrich II.) anerkannt, in

dem er sagte: „Es ist allerdings nur allzuwahr, daß ein Werk,

„ohne Freimuth geschrieben, nur mittelmäßig oder schlecht werden

„kann; und ebenso, daß man weniger die sterblichen Menschen als

„die Wahrheit zu ehren bat, welche niemals stirbt."

Freiwillig. — Zusatz: Wenn die Gerichtbarkeit frei

willig (jlusisöietia vul»nu»ri») genannt wird: so versteht man dar,

unter diejenige, welche sich nicht auf Streitsachen oder processualisch«

Verhandlungen bezieht, fondum auf Dinge, bei denen nur die Bei»
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hüls« ober das Anfehn der Gerichte in Anspruch genommen wird,

z. B. wenn Jemand ein Testament gerichtlich abfassen oder nieder

legen lässt. Ihr steht daher die streitige Gerichtbarkeit (jn-

1,86. eontenli»»» ». lili^i»»») entgegen. — Noch mehr aber weicht

der Gebrauch jenes Wortes von der ursprünglichen Bedeutung ab,

wenn die Aerzte von einem freiwilligen Hinken sprechen.

Denn dieses ist vielmehr unfreiwillig und führt den wunderlichen

Namen bloß darum, weil es ohne äußere Verletzung, also gleich»

sam von selbst (sonnt«) entstanden ist, ob es gleich durch irgend

eine natürliche Ursache mit Notwendigkeit hervorgerufen worden.

— Wenn endlich Kirchenväter und Eä>olastiker (wie Augustin,

Peter der Lombarde u. A.) sich über die Frage stritten: Ob

Gott freiwillig ober nothwendig Gott sei (»n f»luu8 ,?I nolen«

«it «leu») desgl. über die Frage: Ob er freiwillig oder nothwendig

einen Sohn gezeugt habe (nn vol«n3 vel nulen» iilium proere»-

vei-it ä«»8): so sind diese Fragen ganz unstatthaft, weil durchaus

anthropomorphistisch. Auf Gott, den Absoluten, passt der von

menschlicher Beschränktheit hergenommene Unterschieb des Freiwilligen

und des Unfreiwilligen oder Nothwendigen gar nicht. Gott, muß

man vielmehr sagen, ist, was er ist, will, was er will, thut, was

»r thut «. weil bei einem absoluten Urgründe aller Dinge nach an

derweiten Gründen vernünftiger Weise nicht mehr gefragt werden

kann. Die Frage: Warum? kann der Mensch nur in Bezug auf

sich selbst und andre Dinge in der Welt auswerfen.

Fremdenrecht. — Zusatz: Vcrgl. die Schrift von Frdr.

Murhard: Was gebieten in einem constitutionalen Staate Recht

und Politik in Hinsicht der sauf diel Behandlung der Fremden?

Marl». 1834. 8. Warum aber nur in einem constitutionalen

Staate? Und hat nicht jeder Staat seine eigenthümliche Consti

tution? Der Verf. meint ab« freilich nur die svnkratische oder

repräsentative Staatsverfassung, und diese gewährt allerdings den

Fremden ebenso wie den Einheimischen einen freiein Spielraum.

Freude. — Zusatz: Der alte Spruch (8«n. en. 23):

IVe» «ovel» est verum ff»n6ium — ein ernstes Ding ist wahre

Freud« — soll andeuten, daß nur diejenige Freude echt und würdig

sei, welche in der vernünftigen Natur des Menschen eine dauerhaft

tere Grundlage hat, als das auf flüchtigen Genüssen beruhende Ver

gnügen. Daher ist auch der Spruch des Astrologen in Göthe's

Faust (Th. 2. Act 1.) sehr richtig: „Wer Freude will, besänftige

fein Blut!" Denn im Rausche der Leidenschaft mag es wohl Freu

den, aber keine Freude geben, wie es in schlecht eingerichte

ten Staaten Freiheiten ohne Freiheit und Rechte ohne

Recht geben kann. Jene Freuden sind ja so vergänglich, daß sie

kaum den Namen verdienen, und lassen oft nur Traurigkeit zurück,
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ja selbst Ekel am Leben. Darum heißen auch gewiss« Personen,

die man als Wollustmittel erkaufen kann, nicht, Freude« sondern

Freuben-Mädchen. — Ob es in der Welt mehr Freuden

oder mehr Leiden gebe, lässt sich nicht ermitteln, da man sie nicht

zählen und vergleichen kann. Denn man muffte sie nicht bloß q u a n t i »

tativ oder der Menge nach, sondern auch qualitativ oder der

Beschaffenheit und dem Grabe nach betrachten. Indessen dürfte

wohl der alte Dichterspruch wahr sein:

Ja es würbe dieses Verhältniß zwischen' Freuden uuo Leiden um so

mehr stattfinden, wenn die Menschen nicht zu viel nach Freuden

(in dem vorhin angegebnen Sinne) strebten und dadurch sich selbst

so viele Leiben zuzögen.

Freund und Freundschaft. — Zusatz: Die Alten sag»

ten mit Recht von der wahren oder edleren Freundschaft: <V<K«,

tssil ^<« ^/v/i? tv <lvo«v «lc!»/l««7<v — »micili» e«t uu» »uinu»

ln 6u«Ii!i3 coi-parikus. Darum nennt auch Horaz («<!. I, 3.)

seinen Freund Virgil »iiiiune 6imi<Iiuw «u»e. Helvelius aber

hatte von der Freundschaft eine ganz andre Vorstellung. Er hielt

sie für ein bloßes Erzeugniß des Eigennutzes. Daher meinte er auch,

die stärkste Freundschaft fände unter Straßenräubern statt wegen der

gemeinsamen Roth und Gefahr. Sie theilten ebendarum den Raub

mit einander auf das Treulichste und erfüllten ihre gegenseitigen Zu»

sagen auf das Genaueste. Das ist aber nicht immer der Fall. Sie

veruneinigen sich oft bei der Theilung des Raubes, fallen über ein»

ander her, und verrathen auch wohl einander, wenn sie ihren Vor-

theil dabei sehen. Das thun freilich auch zuweilen andre Freunde z

aber da« beweist eben, daß der bloße Eigennutz nicht die Quelle der

Freundschaft sein kann. Er vernichtet sie vielmehr, wenn er im Ge»

müthe eines Menschen, der einem Andern befreundet war, das Ue-

bergewicht erhält. — Wegen der Gastfreundschaft s. Gast»

recht nebst Zus.

Frevel (altd. vravnli, auch vievele) bedeutet eine immora

lische oder irreligiöse Handlung, die einen hohen Grad von Leicht»

sinn oder gar von Bosheit ankündigt. Darum heißt eine solche

Handlung auch frevelhaft oder freventlich. Ebenso wird das

Zeitwort freveln gebraucht.

Friede. — Zusatz: Wegen des Friedens unter den Philo»

sophen oder den Gelehrten überhaupt, so wie unter den verschiede»

nen Religionsparteien, s. philos. Friede und Henotit n. Zuss.

Friedlich II. — Zusatz: Sein Geburtsort war Berlin,

sein Sterbort Sanssouci bei Potsdam, wo er sich in seinen spätem
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Lebensjahren so lang« aufgehalten hatte, baß er ebendaher ben Bei«

«amen des Philosophen von Sanssouci bekam. Indessen

«ar er mehr praktischer als theoretischer od'er spekulativer Philosoph,

was schon seine Stellung in der Welt mit sich brachte. Er hatte

dessen auch gar kein Hehl, sondern sagte selbst: „Man bedarf in

„dieser Welt sehr vieler Philosophie, aber mehr der praktischen als

„der speculativen. Die erste ist Bedürfniß, die zweite nur Luxus."

Das „nur" ist hier freilich llebertreibung. Denn ein höheres Be»

bürfniß treibt den menschlichen Geist nothwendig auch zur Specu»

lation. S. Praxis und Theorie. In einer N. A. erschien

sein ^n<inl»eni»,el , corn'^s puur I» plus Alnuöe purlie «l'»pre»

le mlmnserit oriFinai, »veo uue iutlc»«l>iolion et «le» uole» liislo-

rique» (vom St.iatsr. Friedländer) zu Hamburg, 1834. 8. —

Zu seinen philosophischen Schriften gehören auch noch folgende : 8ur

1'mnoeenee «le» erreur» «le I'ezpnl — Niseour» »ur le» »at^re»,

«nr le» libelle«, »ur I» ßuerr« — N»«l»i «ur l'»m«ur propre

«nvi8»^t! comme principe «le I» wor»I« — VillioFue «le mn-

r»l« n l u»«Ke «I« l» ^euue nodlezz« — Lettre» »ur I's«luc»li<»ll

— Lettre» »ur I'amour «le l» p»lrie — Lxllmen elitil>uo 6n 8^-

«leme «le I» ualure — Lxnmeu «le l'e»8»i »ur le» pi-Hu^s» —

De I'ulilile 6e» »eieuce» et 6e» »rt» «lim» un st»t elo. Vergl.

die Schrift von I. D. F. Preuß: Friedr. der Gr. als Schrift«

steller. Vorarbeit zu einer echten und vollständigen Ausgabe seiner

Werke. Verl. 1837. 8. Der Vers, beweist hier durch Thatsachen,

baß keine der bisherigen Ausgaben von des großen Königs Schriften

„sich auch nur einer ganz bescheidnen Vollständigkeit rühmen darf;

„keine ist unverstümmelt-, keine ist ohne die sorgloseste Unwissenheit

„zu Tage gefördert." Welche Schande! — Außerdem sind noch

folgende Schriften über diesen in seiner Art allerdings einzigen Für»

sien, wenn auch nicht einzigen Philosophen, zu bemerken: Lizloir»

6« l>6«leno le tlrnull. knr 6 »will« ?»K»nel. Paris, 1830.

2 Bde. 8. — Friedr. der Gr. Eine Lebensgeschichte von I. D.

F. Preuß. Beil. 1832 ff. 4 Bde. 8. — Auszug daraus unter

dem Titel: Lebensgeschichte des großen Königs Friedr.'s von Preu

ßen. N. A. Berl. 1836. 8. — Friedr. der Gr. Von Karl

Müchler. N. A. Berl. 1836. 8. — Friedr.'s des Gr. Geban,

ken über Staat, Kirche, Fürsten und Volk. Aus seinen Schriften

gezogen und zusammengestellt von Demophilos. Leipz. 1833. 8.

— Friedr. der Gr. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Von

vr. I. H. M. Ernesti. Meißen, 1834. 8. — Friedr. der Gr.

Sein Leben und Wirken. Von Theo bald Chauber. Stuttg.

1834—35. 5 Lieff. 8. Und als Fortsetzung: Friedr. der Gr. Seine

sämmtl. Werte, in einer Auswahl des Geistvollsten für Leser aller

Stände bearbeitet. Von Dems. Ebene. 1835—36. 4 Lieff. 8.
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FritS. — Zusah: Die 2. A. feiner Kritik der Vemunft

fühlt den Titel: Neue oder anthropologische K. d. N. Heidelb.

zs28—31. 3 Bde. 8. — Sein Handbuch der pratt. Philos. oder

der philos. Zwecklehre enthält im 1. B. de« 1. Th. die allg. Ethik

oder philos. Tugendlehr«, im 2. B. die philos. Staatslehre oder

Politik, und im 2. Th. die Religionsphilof. oder die Weltzweck

lehre, nebst der Acsthetik. Heidelb. 1832. 8. — Von seinem

Handb. der psych. Anlhropol. erschien 1837 eine 2. verb. u. verm.

Aufl. — Ganz neuerlich gab er heraus: Gesch. der Philos. Dar

gestellt nach den Fortschritten ihrer wissenschaftlichen Entwickelung.

B. 1. Halle, 1837. 8.

Frigid (lrixiöum) — kalt, frostig. S. Frost.

Frivolität (von ü-ivülu», eitel, nichtsnutzig oder nichts

würdig) bedeutet im Allgemeinen eine eitle, leichtsinnige 'oder leicht

fertige Denkart, besonders eine solche, die sich durch unzüchtige Re

den und Handlungen zu erkennen giebt. Wiewohl man sie ge

wöhnlich als Temperamentssehler betrachtet und daher mit einer ge

wissen Nachsicht beurtheilt: so kann sie doch auch zu grobem Ver

gebungen Anlaß geben. Uebclgens ist jener Ausdruck wohl mehr

dem franz. fiivoüls als dem lat. tnvoiilag nachgebildet, das we

nigstens bei alten Autoren nicht vorkommt.

Froh heißt, wer heiter und vergnügt ist oder sich freuet.

Denn dieses Wort (althochd. vrou»»» — freuen) ist mit jenem

stammverwandt. Daher kommt wieder fröhlich und Fröhlich,

teil, um einen hohem Grad des Frohseins zu bezeichnen. Froh

locken aber heißt seine Freude laut welden lassen, um auch Andre

zur Theilnahme aufzufodem; indem locken (althochd. bloeenou)

von der Wurzel I»!» — tönen abstammt, wovon auch lilut — 5ml

herkommt. — Frohsinn s. an seinem Orte.

Frömmigkeit. — Zusah: Daß die angebliche Frömmig

keit auch sehr unduldsam, ja grausam sein kann, lehrt die Ge

schichte in tausend Beispielen. S. Bartholomäusnacht. —

Wegen des frommen Betrugs s. das letztere Wort. Auch vergl.

Pietismus. — Daß übrigens fromm stammverwandt sei mit

Frohn, Herr, und frohnen oder fröhnen, Herrendienste lei

sten, mithin fromm sein soviel bedeute als Gott fröhnen,

ist wohl möglich. Auch deutet der Ausdruck Gottesdienst dar

auf hin, indem der Fromme Gott als dm obersten Herrn betrach

tet, dessen Dienst allem übrigen vorgeht. Das gemeine Spiüch-

wort: „Herrendiensi geht vor Gottesdienst," stimmt freilich nicht

damit, wohl aber die Foberung der Schrift und de« Vemunft, Gott

mehr als Menschen zu gehorchen. , .

Fulguration s. Effulguration.
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Fülle. — Zusah: Die Behauptung, baß Ueberfüll« ob«

Ueberfluß in Ansehung des äußern Vermögens Sünde sei, ist über«

trieben. Es kommt immer darauf an, ob das Vermögen rechtlich

«rworben und gut angewendet wird oder nicht. Nur der rechts«»'»

drige Erwerb und die schlechte Anwendung ist Sünde. Aber frei»

lich liegt auch im Ueberflusse, selbst wenn er rechtlich erworben »or»

den, ein Anreiz zur Sünde.

Fünf (Tltxre, «zlünque) gehört mit drei und sieben zu den

Zahlen, in welchen die Alten besondre Geheimnisse oder Kräfte such»

ten. Daher das Pentalpha, ein in einander geschlungenes

Fünfeck, welches schon die Indier als ein religiöses Symbol, die

Pythagoreer aber als ein Sinnbild der Gesundheit betrachtet haben

sollen. Im Mittelalter, wo man es auch den Drudenfuß oder

Hexen fuß nannte, galt es als ein Mittel, sich vor bösen Gei»

stein und allerlei Unglück zu schützen. Daher findet man es auch

häufig als Zierrath an alten Bauwerken, besonders Kirchen und

Kapellen; so wie die Fünf selbst als Grundzahl bei der Anlage von

Gebäuden gebraucht wurde. Der Fünfkampf (it»^«HXov, quin-

yQertium,) oder die fünf Leibesübungen der Alten («ö<u«, «nllus,

sl«rx<»5, 6l8ru8, <s^«^«t>5, eui-sus, n«).^, luoi», Tiv^^, r»u^il2-

tu») scheinen sich auch darauf zu bezieh». Davon hieß der, wel»

cher sich in jenen auszeichnete, ein Fünfkämpfe« (»«»^«^.oc/,

«zuinqueltio). Und endlich trug man diesen Ausdruck sogar auf die

Wissenschaften und namentlich die Philosophie über, so daß man

den, welcher sich in mehren Wissenschaften oder Theilen der Phi»

losophie auszeichnete, einen philosophischen Fünfkämpfer

(-«««s^t»? «v y!,),«,«?«»^««) nannte. Die Manichäer' aber nann»

ten einen bösen Dämcn von fünffacher Gestalt (^<^»c/>^) der alles

Uebels Ursprung sein sollte, den Fünfgestaltigen (it^r«,«^-

y>»c). Manche finden sogar in der fünfjährigen Censur

(eelwur» «zuinqnermnlis) der Römer und in dem Sühn - oder Rel-

m'gungsopfer (luslruin) welches alle fünf Jahre von den Censoren

beim Schlüsse ihrer Amtsführung für das Volk dargebracht wurde

— weshalb auch lugtrum ein Jahrfünft, <imn«inoni»u«, bedeutet —

«ine Beziehung auf die geheimnissvolle Fünfzahl.

Fürbitte, Fürsprache und Fürwort ist eine »ort»

liche Verwendung für einen Andern bei einem Deuten, um dessen

Wohlwollen «der Hülfe Jenem zuzuwenden. Man nennt sie da

her auch Intercession. S. d. W. Wird die Fürbitte :c. an

Gott gerichtet, so fällt sie unter den Begriff de« Gebets. S. d. W.

Sie an sogenannte Heilige zu lichten, beruht aus einer abergläubi»

gen Verehrung derselben. S. Hellige. Da für und vor (stamm»

«erwandt mit ny», pro) ursprünglich einerlei waren, so sagte ma»

auch Verbitte, Vorspräche und Vorwort. Nachdem aber
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der späte« Sprachgebrauch für und vor einmal unterschieben hat,

ist diese Sprechart nicht mehr passend. Denn diese Ausdrücke wür»

den jetzt nur ein vorausgehendes oder vorläufiges Bitten und Spre»

che« oder ein Bevorworten bezeichnen, ohne Rücksicht auf einen An»

dein, dem man dadurch nützen wollte. Auch hat Vorwort noch

«ine anderweite (grammatische) Bedeutung. S. Präposition.

Furcht. — Zusatz: Die Federung, daß der Mensch sich

«ller Furcht entschlagen oder gar nichts fürchten solle, ist über»

trieben. Denn eine so absolute Furchtlosigkeit ist weder

physisch möglich noch moralisch nothwendig. Die Furcht soll uns

nur nicht bestimme», unsrer Pflicht untreu zu werden. Auch

müsste man dann folgerecht aller Hoffnung entsagen. Denn,

wie Schiller sagt,

»,W»s sind Hoffnungen, was sin» Entwirft,

»Die der Mensch, bei flüchtige Sohn bei Stunb»,

„Aufbaut auf bem betlüglichen Gtunbe l"

Was sind sie anders als Befürchtungen, da Furcht und Hoff»

nung einander stets begleiten, so zwar, daß bald jene bald diese

das Uebergewicht erhält. Wenn also Boethius ft« «oll»ol»t.

fbilus. I>. I. welr. 7.) sagt:

LlluHi» p«!l«,

?«»« Uluoreiu,

N«« Äoloe »ä»It l

so enthält jede dieser Zeilen eine gewaltige Hyperbel, welche die Phi»

losophie nicht billigen lann. Er setzt freilich zur Unterstützung sei

ner Federung hinzu:

Audi!» »«»» e«H

ll»«> ubi i«ssn»ut.

Allein dieß begründet nur die Federung, sich von Furcht und Hoff»

nung ebensowenig als von Schmerz und Freude dergestalt beyerr»

schen zu lassen, daß der Geist dadurch verfinstert und unterjocht wird,

mithin jene Bestimmungen des Gemüths so zu.maßigen, daß man

immer seiner mächtig bleibt. Wenn also GHthe im Faust (Th. 2.

Act. t.) Furcht und Hoffnung „zwei der größten Menschen»

feinde" nennt: so klingt das zwar auch übertrieben; er mildert

«s aber auf der Stelle dadurch, daß er ihnen die „Klugheit" als

Lenkerin beigiebt. Denn diese soll eben jene Mäßigung bewirken

helfen, durch welche die Gewalt beider Feinde gebrochen wird. Noch

angemessener sagt daher Horaz («p. I, 4.) zu seinem Wahlschein»

lich oft von Furcht und Hoffnung und andern beunruhigenden Af«

ftcten gequälten Freund« Tibull:
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Denn ebendadurch wird auch das ungebürliche Fürchten und Hoffen

abgeschnitten. Dasselbe wollte vielleicht der weise Chiton sagen,

als er auf die Frage, wodurch der Gebildete sich vom Rohen un»

terscheide, die Antwort gab: Durch gute Hoffnungen (t^l-

«n? «7«5«<5). Denn wenn die Hoffnungen wirklich gut sind, so

wird man durch Hoffen und Harren gewiß nicht zum Narren; wie

ein altes Sprüchwort warnend sagt. Also nicht zu viel zu hoffen

und zu wünschen ist auch das beste Mittel, sich vor ungebürliche«

Furcht zu bewahren; wie Horaz gleichfalls in der schönen Od« an

seinen Freund Grosphus (u<I. II, 16.) andeutet. Und so sagt

auch scherzhaft, aber treffend, in einer französischen Komödie «in

Liebhaber zu seiner Gellebten:

»Ol» yu'<m e«P«l« «Ull^uul».

Dagegen ist wieder das Lob der Furcht wegen ihres angeblich höchst

«ohlthatigen Einflusses auf das gesellige Menschenleben auch gar

sehr in folgender Stelle übertrieben: „Ich bin gesonnen, künftig

„einmal der Furcht, als dem größten Monarchen der Welt,

„eine Lobrede zu halten und zu zeigen, daß sie der Leim und

„Kitt sei, wodurch die ganze menschliche Gesellschaft zu»

„sammeng eh alten wird. Sie ist in der Rechtsgelahrtheit und

„Moral eine Haupttriebfeder, ein vorzügliches Gewicht. Liebe

„thut die Wirkung bei weitem nicht." (Alex. 1,. Joch über Be»

lohnung und Strafe nach türkischen Gesetzen. A. 2. Baireuth und

Lelpz. 1772. 8. S. 91). Das klingt doch allzu türkisch, und

möchte nur für ganz Rohe und Lasterhafte, aber nicht für Gebil»

dete und Gesittete gelten. Die bloße Furcht würde ja in der Men»

schengesellschaft alles aus einander treiben, wenn nicht die Liebe als

ein noch stärkeres Band hinzukäme. Ein Nero konnte wohl sa

gen: Olienut «ium melunul! Wurde aber nicht diese turannische

Maxime dem Tyrannen selbst und seinem Staate höchst Verderb»

lich? Auch hat die Furcht ihren Antipoden wieder im Muthe,

der selbst durch die Liebe geweckt und gesteigert werben kann.

S. beides. — Wegen der Frage, ob Furcht die Quelle der

Religion sei, s. die Formel: l'imoi leeit 6eu«.

Furor. — Zusatz: Mit diesem Worte scheint man schon zu

Cicero 's Zeiten Misbrauch getrieben zu haben, indem alle und

jede Begeisterung als luror äiviuug bezeichnet wurde. Er bemerkt

dagegen sehr richtig, daß es auch ein« unechte Begeisterung gebe,

die man wohl nicht «in« göttlich« Wuth nennen könne, indem ««
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(äe cliviu. II , 54.) sagt : Hniä !>»Kel »ueloritHtlg furor l«te, quem

divinum v<»c»U8, nt, c^une 5nuien8 non vi6e»t, e» viilent iu8»-

nu3, et is, «sui llumlmns 8eu«u8 »mizerit, <!ivmo8 »««eoutu»

»it? — Der Glaube, daß Wüthende oder Wahnsinnige in ihren

Parorysmen als Gottbegeisterte die Wahrheit schauen und daher

auch das Künftige voraussagen könnten, ist also nichts als Aber»

glaube, der eigentlich aus dem Hcidenthume stammt, aber auch noch

hin und wieder christliche Köpf« umnebelt.

Fürsehung. — Zusah: Die Eintheilung der gottlichen Für»

sehung' in die allgemeine (pravia'euli» «uiivels»!!» «. ssenernlis)

die sich auf die Gattungen der Dinge, die besondre (pruv. 8pe-

cinl«) die sich auf die Arten derselben, und die besonderste

(pruv. 8pecl»ll85im» 8. in6ivi«m»!i8) die sich auf die Einzeldinge

beziehen soll, ist unstatthaft, da sie sich aus eine bloße Abstrattion

unsres Verstandes gründet. Ebenso ist Cicero'« Ausspruch:

HIi,Fn» 6ii eurlmt , p»rv» uezü'xunt , unphilosophisch , da groß und

klein menschliche Verhältniffbegriffe sind, die man wieber nicht auf

das göttliche Wesen anwenden darf; man muffte denn unter äii

bloß solche Wesen versteh«, die, nenn auch mächtiger und weiser

als die Menschen, doch nicht wahrhaft göttlich und daher immer

in mancher Hinsicht beschränkt seien. — Seneca hat in seine«

Monographie «le provi6euli» besonders den vom Uebel in der Welt,

wiefern es auch die Guten trifft, hergenommenen Einwurf zu ent»

träften gesucht. Daher führt diese Schrift auch den Titel: Hnar»

l»om3 viri8 n>«l» »ccillnnt, «um 8>t proviäeul!»? Vergl. Uebel.

Uebrigens findet man bei Luther und andern altdeutschen Schrift

stellern auch Versehung, was wohl aus Vorsehung entstan

den ist, wie man auch jetzt noch zuweilen das Zeitwort versehen

braucht, z. B. Jemanden oder sich selbst mit Gelbe, Nahrung,

Kleidung «. versehen statt versorgen. S. Für sorg».

Fürsichbestehn bedeutet soviel als Unabhängigkeit von einem

Andern oder auch Substantialität. S. Substanz.

Fürsorge ist ebensoviel als Fürsehung. S. b. W. n. Z.

Daher sagt man auch Vorsorge und versorgen statt fürsor-

gen ober Vorsorgen. Eine Versorgung bedeutet ebendarum

auch »ine Verfthung mit einem Amte oder einer sonstigen Stellung

im Leben, die vortheilhaft ist, also auch nach Umständen mit einem

Manne ober einer Frau, wenn von bis dahin unverheuratheten

Personen die Rede ist. Vergl. Sorgfalt.

Fürsprache s. Fürbitte.

Fürstenphilosophie kann dreierlei bedeuten: 1. Philo

sophie wirtlicher Fürsten oder regierender Herren, wie Antonin'S

und Friedrich'« d«« Groß««; 2. Philosophie der ausge

zeichnetsten Philosophen, wie Plat« und Aristoteles wann, dl»
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auch Cicero ausdrücklich prineipeg pnilosopnunim nmnt; obwohl

princep» hier gerade nicht einen Fürsten in unsrem Sinne bedeu«

tet, sondern nur einen Ersten, »as auch die ursprüngliche Bedeu«

tuttg des Wortes ist (t!>e üi-8t, wie der Engländer sagt); 3. Phi

losophie für Fürsten, wie die Staatsphilosophie Macchiavell's

in seinem krineip«, die aber doch Friedlich dem Großen nicht

gefiel, so daß er ihr sogar einen Antimacchiavell entgegensetzte.

Auf analoge Weise könnte man auch jede andre den Fürsten ange»

nehme oder schmeichelnde Art zu philosophlren mit jenem Namen

bezeichnen; wie man den berühmten Satz Hegel's: „Was wirk«

lich, ist vernünftig, und was vernünftig, ist wirtlich," ein fürst

liches Dogma genannt hat, aus welchem sich sehr gut eine firm

liche Fürstenphilosophie in der dritten Bedeutung construiren

ließe. Etwas Andres aber ist oder soll sein ein Fürstenspiegel.

S. d. W. nebst Zus.

Fürsten sp lege l. — Zusatz: Der älteste Fürstenspiegel ist

vielleicht das Buch der Weisheit in der Bibel, das auch „die

Weisheit Salomo's an die Tyrannen" (Herrscher) über

schrieben wird. Ob es aber vom Könige Salomo herrühre, ist

sehr zweifelhaft. — Antonin's Schrift «? i«vit»? ist auch ein«

Art von Fürstenspiegel, dessen Benützung sehr zu empfehlen wäre;

denn der Verf. war einer jener wenigen Regenten, in welchen nach

Plato's Wunsche Philosophie und Kinigsmacht mit einander ver

mählt waren. — Nach Elaudian's Bericht (6« l>unll» oon««-

I»tu llonorii) gab Theodosius der Groß« ebendiesem H. als

seinem Sohne und Nachfolger einen schriftlichen Regierungsunter-

licht, der ihm als Fürstenspiegel dienen sollte, den jedoch dieser Fürst

wenig gebraucht zu haben scheint. — In Iakob's I. Königs von

England Werken, welche zu London 1619. Fol. erschienen, findet

sich gleichfalls ein Fürstenspiegel unter dem Titel: H««»Xlx«>»' ckl<^

^o? (königliches Geschenk) geschrieben für seinen Sohn Heinrich

und sehr gute Grundsätze enthaltend; weshalb er auch öfter beson

ders, sowohl lateinisch als französisch, herausgegeben worden. —

Fürstenspiegel, verfasse von Anna Maria, Markgräfin von Bran

denburg und Herzogin von Preußen, für ihren Sohn, den Herzog

Albrecht Friedrich. Herausgeg. von vr. Alfred Nicolo»

vius. Königsberg, 1835. 8. — Endlich cxistirt auch ein solcher

Fürstenspiegel von fürstlicher Hand in einem Briefe des vormali

gen Großherzogs von Weimar, Karl August, an seinen Mini

ster Vogt, gedruckt in de« Kanzlers von Müller Denkschrift auf

diesen trefflichen Staatsmann. — Nergl. noch Petrarch, wo ein

Fürstenspiegel dieses Dichter-Philosophen angeführt ist.

Fürwort s. Fürbitte.

Fusionist'en (von lu«io, onis, Gießnng, Schmelzung) hei»
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ßen gewöhnlicher Synlretlsien. S. d. W. Doch denkt man

beim Gebrauche jenes Wortes weniger an philosophische als an po»

litische Parteien, die durch eine Art von Verschmelzung ihrer An«

sichten und Strebungen mit einander ausgesöhnt werben sollen;

was aber meist ebensowenig' gelingt, als der Versuch, entgcgenge»

setzte philosophische oder religiöse Parteien aus diese Art zu verein»»

gen. S. Henotik nebst Zus.

G.

G»,ibler. — Zusah: Nachdem er früher Privatbocent an der

Universität zu Berlin, dann Stubienrector und Professor am Lv»

«um zu Baireulh gewesen, ward er nach Hegel's Tode im I.

1835 an dessen Stelle wieder nach Berlin berufen. Er soll der

Eine sein, auf welchen sich H.'s bekannte Klage bezog: „Meine

„Schüler haben mich nicht verstanden, bis auf Einen, und eben»

„dieser Eine hat mich misverstanden." Sein Hörsaal soll aber bei

weitem nicht so voll sein, als der seines Lehrers. Zum Antritt«

seiner neuen Lehrstelle schrieb er: De ve,-»« oliilosnulnae si. «.

ll«Fe!i»l>2« ^ erF» reli^ionem el,n8ti»nniu i»iet»le. Beil. 1836. 8.

Ein recht passendes Thema für Zeit und Ott ! Die böse Welt hält

aber dieses Anschmiegen des Hegelianismus an den Ehristianismus

doch nur für eine politische Accommodation.

Gajus s. Eajus nebst Zus.

Galilei (Galileo) geb. im Ans. des I. 1564 zu Pisa und

gest. im Ans. des I. 1642 zu Aicetri bei Florenz im 78. Lebens«

jähre, nachdem er beinahe blind und taub geworden, an einem

langsam verzehrenden Fieber. Wiewohl er mehr Physik« und Ma»

thematiker als Philosoph war — weshalb auch seine Verdienste um

die Wissenschaften, denen er vorzugsweise huldigte, hier unerörteit

bleiben müssen — so gebürt ihm doch eine Stelle in diesem Wör«

terbuche, da er zu den heftigsten Bekämpf«« der aristotelisch-scho

lastischen Philosophie, welche zu seiner Zeit noch immer viel An»

Hänger in und außer Italien hatte, gehörte und schon die Behaup»

tung wagte, daß die secundaren Eigenschaften der Materie nicht

wirklich in ihr, sondern bloße Affectionen unsrer Seele seien. Nach»

dem er die Universität zu Pisa im I. 1581 zu besuchen angefan»

gen, ward er bereits 1589 als Prof. der Mathemat. auf derselben

angestellt, 1592 ab« in gleicher Eigenschaft vom venetianischen S»»
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nate nach Padua berufen. Hler lehrte er mit so großem Beifalle,

daß selbst aus den entferntesten Gegenden Europa'« Zuhörer in

Menge kamen, unter welchen sich auch der später so berühmt ge»

wordne Gustav Adolph von Schweden befand. Daß er bereits

in seiner Muttersprache lehrte und dieselbe zuerst für wissenschaft

liche Vortrage bildete, wird ihm von den Italienern auch, und mit

Recht, zum Verdienste angerechnet. Im I. 1610 ward er vom

fiorentinischen Großherzoge Cosmo II. nach Pisa zurück berufen.

Da er aber nicht bloß die aristotelisch-scholastische Philosophie, fon->

der« auch das alte ptolemäifche Weltsystem bekämpfte und dagegen

das neue copernicanische empfahl — lheils in einer frühern Schrift

über die Sonnenstecken, theils in einer spätem, die 1632 zu Flo

renz unter dem IM erschien: Dmlo^n «li 6»lile» <3»1ilei,

6ove ne' euuxressi 6> lzunllro ßiurnale « 6i8«urre <le' äu« m»8-

ßimi 8l8temi, tolemnicu e «.upernieauo — so brachen Unwissen

heit, Neid und Bosheit (seine drei größten Feinde, wie er selbst

sagte) gegen ihn los. Eine Longregation von Carbinalen, Mön

chen und Gelehrten, die meist seine Feinde waren, sollte sein Werk

prüfen, verdammte es aber schlechthin als ein höchst gefährliches

Buch, ungeachtet es früher sowohl in Rom als in Florenz das

Imprimatur von der geistlichen Censur- Behörde erlangt hatte, und

foderte ihn selbst nach Rom zur Verantwortung vor dem Inqui«

sitioustribunale. Dieses ging nock weiter. Denn als G. im Win

ter 1633 zu Rom ankam, ließ das Gericht den schon alten und

tränklichen Mann ins Gesängniß werfen und zwang ihn, tnieend

die Formel auszusprechen: <üur6e 8iueer«» et iiile u«n ü«l» «1,-

Huro, nmleäi«» et <iele3tor 8Uf»» «lieto» err«r«8 et l>ael«8e8.

Denn man hielt die Lehre von der Bewegung der Erde um ihre

Achse und um die Sonne für eine grobe Ketzerei, weil sie nicht

mit der Bibel übereinstimme. Freilich war «s ein falscher Schwur,

den G. sich hier abbringen ließ. Denn beim Aufstehn von dem

Platze, wo er kniete, soll, er mit vtrbissener Wuth gesagt haben:

L pur 8l nmovej Er ward daher auch nicht freigelassen, sondern

auf unbestimmte Zeit zur Aufbewahrung im Kerker der Inquisition

und zu allerlei Bußübungen verurtheilt. Doch verwandelte man

jene Strafe in Verweisung nach dem bischöflichen Palaste zu Siena,

später nach Arcetri bei Florenz, wo G. sein Leben unter fortwäh

renden Studien, aber auch zugleich von heftigen Gliederschmerzen

und schlaflosen Nächten gepeinigt, beschloß. Sein Leichnam wurde

zu Florenz in der Kirche 8. Oae« begraben, wo ihm 1737 auch

ein prächtiges Denkmal neben dem von Michel Angelo ge

seht wurde.

Gall. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Vollständige

Geistestunde, oder auf Erfahrung gestützte Darstellung der geistigen

Krug'« enryNopäbisch-phllos. Wlrterb. Bd. V. Suppl. 28
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und moralischm Fähigkeit«« und ihrer körperlichen Bedingungen.

Freie Uebersetzung vonGall's Organologie. A. 2. Nümb. 1833.8.

Vergl. auch Physiognomik nebst Zus.

Galuppi (Pasquale). — Zusatz: Er ist jetzt Prof. der

theoret. Philos. zu Neapel. Sein Geburts- oder früherer Aufent

halts -Ort Tropea liegt aber nicht in Sicilien, sondem in Cala-

brien. In seinen lottere iilasotielle ele. tritt er als Gegner der

tantischen Philosophie auf. Auch hat er 8ull' »«»iisi e sul!» «in-

le»i — I^oxic» pur» — ?ila8oü» «ieü» vulont» (Neap. 1832. 8.)

und Iisiliolli ^i lozic» e 6i melnüßie» e»mp»»<« «6 n»« 6cll«

N. Univ. «ii Nnpoli (Ebend. 1832—33. 2 Bde. 8.) geschrieben.

Gamaliel, ein hebräischer Weiser, der auch Vorsteher einer

Schule griechischer Weisheit gewesen sein soll und im Talmud oft

ehrenvoll erwähnt wird. S. G fröret'« kritische Geschichte de«

Urchristenthums. Abth. 2.

Gamologie ist ein neugebildetes Wort (von ?«^«»?, Heu-

«rh, Ehe, und X«7<>5, Lehre) zur Bezeichnung der wissenschaftli

chen Theorie von der Ehe aus dem juridisch-politischen und mora

lisch-religiösen Standpuncte. S. Ehe bis Ehezweck nebst Zuss.,

wo auch die darauf bezüglichen Schriften angezeigt sind.

Ganganelli (Clemens XIV.). — Zusah: Einige lassen

ihn zu Armini bei Rimini, Andre zu S. Angelo di Bodo (beides

im Kirchenstaate liegend) geboren »erden. Manche behaupten «uch,

daß er mit dem berühmten Dr. Eruesti zu Leipzig in Briefwech

sel gestanden und hier noch größere Entwürfe in Bezug auf die

Reform seiner Kirche angedeutet habe. Umsomehr ist sein schneller

Tod nach Aufhebung des Jesuitenorden« zu bedauern. — Die

B. 2. S. 113. angeführte Schrift: Clement XIV. et «»rlover.

tiunlli ete. erschien auch deutsch übers, von Rüder. Leipz. 1830.

8. Wegen mancher Anachronismen und andrer Umstände glaubt

«an, baß diese Oorrsgpoua'nnee von Lato«che verfasst sei.

Garstig. — Zusah: Wenn die Ableitung bieses Wortes

von dem altd. Karst ober Kerzti, was den ranzigen oder fauligen

Geruch des Fleisches «der andrer der Fäumiß unterworfnen 'Körper

bedeuten soll, richtig ist: so wäre vielleicht ekelhaft die frülM «<l>

hässlich die spätere Bedeutung desselben. <-'^

Garve. — Zusah: Er liebt« den geselliges« Umgang (beson

ders, wie er selbst gestand, die vornehme« Gesellschaft) mehr als

die Speculation, für die sein Geist überhaupt nicht geschaffen war.

Daher lieferte er auch eine sehr ungenügende Reccnfion von Kant's

Kritik der reinen Vernunft für die gelehrten Anzeigen in Göttin-

gen (die erste, die überhaupt von jenem Werke erschien) und ge-

rieth dadurch mit dem Verf. in «in Misverhältniß. Doch sagte er

selbst, daß diese Recension in Götling«« durch Weglassungen, Ein



Gastrecht Geberde 435

schiebst! und Ueberarbeltungen von andrer Hand entstellt worden.

Er ließ daher seine Recension in echter Gestalt von neuem ab

drucken (Allg. beut. Biblioth. v. I. 1783). So berichtet wenig

stens Rint in seinen Ansichten aus I. K.'s Leben. S. 53 ff.

Ist dieß wahr, so erweckt es von der Unparteilichkeit der Heraus

geber jener Anzeigen keine vortheilhaft« Meinung.

Gastrecht. — Zusatz: Wegen der Rechte u. Pflichten der

Gastfreundschaft s. Hirschfeld's Schrift: Von der Gast

freundschaft. Eine Apol. für die Menschheit. Leipz. 1777. 8.

Gastromanti« und Gastromythie (von /«o^p, «-

p«c oder ^05, der Bauch, /u«vr«<«, die Weißazung, und ^«H«c,

die Rede) sind nahe Verwandte. Jenes bedeutet nämlich Bauch-

weißagung , dieses Bauchrednern, indem diese Kunst schon .in den

ältesten Zeiten bekannt war und häusig zu Betrügereien, besonders

bei den Orakeln, gebraucht wurde. Daher vermuthen Einige, daß

auch die Pythia zu Delphi ein» Bauchrednerin gewesen. Die

Gastromythie könnte auch Gastrologie heißen, obwohl dieses

Wort von den Alten in der Bedeutung einer Rebe in Bezug auf

den Magen oder die Schwelge«! im Essen und Trinken gebraucht

wird. Gastronomie hingegen bedeutet «ine Art von Gesetzgebung

für den Magen, die in's Gebiet der Kochkunst, der Gesundheit««

lehre und der Sittenlehre fällt. Zuweilen nennt man aber auch

die, welche der Schwelgerei durch Bereitung leckerer Speisen und

Getränt« dienen und daher sich oft an Diätetik und Moral ver

sündigen, misbräuchlich oder auch vielleicht spöttisch Gastrono

men. Die Gastrophille (von 7><Xl«, Liebe ober Freundschaft)

ist gleichfalls ein sehr zweideutige« Ding. Denn die Bauchfteunde

setzen sich auch gar leicht über Diätetik und Moral weg, müssen

aber oft sehr hart dafür büßen. Die Gastrophille kann dann auch

wohl bis zur Wuth oder zum Wahnsinne (/««»>««) steigen, mithin

zur Gastromanie werden. Man nennt dann dieselbe auch Ga-

strodulie oder Gaftrolatrl« (von ckovX««, X«^«», Dienst,

Verehrung) weil solche Bauchdiener Menschen sind, „welchen der

Bauch ihr Gott ist" (w> ö ^«,5 H xo<K«, wie Paulus Phi

lipp. 3, 19. sagt). — Bei den Alten kommt übrigens nur )>«<7r?<).

X«,^«« und ?««s5po»'o/«« vor. Doch findet sich auch das Zeitwort

^«a°r^n^«^rlvl<,K«i , aus dem Bauche weißagen, nebst den Haupt

wörtern 7«<75^«>qi>iK<,5 und ^«ln^ockovXnc, Bauchfreund und Bauch

diener. Die Engländer verstehen unter 6»8lrom»ul-/ auch das

Wahrsagen aus einer Flasche oder dem Bauche derselben.

Geberde. — Zusah: Die Geb«rdensprache kann zwar

als «in« selbständige Art des Ausdrucks unsres Innern gebraucht

»erden; wie «S von Stummen sowohl als von Schauspielern häu

fig geschieht. Allein si« v«rbind«t sich auch gem zu gemeinsamer

28»



43« Gebet Geburt

Darstellung des Innem mit der Tonsprache, sowohl der artl«

cullrten als der unartlculirten. vnmig euim motu» lmimi «um»

^uenänm » nntur» nnbel »onum et ßestum. (Oiv.) <

Gebet. — Zusatz: Wenn das Gebet ein Tugendmltlel sein

soll, so darf man wenigstens nicht so beten, wie der im Anfang«

des 18. Iahrh. lebende Kaiser von Moroko, Muley Ismael,

der vielleicht der fleißigste Beter in der Welt war. Denn er hin

terließ «in Verzeichnis) von 75,000 Gebeten, die er gehalten; wes

halb er auch der rechtgläubig« Diener Gottes hieß. Ob

er dabei den alten Spruch beachtete, den man noch als Inschrift

in manchen jüd»fHen Synagogen findet: „Gebete ohne Aufmerk

samkeit sind wie ein Kirper ohne Seele" — weiß ich nicht. Nur

das berichtet die Geschichte, daß dieser fleißige Beter und rechtgläu

bige Gottesdiener zugleich der grausamste und blutgierigst« Tyrann

war. Denn er hatte gegen 10,000 Menschen mit eigner hoher

Hand gemordet, ungerechnet die, welche auf seinen Befehl hinge

richtet wurden, wenn sie auch gar nichts verbrochen, sondern nur

das Unglück hatten, ihm zu misfallen. ^»Manche Religlonslehrer

sz. B. Bolzano in f. Lehrb. d. Rellgionswiss. Th. 3. B. 2.

tz. 274.) unterscheiden Gebete der Anbetung Gottes, der Liebe

Gottes, des Dankes, der Hoffnung/ Ver Selberforschung,

der Reu« u. des Vorsatzes, de« Gelübdes u. der Bitte.

Man sieht aber nicht »in, wozu dies», «Hnehin sehr unlogische, Eln-

theilung führen soll. — Vergl. auch 0r» »t I»Kar»! — Ob

die Noch beten lehre s. den Zus. zu Noth ,c.

Gebot. — Zusatz: Da jede« Gebot ei» Sollen ausbrückt,

dem Sollen aber zunächst das Wollen entspricht: so ist es auch der

Wille, an welchen jedes Gebot und also auch das negative, wel

ches Verbot heißt, zunächst gerlchttt ist. Es sagt: Woll«! od«

negativ: Wolle nicht! Durch dm Willen aber bezieht es sich

zugleich weiter auf alle Handlungen, die vom Wille» abhängen

oder ausgehn, mithin auf das Thun als Folge des Wellen« und

auf das Lassen als Folge de« Nlchtwollens. Darum heißen die

Gesetz« für uns« Handlungen auch Willensgesetz». S. d. W.

Geburt. — Zusatz: Wenn man gesagt hat, Ort und

Zeit der Geburt bestimmten das ganze Schicksal de« Menschen mit

unbedingter Notwendigkeit: so ist da« offenbar übertrieben. Denn

da« sind doch nur zwei Momente seines Leben«, außer welchen es

noch mehre giebt, als Eltem, Verwandte, Erziehung und Unter

richt, wenn man auch auf das, was sein freier Wille später thut

oder lässt, gar keine Rücksicht nehmen wollte. Daher können zwei

Menschen an demselben Orte und zu derselben Zeit, ja sogar als

Zwillinge von denselben Eltern geboren sein, und doch sehr ver-

schiedne Schicksale haben. Auch ist zwar die Zeit der Geburt nicht
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zu ändern, wohl aber der Ort; wie wenn ein Kind auf der See

geboren wird, wo das Schiff während der Geburtszeit viele Mei

len zurücklegen kann, so daß man nicht einmal genau weiß, wo

das Kind eigentlich geboren ist, ober wenn es, auf dem Lande ge,

boren, gleich nach seiner Geburt an einen andern Ort, z. B. in

ein Findelhaus, gebracht wird. Dann wird sich gewiß auch sein

Schicksal ganz anders gestalten, als wenn es an demselben Orte

und im elterlichen Haus« geblieben wäre. Soviel ist indeß gewiß,

daß Ort und Zeit der Geburt ungemeinen Einfluß auf das ganze

nachfolgende Leben eines Menschen haben. Ebendarum muß der

Biograph vor allem Andern diese Anfangspunkte eines Menschen

lebens genau angeben, wenn sie bekannt sind. In Ansehung der

alten Philosophen aber sind sie oft unbekannt. Daher bleibt auch

in der Geschichte ihres Lebens und ihres Philosophirens so man

ches räthselhaft und dunkel.

Gedächtnisskunst. — Zusatz zur Literatur dieses Arti

kels: Morgenstern'« bereits angeführte Komment. 6« «n« v«U.

Nnein. erschien neu aufgelegt und mit einem 2. und 3. Th. ver

mehrt zu Dorpat, 1835. — Außerdem vergl. Bruno und: ?rin-

eipe» et »pplienlious äiverseg <I« i» mn6mole<:lmi« «u I'»rt ^'ni6er

I» mömoir«. ?»r ^ims r»ri». A. 7. P«. 1835. 2 Bde. 8.

— Die Kunst, ein vorzügliches Gedächtniß zu erlangen, auf Wahr

heit, Erfahrung und Vernunft begründet. Von Dr. Harten bach.

Quedlinburg, 1837. 8.

Gedankenblitze nennt man schnelle und frappante Ein»

fälle, aus welche Manche viel Werth legen, so daß sie firmlich

Jagd darauf machen. Es sind aber meist nur solche Blitze, wie

jene am dunstigen Abend« oder Morgenhimmel, die man ein kal

tes Wetterleuchten nennt. Sie zünden nicht, sondern blenden nur.

Gedenlverse (vei^u» memo, mies) sind bloße Unterstützungs

mittel des Gedächtnisses, bei denen also nicht auf dichterischen Ge

halt oder Werth, ja nicht einmal aus prosodische Richtigkeit gesehen

wird. Sie gehören daher mit zu den mnemonischen Kunststücken.

S. Gedächtnisstunst n.Z. Auch die Logiker haben sich derselben

häusig bedient. S. z. B. Eonversion und Urtheilsorten n.Z.

Diese könnte man daher vorzugsweise Denkoerse nennen, «eil sie

Regeln des Denkens ausdrücken.

Geduld. — Zusatz: Sie wird den Leidenden nicht bloß

von der Moral als Tugendlehre, sondern auch von der Politik als

Klugheitslehre empfohlen. Denn, wie Horaz sehr 'richtig in Be

zug auf alle Leiden od« Uebel sagt, le«u8 i>t patieuli», «zuiäquiH

eorrißes« «l net»», oder, wie Bulwer in Bezug auf die Schläge

des Schicksals insonderheit sagt, t» be»i- l»te is t» conl>uer it.

Gefähldeeid. — Zusatz: Wenn derstlbe einem Armen,
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der bei Processen das sog. Armenrecht nachsucht, aufgelegt wirb,

damit er dieses nicht durch ein falsches Vorgeben erschleiche : so heißt

er auch der Armeneid, ist aber gleichfalls bedenklich. Denn w«

das Armenrecht anspricht, um einen Proceß kostenfrei führe« zu

können, wirb wohl immer auch bereit sein, eidlich zu versichern,

daß er «ine gute und gerechte Sache zu haben glaube, mithin nicht

muthwilliger oder böslicher Weise Processi«, gesetzt auch, daß er

diese Ueberzeugung nicht hätte. Ob eine Sache gut und gerecht sei,

ist voraus oft schwer zu beurtheilen, selbst für Richter und Sach

walter. Dagegen ist das eidliche Angelöbniß des Armen, die für

ihn ausgelegten Kosten zurückzahlen zu wollen, wenn er in besser«

Umstände komme, unbedenklich, da Jeder dieß bon» L6v versprechen

kann, selbst wenn «'nicht so arm wäre, um auf jene Rechtswohl-

that »ollen Anspruch zu haben.

Gefallen. — Zusatz: Auf die Frage, wem man Vorzugs,

weise zu gefallen stieben solle, hat schon Ho raz sehr treffend geant

wortet: ?n»eipil»!i8 pilumi«»« viri», nun nllim» luug «8t —

wenn man nur dabei nicht an priueipe« potenli», sondern mit dem

Dichter an priunpe» virtul« denkt. Daher sagt auch der Jesuit

Bälde sehr richtig:

Vlunlbu» >«np«l p1»«ll!«>« «» «t

rien» viltüti», pl««»!»»» »nIU

» ?I«u» in!»rl«.

Das Erste (onmidns semper) ist freilich gar nicht möglich, wenn

man auch noch so viel Glück hätte. Denn gerade viel Glück er

weckt auch viel Neid und Haß, also auch viel Misfallen und Ta

del. Daher muß man sich schon mit dem Zweiten begnügen; und

man kann es um so mehr, wenn die Wenigen eben solche Män

ner sind, wie Horaz im Sinne hatte.

Gefangenschaft. — Zusatz: Wenn diese« Wort bildlich

gebraucht, «der auf das Geistige, insonderheit das Sittliche, bezo

gen wird: so versteht man darunter eine Beschränktheit der innem

oder Willensfreiheit. Solche Gefangenschaft heißt daher auch eine

geistige oder sittliche Sklaverei. S. Sklaverei des Lasters.

Ebenso bildlich spricht man von einer Gefangenschaft der Vernunft,

wenn diese sich unter den Glauben gefangen giebt oder nehmen lässt.

S. Vernunftscheu nebst Zus.

' Gefühl. — Zusatz: Wenn man dieses vieldeutige Wort in

«lnem so weiten Sinn« nimmt, daß man «« auf alle Geistes- oder

Gemüthsbestimmungen bezieht: so muß man auch zugeben, baß es

ebensowohl falsche oder irrig«, und schlechte oder bis« Gefühle geben

tan«, als «ahn oder richtige, und gute «der edle. Auf Gefühle

sich verlasse» oder ihnen blind vertrauen, wenn di« Wahrhtlt einer
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Behauptung oder Lehre in Frage kommt, ist daher eben so radelns-

welth, als ihnen da, wo von Pflicht die Rede ist, blind folgen

oder unbedingt gehorchen , und sich dann wohl gar noch etwas dar

auf zu gute thun, daß man das Gefühl zu seinem einzigen Füh

rer genommen habe. Man denke nur an das, was die Gefühle

der Liebe und des Hasses bei denen bewirkt haben, die ihnen so

unbedingt folgten! Die Gefühle, besonders die bloß sinnlichen, be

dürfen also immer einer strengen Zucht, wenn sie uns nicht zum

Irrthum und zur Unsittlichteit verleiten sollen. Der Satz: „Folge

deinem Gefühle!" wäre daher weder pädagogisch noch moralisch

richtig. Man braucht dieß auch weder Kindern noch Erwachsenen

vorzuschreiben, da sie es ohnehin schon allzusehr thun. Wenn aber

Githe sagt: „Gefühl ist alles, Name ist Schall und

Rauch" — so war das wohl nicht so ernstlich gemeint, oder es

wäre eine Plattheit. Den Lüstlingen ist freilich ihr Gefühl alle«;

sie meinen aber nur das sinnliche; das ist Richtschnur und Ziel-

punct ihres ganzen Lebens und Strebens. Sollte jedoch das höhere

Gefühl gemeint sein, das Gefühl für das Wahre, Gute und

Schöne — und so scheint es G. wirtlich zu meinen, weil er gleich

nachher den Rauch die „Himmelsglut" umnebeln lässt — so

bedarf dieses Gefühl auch des Namens, des Wortes oder der Sprache

zu seiner Entwicklung und Ausbildung. Außerdem würbe sich das

selbe weder philosophisch noch poetisch aussprechen können ; und jener

große Dichter selbst würbe ohne Namen oder Wort« auch weder

seine eignen Gefühle darzustellen noch in Andem ähnliche Gefühle

zu erregen vermögend gewesen sein. Man kann also eigentlich nur

von dunkeln Worten oder unverständlichen Reden sagen, baß sie ein

bloßer Schall oder ein Rauch seien, der die Himmelsglut umneble.

S. Dunkelheit nebst Zus. — Wegen des Vorgefühls s. Ah

nung und wegen des Mitgefühls d. W. selbst nebst Anti

pathie. — Auch ist wegen des Gefühlsvermigens der Art.

Seelenkräste mit dem vorliegenden zu vergleichen.

Gefühlgläubig f. benlgläubig nebst Zus. und Ge

fühls- Religion.

Gefühls- Moral ist eine Sittenlehre, welche auf das sitt

liche Gefühl (»«usus mumli») als die höchste Instanz, zur Beur-

theilung des Guten und des Visen sich beruft, also dem morali

schen Sensualismus ergeben ist. Doch tonnte man auch eine auf

da« sinnliche Gefühl erbaute Moral so nennen. S. Gefühl, Eu-

dämonismus, Hedonismus und Sensualismus nebst Zuss.

Gefühls -Religion ist gewöhnlich mit der Gefühls-

Moral (f. den vor. Art.) verknüpft, indem sie an das mit dem

sittlichen verwandte religiöse Gefühl (»»«»» religio»»«) appellirt,

mithin alle» durch ein dunkles religiöses Bewujstsein entscheiden
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will. S. Gefühl, Mystik und Religionslehre nebst Zuss.

Auch vergl. Ammon's Schn'ft: Die Forlbildung des Christen-

thums zur Weltreligion. 1. Hälfte, t. Buch. 5. Kap. Die Reli

gion des Gefühls.

Gegenliebe bebeutet eine gegenseitige oder erwiederte Liebe.

Die Griechen aber verbanden mit dem entsprechenden Ausdruck ihrer

Sprache noch einen andern Begriff. S. Liebe, Eros und Ant-

eros nebst Zuss.

Gegenpartei s. Partei.

Gegenphilosophie s. AntiphilosonhismuS n. Zus.

Gegenschluß s. Katasyllogismus.

Gegenwelt und gegenweltlich s. Antlkosmus.

Geheim und Geheimniß. — Zusatz: Wegen der Frage,

ob und unter welchen Bedingung«»! man Geheimnisse, die uns von

Andern anvertraut worden, zu bewahren verpflichtet sei, vergl. Treue.

Geheime Ehen (nmllimoiuil seereta 8. cli»uäe«iin») kann

der Staat nicht dulden , weil von der Ehe die Fortdauer des Staa

tes selbst abhangt, geheime Eheleute aber leicht übereinkommen könn

ten, ihre Kinder auszusetzen oder geradezu umzubringen, damit das

Geheimniß ihrer Verbindung desto sicherer bewahrt würde. Auch

würden alle Familienbande unsicher werben , wenn solche Ehen über

hand nähmen. Es gilt also auch in dieser Beziehung, was der

alte Cato in Bezug auf geheime Vereine und Zusammenkünfte

überhaupt sagte: 8umnmm periculnm est, ßi coelu» et concilii»

et «eorel»« cansnltniioiieg ««8« 8>n»8. I<iv. m'8t. XXXIV, 2.

Uebrigens vergl. Ehe und geheime Gesellschaften.

Geheime Künste und Wissenschaften. — Zusatz:

Man nennt sie auch kurzweg und gemeinschaftlich Geheim leh

ren (mMeri») zu welchen also auch eine geheime PHUo,

sophie gehören würde. Vergl. Oorn. H^rippae linri III s«

oreult» pmIosoplÜÄ. Eölln, 1533. 8. Dazu kam noch 1565

lid. IV. von einem Ungenannten. — Die Schrift: Hbr»e»ä»bl»

oder die dritte und letzte Stufe der höhern Weihe in die gesamm»

ten geheimen Wissenschaften, oder die Magie, von Dr. Ioh. Fr.

Theod. Wohlfahrt (Weim. 1836. 8.) ist keine Einweihung

in jene Mysterien, sondern vielmehr eine Abmahnung von der Be

schäftigung mit denselben. — Die Nutieuen8 8ur ie» 8«ence»

«eoreles, welche der Abbe Villars unter dem Namen Oumte 6«

6Ht»»Ii8 herausgab, sind mir nicht näher bekannt.

Geheime Polizei s. Polizei.

Gehirn. ,— Zusatz: Eine andre Hypothese über das leib«

liche Organ des Geistes wird in folg. Schrift aufgestellt: Der un

verwesliche Leib als das Organ des Geistes und Sitz der Seelen«

störungen. Von Frdr. Groos. Heibelb. 1837. 8. Der Verf.
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nimmt nämlich außer dem gelbem Körper, welcher verwest, noch

einen feinem an, der nicht verwesen und jenes Organ sein soll.

Geist. — Zusatz: Der Unterschied zwischen dem Geiste

(8pirilu3, m<tv/uu) als einem höher« (denkenden, wollenden,

schaffenden) und der Seele («nim», i/^i?) als einem nieder«

(fühlenden, empfindenden, begehrenden) Thätigteits - Principe im

Menschen beruht auf einer bloßen Abstraction und giebt über jene

Lhätigkeiten selbst weiter leinen Ausschluß. Wird er aber als ein

trennender Gegensatz verstanden, so daß der Geist des Menschen

etwas ganz Andres sein sollte, als die Seele desselben — zwei we

sentlich verschiedne und wohl gar einander oft widerstreitende Dinge

— so wäre diese Annahme durchaus unstatthaft und selbst dem

metaphysischen Grundsatze zuwider: Nnti» praeter neee85ll»tem uon

«uut Multipliern«'». S. ünli» ete. nebst Zus. Ebendarum ist auch

die Betrachtung der Seele als einer seinen materialen Hülle des

Geistes eine auf ganz willkürlichen Voraussetzungen beruhende Hy

pothese. S. Seele nebst Zus. — Wegen des Partei- und

Sectengeistes s. Partei und Secte.

Geist der Gesetze s. Gesetz.

Geisterlehre. — Zusatz: Von den B. 2. S. 157. an.

geführten und sehr viel gelesenen Schriften Stilling's (Ioh.

Heinr. Iung's, bad. geh. Hofr.) erschien eine N. A. zu Nürnb.

1833. 8. Auch in Dess. sämmtlichen Schriften. Leipz. 1835 ff.

8. — Außerdem sind noch folgende Schriften zu vergleichen : C. H.

von Gleichen, genannt Rusworm, Geheimnisse der Geister»

»elt. Franks, a. M. 1795. 8. — Blätter au« Prevorst swo die

Geister noch immerfort zu spuken scheinen). Originalien und Lese-

früchte für Freunde des innein Lebens. Von vr. Just. Keiner.

Karlsr., nachher Stuttg. 1831 ff. 9 Sammll. 8. (Zu verbinden

mit der S. 158. angeführten Schrift Dess. über die Seherin zu

Prevorst, auf welche sich auch folgende interessante Schrift bezieht:

8iuxul»i-i8 clementi»« gpeciez in iemin» <!»emomc» virlember-

ßie» illll«tr»lur » viter. tleorF. liie«er. Jena, 1830. 4.).

— Walt. Scott's Briefe über Dämonologie ,c. Aus dem

Engl, von Dr. Bärmann. Zwickau, 1833. 2 Thle. 8. — Die

Lehre vom Geiste. Von Dr. Geo. Chsti. Rud. Matthäl.

Gilt. 1834. 8. (Handelt nicht bloß vom heiligen Geiste, sondern

auch vom Geiste und von Geistern überhaupt, und vertheidigt des

Verf.'s im I. 1833 herausgegebne Vorträge darüber). — Der

Zusammenhang der Seele mit der Geisterwelt «. Von Prof. W.

Stilling. Ludwigsburg, 1834. 8. (Aus erfüllten Ahnungen und

Träumen, sympathetischen Cure«, Hell« und Fernsehen im magne

tischen Schlafe, und andern theils nicht genug beglaubigten theil«

zweideutigen Erscheinungen soll jener Zusammenhang erwiesen «er-
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dm, der doch diese Erscheinungen auch nicht zureichend erklärt). —

Ahnungen aus der Geisterwelt. Von Fr. Stahmann. Leipz.

1836. 8. (Erzählungen von Ahnungen, Träumen, Geistererschei

nungen, Prophezeihungen «. deren Wahrheit nur versichert, nicht

erwiesen wird). — Auch s. die im Art. besessen nebst Zus. an

geführten Schriften pon Kerner und Eschenmayer. — In ge

richtlicher Hinsicht aber ist noch zu bemerken: Aeltere und neuere

Geschichte des Glaubens an das Herelnrogen einer Geisterwelt in

die unsrige. Von Ernst Simon. A. 2. Heilbronn, 1834.8. —

Mit Recht warnt übrigens Schramm in s. Beirr, zur Gesch. d.

Philos. S. 192. vor den Folgen, die es leicht haben könnte,

„wenn von Hoch- u. Halbgebildeten darauf hingearbeitet wird, den

„Zusammenhang des Menschen mit der Geisterwelt mittels duntel-

„sinniger Andeutungen des Unbekannten in der Natur (z. B. des

„geheimen Lebens der Metalle, der Luft, des Wassers «.) kabba

listisch und fatalistisch zu erklären und somit den Glauben an Zei»

„chendeutungen, Wünschelruthen, Amulett, Geistercrscheinungen,

„Spukgeschichten, Beschwörungen und an alle die Thorheiten wie-

„der in Gang zu bringen, welche der Vernunft zur Schmach so

„viel Unheil ehedem verbreitet haben." Sollt« man aber wohl glau

ben, was unlängst in öffentlichen Blättern berichtet wurde, daß es

im Norden von Europa noch Länder giebt, wo man bei Festmah

len die Geister förmlich einlabet, an dem Schmaus« theilzunehmen,

und auch Bäder für sie zur Reinigung bereitet?

Geistermusik und Geistersprache ist uns nur in An

sehung der von Menschengeistern ausgehenden bekannt. Alles Uebrig«

ist nur Hypothese, wo nicht gar Träumerei. S. Geisterlehre

und folgendes zwar geistreiche, aber doch auch sehr hypothetische,

Werk von Ioh. Fror. Hugo v. Dalberg: Blicke eines Ton-

künstlers in die Musik der Geister. Erfurt, 1787. 8.

Geistesaristokratie s. Arlstotrati«.

Geistesphilosophie haben Einige neuerlich der Natur

philosophie entgegengesetzt, so daß sich jene mit dem Spiritua-

len, diese mit dem Materialen beschäftigen soll. Beides thut die

Metaphysik, die auch das Verhältnis de« Spiritualen und des Ma

terialen zu bestimmen sucht, soweit es möglich ist. S. Erkennt-

nisslehre, auch Geist und Materie nebst Zuss.

Geistesverwirrung ist entweder bloß logisch, »mn

unsre Gedanken aus Mangel an der nithigen Klarheit und Deut

lichkeit sich verwickeln oder verwirren, oder physisch, wenn eine

psychische Krankheit den Geist in seinen natürlichen Verrichtungen

stört oder zerrüttet. S. S«el«nkraukh«iten und verwirrt

»ls Zus. zu Verworrtnheit.
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Geistig. — Zusah: Wegen der geistigen Gymnastik

s. da« letzte Wort.

Geistlich. — Zusah: Wird «in Staat im Ganzen nach

der einmal bestehenden Verfassung von Geistlichen regiert, so heißt

er selbst ein geistlicher Staat, desgl. ein Priester- oder

Kirchenstaat, auch eine Theotrati«, gleichsam als wäre der

selbe vorzugsweise ein G ottesst aat. S. dies« Ausdrücke.

Geistlos, geistreich, geistvoll s. Geist. Aus dem

zweiten dieser Beiwirter hat man neuerlich auch das Hauptwort

Geistreichigkeit gebildet, jedoch im schlechtem Sinne, so daß

man darunter etwas Affectives oder Erkünsteltes versteht, ein Stre

ben, das nur durch den Schein des Reichthums an Geist Andre

blenden will; wie Manche, die doch nichts in der Tasche haben,

sich das Ansehn geben, als besäßen sie die Schätze eines Krösus.

Vergl. den Zus. zu Lerminler.

Geiz. — Zusatz: Die »uri sncr» l»me« ist um so gefähr

licher, «eil dieser Hunger nie gestillt werden kann, vielmehr im

mer wüthender wird, je mehr man ihn zu stillen sucht. Denn

eupiäo lmbenäi eroscit b»d«u6c>. Darum vergleicht auch Horaz

(u<l. II, 2.) den Geiz nicht unschicklich mit der Wassersucht, in

dem er sagt:

6«««<t lnsolz«!!» »n>l sllü» d^HlNp»,

>?« »ttlm p«Ult, nl»l «»»» »oibl

Da« Mittel der Satyn hilft hier auch wenig oder nichts. Denn

der Geizige denkt immer, wie bei demselben Dichter («erw. I, 1.)

jener Athenienser:

!p»o i<>»l, »lmul« nunuuo» «o»t«»>pl<>l lu ««».

Gelassen heißt der Mensch, wiefern er etwas geschehen oder

über sich ergehen lässt, ohne dadurch in Affect oder Leidenschaft (in

Hitze oder außer sich, wie man im gemeinen Leben sagt) zu ge-

rathen, mithin ohne seine Gemüthsruhe zu verlieren. Daher steht

Gelassenheit auch für Besonnenheit. S. besinnen und

Gemüthsruhe.

Geld. — Zusah: Vergl. K. Murharb's Theorie de« Gel

des und der Münze. Altenburg und Leivz. 1817. 8. — Uebrlgen«

ist freilich das Geld nicht bloß «in Beförderungsmittel de« mensch

lichen Verkehr« und der menschlichen Bildung, sondern auch eine«

der mächtigsten Reizmittel zum Bisen. Die Macht de« Gel

des wird daher auch oft gemisbraucht zu Bestechungen, Verfüh
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rungen, Gewaltthaten und andern groben Verbrechen. Horaz (»6.

III, 16.) klagt deshalb nicht mit Unrecht:

Xumin l>«l lu«ä!»> li« >»t«Ml««

letn lulniii«» «t«.

Die Geldgier ist aber noch schlimmer für den, welcher davon be

sessen, als für Andre. Denn, wie derselbe Dichter (ebend.) sagt:

Ebenso klagt Iuvenal («»t. VI, 298):

vivltl»» >»»!I«».

Viel Geld haben ist daher allerdings mehr ein Unglück als ein

Glück für den Menschen, ungeachtet die Meisten es als das «um-

mmn liouum dieser Welt betrachten. Wer es aber für das »um-

mum mnlum erklären wollte, würde ebensosehr inen. Es kommt

hier alles auf den Gebrauch an, den man vom Geld« macht. Denn

es ist immer nur Mittel für physische und moralische Lebenszwecke,

hat also stets bloß einen relativen Werth.

Geldaristokratie wird zuweilen auch Geldadel (s. d.W.)

genannt, ist aber doch eigentlich etwas Andre«, nämlich eine Aristo

kratie, die auch ohne Adel, durch bloßen Besitz vieles Geldes und

Gutes, sich geltend macht; weshalb sie auch Aristokratie des

Reichthums heißt. Sie ist aber allerdings die schlimmste Art

der Aristokratie. S. d. W. Auch vergl.: Der Moralist Ier.

Bentham und die Geldaristokratie der Zeit. Darmsiait, 1836. 8.

Geldstrafen. — Zusatz: Die ganzliche Abschaffung dieser

Strafarr ist freilich nicht ausführbar, weil es Menschen giebt, dl«

sich aus Freiheitsstrafen , besonders wenn dieselben von kurzer Dauer

und nicht mit andern Uebeln verknüpft sind, wenig oder gar nichts

machen, wohl aber jene sehr scheuen, weil sie das Geld sehr lieb

haben. Man kann also auch beide Strafarten mit einander ver

binden oder sie cumuliren. S. Cumulation.

Gelegenheit (von gelegen und dieses von liegen — oce»-

ßio, «ppoitunil»») bedeutet einen sich zufälliger Weise darbieten

den Anlaß, etwas zu thun, z. B. etwas zu erwerben, eine Reise

zu machen, sich zu verheurathen »c. Es kann daher Gelegenheiten

sowohl zum Guten als zum Bösen geben. Die letztem soll man

meiden oder fliehen, weil, wie das Sprüchwoct sagt, Gelegenheit

Diebe macht. Die erstem aber soll man benutzen, und zwar zur

rechten Zeit, damit die Gelegenheit nicht wieder entschlüpfe, weil

sie, wie gleichfall« da« Sprüchwort sagt, nur vorn behaart ist, um

sie zu fassen, hinten aber lahl (tn»t« o»m>l»u» e«t, postie» oo
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e»»io e»1v»). Damm heißt ts auch bei Terenz: I» tempore

«ä e»m veni, yuo6 rerum omnium est priwum.

Gelegenheitlich. — Zusah: Die gelegenheitliche

Ursache ist immer auch eine wirkende oder, genauer zu reden,

mitwirkende Ursache (onus» «.«lNeiei»).

Gel egenheits gesetzt (leKes occ»«!««»!«») heißen solche

Gesetze, die durch einen zufälligen Anlaß hervorgerufen worden. Bei

den positiven Staategesetzen ist das meistens der Fall. Denn das

Bedürfnis, solcher Rechts- und Pflichtbestlmmungen fühlte man ge

wöhnlich erst dann, wenn etwas geschehen war, woraus' man die

Unzulänglichkeit der natürlichen oder der schon vorhandnen positiven

Gesetze ersannt«. Das war also auch die Gelegenheilsursache

zu einem solchen Gesetze, Hätte z. B. kein Kind sein« Eltern, kein

Vater und keine Mutter ihr Kind ermordet: so würde man auch

keine Gesetze zur Bestrafung des Entert! - ober Kindermordes gege

ben haben. Ein alter Gesetzgeber trug daher Bedenken, ein Gesetz

gegm den Vatermord » priori zu geben, well das Verbrechen noch

nicht vorgekommen war und er fürchtete, durch das Gesetz erst den

Gedanken daran und so vielleicht auch das Verbrechen selbst zu ver

anlassen. Vergl. den Zus. zu Gesetz.

Gelehrsamkeit und Gelehrter. — Zusatz: Vergl. auch

Frdr. W'ilh. Littmann's Schrift: Ueber die Bestimmung des

Gelehrten und seine Bildung durch Schule und Universität. Beil.

1833. 8. — Wenn der Gelehrt« so gebildet wird, wie diese

Schrift es fodert, so wird man auch nicht mehr vom Gelehrten

sagen können, was Githe in seinem Faust (Th. 2. Act 1.) dem

Mephistopheles in den Mund legt:

„Daran «Nenn' ich den gelehrt»?, Herrn!

,,W»« ihr nicht taste», steht euch mellenfern!

»,W»« ihr nicht fasst, »2« fehlt euch «an, unl» gar;

«ÜNoi ihr nicht lechnet. glaubt ihr, sei nicht »ahl l

»,Wa« ihr nicht wlgt, hat für euch lein Gewicht,

«Wai ihr nicht münzt» da«, «eint ihr» gelte nicht."

Den letzten Vers migen insonderheit diejenigen Philosophen beher

zigen, die nur im Systeme ihrer Schule allgemeingültige Wahrheit

finden und daher, den religiösen Zeloten gleich, kein andres neben

sich dulden wollen.

Geliert. — Zusah: Gellert's Leben. Nach seinen Briefen

und andern Mittheilungen dargestellt von vr. Heinr. Döring.

Greiz, 1833. 2 2hle. 8.

Gelübde. — Zusatz: Ein Gegenstück zu dem hier erwähn

ten Gelübde des Herzogs Alba ist das einer Marquise von Bel-

lestaz in Pari«, welch« im I. 1765 gelobt«, sich zu Tode zu
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fasten, und blese« Gelübde auch wirklich erfüllte. Also Selbmord

auS Frömmigkeit! I

Gemälde. — Zusatz: Wortgemälde sind auch die poe

tischen Beschreibungen von Farbengemälden, so wie von andern

wahrnehmbaren Gegenständen (Personen, Gegenden, Gebäuden, Be

gebenheiten ic.) sobald sie nur einer wirtlichen Darstellung fähig

sind. Lessing hat darüber in seinem Laokoon sehr treffend« Be

merkungen gemacht. Auch vergl. die Schrift : Wie malt der Dich

ter Gestalten? Ein Beitrag zur Aesthetik. Von Heini. Vie

hoff. Emmerich, 1834. 8. Hier weiden auch Beispiele solcher

Gemälde gegeben.

Gemein. — Zusatz: Wiewohl dem Gemeinen das Un

gemeine entgegensteht, so kann man doch nicht immer beides

einander in derselben Beziehung entgegensetzen. Es würde z. B.

nicht passend sein, wenn man dem Hause der Gemeinen in

England das Haus der Ungemeinen entgegensetzen wollte.

Denn in beiden Häusern finden sich gemeine und ungemeine Mit

glieder. Ebenso kann man nicht gemeine und ungemeine Sol

daten einander entgegensehen. Denn die Offiziere sind auch zu

weilen gemein und die Gemeinen ungemein. Den gemeinen

Wahrheiten aber, die man auch Trivialitäten nennt, lassen

sich wohl die ungemeinen entgegensehen, die matt' auch Para

doxen nennt. S. trivial und paradox, auch Gemein

plätze n. Z. — Wenn dte Rechtsgelehrten von gemeinen Verbre

chen sprechen: so verstehen sie darunter solche, die keine besondern

öffentlichen Verpflichtungen des Urhebers (als Beamte, Soldaten lt.)

sondern nur die allgemeine Verpflichtung des Menschen und des

Bürgers voraussehen, also Verbrechen, die jeder Mensch begehen kann,

sobald er nur im Staate lebt, wenn auch als Fremdling, z. B.

Mord, Raub, Diebstahl «. ,^

Gemeingeltend und gemeingültig s. allgemein

geltend.

Gemeinheit. — Zusatz: Das Beiwort gemelnheitllch

bezieht sich immer auf gesellschaftliche Verbindungen, die man auch

Gemeinheiten oder Commune« nennt, bedeutet daher eben

soviel als communal, z. B. gemelnhcitliche Aemter, Güter, Rechte

Und Pflichten (munor», bona, ^un» «t «Mci» eolumun»!!»).

Gemeinplätze. — Zusatz: Im gemeinen Leben nennt

man so auch Plätze (Aecker, Wiesen, Gärten «.) die einer Gemeine

angehören. Diese sollten aber gemeinheitliche Plätze (loci

eominunnle») heißen. S. den vor. Art. Denn die eigentlichen

Gemeinplätze (loei eouuurme«) sind Sentenzen, die gleichsam

aller Welt angehören, wie der seit Salomo's Zeiten so oft wie

derholt« Ausspruch, daß alles in der Welt eitel sei — ein Sah,
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d«l nur wahr ist, wenn man ihn auf da« Sinnliche und Vergäng

liche bezieht, und überhapt bloß den Misnntth eines Mannes aus

spricht, der, wie jener eben nicht weise König, vom sinnlichen Le

bensgenüsse übersättigt ist.

Gemeinschaft der Seele und des Leibes. — Zusatz:

Die hier (B. 2. S. 182.) angeführte dritte Hypothese (das sog.

System des physischen Einflusses) haben Cudworth und andre

Psychologen dadurch zu unterstüPN gesucht, daß sie zwischen Leib

und Seele noch ein Mittelding einschoben, welches theils Mate

rial theils immaterial oder so fein sein soll, daß es der Seele bei

nahe gleichkomme, um dieser die vom Körper empfangenen Ein

drücke mittheilen und wieder von der Seele afsicirt werden zu kön

nen. Man nannte daher jenes Mittelding <«ch einen plastischen

Vermittler. Aber das ist Nu« «ine neue Hypothese, die noch

willkürlicher ist, als die drei ersten, auch ganz und gar nichts er

klirr, sondern die Schwierigkeit der Aufgabt «ut vermehrt. Den

noch haben ihr Manche die Ehre angethan, sie als ein viertes

System aufzustellen. Vergl. noch die Schriften: Das Verhältniß

von Seele und Leib. Von F. E. Vene«,. Gltt> 1826. 8. —

Ueber da« Verhältniß zwischen Leib und Seele im Menschen. Von

B. I. Hilpers. Bonn, 1834. 8. — Leib und Seele nach

ihrem Begr. und ihrem Verhält», zu einander. Ein Beitrag zur

Begründung der phllof. Anthropol. von Ioh. Edu. Eidmann.

Halle 1837. 8. (Der Verf. folgt zwar in der Hauptsache dem

hegel'schen Systeme, zeichnet sich aber dadurch vortheilhaft vor an

dern Hegelianern aus, daß <r nach mehr Klarheit und Bestimmt

heit im Ausdrucke strebt. Daher ^gt <r in der Vorrede : „Es

„scheint mir, als müsse, je klarer 'Und bestimmter etwas gedacht

„wird, um so mehr auch Ptäcision und Klarheit de« Ausdrucke

„die Folge sein, und als fei die Unverständlichkeit vieler philoss.

„Schrr. unstet Tage vielweniger nr ihrer Liefe begründet, als im

„verworrenen Denken ihrer Vetff." Ja S. 71. wirft er sogar

seinem Lehrer „Ungenauigkeit des Ausdrucks" und „Man

gel an Präcisi'nn" vor!) — Vergl. auch den Zus. zu imma

nent und Ioh. Müller' s Handb. der Physiol. B. 1. Abthl.

2. S. 821 ff. wo auch über die Verbindung des Leibes und der

Seele philosophirt wird. Als eine literarische Curlosität ist noch zu

bemerken, daß der berüchtigte Marat, als er noch den medicini«

schen Charlatan spielte und als solcher eine angebliche Unlversalme-

dicin für schweres Geld verkaufte, auch «in Wert: v« l'nomm»

o» 6e» principe« He l'inliuenov H« l'«m« »ur !e corp» «t 6n

n,rp» 8ur »me, herausgab, das aber von Voltaire, der zu

jener Zeit noch lebte, in einer scharfen Kritik gestriegelt wurde.

Gemein sinn. — Zusatz: Die in diesem Art. (B. 2. S.
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184. in der Mitte) angeführten Wort« sind eigentlich nicht von

Schilling, sondern von Hegel, obgleich Beide zu der Zeit, als

sie das krit. Iourn. der Philos. Herausgaben, wo jene Worte ur

sprünglich standen, so innige Freunde waren und so einstimmig

philosophirten, daß dieselben wohl Beiden zugeschrieben werden kön

nen. Es ist übrigens nicht wohl einzusehn, warum, dort dem ge

sunden Menschenverstände so viel Böses nachgesagt wird, da

hoch sonst gesund, Mensch und Verstand gar nichts Böses be

deuten. Vergl. auch die Schrift: Ueber das Verhältnis der Philo

sophie zum gesunden Menschenverstand« «., Leipz. 1835. 6. Vom

Verf. dieses W. B. .

Geminus von Rhodus, ein angeblicher griechischer .Phi

losoph, der im 1. Iahrh. vor Ehr. lebte, von dem aber weder ei-

genthümliche Philosophem« noch philosophische Schfiften bekannt

sind. Denn sein« Altrtlopo^o^uc« und ^«5«?«)^ «5 5« y,n<-

,^«« fallen mehr in's Gebiet der Physik und Astronomie, die

man freilich zu jener Zeit auch ins Gebiet der Philosophie aufnahm.

Gemüth. — Zusatz: VeiA auch die Schriften: Darstel

lung des menschlichen Gernüths in seinen Beziehungen zum geisti

gen und leiblichen Lehen- Von vr. Mich. v. Lenhossek. Wien>

1834. 2 Bd,e. 8. — Ueber das Gemüth oder die Entwickclung

der Persönlichkeit. Freiburg, 1833. 8. — Desgleichen die unter

G < m ü t h s 1 u h e nebst Zuf, «NHeführten Schriften, '

,. Gemüthlich.,.— , Zusatz:, Wenn die sog, Gemüthlichkeit

in eine übertriebne Empfindsamkeit oder Sentimentalität ausartet,

so kann sie den Menschen nicht nur albern und lächerlich m,achen>

sondern auch noch zu größer» Fehlem verleiten und sogar zu G«-

müthstrantheiten führen; wje Blumrider in seiner Schrift über

das Irrsein (Leipzig, 1836.,, 3.), sehr gut gezeigt hat. S. Em

pfindsamkeit, auch Gemüthsefigteit.

Gemüthsbewegung. — Zusatz: Daß diese Bewegungen,

die im Lateinischen auch eonoitHtione» »uimi und im Griechischen

auch ?ins^«f«5 und n«5^«7« heißen, ihren Sitz oder ihre Quelle

in der Brust, vornehmlich im Herzen haben, ist nur insofern rich

tig, als sie mit gewissen organisch-animalischen Bewegungen dieser

Körpertheile gewöhnlich in Verbindung treten. S. Herz und die

unter Leidenschaft angeführt« Schrift Alib«lt's, von welcher

1836 zu Paris ein« 3. Aufl. erschien.

Gemüthseligkeit sagen Einige für Gemüthlichkeit,

besonders wenn sie etwas , übertritben wird und man darüber spöttelt.

S. gemüthlich n. Z. Wollte man aber darunter im ernstem und

hohem Sinne die Seligkeit des Gemüths verstehn, so müsste

man eigentlich Gemüth« seligteit sagen und schreiben. S. Se

ligkeit n. Z.
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Gemüthsfreundschaft s. Blutsfreunbschaft.

Gemüthslehre sagen Einige für Seelenlehr« (s. d. W.)

wie man auch Gemüthstrankheiten od« Gemüthsleiden

für Seelenkrankheiten oder Seelenleiden sagt. S. beide

Ausdrücke.

Gemüthsruhe. — Zusatz: Hier sind auch Plutarch's

und Seneca's Schriften 6« tr»nyuillil»t« »n!mi zu vergleichen,

desgl. die Schrift Kant's: Von der Macht des Gemüths, durch

den bloßen Vorsatz seiner krankhaften Gefühle Meister zu sein. Her-

ausg. und mit Anmerkungen versehen von C. W. Hufeland. A.

3. Leipz. 1836. 8. Es gehört freilich zu dieser Bemeisterung unsrer

krankhaften Gefühle, so «ie überhaupt zur Behauptung unsrer

Gemüthsruhe, allen Schlägen des Schicksals und allen Hakelelen der

Menschen znm Trotze auch schon eine gewisse Gemüths- oder

Seelenstärke. S. d. W.

Gemüthswelt. — Zusatz: Vergl. Delbrück'« Ansich.

ten der Gemüthswelt. Magdeb. 1811. 8.

Geneokratie oder Genokratie ist ein neugebildetes Wort

(von ?tv<>c, t<>5, das Geschlecht, und x^nr«?, regieren) bedeutend

den vorherrschenden' Einfluß gewisser vornehmen Geschlechter «der

edlen Familien auf die Regierung eines Staats, ihr politisches An

sehn und Uebergewlcht, folglich im Grunde dasselbe, was man ge»

wohnlicher Adelsherrschast oder Aristokratie nennt, .wiewohl

man dem letztem Ausdrucke auch noch eine weitere Sphäre gegeben

lM S. denselben nebst Zus.

General. — Zusah: Im verächtlichen Sinne nennt man

auch Gemeinplätze Generalitäten; was demnach ebensoviel als

Banalitäten oder Trivialitäten bedeuten soll. S. diese

Ausdrücke und Gemeinplätze.

Generation. — Zusatz: 6ener»tia uniu» e«t eunupti»

»Iterin8 — Hervorbringung des Einen ist Zerstörung des Andern

— ist ein Grundsatz, der sich auf das allgemeine Entsteh« und

Vergehn der Dinge und ihrer Bestimmungen «der Zustände bezieht,

«eil da immer das Eine an die Stelle des Andern tritt; «ie schon

der aufmerksame Naturbeobachter Aristoteles in seiner Schrift

60 ßeuerntiane et corruplion« (»l^»« )l»>«t7ll<)5 x«« Psn^nx) be

merkt hat. Vergl. Natur.

Generös, — Zusatz: Die Alten brauchten ssenero««« so,

wohl physisch (edel, trefflich von Geburt) als moralisch (edel, treff«

lich von Gesinnung und That). Wir nehmen aber generös meist

nur im zweiten Sinne. Die Sprech- und Schreibart generös

kommt vom franz. fzsnsreux. Man spricht und schreibt aber doch

nicht Generosität, sonbem Generosität nach dem lat. g«ne-

«-»sil»» und dem franz. zsnsrozits.

«rüg'« encvllopädisch-philos. Wörter», «d. V. Suppl. 29
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Geneseologie oder Genesiologie ist ein neugebildetes

Wort, bedeutend eine Lehre vom Ursprünge der Dinge (K<,/«c «9»

7^5 /«»'to'tlo? ^t»? o^«ov). Wären dieß bloße Gedankendinge oder

Begriffe, so wäre sie nur logisch. Wären es aber wirkliche Dinge

und würde dabei zugleich nach dem Ursprünge einer realen Erkennt-

niß, die sich auf solche Dinge beziehen soll, geforscht: so wäre jene

Lehre theils physisch theils metaphysisch. — Bei den Alten

kommt zwar ^lvtmclXo^«? vor, aber in der Bedeutung eines Stern

deuters oder Nativitätstcllers — ^«^««^n^ux. S. G e n e t h l i a«

logie. — Wegen der genetischen Erklärungsart derWun-

der, die man auch eine Geneseologie nennen könnte, s. Wunder n. Z.

Genialität..— Zusatz: 6enl»Iil»8 (von zeuillli», «, was

vom Genius als einem Gotte der Freude kommt) bedeutete sonst

Festlichkeit, Feierlichkeit, Ergöhlichkeit. Die jetzt gewöhnliche Bedeu

tung kommt wohl daher, daß man den Genius als einen höher be«

gabten Geist oder Dämon betrachtete, der auch Menschen höher be

gaben könne, wenn er ihnen einwohne oder ihnen etwas eingebe (ein

hauche, inspirire). Indessen könnte man den Genius im Menschen

oder das sog. Genie, besonders aber das Kunst-Genie, auch

als den in einem menschlichen Individuum auf's Höchste gesteigerten

und mit der freien Geisteslhatigkeit desselben aufs Innigste zusam

menwirkenden Bildungslrieb der Natur betrachten. — Was es mit

dem moralischen Genie, das sich als ein Tugendtünstlei

zeigen soll, für eine Bewandniß habe, f. Tugend- Genie. —

Als eine Unterart des pragmatischen Genies aber könnte man

auch das commerciale oder Handels-Genie betrachten, weil

in großen kaufmannischen Geschäften oder sogenannten Handels-Spe-

culationen sich gleichfalls eine gewisse Genialität zeigen kann. —

Daß das Genie in jeder Hinsicht auch des Unterrichts, der Bildung

und Zucht bedürfe, hat schon Horaz (»6. IV, 4.) bemerkt, indem

er sagt: Norliiu» 8«>l vim nromovet in8>u»m. Also darf es auch

das größte Genie an Studium und Uebung in dem besondern Kreise

seiner Wirksamkeit nicht schien lassen. Sonst nimmt es leicht eine

schiefe oder ganz verkehrte Richtung an, wird ercentrisch oder ertra-

vagant, und bringt verunglückte oder insonderheit als ästhetisches

Genie geschmacklose, ja frauenhafte W«k« hervor. — Congenin-

lität f. an seinem Orte.

Gennadius. — Zusatz: Dieser G. ist nicht zu verwech

seln mit dem weit früher (im 5. und v. Iohrh.) lebenden gallischen

Presbyter gleiches Namens <6enn««!iu8 Nn^ilieusi«) dessen Schrift

ei» eeol«5li>8liei8 äoKm»li!»u8 (herausg. von Helmenyorst zu

Hamburg, 1614.) mehr theologisch als philosophisch ist.

Genokratie s. Geneokratie.

Genossenschaft l>vn8»iUun,) ist ein Verein mehr« zu
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einem Zwecke, ohne daß sie deshalb eine wirkliche Gesellschaft

(sooiellls) consiituiren. Sie heißen dann selbst Genossen (con-

»orte«) z. B. Glaubensgenossen (u«loi ^ouzorles) wenn sie

einen gemeinsamen Glauben haben, ohne doch mit einander in

einem kirchlichen Verbände zu leben; denn alsdann würden sie eine

wirkliche Religionsgesellschaft bilden, die man eben Kirche nennt.

S. d. W. Ebenso kann es im Staate bei Rechtshandeln Streit

genossen (>i>i» consurle«) geben, wenn Einer Mehre oder Mehre

Einen aus demselben Rechtsgrunde und wegen desselben Gegenstan

des verklagt haben. Diese Streitgenossenschaft (litis enuzor-

lium) findet zwar in der bürgerlichen Gesellschaft statt; aber die Ge

nossen selbst als solche bilden keine Gesellschaft und können sogar

ganz verschiednen Gesellschaften angehören. Bei einer Schlägerei

giebt es auch physische Streitgenossen. Dergleichen sind auch

die Bundesgenossen in einem Kriege, obwohl diese noch inniger durch

den Bundesvertrag vereinigt sind. S. Bund. Bei einer gelehr

ten Disputation bilden die Disputanten (Respondent und Oppo

nenten, auch Präses, wenn sie einen solchen haben) nur eine lo

gische oder ideale Streitgenossenschaft, während die juri

dische und die physische reale sind. S. Disputation. So ist

auch die vorhin erwähnte Glaubensgenossenschaft als solche (ohne

kirchlichen Verband) nur ideal, da der Glaube selbst etwas Idea

les ist. S. Glaube n. g.

Genovesi (Antonio). — Zusah: Er war Professor der

Metaphysik und Ethik zu Neapel und philosophirte im Geist« der

leibnitz - wolfischen Schule; wenigstens war sein erster Eursus der

Philosophie in diesem Geiste gedacht. Seine Keller« ncuöeinil l,o

ele. sind gegen Rousseau gerichtet.

Genügsam heißt der, welcher in Ansehung zeitlicher Güter

nicht immer mehr begehrt, sondern sich auch mit Wenigem begnügt,

wenn es nur eben zur Befriedigung der nochwendigsien Lebensbe

dürfnisse hinreicht — «lesillefnu» «>u»6 »»lig est, wie Horaz

(uä. Ul, i.) sagt; wogegen es (serm. I, 1.) heißt:

^t dnu» n»l» »»m!»»», »>«e»t» «np!>!l>!« l»!>«,

Die Genügsamkeit ist aber die unumgänglich nothwenbige Be

dingung der Zufriedenheit, wie die Ungenügsamteit noch-

wendig die Unzufriedenheit ln ihrem Gefolg« hat. Sehr rich

tig sagt demnach derselbe Dichter (o^. III, l6):

L«»««i>l«m »«nuitni «Ul» «NfIlUi!«!»

Kl»^»nm«>>>» l»»»e> —

Und weiterhin:

Kult» i>«tenl!bu,

v««u>t »mit». ?eu» ««<, «ul «lex» »bluül

?««» n.u»Ä »»U> «»< »»»».

29*
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Ab« freilich fügt «r auch richtig al« einschränkend« Bedingung hinzu -

Denn drückende Armutl) lähmt den Geist allzusehr durch Nahrung«»

sorgen und ungestüme Federungen des Körpers. Auch darf die Tu»

gend der Genügsamkeit nicht auf geistige Güter bezogen werden.

Denn für da« Streben nach intellectualer und moralischer Voll

kommenheit giebt cs keine Glänze. — Wegen der Selbgenüg»

samkeit (wo man aber lieber u statt ü braucht) s. Autarkie.

Genuß. — Zusatz: Genuß-Menschen sind wir eigent

lich alle, wie wir all» Gefühls -Menschen sind. Denn wir ge»

nießen alle gern und fühlen dabei Vergnügen. Diese Ausdrücke be>

zeichnen daher nur das Uebermaß im Streben nach Genüssen und

im Hingeben an gewisse Gefühle als etwas Tadelnswerthes. S.

Gefühl nebst Zus.

Geogenie und Geologie. — Zusatz: Da eine gründ-

liche Theorie von der Erde als dem uns zum Wohnplatz angewiese

nen Weltkörper sich nur mit Hülfe der Physik und Mathematik

entwerfen lässt, so geHirt sie eigentlich nicht in die Philosophie.

Indessen hat man sie doch besonder« in teleologischer Hinsicht

hereingezogen und so eine phvsitotheologische Geologie oder

kürzer eine Geotheologi« entworfen. Eine solche ist z. B. fol

gende Schrift von W. Buckland, Prof. der Geologie zu Oxford:

Leolo^s eoußillereH viln seler««« lo n»tur»l llieulo^/. Lond.

1836. 8. S. Ph'vsikotheol. Beweis, wo auch mehre Schrif

ten angeführt sind, die gleichfalls auf die Beschaffenheit der Erde

in dieser Beziehung Rücksicht nehmen.

Geometrie (von ?-,«, die Erde, und ^<^«»>, messen) be

deutet eigentlich Erd- Land- oder Feldmessung, dann aber die Lehre

von der Messung stetiger Großen überhaupt. Auch bezeichnet dieser

Name eines Theils der Mathematik oft das Ganze. Daher sagt«

Plato, es sollt« Niemand in seine Schule kommen, der nicht mit

der Geometrie schon bekannt wäre («vckt«? «^tc^-,?^»-«?) wobei

er gewiß nicht ausschließlich an die Geometrie dachte, da diese ohne

hin die Arithmetik als Theorie der unstetigen Größen, welche durch

Zahlen vorgestellt werden, zum Verständnisse vorausseht. Eben

darum sagt man auch noch jetzt geometrischer Beweis und

geometrische Evidenz oder Gewissheit für math. Bew.

und math. Ev. oder Gew. S. beweisen, gewiß und Ma

thematik.

Geordnet s. Ordnung.

Geotheologie s. Geogenie Zus.

Gerade und ungerade als Bestimmungen von Zahlen,

Linien und andern Großen gehören nur insofern Hieher, al« di«
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Pythagoreer auch in diesen Bestimmungen gewisse Mysterien oder

wenigstens Ausschlüsse über die Natur der Dinge zu finden mein

ten. S. Pythagoras.

Gerando s. Degerando nebst Zus. — Als jener Zusatz

schon abgedruckt war, machte der lUouileur bekannt, daß Air. I«

linron 6« <,ernu6o , eonzeiller «I'6l»t, zum k»i> <i« k'rlmo« erho

ben worden. Ob dieser auch der Philosoph oder ein Andrer gleiches

Namens sei, weiß ich nicht.

Gerechtigkeitspflege. — Zusah: Wegen derOesfent.

lichkeit -derselben sind besonders drei Schriften von Feuerbach

über Geschwornengericht und Oeffentlichkeit zu vergleichen, die unter

seinem Namen schon angegeben sind. Ucbrigens stellt das Buch

der Weisheit, welches auch „die Weisheit Salomo's an

die Tyrannen" (d. h. an alle und jede Herrscher) überschrieben

wird, mit Recht den Sah an seine Spitze: „Habt Gerechtig

keit lieb, ihr Regenten!" Die meisten Menschen lieben aber

nur die Gerechtigkeiten .statt der Gerechtigkeit, wie sie die

Freiheiten statt der Freiheit lieben. Und daher giebt es auch

in manchen Staaten zwar viele Gerechtigkeiten und Freiheiten, aber

wenig Gerechtigkeit und^Freiyeit; wobei natürlich die Gerechtigkeit«-

pflege ein sehr problematisches Ding wird, trotz dem alten Römer-

spruche: Viseile ^'«»titi»»» monili et nun lemners «iivos! der un»

gefähr dasselbe sagt, was jener hebräische.

Gericht. — Zusatz: Daß es falsch sei, Gerichtsbarkeit

zu sagen und zu schreiben, und daß es vielmehr Gerichtbarkeit

(ohne s) heißen müsse, beweisen auch dl« ganz analog gebildeten

Wörter Achtbartelt, Dankbarkeit, Streitbarkeit :c. Das

lat. ^us!8<Iicli» ist ganz anders gebildet, da jiri« und 6i«li» zwei

Substantiven sind, aber nicht Gerichts und bar teil, indem

bar und keit bloße Anhangssylben sind. Ganz anders aber ver»

hält es sich mit Gerichts -Herrschaft, Gerichts -Halter oder Verwal»

ter, Gerichts -Bank «., wo offenbar zwei Hauptwörter durch das

Ninbuugs-S mit einander verschmolzen werden. — Vergl. auch

Forum nebst Zus.

Ger lach. — Zusatz: Er hat auch ein Lehrbuch der philo»

sophischen Wissenschaften (Halle, 1826—31. 2 Bde. 8.) heraus

gegeben.

Gerontologie (von ^«v, o»>?<>5, der Alte, und ^o/n?,

die Rede) kann sowohl die Red« eines Alten als das Gespräch meh»

rer Alten (colloquimn senile) bedeuten. In diesem Sinne findet

sich unter den Gesprächen des Erasmus eine ^«»'rolo?««.

Bei den Alten kommt das Wort nicht vor, wohl aber ?«<»»'?<«

und ?lpovo-<» in der Bed«utung «iner Versammlung oder eines
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Raths der Alten (Senats) wo natürlich auch die Gerontologie statt

findet. Doch bedeutet ^o^n« auch das Alter schlechtweg.

Gerson. — Zusatz: Vergl. auch Hundeshagen's Abh.

über die mystische Theologie des I. Eh. von Gerson; in Illgen's

Zeitschr. für die histor. Theol. B. 4. St. 1. und 2. — Manche

nennen ihn auch Ierson oder Jan so n und lassen ihnzuRheims

geboren werden; was aber ebenso unrichtig zu sein scheint, als die

Behauptung, daß er Verf. der Schrift cle imilnlione Onristi sei. S.

Thomas a Kempis (nebst Zus.) wo auch vom Abte Ioh. Ger-

sen als angeblichem Verf. dieser Schrift die Rede ist. — Uebrigens

war jener G. auch ein so freisinniger Mann, daß er in seinen

Schriften die Absetzbarkeit der Päpste behauptete und diese Behaup:

tung sogar praktisch dadurch geltend machte, daß er im I. 14l)9>

auf dem Eoncile zu Pisa an der Absetzung zweier Gegenpäpste

(Benedict 's XIII. und Gregor'« Xll.) als ungesetzlicher Prä

tendenten des Pontificates theilnahm. S. I^enl»nt, bist. 6n cun-

eile cie kise. Amsterd. 1724. B. 1. S. 273 ff. Dasselbe that

er auch in Bezug auf den Papst Johann XXIII. auf dem Eon-

cile zu Eonstanz. S. Dess. bist, «lu enuoile »!e Oou8lauce. N.

A. Ebend. 1727. B. 1. S. 280 ff.

Gerstäcker. — Zusatz: Er gab auch noch folgende rechts-

philosophische Abhandlung heraus: v« vor» nolicme ^'<ili8pru6ell-

<il>e umvelLali» e>u8lzue nbnzn nuno ll-e^uonlizzimo. keipz. 1837.

4. Desgleichen ein größeres Werk über die Gesetzgebung. S.

den Zus. zu diesem Artikel.

Gesammt, — Zusatz: Wegen der Gesammtheit in Bezug

auf Güter f. auch Gütergemeinschaft.

Geschäft. — Zusatz: Wegen des Geschäftsglaubeus

s. Glaubensarten und Credit.

Gescheidt (zusammengezogen aus gescheidet, dem regel

mäßigen obwohl nicht gebräuchlichen Mittelwerte der vergangenen

Zeit von scheiden, das, wie unterscheiden, auch scharf sehen

bedeutet — folglich so gebildet, wie im Lateinischen älscreluz von

6>8<:ei-n«re) bedeutet soviel als verständig, klug, scharfsinnig. Di«

Schreibarten ge scheid, gescheit und gesche-ut sind minder rich

tig, letztere sogar falsch, weil man dabei an scheuen denkt, unge

achtet das Wort nicht davon abstammt. Eher ließe sich gescheid

rechtfertigen, weil das Wort im Mittelhochdeutschen geschide lau

tet. Wenn man nun sagt, der Mensch werde nur durch Erfah

rung gescheidt, so heißt dieß hier nicht« andres als klug. S. Er

fahrung und Klugheit.

Geschenk. — Znsatz: Vergl. auch Donation nebst Zus.

Geschichte. — Zusatz: Neuerlich hat man die Geschichte

auch einen dialektische» Proceß genannt, in welchem sich der
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Weltgeist manifest!«, aber nicht bestimmt, ob dieß von d« Welt»

ge schichte überhaupt oder bloß von der Menschenge schichte

gelten soll. S. beide Ausdrücke. Die Philosophie der Ge

schichte, welche von der Geschichte der Philosophie sehr

verschieden ist, muß darüber weitere Auskunft geben. Vergl. Her

der'« Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit. Riga,

1784—91. 4 Thh. 4. Mit Einleitung von Luden. Leipz. 1828.

2 Bde. 8. — Aug. Arnold'« wissenschaftliche Darstellung od«

Philosophie der Geschichte für Gebildete. Verl. 1833. 8. Th. 1.

— Wolfg. Menzel'« Geist der Geschichte. Stuttg. 1835. 8.

— Grundzüge der Historie. Von G^ G. Gervinus. Leipzig,

1837. 8. — Ueber geschichtliche Analyst« und Synthesis. Von

vr. K. G. Schubarth. Hirschb. 1837. 8. (Sucht ein Grund,

gesetzliches, eine Urform für die ganze Geschichte, und glaubt sie in

jener Anal, und Synth, gesunden zu haben). — Hegel'« Vorless.

über die Philos. der Gesch., bearb. u. herausg. v. Gans. In

H.'s Werken. B. 9. Verl. 1837. 8. — Dell» «lo8°ti» 6eU«

»tan». Vom Aoate Aurelio del Giorgio Bertola. Pavia,

1787. 8. — Nu««««, iutlosuetiou K I» science ä« l't»«toire>

Paris, 1833. 8. — Auch vergl. Ballanche nebst Zus. — Von

Molitor'« bereits angeführter Philos. der Gesch. (B. 2. S. 218.)

erschien Th. 2. Münster, 1834. E« sollen auch noch mehre fol

gen. — Aebrlgfns ist es sehr richtig, wenn man Chronologie

und Geographie die beiden Augen der Geschichte nennt. Denn

da die Geschichte Begebenheiten erzählt, welche sich als sinnlich wahr»

nehmbar in Zeit und Raum zugetragen haben sollen: so wird

natürlich immer zuerst gefragt, wann und wo sich eine Begeben«

hcit zugetragen. Jenes bestimmt die Geschichte mit Hülfe der Chro

nologie oder Zeitrechnung, dieses mit Hülfe der Geographie «der

Erdbeschreibung, wenn von irdischen Begebenheiten die Rede ist.

Denn wäre von himmlischen Begebenheiten (Kometenerscheinungen,

Sonnen- und Mondfinsternissen «".) die Rede: so müsste freilich die

Uranographie und Astronomie zu Rathe gezogen werben. Ist daher

ein angeblich Geschehenes weder zeitlich noch räumlich bestimmbar:

so wird es ebendadurch zweifelhaft, wie so viele Thatsachen, die Ei

ner dem Andern gläubig nacherzählt und dabei auch wohl mit aller

lei Zusätzen ausschmückt, durch welche sie in's Wunderbare fallen.

Von der Art ist das Meiste, was auf bloßer Ueberlieferung bewht

und daher in's Gebiet der Tagen oder Mythen gehört. Sehr rich

tig sagt ebendeshalb Ori genes in sein« Schrift gegen Celsu«

(l, 42): „Fast bei jeder Geschichte, so wahr sie auch sein mag,

„ist es eine schwere, ja nicht selten unlösbare Aufgabe, sie als

„wirklich geschehen zu erweisen. Gesetzt nämlich, es leugnete Einer,

„daß es einen trojanischen Krieg gegeben, namentlich wegen der in



45N - Geschichte der Philosophie

„sein« Geschlcht« verwebten Unmöglichkeiten: wie wollten wir die

„Wirklichkeit desselben beweisen, besonders gedrängt, wie wir wären,

„durch die offenbaren Erdichtungen, welche sich auf unbekannte Weis«

„mit der allgemein angenommenen Kunde von dem Kampfe zwischen

Hellenen und Trojanern verwebt haben? Nur dieß bleibt übrig:

„Wer mit Verstand die Geschichte studiren und sich von Täuschun

gen in derselben frei halten will, der wird überlegen, welchem

„Theile derselben er ohne Weiteres glauben dürft, welchen er dage»

„gen bloß bildlich aufzufassen habe («»'« st i^o?«^»)^«»«) mit

„Rücksicht auf die Absicht der Erzähler, und welchem er endlich,

„als au« Menschengefälligkeit geschrieben, ganz mistrauen müsse."

Merkwürdig aber ist, daß er dieselbe Bemerkung auch in Bezug auf

die ganz« evangelische Geschichte macht, damit man ihr nicht blind

und gmndlos glaube, sondem zum Studium derselben Verstand

und fleißige Prüfung anwende. Aber freilich ward der hellsehende

Mann deßhalb von den Blindgläubigen verketzert. Vergl. Mytho»

log!« (wo auch eine Schrift von Kapp angeführt ist, welche das

Verhältniß zwischen Gesch. und Mythol. besonders erwägt) Sage,

Ueberlieserung und Wunder nebst den Zuff. Auf der andern

Seite würd' es aber auch zu weit gegangen sein, wenn man den

historischen Stepticismus so weit treiben wollte, daß man die ganz«

Geschichte, besonders die ältere, und somit auch die evangelische, für

eine bloße Fabel erklärte. Es bürgen ja so viel« Städte und An»

stalten des Alterthums, wenn sie sich auch im Lauft der Zeiten sehr

verändert haben (wie Iudenthum und Ehristenthum) oder gar nur

noch in Ruinen vorhanden sind, für die Wahrheit jener Geschichte

im Ganzen, wenn auch nicht in allen Einzelheiten. — Die heil.

Geschichte der Menschheit, von einem Jünger Spinoza 's (Stuttg.

1837. 8.) scheint ein mystisches Wert zu stin.

Geschichte der Philosophie. — Zusatz: Die Behauptung,

welche neuerlich von Hegel's Schule aufgestellt worden, die eigentlich«

Aufgabe der Gesch. der Philos. sei, die philosophischen Systeme als noth»

wendige Entwickelungsstufen oder Momente in der Geschichte des Geistes

zu bezeichnen und darzustellen, ist wohl zu einseitig (fatalistisch -pan»

thelstisch). Auch ist eine solche Aufgabe kaum zu lösen, ohne der

wahren oder tyatsachlichen Geschichte durch eine Eonstruction » pri-

«ri oder auch durch accommodirende Interpretationen der Schriften

und Systeme der Philosophen Gewalt anzuthun. — Daß man

aber die Gesch. der Philos. nicht in Perloden, wie die allgemein«

Geschichte, zerfallen dürfe, weil dadurch der- Zusammenhang der ge«

schichtlichen Darstellung unterbrochen werde, ist «ine ganz unstatt»

hafte Behauptung. Es kommt nur darauf an, wie man jede Pe»

riode bestimmt. Ist diese Bestimmung sachgemäß d. h. selbst ge»

schichtlich begründet: so wird sich die fortschreitende Entwicklung
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und Ausbildung der Philosophie ebenso gut und noch besser dar»

stellen lassen, als wenn die Erzählung ohne solche Abschnitte fort»

liefe. Wenigstens würde die Uebersicht des Ganzen durch eine so

fortlaufende Erzählung sehr erschwert werden. Freilich dürfen die

Abschnitte nicht willkürlich gemacht und auch nicht zu sehr verviel»

fältigt werden, weil dieß ebenfalls die Uebersicht erschweren würde.

Indessen gilt dieß auch von den Perioden oder Abschnitten der all»

gemeinen Geschichte, ja überhaupt von allen Abtheilungen, die man

bei wissenschaftlichen Darstellungen zu machen pflegt. Am Ende

würde man auch das System der Philosophie selbst nicht in gewisse

Theile (Logik, Metaphysik, Aestheiik, Ethik «.) zerlegen dürfen, um

nicht den stetigen Fortschritt der Wissenschaft zu unterbrechen; was

doch gar keine nothwendige Folge der Abtheilung ist, sondern nur

eine zufällige Folge der Ungeschicklichkeit im Abtheilen sein würde,

wenn es überhaupt stattfände. — In literarischer Hinsicht ist noch

Folgendes zu bemerken: l'l,« lliztor/ ol plülus««!,^. L/ l'Kom.

8t»n!«7. Lond. 1655. Fol. A. 3. 1701. 4. Lateinisch mit

Verbesserungen von Gottfr. Olearius. Leipz. 1711. 4. auch

Vened. 1733. 4. — Nigtoire «lilique 6« 1» pliilosopliiv, oü I'u»

trnile äe 8on online, äe se» prozreg et 6«8 äiverzes rövolulion«,

l>ui I»i »«ml »ri-ive'e« ^'u8<zu'»» untre lemp«. ?»r Ur. L'"

(Hn6r. ?r. Lonrenn veßlauäe»). Paris, 1730—36. 3

Bde. N. A. Amsterd. 1737. 3 Bde. 8. Deutsch: Leipz. 1770.

8. — Hegel'« Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie,

herausg. von Michelet. Beil. 1833—36. 3 Bde. 8. auch al«

13—15. Th. von H.'s Werken. — Abriß der Gesch. der Philos.

von Karl Ludwig Kannegießer. Leipz. 1837. 8. — Ten»

nemann's Grundriß der Gesch. der Philos. nach Wendt hat

französisch bearbeitet Cousin. Paris, 1831. 2 Bde. 8. — Eine

Gesch. der älter«, insonderheit griechisch-römischen, Philos. hat auch

Brandts, und eine Gesch. der neuern Feuer dach (der jung.)

herausgegeben. S. beide Namen nebst Zuss. — Auch vergl. Ioh.

Edu. Erdmann's Versuch einer wissenschaftlichen Darstellung der

Gesch. der neuern Philos., beginnend mit »einer Darstellung und

Kritik der Philos. des Cartesius. Riga und Dorpat, 1834. 8.

B. 1. Ablh. 1. und 2. (folgt Hegel'« Ansichten) und Jos.

Schramm'« Beitrag zur Gesch. der Philos. mit Bezug auf die

Gesch. unsrer Zeit. Bonn, 1836. 8. (empfiehlt b«son5»r« Kant'«

kritische Methode zu Philosoph!«»). — Gesch. der Philos. von Kant

bis auf die gegenwärtige Zeit. Von LH. I. Braniss. Breslau,

1837. 2 Bde. 8. — Gesch. der letzten Systeme der Philos. in

Deutschland von Kant bis auf Hegel. Von K. L. Michelet.

Verl. 1837. 8. B. 1.

Geschichtsglaube s. Glaubensarten.
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Geschick. — Wenn Geschick für Schicksal oder Schickung

steht, ist Misge schick sein Gegensatz, Ungeschick aber, wenn es

Geschicklichkeit bezeichnet. Doch braucht man auch zuweilen Unge

schick für Misgeschick.

Geschlecht. — Zusatz: Wegen de« Grundsatzes: Geschlecht

ändert nicht Wesen s d. W. nebst Jus,

Geschlechts-Adel ober Aristokratie Ist ebensoviel als

Erb-Adel «der Aristokratie. S. die beiden letzten (einfachen)

Ausdrücke nebst Zuss.

Geschmack, — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Unter»

suchung über die Beziehung, welche zwischen dem literarischen Ge

schmack« swarum nicht dem Geschmacke überhaupt ?) und der Mora-

litat der Völker besteht. Analyse eines Vortrags darüber von

Saint-Marc Girardin. In den literarischen Blättern der

Börsenhalle. 1834. Nr. U83.

Geschwindigkeit. — Zusatz: Unter allen bekannten Ge

schwindigkeiten ist allerdings die des Lichtes die größte, indem es in

8 Minuten 7 Secunden den Halbmesser der Erbbahn (über W Mil

lionen Meilen) durchläuft. Daraus folgt aber nicht, daß dieß ein

absolutes Maximum eeleritnli» sei. Auch vermag das Licht trotz

dieser Ungeheuern Geschwindigkeit den Raum von dem unsrer Sonne

zunächst stehenden Firsterne bis zur Eide erst in sieben Jahren

zu durchlaufen — »»Ivo error» ealenli, da hier freilich keine ge

naue Messung und Rechnung möglich ist. — Daß die Fortpflan

zung der Elektricilät die Fortpflanzung des Lichts an Geschwindig'

teil übertreffe, haben schon einige Physiker behauptet. S. VerHand»

lungen der polytechnischen Gesellschaft in Leipzig (Leipz. Togebl. Nr.

131. I. 1837).

Geschwisterliebe und Geschwistermord als Folge

vom Gegentheile jener, der Geschwisterfeindschaft, stehen un

ter den Begriffen der Verwandtenliebe und des Verwand-

tenmordes. S. Verwandtschaft nebst Zus.

Gesellschaft. — Zusatz: Obwohl jeder Gesellschaft, wie»

fem sie als etwas rechtlich Bestehendes gedacht werben soll, ein Ver

trag zum Grund« liegen muß, fei es ein ausdrücklicher oder ein

stillschweigender: so ist es doch unrichtig, den Begriff der Gesell

schaft gleich so zu definiren, daß sie ein Vertrag sei, der zwischen

mehren Personen zur Erreichung eines gemeinsamen Zwecks abge

schlossen worden. Denn der Vertrag wäre ja doch nur das Mittel

zur Verwirklichung einer »chtsbeständigen Gesellschaft als eines wahr

haft vernünftigen Verein« von Menschen ; und daß er dieß sei, muß

erst erwiesen «erden. Sonst wäre in der Definition eine pütili«,

pi-innpii enthalten. — Hat die Gesellschaft einen Obern, dem die

übrigen Glieder fortwährend untergeben sind: so heißt sie ungleich
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(iunecm»!>8) im Gegenfalle aber gleich (»equnli») wenn auch die

Glieder sonst (in physischer oder moralischer Hinsicht) einander nicht,

gleich sind und sein können. S. Gleichheit. — Hat die Ge

sellschaft einen bestimmten Namen, eine Art von Firma, unter wel

cher sie fortdauert und wirkt, wie eine bekannte Handelsgesellschaft:

so heißt sie eine namhafte (nominnl») im Gegenfalle aber eine

namenlos« (innominnt» 8. »uun^m») wie ein bloßer Actienvereln,

dessen Actien »u porteur lauten und daher durch Kauf und Ver

kauf aus einer Hand in die andre gehn, so daß die jedesmaligen

Inhaber der Actien weder einander selbst noch dritten Personen be

kannt zu sein brauchen; weshalb sie auch nicht nach dem strengen

Begriffe des römischen Gesellschaftsvertrages (ronlr»«!«» gocieloli»)

solidarisch gegen einander oder dritte Personen verpflichtet sind. S.

Solidität. — Mit der geschlossenen und der offenen Ge

sellschaft ist nicht zu verwechseln die geheime (cl»i>«le8tin») und

die öffentliche l^pubue»). Denn diese kann auch geschloffen (auf

eine bestiinmte Gliederzahl beschränkt) sein, ohne wie jene ihr Da

sein oder ihre Zwecke und Mittel zu verbergen. Da nun der Staat

oder die bürgerliche Gesellschaft die oberste Rechtsgesellschaft ist (f.

Staat): so darf auch ohne dessen Einwilligung und Oberaufsicht

keine anderweite Gesellschaft im> Staate, ja nicht einmal ein« Ehe,

obwohl diese die natürlichste von allen ist, gestiftet werben. S. Ge

heime Ehen und Geheime Gesellschaften. Das Recht

der Vergesellschaftung <^u» »88ori»lioni») ist daher kein un

bedingtes oder unbeschränktes Recht, sobald der Mensch im Staate

lebt oder schon in den Bürgerstand getreten ist. S. Association

nebst Zus., wo auch Schriften darüber angeführt sind, mit welchen

noch folg. zu verbinden ist: I/iwmme pc>Ii!il>un et 8«n<»l. Nx-

Portion cle» principe lan6»mer!lnnx cl« I'«lut 6« l» 8o«i6ls. ?»l

I?.V«sne»ö«I.n2«. Par. 1833. 8. A. 2. 1835. — Was die

sog. gute Gesellschaft (la bonne eompnFnie) betrifft, so ver

steht man darunter keine sittlich gute, sondern nur überhaupt eine

gebildete, gesittete, verfeinerte (elegante) wo nicht gar eine adelige

(noble). Sie kann daher, sittlich geschätzt, auch wohl eine schlechte

Gesellschaft sein und ist dann um so gefährlicher, weil verfüh

rerischer. S. Gessner's Theorie der guten Gesellschaft. Leipz

1798. 8. Auch vergl. Conversation und Umgang.

Gesetz. — Zusah: Wegen der Ableitung des lat. lex von

ledere und des griech. v«/t«o5 von ve/<t<v, tri!,»»«« , s. «Die. 6«

ltM. I, 6. — Wenn der alte Eato (nach I.iv. m'zt. XXXIV,

3.) in einer Volksversammlung sagte: Null» lex 80t!» commoci»

»mni!»n3 «8l; i6 moclo «^»«riliir, 8i nin^on p»rti et in «ummnm

pl«le8t — so gilt dieß nur von den positiven oder Staatsgeschen.

Denn die natürlichen oder Vernunftaesetze sind heilsam für All«
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ohne Ausnahme, sobald si« nur befolgt weiden. Weil ab« jene so

beschaffen sind, so unterliegen sie auch vielem Tadel und vielen

Veränderungen nach Zeit und Umständen; und man giebt si« g«»

»ihnlich erst dann, roenn eine Veranlassung dazu von außen gege»

den ist, wie derselbe Römer (enp. 4.) ganz 'richtig bemerkte: 8i«ml

«ule nwllio» neces«« est coZnilus «88« , quam lemecli» eorum,

»io eupiilitntes pnu8 n»lne «uul i^uam leF«8, yu»e Ü8 moilum

l»celeul. Alle positive Gesetze sind daher ihrem Ursprünge nach

Gelegenheitsgesehe. S. d. W. — Wenn vom göttlichen

Gesetze schlechtweg die Rede ist, versteht man darunter das allge»

meine Weltgesetz, wiefern es in der göttlichen Vernunft begründet

ist und als« auch der göttlichen Weltregierung zur Basis dient. So

sagt Thomas Aquinas (XOI, 1): L«t »liqu» lex sivin»,

rlUio viiielicot Fudornnliv» <<,liu8 nniver« in meute 6iviu» exi-

«ten8. — Wegen des Unterschieds zwischen Gesetz und Befehl

s. d. W. — Wegen des Zusammenhanges aber zwischen Gesetz

und Sitte vergl. die Preisschrift von I. Matter: Ueber den

Einfluß der Sitten auf die Gesetze und der Gesetze auf die Sitten.

Aus dem Franz. mit Anmerkt, von F. I. Büß. Freiburg im

Breisgau. 1833. 8. Diesen Zusammenhang hat inbeß schon

Aristoteles (polit. II, 8.) bemerkt, indem er sagt: 't) vo/uox

Und darum fragt auch Hora; (od. III, 24.) mit Recht: Hm'6

leZeg gins maril)!i8 vnn»e proliliunt ? — Die Sitte hat aber auch

in Verbindung mit der geistigen Bildung eines Volkes im Ganzen

Einfluß auf den Geist der Gesetze überhaupt. Denn unter die»

fem Geiste ist nichts andres zu versteh« als der Inbegriff der Grund»

sätze, die in erkennbarer Weise den einzelen Bestimmungen eines Gesetzes

ober auch eines ganzen Gesetzbuches (eoclex le^um) zum Grund«

liegen. Die buchstäbliche oder wirtliche Auslegung und Anwendung

der Gesetze kann daher in vielen Fällen von der nach dem Geist«

derselben sehr abweichen, indem die geistige als die höhere bald ex»

tensiv bald «stritt,» sein wird, aber freilich auch manchen Zweifeln

> und Streitigkeiten Raum giebt und daher leicht zur Rechtsverdre»

hung gemisbraucht werden kann. S. Auslegung, Zus. Uebri»

gens haben über den Geist der Gefetze besondre Werke geschrieben

Montesquieu und Creuz. S. beide Namen.

Gesetzentwürfe sind zwar noch keine Gesetze, aber doch

Anlagen oder Vorschläge dazu und heißen daher auch selbst G»>

setzvorschläge, wenn sie Jemanden zur Berathung und Annahm«

vorgelegt werden. Denn daß der erste Ausdruck auf Gesetze im

Ganzen, der zweite auf einzele Artikel oder Paragraphen derselben

sich beziehe, ist wohl nur eine willkürliche Unterscheidung. Jen«

Entwürfe oder Vorschläge gehen also den Gesetzen selbst voraus und
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find entweder private, wenn sie Jemand macht, der keine geseh»

gebende Autorität im Staate und auch keinen Auftrag dazu von

einer solchen Autorität erhalten hat, so daß sie als bloße Versuch«

anzusehen sind, oder öffentliche, wenn sie von einer solchen Au»

torität ausgehn und dann Andern, die eben dazu berufen sind, zur

Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden. Besonders geschieht

dieß in synkratischen Staaten, wo die Regierung die Initiative zur

Gesetzgebung hat und daher ihre Entwürfe zu künftigen Gesetzen,

mit Gründen (sogenannten Motiven) unterstützt, den Versammlun»

gen der Volksvertreter zur Annahme oder Verwerfung mittheilt.

Hier werden sie dann beralhen und beurtheilt, erhalten auch wohl

mannigfaltige Zusätze und Verbesserungen (»monciomenl») die aber

leider zuweilen Verschlimmerungen sind. Indessen ist eine solch«

Einrichtung doch immer besser, als wenn die ganz« gesetzgebende

Gewalt in Einer Hand liegt. S.Staatsverfassung n. Z. Da all»

zuviel« Gesetze nach dem Ausspruche des Tacitus (pessim» r«»pu-

l»Iie», plurim»« le^e») ein großes Uebel sind : so verordnete der alte

Gesetzgeber Zaleucu«, um diesem Uebel vorzubeugen, daß jeder

Bürger, der einen Vorschlag zu einem neuen Gesetze in der Volks«

Versammlung machen wollte, mit einem Stricke um den Hals er»

scheinen sollte, damit man ihn gleich erdrosseln könnte, wenn sein

Vorschlag durchfiele. Allerdings ein zu heroisches Mittel, das in

unsern gesetzgebenden Versammlungen schwerlich Beifall finden möchte.

Indessen war' es doch gut, auf andre Mittel zu sinnen, jenem

Uebel vorzubeugen. Dadurch würden vielleicht auch manche lächcr»

liche Gesetze verhindert, die sich fast in allen Staaten finden und

doch dem Ansehn der Gesehe am meisten Abbruch thun. So be»

lichtet eine deutsche Zeitschrift, die zu Philadelphia unter dem Titel

«scheint: „Die alte und die neue Welt", daß in dem nord»

americanischen Freistaat« Connecticut sogenannte „blaue Ge fetze"

eristiren, welche unter andern Folgendes vorschreiben: „Keiner Frau

„ist es erlaubt, an einem Sabbath oder Festtag ihr Kind zu tüs»

„sen — Niemand soll sich auf einem musikalischen Instrumente

„hören lassen, es sei denn auf einer Trommel oder einer Trompete

„oder einem Brummeisen." Daneben findet sich aber auch folgen»

des grausame Gesetz: „Tritt irgend Jemand zu den Quakern über,

„soll er des Landes verwiesen und im Falle der Rüktehc mit To«

„desstrafe belegt werden." Sind das wohl Gesehe für einen Bür»

gerverein, der sich einen Freistaat oder eine Republik nennt? In

andern Staaten ist es aber auch nicht besser, wie die sardinische

Gesetzgebung beweist, von welcher es in Malten's Bibliolh. der

neuesten Weltkunde (B. 3. Th. 8. Nr. 1.) heißt: „Die in d«n

„verschiednen Provinzen des Königreichs Sardinien bestehenden Ge»

„sehe sind ein seltsames Gemisch von d«m römisch«« Recht«,' be»
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„französischen Gesetzbüchern, örtlichen Gebräuchen, dem kanonischen

„Rechte und alten Verordnungen. Dieses beinahe unerforschlich«

„Labyrinth wird noch verwickelter durch neue königliche Ordonnan

zen, durch Bestimmungen der Provinzialsenate und der Appella-

„tionsgerichtshöfe, welche in den einzelen Abtheilungen des König

reichs, wie in Piemont, Savoien, Genua und Sardinien, Ge

setzeskraft haben, und denen sich Cabinetsbefthle oder militärische

„Verfügungen beigesellen." — Wie es bei einer solchen Gesetzgebung

um die Rechtspflege steht, lässt sich leicht denken.

Gesetzgebung. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

C. Th. Welcker's System der Rechts- Staats- und Gesehge-

bungslehre. Stuttg. 1829. 8. — Ueber das positive Rechtsgefth.

Von Gust. v. Struwe. Gött. 1831. 8. (Untersucht die Grund

lagen aller positiven Gesetzgebung). — Brieffammlung über Gesetz

gebung, vorzüglich in Rücksicht auf (Zivilrecht. Vom Consulenten

Wolf. Mitau, 1835. 8. — Ueber Theorie der Gesetzgebungs

kunst. Von Dr. Karl Frdr. Günther. In Pölitz's Jahr

büchern der Gesch. und Staatsk. 1835. Sept. und: Ueber die

Möglichkeit, einem Strafgesetzbuche Vollständigkeit zu geben. Von

Dems. Ebend. 1837. Aug. verbunden mit Dess. Abh. 6v c»u-

81» per8pieui!l»l!5 ot ol»8curiu>ti8 leFlim. Leipz. 1836. 4. — Die

2. Abh. bezieht sich auf eine ähnliche des Präs. v. Weber in Tü

bingen: Von der unvermeidlichen Unuollkommenheit und insbe

sondre UnVollständigkeit jedes Strafgesetzbuches; in denselben Jahr

büchern. 1837. Apr. (G. behauptet gegen W. die Möglichkeit, ein«

wenigstens relativen Vollständigkeit). — Die Fortbildung der Ge

setzgebung im Geiste der Zeit, und über die zweckmäßigsten Mittel,

zu einer guten Gesetzgebung überhaupt zu gelangen :c. Von Alex.

Müller. Köln, 1836. 8. (Ist zugleich literarisch). — Ger-

stäcker's systematische Darstellung der Gesetzgebungskunst, sowohl

nach ihren allgemeinen Principien als nach den jedem ihrer Haupt-

theile eigenthümlichen Grundsätzen. Franks, a. M. 1837. 4 Thle.

8. (Ist eine weitere Ausführung seines frühem schon B. 2. S. 249.

angeführten Werkes und behandelt ausführlich und gründlich Civil -

Criminal- Polizei- Proceß- Finanz- Militär- Kirchen- und Con-

stitutions- Gesetzgebung). — INnuuel 6e«z priuc«« «t 6«8 peuples,

«u ä«8 lni8 comme «U«8 6e,r»i«nl ötre. k»r Kon c liier. Par.

1836. 8. — N,ou88«»u 6u lontrnt 8o«»l geHirt wenig« Hie

her, ob man gleich diese Schrift auch einen Pharus der Ge

setzgebung genannt hat. S. jenen Namen. — Wegen der so

wichtigen Strafgesetzgebung (leßlslnlio z>»eu»I!8 8. «rimin»-

l>8) s. Strafe, Strafgesetze und Strafrecht, auch crimi«

nal, nebst Zuss.

Gesetzglund («tin I«ß»8) wird vorzüglich in Rücksicht ciuf
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die positive Gesetzgebung gebraucht, obwohl die natürliche öder rein-

vernünftige auch ihren Grund hat, der aber in der Urform des

Ichs allein zu suchen ist. S. Urform> auch Vernunft und

Vernunftgesetz?. Bei positiven Gesetzen soll nun zwar dieser

Hauptgrund (r»tio primnri») auch gelten, damit sie nicht das

oberste Rechtsgesetz verletzen. Es muß aber dabei auch noch auf

Billigkeit und Klugheit, mithin auf allerlei empirische Umstände

und Verhältnisse Rücksicht genommen werden. Darum hat ein po

sitives Gesetz oft mehre Gründe, welche .auch' in den sogenannten

Motiven, die man den Gesetzentwürfen für gesetzgebende Ver,

sammlungen beizufügen pflegt, dargestellt werben sollen; wiewohl

man dabei zuweilen die eigentlichen oder geheimem Beweggründe

verschweigt, weil sie nicht füglich auszusprechen sind, ohne mit den

ausgesprochnen Motiven in Widerstreit zu gerathen und so die Ur

heber der Entwürfe in's Bloße zu stellen. Der schlechteste Gesetz

grund Ist aber bei positiven Gesetzen, ob sie gleich auch willkürliche

heißen, die bloße Willtür oder das bloße Belieben, nach der

alten Formel der altfranzösischen Könige: <2»r lel ««t nolrv plai-

«is. Denn wenn auch noch lwn dem plmzir vorgesetzt wurde, so

war es doch oft lre» m»I. Das pli»i«ir des Fürsten ist daher, wie

dessen unnnlinsie, die sich meist damit verbindet, ein eben so schlech

ter Gesetz- als Ralhgeber, und daher lein rationales, sondern eiw

irrationales Motiv. Doch hat es sich auch oft hinter den ehren

voller« und wohlklingender« Titel der i-l»i»uu ll'6t2l versteckt. S.

Staatsrats»«.

Gesetz-Politik oder vollständiger Gesetzgebung« - Po

litik heißt die Staatsklugheit, wiefern sie beim Gesehgeben nicht

bloß auf Recht und Billigkeit, sondern auch auf Vortheil und

Nachtheil nach den Regeln der allgemeinen Klugheitslehre Rücksicht

nimmt. Dieß ist nun an sich keineswegs zu tadeln. VielmZ' soll

der Gesetzgeber auch die wahrscheinlichen Wirkungen seiner Gesetze

zur Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt voraus zu berechnen

suchen. Aber Recht und Billigkeit müssen doch immer seine höch

sten Leitsterne bleiben, damit seine Klugheit nicht in Arglist aus

arte und so am Ende auch jene Wohlfahrt zerstire. S. den vor.

Art. und Politik, auch Staatsweisheit. — Einen „Bei

trag zur Gesehgebungs- Politik" hat der Verf. in folg.

Schr. geliefert: Die neuesten französischen Gesetze, vornehmlich das

Pressgesetz, mit Hinsicht auf Deutschland erwogen. Leipz. 1835. 8.

Gesetzoorschläge s. Gesetzentwürfe.

Gesichts - Vorstellungen. — Zusatz: Nergl. Dr. G.

Heermann's Schrift: Ueber die Bildung der Gesichts - Vorstel

lungen aus den Gesichts -Empfindungen. Hannover, 1835. 8. Der

Verf. unterscheidet nämlich mit Recht die bloß subjektiven Empfin-
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düngen, welche aus der Erregung des Gesichtssinnes durch das Licht

entstehen, von den objectiven Vorstellungen, welche dann von der

Seele in Gemäßheit dieser Affectionen gebildet werden, so daß die»

selben auch nachher noch als fortdauernde Abbilder der gesehenen

Gegenstände gleichsam deren Stelle vertreten, sie repräsentiren; was

man eben im Deutschen ein Vorstellen nennt. S. Vorstellung n. Z.

Gespenst. — Zusatz: Die neueste Gespenstergeschichte, mit

der es aber ernstlich gemeint und die auch vel qua«, philosophisch

ausstaffirt ist, findet man in folgender Schrift: Eine Erscheinung

aus dem Nachtgebiete der Natur, durch eine Reihe von Zeugen

gerichtlich bestätigt und den Naturforschern salso auch wohl den Na»

.turphilosophen?) zum Bedenken mitgetheilt von Dr. Iustinus

Keiner. Stultg. 1836. 8. Vergl. auch Astralgeist. — Der

Gespensterglaube ist übrigens so alt, daß sich dessen Ursprung nicht

geschichtlich nachweisen lässt. Die oltrimischen I^muros waren

auch nichts andres als die abgeschiednen Seelen der Menschen, von

welchen die guten als Hausgitter (Innres) verehrt, die bösen als

Gespenster oder nächtliche Plagegeister (I^nrvne) gefürchtet wurden.

Man suchte sie daher auch durch ein besondres Fest (l^emnri») zu

versöhnen. Allein weder das hohe Alter noch die weite Verbreitung

dieses Glaubens beweist etwas für dessen Wahrheit ober Gültigkeil.

Gesundheit und Krankheit. — Zusatz: Wenn man

die Gesundheit als den idealischen Normalzustand des Organis

mus betrachtet, so giebt es allerdings nur Eine Krankheit und

diese besteht dann eben in der Abweichung von jenem Zustande, also

im Mangel an Gesundheit. Dieß schließt aber doch nicht die Mög

lichkeit verschiedner Krankheitsformen und Krankheits

grad e aus, weil die Abweichung bald diese bald jene Gestalt an

nehmen, bald stärker bald schwacher sein kann, je nachdem die näch

sten und entfemten Ursachen beschaffen sind, welche sie hervorrufen.

Dagegen hat der baierische Medicinalrath Dr. Hoffmann in sei

ner vergleichenden Ideal-Pathologie (Stuttg. 1834. 8.) die

Krankheiten als Rückfälle der Idee des Lebens auf tiefere normale

Lebensstusen darzustellen gesucht, so daß z. B. Bleichsucht, Schwind»

sucht, Wassersucht, Gicht, Krebs, Fieber, Rothlauf, und selbst die

Cholera nichts weiter als Niederholungen bestimmter thierischer und

pflanzlicher Lebensprocesse seien — eine Ansicht, die wohl etwas

Ansprechendes hat, aber sich schwerlich ganz folgerecht möchte durch

führen lassen. — Uebrigens kann die Gesundheit ebenso wie die

Krankheit in die körperliche oder somatische und die geistig«

oder psychische eingetheilt werden, obwohl beide Arten durch kein«

scharfe Gränzlinie zu trennen sind, weil Leib und Seele den gan»

zen Menschen als lebendige Einheit constituiren. Daher muß meu,

«u» u» oui-poi« «lmo od«, wie Horaz sagt, der Mensch vaüäu»
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inleFl» «um meute sein, wenn er ganz gesund sein soll. Vergl.

auch A. Brigham's Bemerkungen über den Einfluß der Ver«'

standesbildung und geistigen Aufregung auf die Gesundheit. Mit An»

merkk. von Rob. Macnish. Aus dem Engl, von Dr. A. Hil«

debrand. Verl. 1836. 8.

Getreidegesetze s. Ackergesetze.

bevollmächtigt s. Bevollmächtigung.

Gewandtheit ist eigentlich eine durch Uebung erlangte Fer»

tigkeit, nach den Umständen zu handeln lsich zu wenden und, wo

nithig, auch umzuwenden) wird aber auch. zuweilen von jeder Art

der Geschicklichkeit gebraucht, sie sei körperlich oder geistig. An und

für sich betrachtet ist sie gut und lobenswerth, kann aber durch den

Gebrauch oder vielmehr Misbrauch schlecht und tadelnswerlh lver»

den. Daher giebt es auch sehr gewandte Betrüger und Verführer,

die nur um so gefährlicher sind.

Gewerbfreiheit. — Zusah: Es gilt in Bezug auf die«

sen heutzutage vielbesprochnen Gegenstand allerdings der allgemeine

Grundsatz, daß Jedem, der ein rechtliches oder ehrliches Gewerbe

zweckmäßig ausüben und sich nebst den Seinigen davon ernähren

kann und will, sich also gesetzlich dazu qualisicict, auch vom Staat«

die Erlaubniß dazu ertheilt werden müsse, mag er einem Stande

angehören oder einem Glauben anhangen, welchem er wolle. Aber

jene Qualisication muß er allerdings nachweisen, damit die Gesell

schaft nicht mit ungeschickten und brotlosen Gewerbsleuten und deren

Familien, aus welchen so viel schlechtes Gesindel hervorgeht, über»

schwemmt werde. Daraus solgt dann allerdings von selbst, daß,

weil in der Gesellschaft überhaupt kein Eiuzeler eine unbedingte oder

unbeschränkte äußere Freiheit haben kann, auch leine unbeschränkte

Gewerbfreiheit im Staate möglich ist. Es müssen aber die

Schranken, denen sie unterliegen soll, nach jener Rücksicht im vor

aus durch Gesetze bestimmt, auch nicht zu eng gezogen und nicht

von Umständen hergenommen werben, die auf das Gewerbe kein»

Beziehung haben, wie der religiöse Glaube (ob z. B. Jemand Christ

oder Jude sei). Dann werden Vortheile und Nachtheile sich mög

lichst ausgleichen und nicht zu befürchten sein, daß statt des auf

gehobnen Zunft- oder Innungszwanges neue Willkür und neues

Unheil eintrete. — Uebrigens hat die Gewerbpolitit das Wei

tere zu bestimmen. Vergl. die Schrift von Frdr. Bülau: Der

Staat und die Industrie. Beiträge zur Gewerbpolitik und Armen

pflege. Leipz. 1834. 8. womit zu verbinden Dcsf. kurz zuvor er

schienene Schrift: Der Staat und der Landbau. Beiträge zur

Agriculturpolitik (Ebend. 1834. 8.) indem letztere mit der Gewerb'

Politik in genauer Verbindung steht, da der Landbau doch eine

Hauptart der Gewerbe ist, dj« man daher selbst in lind li che

Hrug's encyllopHdisch-philof. Wort«rl». «d. V. Suppl, 30



4ss Gewissen Gewissens -Sachen

und städtische einthellt. — Der Zunftzwang und die Bannrecht,,

gegenüber der Vernunft, dem Rechte und der Wissenschaft. Ein

staatswiffenschaftlicher Versuch von Frbr. Aug. Benedict. Leipz.

1835. 8. (Vertheidigt die Gewerbfteiheit mit guten Gründen). —

Auch können hier die Schriften von Oe stelle i (Ist es rathsam,

die Zunftverfassung auszuheben? Gott. 1833. 8.) Schick (Das

Innungswesen nach seinem Zweck und Nutzen. Leipz. 1834. 8.)

Fr. Schmidt (Beobachtungen über das Innungswesen und die

Geweibfreiheit. Zitt. u. Leipz. 1834. 8.) und I. W. Neu mann

(Ueber Gewerbfteiheit und deren Glänzen im Staate. Bell. 1837.

8.) mit Nutzen verglichen weiden.

Gewissen. — Zusatz: Daß das Gewissen den Menschen

feig mach« oder entmuthige, ist nur wahr in Bezug auf die, welche

Böses im Schilde führen. Auch ist es recht heilsam, wenn o«

Bösewicht noch von seinem Gewissen so gemahnt wird, daß es ihn

zur Vollführung seiner bösen Absichten entmuthigt. Wer aber nur

das Gute will, wird durch dm Beifall des Gewissens auch zur

Ausführung seiner guten Absichten ermuthigt werden. Denn nichts

stärkt oller hebt dm Muth mehr, als ein gutes Gewissen. Wegen

des sog. ängstlichen Gewissens aber, das man auch wohl ein

peinliches nennt, s. Gewissensangst. Ein enges oder

zartes Gewissen ist jedoch immer besser, als ein weites oder

lockeres, vermöge dessen man leicht dahin kommen kann, auch

das Schändlichste für erlaubt zu halten; z. B. wenn man sich

überredet, der Zweck heilige die Mittel. S. Zweck n. Z.

Gewissens-Ehe (mntriwommn eou8cieuli»e) heißt ein«

Geschlechtsverbindung, die ohne Autorisation des Staats und Sanction

der Kirche geschlossen worden, aber doch von beiden Gatten als eine

wahre Ehe (lebenslängliche und monogamische Verbindung) betrach,

tet wirb, so daß sie ihr Gewissen zu gegenseitiger Treue verpflich-

tet. Nach dem Naturrecht» ist sie vollkommen gültig; Und wenn

solche Gatten außer Staat und Kirche (z. B. auf einer wüsten In»

sel) lebten, wäre nicht das Mindeste einzuwenden. Außerdem aber

wird sie nach dem Positivrechte nicht als vollgültig oder legitim

ongesehn; und daher gelten auch die Kinder aus einer solchen Ehe

nicht als legitim, wenn sie nicht der Staat späterhin noch besonders

legitimlrt. S. Ehe und legitim, auch geheime Ehen.

Gewissens-Fragen (<zu»e»lione8 eonsoi«»«!»«) sind solche

Fragen, die sich auf Angelegenheiten des Gewissens bezieh« und da,

her den Menschen leicht in Verlegenheit setzen, besonders auf soge

nannte Gewissens -Fälle. S. Casuistik und Gewissens» Sa»

che«, nebst dem folg. Zus.

Gewissens - Sachen. — Zusatz: Im weitern Sinn»

bezieht sich dieser Ausdruck allerdings aus alles Moralische oder
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Praktisch«, Recht und Wicht, gut und bös, Tugend und Laster lc.

Im engern Sinne aber nennt man die Religion und den dar»

auf bezüglichen Glauben eine Gewissens - Sache und folgert eben»

daraus mit Recht, daß der religiöse Glaube nicht aufgedrungen,

sondern der freien Ueberzeugung eines Jeden überlaffen werden

müsse. S. Gewissens -Freiheit.

Gewohnheit. — Zusah: „Gewohnheit macht den Fehler

schön", sagt zwar Geliert in seiner Fabel vom Lande der Hin

kenden-, und ein andrer Schriftsteller (Alex. v. Joch oder Hom»

mel über Belohnung und Strafe S. 111.) sagt gar: „Ein Quent»

che» Gewohnheit ist mehr als ein Centner Vernunft." Allein das

letzte Wort ist eine offenbare Hyperbel; und auch das erste ist nur

halb wahr, inwiefern nämlich der gewohnte Fehler minder auffallt

oder hässlich erscheint, als der ungewohnte. Daher macht die Ge

wohnheit uns allerdings Manches nicht nur erträglich, sondern wohl

gar lieb und werth, selbst unentbehrlich, wenn wir uns durch die

Länge der Zeit zu sehr daran gewöhnt haben; weshalb Gith«

(Faust, Th. 2. Act 2.) sagt: „Was man gewohnt war, bleibt

«in Paradies". Vergl. auch die Formel: Oousuelnä«» est »Iter»

»»turn. Indessen sagt schon das kanonische Recht (X. 6e eonsue-

tucii»«) in Bezug aus Rechtsgewohnheiten : Licet elinm lonZae-

VÄ« eou»uet!i6ini8 uon vili» sit »uctorit»», nou lamen «8t N8«u«

»6e» vaiilur», ut vel ^üri posiuvo äel»e»t pr»ejll<licium ßouer»!«,

r»i»i lnViil r»tion«ll8. Sehr richtig in jeder Beziehung.

Denn die Vernunft mit ihren Federungen ist «wlg, also älter als

alle Gewohnheiten. S> die Formel: ^!»n8U8 uuu est conzuelnäo.

— Das Gegenthell d«r Angewöhnung, durch welche in uns

selbst gewisse Gewohnheiten entsteh», ist die Angewöhnung, die

aber oft sehr schwierig ist, besonders ln spätem Jahren. So kann

Jemand zwar sich leicht das Spielen, das Trinken, das Fluchen,

das Lügen lc. angewöhnen, unbemerkt und ohne alle Absichtlichkeit.

Wenn er es sich aber wieder abgewöhnen soll oder will, so hält es

so schwer, daß er oft zu seinem eignen Vecdrusse in die alte Ge

wohnheit zurückfällt.

Gioja (lUelcnloll« <3.) ein neuerer italienischer Philosoph,

der NIemenli «li 2l«8»e» (A. 3. Mailand, 1822. 2 Bde. 8.) ein«

llltiuloxi» (Ebenb. 1822—23. 2 Bde. 8.) einen I'rntlnw äel me-

r>to « 6ell« sie»»peu8e und eine I'ilo8o2» «lell» stntiztlc» (von

der «ine neu« Ausg. in 5 Bänden mit Zusähen Romagnosi's

von Mailand aus angekündigt worden) herausgegeben hat. Auch

soll er eine Encyllopädie der ökonomischen und administrativen Wis»

senschaften geschrieben haben. Von seinen übrigen Lebensumständen

ist mir aber nichts bekannt. Vergl. Mamlani d«lla Rover«

über den gegenwärtigen Zustand dt« Philosophie ln Italien, au«

30'
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der Lnrope lilsrnir« Nr. 38. 46. und 58. vom I. 1833, deutsch

in Carove's Mefsianismus n. S. 35?.

Glatz. — Zusatz? ZU seinen neuesten Schriften gehört noch:

Die Religion für wissenschaftlich gebildete Leser. Leipz. 1832. 8.

Glaube. — Zusatz: Im Altd. bedeutet K»!<»up»n, beifal

len, hingeben, und K»lo!!po (m»»o.) oder Knloup» (lem.) Beifall,

Vertrauen. Dieff wäre also die ursprüngliche Bedeutung von g l a u -

ben und Glaube. — Der Unterschieb zwischen dem entwickel

ten und unentwickelten oder gleichsam eingewickelten Glau

ben (2«>. explicit» et implicit») ist zulässig , wenn man unter jenem

dcn Glauben versteht, wieset« er wirtlich ausgesprochen, dargestellt

oder bekannt wird, unter diesem ober den Glauben, wiefern er sich

nur durch eine gute Gesinnung und Handlungsweise offenbart. .Die

ser kann dann noch mehr Werth haben, als jener. So lässt sich

auch der Satz: „Glaube macht selig." vertheidigen. Er ist

nämlich richtig, wiefern man dabei ati' einen Glauben denkt, wel

cher, theils als eine gewisse ober feste Zuversicht etwas Beruhigendes

und Stärkendes für das Gemüth hat, theils aber auch lebendig

oder fruchtbar an guten Werken ist. Auf den bloßen Buchstaben

eines gegebnen Kirchenglaubens aber be»gen, wäre der Satz: ?ille«

«nlvilwlU, nicht nur falsch, sondern auch gefährlich in sittlicher Hin

sicht, weil er das' Gewissen einschläfern und den Menschen träge

zum Guten machen »der seinen Eifers, inuner besser zu werden,

schwächen würbe. —'Ganz unstatthaft' Kber > ist der Satz, man

müsse glauben, was überall, was im m«r> und was von Al

len geglaubt worden. Nenn einmal gilbt es kaum etwas der Art,

besonders in religiöser Hinsicht; und wenn es- auch 'dergleichen gäbe,

so' würde die Thatftche -des 'allgemeinen Glaubens noch nicht für

die Wahrheit des Geglaubten bürgen. Denn man könnt« sich auch

allgemein geirrt haben; wie wenn inan in der Vorzeit allgemein

an die Unbeweglichkeit der ' Erle im Weltraum« glaubte Vergl.

Katholic. n. Z^ ' ' " ,''''"'" -"" ^-

Glaubens -Arten. — Zusatz: Den Eigenglauben

könnte man auch einen Selb- oder Selbstglauben t>u«oin8li»)

pennen, ' weil dann der Mmsch 'gleichsam 'Mf'sich' , si-list vertrauet,

als Gegensatz vop dem Anderglauben (neteroftislin) wo der

Glaubende zunächst einem Andern Vertrauen schenkt. , Nur ist mit

diesem nicht der And er s glaub e (»Nnpi5lw)z«^verwechssM, wo

Jemand etwas Andre« glaubt oder einen andern Glauben hat, als

andre Menschen. Denn der Andergläubige stimmt im Glau

ben mit einem Alldem zusammen, der Andersgläubige aber

nicht. — Zum pragmatMett Glauben gehört auch der ge

wöhnliche Geschäftsgla'U'be/^en man besonders im Handel und

Wandel Mr in Gtldsachm Csed'it nennt. S.d. W. — Der
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N. 2. S. 231. angeführt« Vers, einer philos. Blleuchtung des

Wiss. u. des Glaub, hat den vr. Sam. Glatz zum Verf. —

Die am Ende dies.,,Art. (S. 282.) angekündigte Schrift ist später

unter dem Titel erschienen:. Le impostur» reü^wnum ln-eve com-

p«««Hii!N 8. lib. 6n 'lribuH imno5l«ribu«. . Nach 2 NI88. und mit

historisch- lrttrarischer'Einleit. herausg. von vr. F. M Genthe.

Leipz. 1333. 8. .H«. 1^ Tit.. ist der alt«;, der 2. scheint erst spä

ter entstanden zu fein, nachdem die Schrift überarbeitet und mit

mehren Zusähen versehen worden. Der eigentliche oder wahre Verf.

ist völlig unbekannt? die erste Abfassung aber fällt ohne Zweifel in

die Mitte des 1K. Iahrh. Auch vergl. Law, Zus. — Außer die

sen,. Schriften sind hier noch folgende zu bemerken: Theorie des

Glaubens. Von A. v. Sieger. Kölln, 1333. 8. (S. Sie-

g«r)..^-,Ueber .Glnuben. Von Ioh.iIos: Rosenbaum. Wien,

t833. 9. (Diese beiden Schriften sind zwar eigentlich katholische

Streitschriften, behandeln aber doch auch den Gegenstand aus einem

allgemeinem und philosophischen Gesichtspuncte). — De In rm»on

et «l« la ioi. k»o 2l». l» b»r. ä« lU»»»!»». Par. 1835. 8.

^UebVr Glaube« und -Wissen, als Einlnt^ in die Religionsphi»

loftphie und Dogmatik. : Von Nr.. I.-i E. Erbmann. Verl.

1837. 6. — Glauben und Wissen. Eine philos. Abhanol. von

Hegel, in seinen Werken. B. 1. Nr. 1. — Ueber Glauben und

Unglauben, von Antillen, in seiner Schrift: Zur Vermittlung

der Extreme in den Meinungen. B. 2. S. 355 ff. — A l b r. v.

Hiill^er'« Gedanken /üb,r Vernunft, Aberglauben und Unglauben,

sind «in philos., Lehrgedicht.

ü! Glaubens- Eid. — Zusatz,: Die hier gegebne Erklärung

bezieht sich auf den kirchlichen G. E. — Anders nimmt man

das Wort in gerichtlicher Hinsicht. S. Eid. Nr. 6. und 8.

nebst Zus. , ^ .,.,-. - ^ '

Glaubens-Form. — Zusatz: Glaubens- Formeln

oder Formulare sind kurze Inbegriffe solcher Sätze, durch welche

«ine gewisse Glaubeneform als ein» Ard von Religionsbekenntniß

dargestellt werden soll, theils für das Gedächtnis), theils zur Un

terscheidung von> den> GlaubensfotMen"andrer Religionsparteien; wie

Katechismen, symbolische Bücher «. ^ S'i'N»kennrniß und Sym

bol. Sie sollen bah« auch als.N<»rm «der Regel für den Glau

ben dienen und dadurch die Eintracht unter den Gläubigen beflr,

dem, bringen aber oft nur ZwIetratHl^hetvor. S. Glaubens-

Norm, auch concordiren und HenvNton, nebst Zuss.

Glaubens - Freiheit. — Zusatz > Vergl. Wieland's

Gedanken von der Freiheit, in Glaubenssachen zu philosophiren.

Im beut. Merk. 1788. Iul. — Di« Feinde der Glaubens- Frei

heit sollten auch den «Ausspruch vo» lA»«tius wohl beherzigen:
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<?o»otu» yul ereilt, llon e«äil, »eä ere6e« «lmulat, n» ML-

lum ^itet.

Glaubens, Genossenschaft s. Genossenschaft.

Glaubens -Kanon s. den folg. Art.

Glaubens , Norm. — Zusatz: Man nennt sie auch

Glaubens -Regel oder Kanon, indem norm», «^ul» und

»nvwv in dieser Beziehung glelchgelten und überhaupt ein« Glau»

bens- Vorschrift bedeuten, die man entweder den Gliedern einer

gewissen Gemeine (Partei, Kirche) oder wohl gar der ganzen Mensch

heit (in Gedanken wenigstens) zur Annahme darbietet.

Glaubens-Pflicht. — Zusatz: Eine unbedingte od« ab

solute Pflicht dieser Art kann es allerdings nicht geben, am wenig

sten als äußere, Rechts- «der Zwangspstlcht. Wohl aber kann es

in einer gewissen Beziehung (relativ oder bedingt) eine innere, mo

ralische oder Gewissenspfiicht hinsichtlich des Glaubens geben. Wenn

uns nämlich etwas zum Glauben dargeboten wirb, was wir nach

angestellter Prüfung (soweit sie Jedem möglich ist) wahr befunden

haben: so sind wir verbunden, es als wahr anzuerkennen oder gel

ten zu lassen, mithin es auch nicht mehr zu bestreiten. Die bloß«

Nützlichkeit oder Zuträglichlelt «Ine« gewlssen Glaubens ab«

kann uns nicht verpflichten, ihn für wahr zu halten und selbst an

zunehmen; wie in einem berühmten „Lehrbuche der Religions

wissenschaft" (Sulzbach, 1834. 8. Th. 1. S. 101.) behau»,

tet wird, wo es sogar heißt, es sei „verdienstlich" sich von

einem solchen Glauben zu „überreden" selbst durch „nur

scheinbare Gründe". Das wäre ja Betrug unsrer selbst und

würde auch kein feste« und dauerhaftes Fürwahrhalten hervorbrin

gen. Der Verf. (Bolzano) hat aber die Absicht, seinen Lesern

auf diese Art dm römisch-katholischen Glauben zu empfehlen, der

doch nicht einmal allgemein nützlich oder zuträglich ist. S. Ka«

tholicismu« n. Z. Vergl. auch die unter Campe angeführten

Schriften hierüber.

GlaubenS-Regel oder Richtschnur s. Glaubens-

Norm.

Glaubens-Satz s. Glaubens-Artllel, auch Dogma.

Glaubens -Vorschrift f. Glaubens-Norm.

Glaubhaft oder glaublich (ere<ii!,il«) heißt, was sich

wohl glauben lässt, weil ihm nichts entgegensteht, was es un

glaubhaft oder unglaublich (increälkile) machte, z. B. Wi

dersprüche in sich selbst oder Gegenzeugnisse von größerem Gewichte.

Daraus folgt aber noch nicht, daß es auch Glauben verdiene.

Denn da jenes Nichtentgegenstehn etwas bloß Negatives ist: so

müssn noch «in andrer, positiver und hinreichender, Grund dafür

gegeben sein, um «« »»lllch zu glaub«. Glaublichkeit ist da»
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h« weit weniger als Glaubwürdigkeit. S. d. W. Es giebt

aber so glaubwillig« Menschen, daß sie bereit sind, alles zu

glauben, was nur glaublich ist, j» selbst das Unglaubliche, wenn

dessen Wahrheit nur von Andem recht dreist versichert wird, be-

sonders wenn diese Andern geachtete physische oder moralische Per

sonen sind (Priester oder ganze Gemeinen, Kirchen). Diese Glaub

willigkeit ist inbeß sehr nahe verwandt mit der Leichtgläu

bigkeit oder Credulität. S. d. W. Uebrigens nimmt man

es freilich im gemeinen Leben nicht so genau mit den Worten und

braucht daher glaublich für glaubwürdig oder wahrscheinlich; und so

werden auch zuweilen Credibttität und Credulität, Increbibilität unö

Incredulität mit einander vertauscht.

Glaukom (^«vx«)^«, von ^«v«<,?, blau, wovon auch

dle Pallas Athene I^«vx«?l,c, die Blauäugige, genannt wirb)

bedeutet eigentlich eine Verdunkelung der Augen durch «ine bläu

liche Haut oder durch Flecken, auch del dm späteren Schriftstellern

diejenige Verdunkelung der Krystallinse, welch« wir dm grauen

Staar nennen. Jetzt aber versteht man darunter irgend «in Blend

werk, das uns And« oder auch wir uns selbst machen. S.

Blendwerk.

Glauko. — Zusatz: Dieser Gl. (ll«vx«u> ö ^ls^>««,c)

war ein Bruder von Plato, ist aber nicht mit einem andern Gl.

zu verwechseln, der «in Oheim von Pl. und Vater von jenem

Charmidts war, welcher im platonischen Dialog ily« «lc«^«»-

<?v«75 redend eingeführt und nach welchem auch dieser Dialog selbst

benannt ist.

Glatz s. vor Glaube.

Oleich. -^ Zusatz: Wmn Dinge nur in gewissen Beziehun

gen einander gleich sind, so darf man bei der Vergleichung oder

Gleichstellung derselben nicht über diese Beziehungen hlnausgehn.

Sie heißen daher auch dann nur relativ oder comparativ

gleich. S. Einerlei und Consens.

Gleichgewicht. — Zusatz: Das politische Gleichgewicht

bezieht sich entweder auf das innere oder auf das äußer»

Staatsleben. In jener Beziehung ist es ein solches Verhällniß der

verschiednen Staatsgewalten, vermöge dessen eine die andre so

beschränkt, daß dadurch dem aus Ucberschreitung ihrer Kränzen her

vorgehenden Misbrauche derselben vorglbeugt wird. S. Staats

gewalt und Staatsverfassung. In der zweiten Beziehung

aber ist es ein solches Verhällniß der verschiednen Staaten, ver

mige dessen der Ueberwältigung des einen durch den andern, be

sonders der kleiner« durch die größer», vorgebeugt weiden soll. Es

ist also dieß ein völkerrechtliches Verhällniß. S. Völkerrecht.

Gleichmachet nmnt man diejmigm Politiker, welch« un»
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ter den im Staate veieinigtm Menschen «ine absolute Gleichheit

bewirken «ollen, die doch nur eine" politische Chimäre ist, hervor

gegangen aus Misdeutung der bürgerlichen Gleichheit vor dem Ge

setze. S. Gleichheit. Solche Politiker sollte man lieber Fana»

tiker oder Phantasten nennm. Erst der Tod macht alle Menschen

gleich, «ie schon Horaz (»ä. I, 4.) bemerkt:

?»Ilii» »ui» »«quo pnl»»t f«ä« p»»f«lnm t»benl»»

Man könnte daher auch die Scharfrichter oder alle Kopfabschneider

absolute Gleichmacher nennen. Dagegen roürd' es aber un«

«cht sein, wenn man diejenigen Gleichmache! nennen wollte, welche

gleiche Rechte und gleiche Wichten für alle Glieder einer bürgerli-

che« Gesellschaft und diese bürgerliche Gleichstellung auch für all«

Religionsparteien in einem Staate fodern, obwohl diese Foderung

bis jetzt nur in wenigen Staaten anerkannt ist. S. Krugs

trit. Gesch. öffentlicher Verhqndlungen über die bürgerliche Gleichstel

lung aller Religionsparteien in christlichen Staaten. Leipz. 1637. 8.

Gleichmut h. — Zusatz: Wird derselbe als beharrliche Ge>

müthsstimmung gedacht, so heißt er Gleichmüthi gleit (««zu»-

ninül»« 8. »«zu»l,lliti»8 »nimi). Da der Mensch im Glücke oft

noch weniger gleicnmüthig ist, als im Unglücke, indem die söge«

nannten Glückskinder leicht übermüthig werden: so fügte Horaz

der Regel: Hel>u»m memento rebug in »läui» «ei-v»« meutern,

mit Recht sogleich die zweite hinzu: Nun »eou» iu Iioui» nl, in-

»olenti ten>oer»ll»m Ineüli» (o<l. Il, 3. ooll. 10).

Gleichwesentlich heißen Dinge, die ein und dasselb«

Wesen haben. S. d. W. Im Grunde ist dieß bei allen gleich,

schlechtigen oder gleichartigen Dingen (z.B. bei allen Men»

schen) der Fall. Man nimmt aber die Gleichwesentlichteit

(wofür man auch Gleichwesenheit oder umgekehrt Wesens

gleichheit sagt) noch in einem ganz besondern Sinne, wo die

selbe der kirchlich angenommenen, aber freilich nicht erweislichen,

ö/«>ovt?<« oder ö^oovmo^e entsprechen soll. S. Homousi«.

Gleißnerei (von gleißen — schwach glänzen, auch einen

falschen oder trügerischen Schein von sich geben) ist soviel als Heu

chelei. S. d. W.

Glied. — Zusah: Dieses Wort ist aus dem altd. ll»liä

entstanden, indem I>6 ursprünglich das Gehende oder Leitende be

zeichnet, von iiälui oder goth. ieitnnn, gehen, leiten,, wie wem-

drum von m«»re. — Wenn zwei Gedanken- oder Reoeglieder sich

auf einander als Grund und Folge bezieh«: so heißt das eine, weil

es in der Gedanken« oder Wortreihe. gewöhnlich zuerst auftritt, das

Vorderglieo (« H^on/u»?«?, »uleceueu») und das andre, weil
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es jenem nachliltt, das Hinterglleb (?o i?«>/ulv<)»', eollLequens).

Bergt. Consequenz. Doch lässt sich auch die Ordnung bei d«

«örtlichen Darstellung der Gedanken umkehren, indem es gleich»

gültig ist, ob man sagt: L ist, wenn H. ist, ober: Wenn H, ist,

so ist L. Denn auch dort wird L als abhängig von H, oder als

dessen Folge gedacht. , > ^ . .-^

Glossokratie (uon ^««w«, die Zunge, und xp«?«»',

herrschen oder regieren) kann zweierlei bedeuten, nämlich erstlich ein«

Herrschaft der Zunge,, wi« sie da stattfindet, wo Volksrebner

durch die Kraft ihrer Beredsamkeit das Volk ganz nach ihrem Ge»

fallen lenken und lejten,, sodann die Beherrschung der Zunge,

und zwar entweder in Bezug auf jene, Kraft, so daß man sich im

Gebrauche derselben mäßigt und sie nicht zum Bösen misbraucht,

oder überhaupt, so daß man weder zu viel redet noch auch , Ding«

ausplaudert, die man verschweigen sollt«,— «ine schwere und doch

sehr nothwendige Kratje, verwandt mit der Enkratie. S. d. W.

Die Alten brauchten übrigens nur das Zeitwort )<Xlo<»<7<?xL«««?

und zwar in der zweiten Bedeutung. , Dl« Ausgelassenheit oder

Frechheit im Reden aber, als Gegenlheil dieser Glossokratie, nann»

ten sie 7Xc«»«7<7<,/u«»'«» (Zungenwuth) welches Wort jedoch neuerlich

auch in andrer Bedeutung gebraucht worden. S. Glossolalie und

Glossomanie. - :- > ^ ,

Glück und Unglück. — Zusatz: Bei den Alten bedeutet

lurg oder ioi-lnu» ursprünglich nichts Andres als Geschick oder

Schicksal; weshalb auch oft »or», das Loos, dafür steht. Darum

dachten die alten Dichter die Nothwenoigk»it («?»/«?, neo«8-

Sil»») als Begleiterin der Glücksgöttin. So heißt es bei Horaz

in der Ode »6 k'nrlunluil HnlilUem (I, 35): 'I'« «emp««' «ul«it

«»ev» (ober gei-v», wie Andre lesen) ^loc«»««!»« ; welcher letztem

er zugleich Nägel und Keile in die eherne Hand giebt. Auch dach»

ten sie ebendarum , das Glück oder Geschick blin.d: 8ar» nut et

coecig eo«e» tnumplutl ec>u>8. — Zu, den hiv angeführten Schrift

ten gehören noch folgende: Cäsae's Gedanken über die mensch«

liche Glückseligkeit. Leipz. 1797. 8. — K» eis 6» bonlieur. P«r>

1835. 8. Ob dieser neueste Glücksschlüfsel, von einem Unge»

nannten dargeboten, schließe, weiß jch , noch nicht. Horaz aber

hat schon einen andern, der nicht Übe5 ist, angedeutet, indem e«

(«ä. M, 29.) vom Glücke, sagt: .— :::,,::, >^>,,.: .',"<

I«nä» montutein; »! «ei««» ^u»l!l

' .?«,»»,, i«»iz»o ,»»« H«<Ut,,«> m«»

> ViiUlt« »« luv»!»», fro»»Mgu» , , ,

, ?»up«riem »j»« <!«!« ,u»«r». , .....

Auch hat er Recht, wenn er anberwnrts <«no6. IV.) sagt: ?»v-

tun» nun mutst K«n,8. Wenigstens macht das Glück, von wel»
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chem bort b<« Red« ist, nämlich de« Besitz sogenannter Glücks«

guter, die immer nur außer uns sind, die Menschen in der 3le»

gel nicht besser, sondern schlechter.

Glückskinder heißen Menschen, die vom Glücke besonders

begünstigt sind oder wenigstens scheinen. Denn oft stürzt sie das

sog. Glück am Ende doch in's Unglück, vornehmlich wenn sie dem»

selben allzu blind vertrauen; wie es z. B. dem lange vom Glücke

begünstigten Napoleon mit seinem Kriegsglück« ging. Darauf

bezieht sich auch der Ausspruch: Nemo »ul« mortem de»»»».

S. diese Formel. Uebrigens werden solche Glückskinder auch wohl

Sonntags- oder Neujahrstlnder genannt. — Etwas An

dres aber sind Glücksritter, nämlich Menschen, die dem Glück«

ungezügelt nachjagen, auch wohl auf krummen oder Schleichwegen,

«< aber selten erjagen oder «s ihren Händen bald wieder entschlüpfen

sehn, wenn sie es auch einmal zufällig erhascht haben.

Glückwunsch oder Glückwünschung (ssnltulztio) soll

zwar eigentlich ein Erweis menschlicher Thcilnahme am ftemden

Wohle sein, indem wir den Wunsch aussprechen, daß es Andern

entweder überhaupt wohl ergehn oder irgend etwas von ihnen Be

gonnenes oder Versuchtes gelinge«, mithin zu ihrem Glücke aus

schlagen möge, ist aber leider durch allzu häufigen Gebrauch zu

einer ^bloßen Förmlichkeit oder Eerimonie herabgesunken, die nur

noch die Höflichkeit in gewissen Fällen, besonders an gewissen Ta

gen, fodert. Ob man der Philosophie zu einem neuen Systeme,

das Jemand aufstellt. Glück wünschen solle, ist eine streitige Frage,

die meist von der Nachwelt ganz anders als von den Zeitgenossen

eines Philosophen entschieden wird.

Gnade. — Zusah: Wenn man die Gnade Gottes (xr»-

ti» 6ei) «ine übernatürliche ( supernatnrnli« ) und eine für

jeden Menschen hinreichende («ullineu«) nennt und sie doch hin«

terher wieder in die wirtsam« und unwirksam« (elli«« «<

luellicnx) ober in die widerstehlich« und unwiderstehlich«

(reslsliliili» et irregizlibüi») «intheilt: so ist das ei» Widerspruch,

weil eine solch« Gnade auch immer wirksam und unwiderstehlich

sein müsste, da Gottes Wollen und Wirken ein allmächtiges ist.

Besser ist's also einzugestehn, daß Gottes Gnade für uns eben s«

unbegreiflich ist, als Gottes Wesen überhaupt. Also lässt sich auch

von Gnadenmitteln und Gnadenwirtungen, die manche

Schwärmer wohl gar unmittelbar an sich selbst empfunden haben

«ollen — wie die Madam« Guvon, die vom Uebermaß« der gött

lichen Gnade sogar bersten wollte und daher ihre Kleider lüftm ließ,

damit die, welch« ihr diesen Liebesdienst leisteten, auch von der

Fülle jener Gnade überströmt würden — vernünftiger Weise leine

wntere Beschnibung geben. Da« B»t«n ist freilich »in gutes Gna»
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denmittel, lvmn «S «cht« Art und nach dem Spruche: vr» «l

lador»! mit angestrengter Thätigteit verbunden ist. S. Gebet

nebst Zus. Besondre Gnadenbilder und Gnadenoll« d. h.

Bilder, durch welche, und Orte, an welchen die Gnade GotleS

sich vorzugsweise »irksam beweisen soll, kennt nur der Aberglaub«

oder der sog. fromme (eigenll. gottlose) Betrug. Wer Gott im

Geiste und in d«r Wahrheit verehrt, braucht nicht «st nach Loretto

zu wallfahrten, um bort vor einem Marienbilde tnieend die Gnade

Gotte« zu «flehen. — Wegen der Formel: Von Gottes Gna»

den, s. vei ßr»ti» nebst Zus. " ',. . .

Gnadenwahl. ^ Zusatz: Will man sich von dem, zwar

zunächst theologischen, aber zuletzt, was die obersten Principien b«»

trifft, doch philosophischen Streit« über diesen schwierigen Gegen»

stand zwischn» Augustinianern, Pelngianern und Temipelagianern

näher unterlichte», so vergleich« man folgende neuen Schriften:

Versuch «in« plagmatischen Darstellung des Augustinismus und

Pelagianismus nach ihrer geschichtlichen EntWickelung. Von v?.

Gust. Frdr. Wigger«. Hamb. 1821—33. 2 Thle. 8. Der

2. 2H. auch unttl. dem Titel: B«s. «in« pragmat. Darst. des

Senu'pelagianismu« in seinem Kampfe gegen den Augustinlsmus »c.

— V« ?el»^iml«»rnm «ioetr«»« pnnnz»Ü8. Vl»»elt. lli«l<nico-

enlic», ^u»m »eiiusit vr. ^uu. Neui. l<«nt«en. Killn a. Rh.

1833. 8. — Der Streit drehte sich aber hauptsächlich um die Fra»

gen, ob der Mensch in feinem gegenwärtigen natürlichen Zustand«

sittlich gesund oder trank oder todt sei — ob Gott im Menschen

bloß das Wollen oder bloß das Vollbringen od« beide« zugleich

oder auch teins von beiden wirke — ob die Gnade Gottes, wie»

fern sie auf den Menschen wirke, «lderstehlich od« unwiderstehlich,

zuvorkommtud (prävenlrend,) od« mitwirkend ( cooperirend ) sei «.

Man stritt jedoch darüber mit solcher Erbitterung, daß d« Kampf

dadurch nicht bloß unphilosophisch, sondern auch unchristlich wurde,

und ebendeswegen keinen glücklichen Ausgang haben tonnte. Denn

am Ende maßte sich die Gewalt di« Entscheidung an und entschied

für August in 's Lehre, die doch nichts weniger als konsequent

war. S. jenen Namen nebst Zus. : .

Gnome. — Zusah: Für Gnom« sagt man im Deutschen

auch Sinnspruch. — In der Sprach« d« Pneumatologen ab«

nennt man auch die Erdgeist« Gnom<n; wo man jedoch i«

Sing, nicht die Gnom«, sondern der Gnom sagt. S. Ele«

mentargeister. , i.-. ...^ liu,.^".^

Gnomolvgi«. — Zusatz: I^»«Hl»/»a bedeutet auch sov«l

als /s^«^^«» (brenlol>n»nti») da die Gnomit« ober Gnomolo»

gen natürlich die Kürze de« Ausdrucks liebttn^ nach b« Vorschrift

in Nor»». 4. l». w. 33ü— S:
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Nur muß die Kürzt nicht bis zur Dunkelheit übertrieben werden.

S. Brach ylogile nebst Zus.

Gnose. — Zusatz: Nach Ammon's Fortbildung des Ehrl-

stenthums zur Weltreligion Bd. 2^ Eap. 5. (A. 2.) ist die sog.

^v«,<i<3 als Geheimlehre von dem unbekannten Gölte und seinen

zur Erlösung der gefallenen Menschheit vom Himmel gesandten Ge

nien älter als das Christenthum. , Allem die Gnose kam nach und nach

durch phantastische Ausschmückungen oder vielmehr Verunstaltungen in

so übe^ln Ruf, daß man späterhin darunter ^ eine alle Gränzen

der menschlichen Erkenntniß überfliegende, und daher hohle oder sach»

leere Theorie von Gott und seinen Verhältnissen^ zur Welt verstand.

Ein verborgnes, höchstes^ Wesen als Urgwnd der Dinge und eine

ewige Materie als Sitz alles Bösen, eine Menge,»««, jenem Wesen

stufenweise hervorgegangener Genien, Aeonen genannt, welche oder

von welchen Einer als Demiurg die jetzige Welt und die Menschen

geschaffen lc. waren Hauptmomenie dieser. Lehre. -^- Di« B. 2.

S. 296. angefühlte franzosische. Schrift von Matter über diesen-

Gegenstand erschien neuerlich auch deutsch von Eh. H. Dörner.

Heilbr. 1833. 8. — Hiezu kamen noch: Ehristenchum, Gnosticis,

mus und Scholasticismus.Vorleff.vvn.Vr. Heinrich Patsch.

Becl. 1832. 8. — ,2» , christliche Gnosis oder die christliche Reli»

gionsphilosophie in ihrer geschichtlichen Entwickelung. Von Dr.

Ferd. Ehsti. Baur.. Tüb. 1835.. 8. Dess. Schrift über den

idealen Christianismus der Gnostiker (1828,, auch ü«. als Progr.

1627) ist als Vorläuferin jener großem anzusehm — Nergl. auch

Elemens (Tit. Flav.) nebst Zus. " ^ ^' >"'

. Gnostiker. — Zusatz: Unter den in diesem Artikel genann«

ten Gnostikem soll Eerinth oder Kerinth derjenige gewesen sein,

gegen welchen vornehmlich, nach der Meinung «inige» Kirchenväter,

das johanneische Evangelium gerichtet war. — Saturnin

wird von Manchen auch ein antiochenischer Philosoph g«,

nannt und als der weitere Ausblldyer des Gnosticismus bezeichnet.

— Valentin wird zwar gewöhnlich ein Alexandriner genannt,

soll aber seine völlige Ausbildung in Rom erhalten haben. — Anti-

gnostiker -heißen gewöhnlich die Gegner jener Gnostiker. Man

tonnte aber im weitem «nd hohem Sinn» auch alle Feinde einer

gründlichen Erkenntniß oder »iffenschaftlichen Theorie so nennen.

Godwin (William) geb. 1755 zu Gunstwick in Norfolk,

shire, gest. 1836 zu London im 81. Lebens,ah«, bekleide«! 1778

— 82 eine Predigerstelle, die er aber niederlegte, um sich den

Wissenschaften eifrig« i zu widmen. Später ward et Buchhändler.

Zuletzt bekleidete er ein kleines Amt im Finanzdepartement, «ine
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Art von Slnetun, dl« er «ls Belohnung für seine Wirksamkeit

vom Ministerium G r«y erhielt. Seltt berühmtestes Werl ist: Ol»

folilic»! ju8lice, eine Art Dikäopolltik (s. o. W. unter Di»

täologie) die ungemeines Aufsehn machte.- Außerdem hat er l?ü-

»»/», einen In>>mrer, und unter dem Namen Baldwln mehre

pädagogische Werke geschrieben. Seine politische Gesinnung war et«

was revolutionair «d«, wie man es späterhin lieber nannte, radical.

Goetii oder Goetik (^«^««n, ^«^'rix^xvon 70^5, ^«5,

ein Zauberer) bedeutet eigentlich Zauberei > o8er"Herere« , dann ab«

auch Gauklerei und Betrügerei, Mithin bllfselbe, was man sonst

auch Magie nannte, besonders böse od« schwarze s/,«/«« ^o^/xiz).

S. Magie und die dort angeführten Schriften nebst Zus.

Gold. — Zusah: Golddurst «der, wie die Alten schick»

licher sagten, Goldhunger (nnri sne?» lnmes) sind bildliche Aus»

drücke zur Bezeichnung der Leidenschaften' des Geizes und der

Habsucht. S: beides. Wegen der Goldmacherei aber, dl«

zur Befriedigung dieser Leidenschaften dienen soll, f. Stein der

Weisen nebst Zus.

Gomaristen s. Pridestinatianer nebst Zus.

Gorgias. — Zusatz: Cicero -ft« «eneel. e. 5^,) sagt von

ihm: <?enlum et «eptsm complevit «nun», ne^ue nn«>u»m in

«uo 8lu<!io nhue'«lper« ce88»vit; <zui, «mum ex eo ^u»eleretn>',

«mr t»m «iiu veliet «8«« in '»t», ninil u«^«o, >n«znil, «zu«ä in-

euzem .8enecl»len, ; und iener seht mit Älecht hinzu: ?mecl»rnm

I-03PON8IIM et 600t«» homiue si^numl G. wollte auch gar nicht

zu den Sophisten gezählt werben, sondern verbat sich diesen Ntel

ausdrücklich. S. !?o8 8 6b VnrF. I^eont. pn;?. 41. "

Girr es. — Zusatz: Seine neuest« Schrift ist: Die «hrist«

licht Mystik. München, «836. 2 'Bde. ,8." 'slti 3. Band soll,

nachdem in jenen beidm die <>ule od« lichte Mystik dargestellt

worden, auch die schlechte öder dunkle betrachten, um dann in

Ver über beiden gelegnen Sphäre "der einigenden Mystik, welche
in der unmittelbaren Einheit mit Gott, durchs dessen Gnade bewirkt,

ihren Grund haben soll, das ganz« Gebiet der mystischen Zustände

abzuschleißen.— Als Prof. der Geschichte hat er sich durch die von

ihm herctusgegebNen „Altdeutschen Volts- und Meister»

lleder" um die deutsche Literatur-Geschichte verdient gemacht.

GortyVas s. Gartydas. ', .

Göschel. — Zusatz: Seit 1835 ist er geheim« Justiz-

und vortragender Roth im Justizministerium zu Berlin. Seine

neuesten Schriften sind folgende: Unterhaltungen zur Schilderung

göthescher Dicht- und Denkweise. Ein Denkmal >c. Schleusingen,

1834. 2 Bde. 8. (Eine Art von ästhetisch-psychologischem Com«

nientar zu Göthe's Welke»»). — Von den Benzeisen für die Un»
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sterblichkelt bei menschlichen Seele im Licht« der spekulativen Philo«

sophie Hegel'«). Verl. 1835. 8. wogegen erschien: Ueber G.'s

Versuch eines Erweises der persönlichen Unsterblichkeit vom Stand«

puncte der hegel'schen Lehr« aus. Von Dr. Hubert Becker«.

Hamb. 1836. 8. (Der Verf. bestreitet hier als eifriger Schellin-

gianer den ebenso eifrigen Hegelianer). — Zur Philosophie und Theo»

logie de« Rechts und der Rechtsgeschichte. Schleus. 1835. 8. (Auch

als 2. Th. seiner Zerstreuten Blätter aus den Hand- und Hülfs»

acte« «ine« Juristen «.) — Die siebenfältige Osterfrage. Berlin.

1836. 8. (Bezieht sich auch auf Unsterblichkeit und Auferstehung).

— Ueber den Eid in philos., cheol. und jurist. Beziehung. Berl.

1837. 8.

Göthe. — Zusatz zur Literatur über denselben als Philo»

sophen. Dichter, Geschäftsmann und Menschen: Das Büchlein von

Göthe. Andeutungen zum bestem Verständnisse seines Lebens und

Wirkens. Herausgegeben von Mehren, die in seiner Nähe standen.

Penig, 1832. 8. — Göthe in seiner praktischen Wirksamkeit —

und: Göthe in seiner ethischen Eigenthümlichkeit — Beides von

Fr dl. v. Müller. Weimar, 1832. 8. — I. W. v. Göthe.

Vortrag «. von Dr. Karl Morgenstern. Petersb. 1833. 8.

— Göthe in seinen amtlichen Verhältnissen. Aus den Acten, be

sonders durch Eorrespondenzen zwischen ihm und dem Großherz.

Karl August, Geh. Rathe v. Voigt u. A. dargestellt von seine«

letzten Amtsgehülfen Dr. C. Vogel. Jena, 1834. 8. — Göthe

und sein Jahrhundert. Jen», 1835. 8. (Der Verf. soll R«h»

berg sein. Das Urtheil, welches er über G. fällt, ist streng, ab«

im Ganzen nicht ungerecht. Wenn dagegen der Recens. dieser

Schrift in den Gilt. Anzeigen daraus folgert, G. sei kein schöpfe

risches Genie, sondern bloß »in nachahmendes Talent, obwohl diese«

in einem vorzüglichen Grad« gewesen: so möchte dieß doch wohl zu

weit gegangen sein; wie es denn überhaupt für solche Dinge keine»

recht sichern Maßstab giebt). — Ueber Göthe im Wendepunct«

zweier Jahrhunderte. Von Karl Gutzkow. Berlin 1836. 8.

— Göthe und seine Widersacher. Von Dr. K. Reck. B. 1.

Weimar, 1837. 8. — In Weiße's Kritik und Erläuterung des

götheschen Faust (Leipz. 1837. 8.) findet sich auch ein Anhang zur

sittlichen Beurthellung G.'s. — Zahlreiche Beiträge zu dieser Be-

uttheilung findet man überdieß in G.'s Briefwechsel mit Schiller,

Zelter, Bettina u. A. — Als Philosophen aber lemt man ihn

vielleicht am richtigsten beurtheilen aus den Gesprächen mit G. in

den letzten Jahren seines Lebens, herausgegeben von seinem Geheim-

schreiber Ioh. Pet. Eckermann. Leipz. 1836. 2 Bde. 8. Hier

sagt G. unter andern (U, 55): „Von der Philosophie Hab' ich

„mich selbst immer frei erhalten z der Stanbtpunct d«e gesunden
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«Menschenverstandes war auch der melnige." Wir« dieß streng zu

nehmen, so wäre G. eigentlich gar kein Philosoph gewesen. Denn

es giebt kein« Philosophie de« gesunden Menschenverstandes, wenn

man auch nicht so schlecht wie Hegel von demselben denkt. S.

Gemeinsinn n. Z. Auch tadelte G. diejenigen Philosophen, welch»

„die Religion in die Philosophie hineingezogen, mit der sie doch

„nichts zu thun habe." Als wenn nicht alle Philosophen dieß

mehr oder weniger gethan hätten und thun mufften, da Religion

und Philosophie kaum trennbar sind und jene zugleich der würdigst«

und erhabenste Gegenstand der Philosophie ist. S. Religion n.Z.

Und wenn G. ebendarum die christliche Religion für „erhoben über

all« Philosophie" erklärt, so daß jene von dieser „keiner Stütze be»

dürfe": so ist auch das nur Halbwahl, da «in« positive Religion««

form, die alle Gemeinschaft mit der philosophirenden Vernunft aus»

schlüge, nothwendig auch mit der Vernunft selbst und überhaupt

zerfallen, folglich irrational «erden müsste und sich dann auf dl«

Dauer nicht halten konnte. S. Christenthum, Offenbarung

und Rationalismus«. ZI. Merkwürdig ist auch das Gestänbnlß,

welches G. hier (I, 106.) ablegt: „Man hat mich immer als

„einen vom Glücke besonders Begünstigt« gepriesen; auch will ich

„mich nicht beklagen und den Gang meines Lebens nicht schelten.

„Allein im Grunde ist es nichts als M ü h e und Arbeit gewesen»

„und ich kann wohl sagen, daß ich in meinen 75 Jahren kein«

„4 Wochen > eigentliches Behagen gehabt. Es war da« ewig«

„Wälzen «lnes Steins, der imm«r von n«uem geho«

„den sein wollte." Armer Tisyphus! Und doch hast du so viel

Neider gehabt I

Gott. — Zusah: Da« altdeutsche Stammwort ist nach si»

nlgen N6, wovon der Name Odin'«, des ersten und ältesten der

nordischen Gitter, die man auch Äsen nannte, gleichfalls abstam

men soll, nach Andern aber Xut, Kot, oder llu«l, <3o«l, was ei»

nen Schützer, Schuhgeist oder Genius bedeuten soll. Ebenso un»

gewiß waren die Alten, ob sie 5««>5 -- «!en» von 5«<v, sehen,

bestimmen, oder H««?, laufen, in Bezug auf die für göttlich gehal»

tenen Gestirne, welche durch ihren Lauf zugleich die Zeiten setzen

ober bestimmen, ableiten sollten; während Neuer« damit ^«vc --

^«c, ^««?, wofür die Kreter G«»? sagten, verglichen haben. —

Wie verschieben aber auch die Namen Gottes und deren Ableitun»

gen sein mögen , so sind doch die Ansichten und Meinungen in Be»

zug auf das göttliche Wesen selbst noch viel verschlebner von jeher

gewesen. Haben doch manch« neuer« Naturphilosophen kein Be

denken getragen, Gott entweder aus dem absoluten Nichts oder aus

«lnem dunkeln Urgrund« durch fortschreitend« Evolutionen hervorgehn

zu lassen; wl« di« alten Naturdlchter ihr« Götter gleich den übrigen
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Dingm au« dem Chaos erzeugt werben ließen. S. Nicht« und

Chaos nebst Zuss. — Mit der angeblichen Erklärung eines Her»

mes Trismegist, Gott sei »in Kreis, dessen Centrum überall

und dessen Peripherie nirgend, ist aber auch nichts erklärt, da es

hier noch überdieß zweifelhaft bleibt, ob Gott dadurch als das All

selbst oder nur als ein allgegenwärtiges und allwirtsames Wesen bt»

zeichnet werden sollte. Darum sagte schon eine alte Inschrift auf der

saitischen Bildsäule der Isis: „Ich bin, der da war, ist und sei»

>,«irl>" — der Seiende schlechthin — „und kein Sterblicher hat je

„meinen Schleier aufgehoben." Und auf ähnliche Weise bezeichnet

»in heiliger Schriftsteller (Paulus an Timoth. I, 6. 16.) Gott

als den, „der da wohnet in einem Lichte, da Niemand zukommen

„kann, welchen kein Mensch gesehen hat noch sehen kann" (öv ««-

«itv oocktl? «»-s^ll»?!««)? ovckl «5l«i' «svvur«« — «fto» oder llckt»'««

heißt aber nicht bloß sehen, sonbem auch wissen, erkennen). I»

wenn man auch pantheistisch Gott und das All der Dinge identisi-

ciren wollte: so würde man doch eingestehen müssen, daß selbst die«

ses All als solches kein Gegenstand unsrer Ertenntniß ist, da wir

nur einen sehr kleinen Theil desselben und auch diesen höchst unvoll

ständig kennen. Kommen aber gar die Mystiker und sagen, sie

hätten Gott gefühlt, empfunden oder geschaut: so darf man doch

wohl fragen, woher sie wussten, daß das Gefühlte, Empfundene

oder Geschaute eben Gott war. Die Philosophie wird sich daher

wohl des bescheidnen Geständnisses nicht zu schämen brauchen, daß

sie sich mit einem vernünftigen Glauben an Gott begnüge. In«

dessen wird sich dieser Glaube doch auf einen objectiven Gott

beziehen müssen. Denn ein bloß subjektiver, der nach der sog.

neuesten (hegelschen) Philosophie durch das Denken des Mrnschen»

geistes selbst erst zum Bewusstsein gelangen soll) wäre doch wohl

nicht mehr, als die verdeutlichte Gottesidee, die ohne Beziehung

auf etwas Objectives dem Gottesgläubigen nicht genügen kann,

wenn er zugleich ein aufrichtiger Gottesverehrer sein soll. Man

vergl. indeß mit der ältern Schrift von Kant: Der einzig mög

liche Beweisgrund zu einer Demonstration des Daseins Gottes (Kö»

nigsb. 1763. 8. N. A. 1794.) die neuere von Conr. Tön

nissen: Kritik der Ansicht gegen die Möglichkeit und Nothwen-

digkeit eines philosophischen Beweises für das Dasein Gottes (Kölln,

1836. 8. Gekrönte Preisschrift). — Die Idee der Gottheit. Don

Ch. H. Weiße. Dresd. 1833. 8. — Der Gott der Wirklichkeit

in seinem Wesen, seinen Eigenschaften und Werken. Von Fidr,

Richter. Breslau, 1834. 8. — Ueber die Ertenntniß Gottes in

der Welt. Von Helnr. Ritter. Hamb. 1836. 8. — Wegen

der Eigenschaften Gottes ist noch zu bemerken, daß schon

manche Scholastiker behaupteten, Gott könne unter gar keinem Prä»
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dicamente befasst werden; man dürfe ihm also auch keine besondern

Eigenschaften beilegen, indem er über aller menschlichen Erkenntniß

stehe. Und in der 2hat verwickelt sich dabei der menschliche Geist

leicht in Widersprüche mit sich selbst. Nergl. Allmacht, All

wissenheit und andre dergl. Ausdrücke in diesem W. B. Des,

wegen sagte auch Luther (prnel. »H likr. s« «orvo »l-bitna) in

seiner derben Kraftsprache: OuFiuttioue» ei« ploprielulibiig äei,

^u»« oxlr» revslatiunem ßnrriuntnr, prorzu« «linbolie»»

«uut. Allein die Offenbarung legt Gott auch nur menschliche oder

von der Menschennatur entlehnte, wenn gleich gesteigerte, Eigenschaf

ten bei, hin und wieder sogar menschliche Schwachheiten, wie Reue,

Zorn, Haß, Elfersucht «. S. Anthropomorphismus und

Anthropopathismus nebst Zuss. Daher könnte man wohl mit

den Muselmännern sagen, Gott sei in den Schleier seiner eignen

Vollkommenheiten gehüllt; er sei ein anbetungswürdiger Abgrund.

- Die meiste Schwierigkeit aber hat immer die Geistigkeit oder

Spiritualität Gottes gemacht, indem man nicht wusst«, ob

man dieselbe ganz rein als absolute Immaterialität denken sollte,

oder bloß relativ als Abwesenheit eines beschränkten organischen Lei«

des, mit welchem fast die ganz« alte Welt Gott oder die Götter aus»

zustatten kein Bedenken trug; wogegen Andern sich die Ansicht em»

pfähl, Gott als allgemeinen Weltgeist zu denken, dessen Leib die

ganze Körperwelt sei — eine Ansicht, die sich wieder zum Pan»

theismus hinneigt. S. d. W. nebst Zusah.

Gottähnlichkeit. — Zusatz : Das Vermögen, Gott ähn«

lich zu weiden, kann man auch die Gotteskraft in uns nen»

nen, die uns selbst zum Glauben an Gott führt. Daher sagt

Githe ebenso wahr als schön:

,,Nll> uns« Aug nlch' s«nn«nh»ft,

»<W!« möchten »it die Sonn' »blick«» t

,,Un» »il' «n uns nicht «»«««traft,

,<WI« mocht' nn« ViUlich»« «ntzickent"

Indessen haben sich Manche mit der Gottähnlichkelt nicht ein»

mal begnügen «ollen, sondem dem Menschen Gottgleichheit

beigelegt, also den Menschen selbst vergittert. So sagt Lerminier

in seiner Schrift: Hn-äel» «in Nilin, 'l. II. L» »cienc-e, p. 4:

„I/bomN« peus« sion u»lurell«iuent , z»»ree«zu'i1 e»t 6ieu Ini-

„wem« — il »e reoollu»it I'6K»I s« I'e»8ene« ^iviue." Das

ist aber nur stolze Einbildung, die sogar zur Verrücktheit führen

kann. Denn es hat wirtlich in manchem Irrenhaus« Unglücklich«

gegeben, die sich für Götter hielten, in einem sogar zwei, indem sich

der Eine für Gott den Vater und der Andre für Gott den

Sohn hielt. Beide aber «inander diese Würde streitig machten.

H ru » ' « rncullopHdlsch'philos. Worterb. Bd. V. Suppl. 31
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Wären sie jedoch orthcoore Theologen gewesen, so würden sie wohl

eingesehen haben, daß sie nur Einen Gott constituirten.

Gottbegeistert hieß sonst jeder Hochbegabte, der mit un»

gewöhnlicher Kraft über göttliche Dinge sprach und dadurch auch

Andre begeisterte. S.Begeisterung n. Z. Verband er dann mit je»

nen hohen Reden auch hohe Thoten, die von Andern bewundert

wurden: so hieß er auch ein Gottgesandter odergarein Gott«

»»zeugter, weil man ohne besonder« göttlichen Auftrag und ohne

Mittheilung göttlicher Kraft so Großes nicht für möglich hielt. Vnzl.

Gottesmutter und Wunder nebst Zuss.

Gott der Götter (<l«u8 «Isorum) bedeutet entweder den

einzigen und wahren als den höchsten Gott, da in der Sprache des

Polytheismus (s. d. W.) auch andre übermenfchltche und »in»

gebildete Wesen Gölter genannt welden, oder Gott als König de»

Könige (rex lexum) «eil die Könige oft auch schmeichlerisch Gitter

genannt werden, aber freilich nur schwach« Erdengiltel sind, die zu

weilen selbst von ihren Untertyanen abgesetzt, wo nicht gar hinge»

richtet werden. Unter den angeblichen Schriften des Herme«

Trismegist (s. b. N.) befand sich auch eine vom Gott der Göt»

ter. Vergl. Wilhelm von Auvergne.

Gitterlosigkeit ist etwa« Andres als Gottlosigkeit.

S. d. W. Dort denkt man nämlich an «inen religiösen Cultus,

der noch ein roher Naturdlenst ist und daher leine Götter von be»

stimmter Gestalt, folglich auch noch lein« Götterbilder hat. In»

dessen könnte auch der höhere oder geistige Cultus des Monotheisten

«der des Pantheisten götterlos genannt wechen. S. Mono»

theismus und Pantheismus nebst Zuss.

Gottesbewusstsein. — Zusatz:, Versteht man unter

diesem Ausdrucke das Bewusstsein Gottes von sich selbst und von

der Welt: so lässt sich eigentlich nichts weiter darüber sagen, als

daß es ein unbedingtes sei, ein Allbewusslseln, folglich auch

ein Urbewusstsein. Wenn man daher neuerlich Gott kein ur«

sprüngliches Selbbewusstseln, sondern nur ein entstandnes hat zuge

stehen »ollen — entstanden in, mit und bmch die Welt als eine

fortschreitende Offenbarung (Manifestation) oder Eutwickelung (Evo»

lution) Gottes, die im Menschen (dem beschränkten und vergäng»

tichen Erdengeschöpfe?) zur höchsten Potenz gelangt sei — so wird

durch diese pantheistjsche Porstellungsweise die Gottheit alles dessen

baar und ledig, was sie für den Mensche« zum Gegenstande der

höchsten Verehrung macht.. Ja ein Gott, der erst in, mk und durch

ein And««, (sei es, d« Menfchengeist oder ein noch vollkommnerer

«uf einem Ursprung»

lich doch, nur ein r^wusfttos«« Hing/ kein lebendiger Gott, sondern

«in todter Götz»; und der «uckre, Geist , in, mit und durch welchen
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Gott erst belebt oder zum.Bewufftsein gebracht würbe, stände höhe»

als Gott und wäre für diesen ein Gegenstand der Verehrung, wenn

man nicht etwa zu verstehen geben wollte, es sei gar nicht von

zwei Subjekten des Bewusstseins die Rede, sondern nur von Einem,

und dieses sei eben der Gott-Mensch oder, wie es dann richtiger

heißen muffte, der Mensch-Gott. Vergl. Menschwerdung.

Wenn man aber unter jenem Ausdrucke das Bewusstsein des Men

schen von Gott versteht: so fällt es mit dem ursprünglichen mora

lisch-religiösen Bewusstsein (dem Gewissen) zusammen und ist daher

ebenso wie dieses dem Gesetze der allmählichen Entwickelung und

Ausbildung unterworfen. Es kann also auch bei verschiednen Sub-

jecten in verschiednen Graden stattfinden, hier klarer und lebendiger,

dort dunkler und schwächer sein. Daß es bei manchen Subjecten

durch ein unmittelbares Einwirken Gottes auf den Menschengeist

angeregt und gesteigert werde, lässt sich wohl denken, aber nicht be

weisen. S. Gewissen und Offenbarung n. ZZ. Auch vergl.

A m m o n ' s Fortbildung des Christenthums zur We,ttreligion. A. 2.

B. t. Bch. 1. Cap. 8. das Gottesbewusstsein.

Gott es ehre ist ein anthcopomorphist. Ausdruck, der ver

nünftiger Weise nichts andres bedeuten kann als die unendliche

Vollkommenheit oder Würde Gottes, besonders wiefern er als ein

heiliges Wesen gedacht wird. Wenn daher Manche als oberstes

Sitten- oder Tugendgesetz den Satz aufgestellt haben: Thue alles

zur Ehre Gottes! «der: Befördere jn allem die Ehre Gottes! so

kann dieser Satz wieber nichts andres bedeuten als : Befolge in allem

den heiligen Willen Gottes! S. Jugendgesetz. Man hat aber

diese Formel oft sehr gemisdeutet und gemlsbraucht, besonders von

Seiten der Jesuiten, welche den Satz: vmuill »ä minorem 6«,

ßlonnm! so auslegten, daß die Ehre Gottes vorzugsweise in der

Ehre und Macht der tathol. Kirche, und dann auch in der Eh»

und Macht ihres eignen Ordens bestehen sollte. Dadurch suchte

man alle arglistige, gewaltthätige und grausame Handlungen (Treu»

bruch, Königsmord und Hinrichtung der Ketzer «.) zu rechtfertigen,

indem sie alle zur größer« Ehre Gottes gereichen sollten, während

doch der schwache Mensch die Ehre Gottes im eigentlichen Sinn«

gar nicht befördern kann.

Gotteserlenntniß. — Zusatz: Was in den Zusätzen zu

den Artikeln Gott und Gottesbewusstsein gesagt worden, ist

auch Hieher zu beziehen.

Gottesfurcht. — Zusah: Nimmt man dieses Wort im

edlem Sinne als höchste Achtung gegen Gott, oie, obwohl der Mensch

nach Aehnlichkeit mit Gott stieben soll, doch dem Menschen nicht

erlaubt, sich Gott gleichzustellen (s. Gottähnlichkeit nebst Zus.):

so kann man ganz richtig sagen, daß Gottesfurcht der Weisheit

31»
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Anfang sei sPsalm 111, 10.) oder, wie e« Horaz (o6.lll, «.)

nach polytheistischer Sprechart ausdrückt:

Hin« »n>»« piluoipixm , liu« «l«l «iltuiil

In diesem Sinne kann man auch sagen, daß man Gott mehr «IS

Menschen fürchten solle, damit uns diese Furcht nicht bestimme, et»

was Böses zu thun, wodurch wir die Achtung gegen Gott und

dessen Gesetz verletzen würden. Vergl. Menschen furcht nebst Z.

Gottesgebärerin (H Hloroxo?, äeipnr») ist ein noch

unschicklicherer Ausdruck als Gottesmutter. S. d. W. Denn

jener Ausdruck involuirt eine grobsinnliche und sogar ekelhafte Vor»

stellung, wie sie auch ln den unter Gottesbild erwähnten alten

Marienbildern sich vorfindet. Und wenn Einer von Dreien, dl«

wesentlich Eins sein sollen, als Gott geboren worden: so müssten ja

die andern Beiden mitgeboren sein, dergestalt daß mit dem Sohne

zugleich der Vater und der Geist nno eo<iem^u« »«tu geboren wä»

ren. So führt eine Ungereimtheit zur andern.

Gottesgeißel (plattd. Gobegiesel, iln^eUum 6ei) ist

ein bildlicher Ausdruck zur Bezeichnung solcher Menschen, die als

Eroberer oder Tyrannen ihren Zeitgenossen viel Böses zufügten, in»

dem man sie als Werkzeuge betrachtete, deren Gott in seinem Zorne

über die Sünden der Menschen zur Bestrafung derselben sich be»

diente. Diese ganze Vorstellungsatt beruht aber ebenso, wie jene,

welche große Unfälle für göttliche Strafgerichte erklärt, auf »inenz

groben Anthropomo^phismus und Anthropopathismu«.

S. beides nebst Zuss.

Gottesgeift (8piritu8 6«, n«v/<« 5ov Feov) ist Gott

selbst, wiefern er als ein alles durchdringender und belebender Geist

gedacht wird. Da nun derselbe zugleich als heilig gedacht weiden

muß, so heißt er auch der heilige Geist («piriln« »ancluZ, nnv-

^« «^«o»>). An eine besondre Person ist also nicht dabei zu

denken. Vergl. Gott, Geist, heilig und Dreieinigkeit

nebst Zuss.

Gottesgericht. — Zusatz: Welch« Ibe« den frühem Got»

tesge lichten (Ordalien) zum Grunde lag, und warum sie dabei

auch den Zweikampf zuließen, erhellet aus dem Schwabenspiegel,

wo es Cap. 167. heißt: „Davon" — nämlich von zweifelhaften

Sachen — ,^nuß man das Gericht an Gott lassen; davon ist

„Kampf gesetzt. ^Denu was Leute nicht sehen, das weiß doch der

„allmächtige Gott wohl. Davon sollen wir Gott getrauen, baß er

„den Kampf nun nach Recht' scheide." — Zuweilen nennt man

aber auch große Unfälle Gottesgericht« oder Strafgerichte

Gottes Vergl. Gottesgeißel. ^



Gottesgeschöpf'. Gotteslehre 485

Gottesgeschöpf s. Creatur und Schöpfung.

Gottesgesetz oder göttliches Gesetz ist soviel als Got

tesgebot oder göttliches Gebot, allgemein gedacht, so daß es

auch jedes Verbot als Folge eines Gebots mit einschließt. S. Got

tesgebot.

Gottesgläubig heißt, wer an Gott nicht bloß theoretisch,

sondern auch praktisch glaubt, ihn also durch Befolgung des gött

lichen Willens verehrt und ebendadurch ihm ähnlich zu werden sucht.

Sonst wäre der Gottesglaube nicht lebendig, sondern todt.

Wollte man aber vom. Gottesglauben in Bezug auf Gott selbst

sprechen: so wäre dicß unstatthaft, da von Gott nur ein Wissen,

aber nicht «in Glauben prädicirt werden kann. S. Glaube und

Wissen, auch Gott und Allwissenheit, nebst Zuss.

Gotteskinder heißen im weitern Sinne alle Menschen als

vernünftige Gottesgeschöpfe, im engern aber alle gute Menschen, wie

sern sie der Gottheit, ähnlich sind. S. Aehnlichkeit und Gott

ähnlichkeit nebst Zuss. Diese Aehnlichkeit heißt daher auch selbst

die Kindschaft Gottes. — Im 1. 1829 hat sich aber zu Pa

ris eine eigne Religionsgesellschaft unter Leitung eines Hrn. Co es»

sin gebildet, welche sich vorzugsweise Lullmg 60 v!eu nennt —

«ine Anmaßung, die sich nicht mit der echten Kindschaft Gottes ver

trägt, weil dies« immer sich bescheiden muß, daß sie das Volltommne

noch lange nicht errungen habe. Weitere Nachricht über diese son

derbare Gesellschaft findet man in folgender Schrift: kremier dul-

lelin cles ünK»»» äe Die» reum» «n lllimües spirituelles, nä>«886

»ux Lnliuis 6« Die» clizperze^ sur luule l» terre. ?»r I?. ti.

Coe»«in. Paris, 1829. 8. Vergl. auch Gottesmutter

nebst Zus.

. Gotteslehre. — Zusatz: Mit Recht sagt in Bezug auf

diese kehre ein berühmter Theolog : „Das ist nun einmal der Lehr«

„von Gott, unter allen menschlichen Kenntnissen der höchsten und

„wichtigsten, eigenthümlich, daß sie nur von den beiden Endpuncten

„des Urwahren und Urgulen aus, die das Wesen unsrcr Vernunft

„ausmachen, «rfasst und durchgebildet werden will. Verliert man

„diese Richtpuncte des Denkens und Leitsterne des Glaubens aus

„den Augen: so ist des leeren Speculirens und lieblichen Träumen«

„lein Ende; und man ist mit und ohne Schrift nur ein exalticter

„Motholog, während man doch Schatze liefer Weisheit erworben zu

„haben glaubt." S. Ammon's Fortbildung des Christenthums

zur Weltreligion. H. 2. Abth. 1. S. 69. — In literarischer Hin

sicht sind noch folgende Schriften zu bemerken: Die philosophische

und sdie) christlich« Gotteslehre in ihrem Einklänge dargestellt von

Neubig. Nürnb. 1831. 8. — Die Idee der Gottheit. Von

Ch. H. Weiße. D«sd. 1833. 8. — Der Gott der Wirklichkeit in



486 Gottesmutter Gottesverehrung

seinem Wesen, seinen Eigenschaften und Werken. Correspondenz zwischen

den Freunden als 1. FolgestüH zur neuen Unsterblichkeitslehre ber-

ausg. von vr. Frdr. Richter. Brest. 1834. 8. Bezieht sich

auf D e s s. Lehre von den letzten Dingen. S. Unsterblichkeit n. Z.

Gottesmutter. — Zusatz: Im polytheistischen Alterthume

gab es sehr viele Gottesmütter, weil es eben viele menschen»

ähnliche Götter und Göttinnen, also auch Gottessöhne und

Gottestöchter, oder überhaupt Gotteskinder gab. Derglei

chen »arm z. B. Herkules, Kastor, Pollur, Romulus,

Remus u. A. Sie brauchten auch gar nicht durch hohe sitt:

liche Eigenschaften ausgezeichnet zu sein; physische Kraft und poli

tische Macht galten schon als hinlängliche Ansprüche auf den Titel

eines Gottessohns. Hieraus erklärt sich, warum selbst im mono

theistischen A. T. (z. B. 2. Sam. 7, 14. Ps. 2, 7. und 83,

6.) obrigkeitliche Personen und theokratische Könige Söhne Gottes

genannt weiden, ja sogar das ganze hebräische Volk, gleichsam als

ein LI,,« 6« culleetivus (Hos. 1, 11.) — eine Stelle, die man

freilich späterhin ausschließlich, aber willkürlich, auf den Messias

deutete, weil dieser im eminenten Sinne als Gottessohn (viox

Hl«»v x«r' t'F»/^»') bezeichnet wurde. In welchem Sinne aber

nun er selbst ein Gottessohn und seine Mutter eine Gottesmutter

war, darüber ist so viel und so unanständig gestritten worden, daß

sogar zwei angesehene Bischöfe der christlichen Kirche, Eyrillus

von Alerandrien und Nestor ins von Constantinopel sich gegensei»

tig verfluchten, weil sie verschieoner Meinung in dieser Hinsicht

waren. Der Philosophie hat es übrigens auch nicht au Freunden

und Pflegern gefthlt, die göttlicher Abkunft sein sollten. Ein solch«

war z. B. Plato. S. d. N. Auch vergl. Gottesgebärerin

und Gottmensch nebst Zus.

Gottesreich. — Zusatz: Etwas andres ist ein Gottes»

staat, nämlich eine sog. Theokratie. S. d. W. Doch versteht

man auch zuweilen das Gottesreich darunter, z. B. Augustin

in seiner Schrift 6« «vitale 6ei.

Gottestläger (Hla^opo?, äeiler) kann jeder Mensch ge»

nannt werden, theils als vernünftiges und insofern gottähnliches

Wesen überhaupt (als ein sog. Ebenbild Gottes) theils wiefern

er insonderheit ein lebendiges Bewusstsein vom Göttlichen hat und

so gleichsam Gott in sich trägt oder von Gott begeistert ist. S.

Gottähnlichkeit nebst Zus. und Gottesbild. Man hat aber

vorzugsweise den Stifter des Ehristenthums als einen Gotlmenschen

einen Gottestläger und ebendeswegen auch seine Mutter eine

Gottesträgerin genannt. S. Gottmensch und Gottes»

muttcr nebst Zuss.

Gottesverehrung. — Will man die verschiedmn Arten
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lxr Gotttsverehrung mit allen ihren Ungereimtheiten näher kennen

lernen, so vergl. man die Schrift: vrixiu« s« lou8 l«3 oulte« ou

lvliKion universell-, ?«r vupui«. Paris, 1834 ff. 10 Bde.

8. Man wird dann auch um so mehr von der Wahrheit des Aus»

spruches eines alten, obwohl heidnischen, Philosophen überzeugt:

Politur sileug) nun lnururmn opimig oorporiliug eonlruc<<lnu«,

»e« »uro »r^enlalzne 8>i8ueu8o, uee in tn«8»ura8 8tio« iulu8»,

«eä piu et reet» volunt»te. 8en. ep. IIb.

Gottesvergessenheit oder abgekürzt Gottvergessen-

heit bedeutet nicht bloß theoretisch ein Nichtdenken an Gott, son»

dein auch praktisch ein Nichtbeobachten seiner Gesehe, also ebensoviel

als Gottlosigkeit. S. d. W.

. ,, Gottgleichheit s. Gottähnlichkeit nebst Zus.

Gottmensch. — Zusatz: Da man es für unmöglich g«>

halten, daß Gott zugleich ein wirklicher Mensch oder ein solcher zu»

gleich Gott fei oder werde: so haben einige neuere Philosophen und

Theologen .(besonders aus der hegelschen Schule) den Widerspruch,

der in dieser Combination der Gottheit mit der Menschheit gefun»

den wurde, durch Unterscheidung eines objectiven und eines su b»

jective» Gotlmenschen, so wie dadurch zu heben gesucht, daß sie

die Idee der Gottmenschheit oder Theanthropie nicht auf «lnen Ein»

zelmenschen, sondern auf die ganze Menschengattung über

trugen, in welcher Gott selbst eben erst zum Bewusslsein seiner

Göttlichkeit gelange, mithin der Unendliche und der Endliche zugleich

sei. Das sind aber nur dialettische Wendungen, durch welche man

wenigstens oen Schein kirchlicher Orthodoxie retten will, während

dl« wirkliche Kirchenlehre bei jenem Ausdrucke gerade an ein bestimm,

les Individuum denkt, welches leidend und sterbend die Galtung

vertreten und so (per 8«li8l»cli<,nem viei«iilu») erlöst habe. Auch

vergl. die Formel: ?iulln nnlur» «lo.

Götz« und Götzendienst. — Zusatz: WennvomGötzen-

dienste der Wissenschaft oder der Kunst die Rede ist, so

versteht man unter diesem idealen Götzendienste (wie man ihn

auch nennen könnte als Gegensatz von dem eigentlichen als einem

realen) ein solches Hingeben an Wissenschaft oder Kunst, daß man

nur in ihr oder für sie lebt, sie also gleichsam als etwas Göttliches

verehrt. Das ist sie freilich auch in gewisser Hinsicht. Wenn aber

der Verehrer einer Wissenschaft oder Kunst alles Andre verachtet und

selbst die höheren, im Gebiet« der Sittlichkeit liegenden, Zwecke des

menschlichen Leben« darüber vernachlässigt : so kann man wohl sagen,

daß er Abgölterei damit treibe oder ein Götzendiener in scientifischer

oder artistischer Hinsicht sei. Die Geschlechtsliebc fällt aber auch zu»

weilen in solche Abgötterei ober Götzendiener«. Der geliebt« Gegen»

stand wird angebetet, weil man in ihm einen Gott oder «ine Göttin
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«blickt. Dann ist ideal« und realer Götzendienst gleichsam mittin»

ander verschmolzen. Diese Verirrung der Liebe dauert aber gewöhn»

lich nicht lange, »eil der geliebt» Gegenstand gar bald in seiner

ganzen Menschlichkeit erkannt wird.

Grab, das, als Ort der endlichen Ruhe für alle Menschen,

wären sie auch noch so unruhig in ihrem Leben gewesen, geht uns

hier nichts an; wohl aber das Grab der Philosophen und

ihrerSysteme, welches unlängst ein französischer Philosoph allen

seinen frühein College« mittels folgender Schrift gegraben hat: I<«

toNke»n 6« toule» le« vnilosopnie» t»ut »neienneg «zu« n»o<ler-

»es, «u expaziuou «»«onus« 6'ui nonve»« 8^5l«m« 6e l'univer»

«to. k»r K. L. Ich weiß zwar nicht, wer dieser phrlosophi»

sche Todtengräber ist; auch Hab' ich jene Schrift noch nicht

«lnmal gesehen, geschweige gelesen. Es lässt sich aber » priori er»

«arten, daß das darin aufgestellte neue System auch weiter nichts

ist, als der schon so oft von den Erfindern neuer Systeme gemacht«

Versuch, alle früheren mit einem Schlage zn vernichten. S. An»

nihilation und philosophische Systeme nebst Zuss. Wer

weiß also, ob nicht bald wieber ein Andrer kommen wird, der es

Mit Hrn. K. L. ebenso macht, nach dem Sprüchworte, daß, »er

Andern eine Grube gräbt, endlich selbst hineinfällt. Mittlerweile

hat der heilig« Vater in Rom sich der mit dem Tode bedrohten

Systeme angenommen. Denn er hat das Grab, welches ihnen

Hr. K. N. graben wollte, mit einem Blitzstrahle zugeworfen d. h.

«r hat jene Schrift in den Iu6ex librornm proliibitorum gesetzt. Es

muß also doch eine höchst gefährliche Schrift sein, wie die zugleich

mitverbotnen Schriften des Abbe de Lamennais. S. Allg. Zeit.

1837. Außerord. Beil. Nr. 120.

Gräkomanie bedeutet nicht Wuth l>«»'<») der Griechen,

sondem für die Griechen, eine bis zur Narrheit gehend« Ueber»

schätzung der Griechen, ihrer Sprache, ihrer Schriften, ihrer Wissen»

schuft und Kunst überhaupt. In Bezug auf die Philosophie klagte

schon Cicero über diese Manie, indem manche Römer nur in

griechischer Welse Philosophie«« wollten und es daher sogar tadelten,

daß jener patriotische Römer durch lateinische Schriften das Stu«

dium der Philosophie unter seinen Landsleuten zu befördern suchte.

S. römische Philosophie. Indessen findet sich dieselbe Ma»

nie noch hin und wieder unter den neueren Völkern, ob si« gleich

bei diesen durch Anglomanie, Gallomanie, Germanomanie und

andre Manien der Art beschränkt worden.

Grammatie (/p«^««««, von ^«^«, «5, Buchstab,

Schrift, im Plur. /^n^/unr«, wie liler»?, auch Kenntnisse, wie

fern sie in Schriften niedergelegt sind und aus denselben erlernt

»erben können) bedeutet eb«uso, wie Iit«r»lu», nicht »u« das



Grammatik Grandios 489

Schreiben und das Schilftenthum, sondern auch Gelehrsamkeit über»

Haupt, Agrammati« aber Ungelehrsamkeit. Vergl. Gelehrsam»

teil und den folg. Art.

Grammatik. — Zusatz: Dieses Adjectio (/p«^»?«^ —

tm<5i^^ i) «/«?, xrammnuc» — »ei«nti» v«l »r») hat zwar

eine beschränktere Bedeutung als das vorhergehende Substantiv.

Man kann aber doch die Grammatik die Basis der Grammati«

nennen, da es ohne gründliche Sprach- und Schristkenntniß kein«

gründliche Gelehrsamkeit giebt. Auch könnte man die Grammatik

«ine sprachlich verkörperte Logik nennen , so daß richtiges Denken und

richtiges Sprechen und Schreiben sich gegenseitig bedingen. Wenn da»

her Melanchthon sagte: Hu» melior ßr»mm»tic<,8, eo meüor

lbsoloFn», so ließe sich dieser Satz auch so aussprechen: Huo meliar

ßr»min»tiru3, e» melior pl>ilo8op!»u5. Aber freilich muß in beiderlei

Hinsicht außer der Grammatik noch etwas mehr hinzukommen. — Mit

Erfindung einer allgemeinen Sprache und Schrift, durch

welche „in einer Stunde alle Nationen einander und doch jede die

„andre in ihrer eignen Sprach« schriftlich verstehen lernen sollten,"

beschäftigte sich auch Ioh. Ioach. Becher (Verf. einer merkwür«

bigen Schrift über närrische Weisheit und «eise Narrheit —

s. Narr); ich weiß aber nicht, ob und wieweit es ihm gelungen.

— Die B. 2. S. 320. angeführt« Ursprachlehre von Frdr.

Schmitthenner führt auch den Titel eines Entwurfs zu einem

Systeme der Grammatik. — Außerdem sind hier noch folgend«

Schriften zu bemerken: Hosfmeister's Erörterung der Grund»

sätze der Sprachlehre, als Prolegomena zu jeder künftigen allgemei»

nen Grammatik, welche als Wissenschaft wird auftreten können.

1830. 8. — Bopp's vergleichende Grammatik des Sanskrit,

gend, Griechischen, Lateinischen, Litthauischen, Gothischen und

Deutschen. Beil. 1833. 4. (Enthält sehr schätzbare Beiträge zur

allgemeinen Grammatik). — Die vergleichende Grammatik als Na»

turlehre dargestellt von R. M. Rapp. i. oder physiologischer Th.

i. Hälfte, auch unter dem Titel: Versuch einer Physiologie der

Sprache. B. 1. Stuttg. 1836. 8. — Uebrigens könnte G ram

mst lstik (/y«<u/l<«5«o-r<xi?) zwar ebensoviel als Grammatik bebeu»

ten. Man versteht aber gewöhnlich darunter die Kunst eines Schul»

Meisters ()^«/^ur«7i^5) der freilich auch Sprache und Schrift

t^«^«r«) nach Maßgabe seiner Schule zu lehren hat.

Grandios. — Zusah: Grandiloquenz hat sowohl eine

gute als eine schlechte Bedeutung. In der eisten bezeichnet es

eine erhabne Redewelse, in der zweiten Großsprecherei.

S. d. W. und erhaben. — Bei den Alten kommt wever xr»l>-

6>o8u« «och 8«ll<iilo«m«uti» vor, sondern bloß zi-lmäi, und ßiÄN
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(iratiarum »otio est »ä plu» äuu6mn invitsti«

-^ Danksagen ist Mehrhabenwollen — s. Dankbarkeit«. Zus.

Gratie. — Zusatz: Wie hoch dieselbe Plato schätzte, Ml

man unter andern daraus, daß er seinem Schüler tenotrates

dringend empfahl, auch den Gratien zu opfern, vioß. I^»«r».

lV, 6. Auch sagte mit Recht die berühmte Aspasia der Fran'

zosen (Kinun «l« I^enola») : „Schönheit ohne Gratie ist eine Fisch»

angel ohne Lockspeise."

Gratifikation (von ßr»tiüc»rl -- FiAlum laeere, etwa«

Angenehmes oder Gefälliges thun) bedeutet eigentlich jede Handlung,

durch welche man Andern eine Gefälligkeit erzeigt oder einen er

wünschten Dienst leistet; dann aber eine freie Gabe oder ein Ge»

schenk, das daher auch selbst «in Gratlal heißt. Bei den Allen

kommt aber nur ßri»litie!>lio in der ersten Bedeutung vor, und

ßr»li»l« gar nicht. 6r«ti3 ist eigentlich der zusammengezogn« »b-

l»t. plur. ßrntii», aus Gunsten, und bebeutet daher auch umsonst

oder unentgeltlich.

Gratulation s. Glückwunsch.

Grausam. — Zusatz: Die raffinlrte Grausamkeit,

welche alle Schranken überschreitet und den Menschen zu einem er»

finberischen Teufel macht, weshalb man sie auch selbst teufelisch

nennt, hat Seneca («le elem. I, 25.) sehr richtig gezeichnet und

beurtheilt, indem er sagt: üoo e»t, yuure vel w»xime »Komi-

n»n6» sit »»evili», <zu»ä exeeäit Luv», primmu »olito», 6eiuä«

llum»nn8. ^in?» »uppliei» conqnint, inFeninm »ävocnt, ü>8lrn-

ment» exeo^itnt, per qun« v»rie<ur et exlenäalur 6<»!or, et 6e-

leet»lur mnlig iiominum. Man vergleiche nur alte Criminalord»

nungen und sehe sich in alten Mattelkammern um, besonders in

denen der sog. heiligen Inquisition, um diese Worte auf eine gräss»

liche Weise bestätigt zu finden.

Gravell. — Zusah: Als ein Nachtrag zu seiner Biogra«

phie erschien noch: Di« Geschichte meines Austritts aus dem

Staatsdienste nach den Original«««. Jena, 1837. 2 Thle. 8,

Gravi na (Ioh. Vincenz — <,l»u«noen2<, Ur.) geb. 1664

in Calabrien und gest. 1718, hat sich durch mehre Werke, die ge

sammelt zu Neapel 1756 erschienen, bekannt gemacht, unter an»

der« durch eine Schrift über den Ursprung des Recht«, in

welcher er bereits alle Gewalt vom Volke ableitet und die Frei»

heit für ein göttliches Recht erklärt, das zu unterdrücken ein

Verbrechen sei. D.iese Schrift war sogar dem Papste Clemens Xl,

geweiht. Wie er sie aufgenommen, weiß ich nicht.

Graviren (Kmvsre, von Hr»vi«, schwer) heißt soviel als

beschweren, gravirend also beschwerend, und gravi rt beschwttt.

Beschwerden heißen daher auch 8r»vaminn. Wenn letztere zuläs»
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fig sein sollen, so müssen sie sich auf ein wirtliches, vergangenes

oder noch gegenwärtiges, nicht bloß mögliches und künftiges Uebel

oder Unrecht bezieh«. Bloße ßr»v»min» «le luturo weiden daher

mit Recht zurückgewiesen, wenn nicht etwa unzweideutige Voran»

statten dazu bereits getroffen sind. Denn alsdann sind es Fll»vn-

min» j»m1»m immineulia, welche schon als pl»«8enli» gelten tön»

nen. — Die vom ftanzös. ßs»vel-, graben, abgeleitete Bedeutung

des W. graviren in Bezug auf die bildende Kunst geHirt

nicht Hieher.

Gravitation. — Zusatz: Vergl. Littrow's Geschichte

der Entdeckung der allgemeinen Gravitation durch Newton, gemein»

fasslich dargestellt. Wien, 1835. 8. — Es gilt übrigens das Gra-

vitations-Gesetz, nach welchem sich die Wellkörper im geraden

Verhältnisse der Massen und im umgekehrten der Entfernung« -

Quadrate anziehen, und das darauf beruhende Gravitation s»

System, das zwar schon vor Newton geahnet, aber erst von

diesem großen Forscher wissenschaftlich erkannt und mit mathemati

scher Evidenz dargestellt wurde, nicht bloß für unser Sonnensystem,

sondern für das ganze Sternensystem, indem hier nicht bloß wie

dort Planeten und Kometen um die Sonne, sondern auch kleiner«

Sonnen um größere als Centralsonnen, oder auch mehre um einen

gemeinsamen Schwerpunct, ja vielleicht Systeme um Systeme gra»

vitiren. — In der Menschen- und Staatenwelt giebt es auch eine

Art von Gravitation, die sich aber freilich nicht mathematisch nach

Massen und Entfernungen berechnen lässt, sondem nach hohem

Momenten psychisch und ethisch zu erwägen ist. Vergl. Antipa»

thie und Sympathie.

Griechische Philosophie. — Zusatz zur Literatur diese«

Artikels: Krug 's Geschichte der Philosophie alter Zeit, vornehm

lich unter Griechen und Römern. Leipz. 1815. 8. A. 2. 1826.

— Brandis's Handbuch der Gesch. der griechisch -röm. Philos.

Th. 1. Bert. 1835. s. — De Kellemc»« ouiio»oplu2« prinei-

püg »hu« «ieem-zn. 8er. 0. ?!,. Isi»«n«l. Tüb. 1836. 4.

(Geht von Thales bis Plato). — ^It<» r^x ^voloXo^x^c

?t»</^. Par. 1835. 8. (Geht bis auf Homer und Hesiod zu»

rück. Neif. ist E. Gros, Prof. am Oollez;« I^oni» le <,l»uä zu

Paris). Vergl. auch attische Philos. nebst Zus.

Grillenfänger hat man schon im Alterthume die Philo

sophen genannt. S. Merimnophrontistn. Z. Sie mögen es auch

zum Theile gewesen sein. Aber dämm die Philosophie selbst als eine

bloße Grillenfänger»» zu betrachten, ist auch »ine Grille und

verdient daher keine ernstliche Widerlegung. Vergl. indeß Philo»

so pH n. Z. Di«Gnllenfäng«ni im L«ben, di« freilich häufig genug
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vorkommt unh sich auch wohl vom Leben aus in die Kreise der

Wissenschaft sowohl als der Kunst einschleicht, ist eine Tochter der

bösen Laune, die uns allen Lebensgenuß verbittert. S. Laune.

Daher lässt Göthe (im Faust, 2h. 2. Act 1.) die Furie M«'

gära sagen:

«Ich nehm' e« nus, nnb «elß ln »llen Fllle»

«D»t schönste Glück duich Gnllen zu »eigHllen."

Weil aber diese Furie nicht bloß unser eignes , sondern auch das fremd«

Lebensglück zerstört: so ist es doppelte Wicht, sie mit aller Kraft

des Gemüths zu verscheuchen. Daß es möglich sei, wenn man

nur ernstlich will, hat Kant erwiesen in der Schrift: Von d«

Macht des Gemüths, durch den bloßen Vorsatz seiner krankhaften

Gefühle Meister zu sein. Hernusg. mit Anmerkt, von Hufeland.

A. 3. Leipz. 1836. 8. Denn Grillen gehören auch zu den trank»

haften Gefühlen, von welchen hier die Rede ist; und wenn

sie überhand nehmen, so können sie sogar wirkliche Krankheiten

des Gemüths erzeugen. Man beherzige also, was hier der Phi»

losoph und der Arzt gemeinschaftlich über so gefährliche Gemüths»

stimmungen sagen!

Grob (von der Wurzel rop oder rup — roh, rauh, von

welcher auch im Lateinischen rnpes, der Fels, und rupex, der

Bauer als roher Landmann gedacht, abstammt) bedeutet Ursprung»

lich soviel als roh, rauh, hart, dann aber auch unzart, ungesittet,

unhöflich. Es wird also, wie sein Gegentheil — s. fein — bald

<n körperlicher bald in geistiger Beziehung genommen. Wiewohl

man es nun in der Höflichkeit allerdings zu weit treiben kann: so

ist doch die Unhiflichkeit, besonders ein höherer Grad derselben, roel»

«her eben Grobheit heißt, gewiß keine Tugend. Von einer gött»

lichen Grobheit aber zu reden — wie es neuerlich manche

ästhetische und philosophische Kritiker, insonderheit die Gebrüder

Schlegel, gethan haben — ist ebenso unstatthaft, als wenn man

von einer göttlichen Faulheit oder gar Trunkenheit reden

wollte; wiewohl es auch schon geschehen. Wenigstens ist solch»

Redeweise ein gröblicher Misbrauch des Wortes göttlich. Die Grob»

heit ist eigentlich nicht einmal menschlich, sondern thierisch, und

heißt daher auch mit Recht Brutalität. Die Kritik braucht frei»

lich keine Complimente zu machen. Wenn aber der Kritiker oder

der Philosoph ein Grobian (grober Jahn) ist, so entehrt er sich

selbst, indem er sich unter den Pöbel mischt.

Grohmann. — Zusatz: Die B. 2. S. 328. ihm beige»

legte Schrift üb. Offenb. u. Mythol. wird von Andern Schleier«

macher'n zugeschrieben. — Neuerlich gab er noch heraus: Mit

theilungen zur Aufklärung der Cnminalpsochologie und de« Straf»
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rechts. Heidelb. 1833. 8. Diese Schrift bestreitet ebenso, wie die

frühe« über das Princip des Strasrechts, die Rechtmäßigkeit de«

Todesstrafe; weshalb auch der Vers, auf Abschaffung dieser Straf,

art .bei der Ständeversammlung in Dresden antrug. S. VerHand«

lungen de« ersten Landtags im Königreiche Sachsen nach der neuen

Verfassung. Von Krug. Leipz. 1833. 8. S. 166 ff. Er hat

aber auch selbst die seinen Antrag betreffenden Verhandlungen in

folgender Schrift besonders abdrucken lassen und seiner Kritik un>

terworsen : Lhristenthum und Vernunft für die Abschaffung der To»

besstrafe. Sammlung landständischer Verhandlungen des Königr.

Sachsen «. mit Bemerkungen «. Verl. 1835. 8. Wozu noch spä»

terhin kam: Sendschreiben an die landständischen Kammern des

Königr. Sachsen über die Aufklärung der Strafgesetze. Altenburg,

1836. 8. und: Beantwortung des Sendschreibens svon Einers

an Eisen stuck sder als Mitglied der 2. Kammer auch die Ab»

schaffung der Todesstrafe beantragt hatte) über die Zulässigkeit unl>

Anwendbarkeit der Todesstrafe. Ebend. 1837. 8. Es erklärten sich

jedoch beide Kammern mit großer Mehrheit für die Beibehal»

tung jener Strafe, besonders in Bezug auf den Mord. S. To»

desstrafe nebst Zus.

Grootz. — Zusatz: Später gab er noch heraus: Beleuch»

tung des Endzwecks und der Resultate der Philosophie. Als An«

hang zu den schüchternen Blicken in die Tiefen der Philos. KRrls«

ruhe, 1833. 12. — Die geistig« Natur des Menschen. Bruch«

stück» zu einer psychischen Anthropologie. Mannheim, 1834. 8. —

Untersuchungen über Seelen« und organisches Leben. Ebend. 1836.

8. — Auch hat er mehre Schriften herausgegeben über Seelen»

krankheiten. S. d. W. nebst Zus.

Größe. — Zusatz: Die Unterscheidung der absoluten und

der relativen oder comparativen Größe beruht darauf, daß

man jeden Gegenstand, der überhaupt eine gewisse Größe hat, <nt»

weder an und für sich ober beziehungsweise, d. h. im Verhältniss»

zu andern solchen Gegenständen, um ihn mit diesen zu vergleichen,

betrachten kann. Zu den relativen Größen gehören daher auch die

entgegengesetzten, welche man positiv« und negativ«

oder klug- und Minus -Größen nennt.' — Wegen de« Unter»

schieds zwischen rationalen und irrational«» Größen s.

rational. ...

Großmannssucht, ein neugebildetes Wort für eine alte

Sache. Denn alle Eroberer waren von der Sucht, als große Man»

ner bewundert und gepriesen zu werden, befallen. Sie quält aber

auch noch and« Leute, Gelehrte und Künstler, selbst Philosophen,

darf jedoch mit dem Streb«« nach «chter, besonders sittlicher, Größe

nicht verw«chs»lt ««den. S. Groß«. Jene Großmannssucht!«
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lässt auch Gith« in seinem Weltdrama lFaust, 2H. 2. Att 4.)

mit den Worten auftreten:

,,Wli sind die Leute, Gr»ße« zu eilelchen;

«Tumult» Gewalt und Unsinn! sieh das Zeichen!"

Sie bewirken aber doch zuweilen große Erschütterungen in de»

Menschenwelt; und dann finden sich auch wohl Poeten,

,<D« Nachwelt ihre» Glanz zu lunden,

„Durch Tholhell Thorheit zu entzünden."

Grotesk s. Glottes!.

Grotius. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: V« «nx.

<3iotn in 6eliuien6« jur« n»llli»li ver» mente ele. 8cr. >l. HI.

?. Lirul,»un>. Bonn, 1835. 4. Bezieht sich hauptsächlich auf

G.'s Werk <Ie Hure belli no p»ei». — Ein andres nicht minder

berühmtes und noch mehr verbreitetes Werk von ihm ist: De ve-

lil»t« rellFiunig clllizlilmne. Er verfafste dasselbe zuerst in hol

ländischen Versen um's I. 1620 im Kerker, theils zu seiner Un-

terhaltung, theils zum Gebrauche der holländischen Schiffer für Ver

breitung des Ehristenthums auf ihren Seereisen, übersetzte es aber

nachher umarbeitend in's Lateinische, in welcher Sprache es mehr

als zwanzig Auslagen erlebte. Auch ward es ins Französische,

Deutsche, Englische, Schwedische, Dänische, Griechische, Arabische,

Persische, Malaische und Sinesische überseht.

Glottes k. — Zusatz: In literarischer Hinsicht ist noch zu

bemerken: Flöget'« Geschichte des Grottesk- Komischen. Liegnitz,

1788. 8. — Flotillo über die Grotteske. Gott. 1791. 8. —

Möser's Harlekin oder Vertheidigung des Gröltest -Komischen

nimmt Letzteres vorzüglich mit Bezug auf die dramatische Kunst in

Schutz. — Die Schreibung grotesk entspricht dem franz. ssro-

tegqu«, die andre aber dem itol. ß^ollesco. Da wir indessen auch

Grotte sagen, wie die Italiener zrotl», wovon eben das Wort ab

stammt: so ist die zweite Schreibung wohl richtiger.

Gl und. — Zusatz: Der logische Grund heißt auch ein

idealer vder Erkenntnissgrund (priuoiuium cuKooscena'i )

der reale aber ein existentialer ooerDaseinsgrund (pr. «»-

««näi I. Lenäi). — Wenn man dm Satz des Grundes so aus

drückt: Setze nichts ohne Grund! so bedeutet sehen nicht

bloß bejahen, sondern auch verneinen, weil man sowohl affirmativ

als negativ urtheilen kann und jedes in Worten ausgedrückte Ur-

theil ein Sah heißt. S. d. W. Falsch aber ist es, wenn man

jenes Princip überhaupt Sah des* zureichenden Grundes

(pr. rnlioni, »nNcienti«) nennt. Denn wiewohl es eine bestän

dig« Aufgab« ist, nach zureichenden Gründen zu denken und zu



Grundcigenchum Grundzins 495

urtherlen: so ist e< doch nicht immer möglich, diese Aufgabe zu

listn. Wir müssen uns bah« oft mit unzureichenden Gründen de«

gnugen; was auch nichts schadet, sobald wir uns nur dessen b<»

wusft bleiben und daher die unzureichenden Gründe nicht für zu»

reichende ausgeben, weil dieß eine Anmaßung wäre und leicht zu

grißern Irrthümern führen tonnte.

Grundeigenthum. — Zusah: Da über die Vercheilung

desselben neuerlich viel gestritten worden, so vergl. man noch fol»

gende Schrift: Ueber den Einfluß der Vertheilung des Grund»

eigenthmns auf das Volks- und Staatsleben. Von vr. Karl

Wö4 fg. Ehsto. Schütz. Sluttg. und Tüb. l83ß. 8. — Vom

Grundeigenth. ist aber wohl zu unterscheiden das Grund« in»

tonim'en oder der Ertrag von Grund und Boden, es mag die»

ser noch im ursprünglichen Zustande befindlich oder durch mensch»

liche Arbeit verbessert seist. Durch letztere kann jedoch jenes Ein»

tommetz sehr erhöht weidest. Man unterscheidet daher mit Recht

in dieser Beziehung sowohl das objektiv« und subjective als das

rohe und reine Grundeintommen. Auch muß auf dies« Unterschied«

bei Besteuerung des Grundeigenthums genaue Rücksicht genommen

werden. S. Besteuerungsrecht und Steuern nebst Zuss. u.

den dort angeführten Schriften. ^ s

Grundlehre. — Zusatz: Manche haben neuerlich behau»»

tet, es bedürfe gar keinerphilosopylschen Grundlehre oder

Fundamentalphilosophie t>rcl>«<ofzi») weil schon die Logik

«der die Metaphysik eine solche seK Dann «ürd« man aber jene

oder diese so erweitern müssen, daß sie dadurch ihren wesentlichen

Charakter als Dentlehre ober Erkenntnisslehre verlören.

S. diese beiden Ausdrücke. Die Grundlehre soll aber allen philo»

sophischen Wissenschaften ihre Principien darbieten, mögen sie theo

retisch oder praktisch, rein oder angewandt sein. In geschichtlicher

Hinsicht ist noch folgende Schrift zu bemerken: Iacobi und die

Philosophie seiner Zeit. Ein Versuch, das wissenschaftliche Funda»

ment der Phllos. historisch zu erörtern. Von I. Kuhn. Mainz,

1834. 8. Vergl. Iacobi nebst Zus.

Grund-Postulat der Philosophie f. Principien

der Philos.

GruNd und Bvden bezeichnet de»r Gegenstand alles sog.

Grundeigenthums (s. b. W. N.Z.) wiewohl es auch Grund und

Boden gebe» kann, der noch «iche eigmthümlich,' sont»m Herren»

los ist, und daher erst in Besitz genommen »erden muß, wenn er

Grundeigenthum werden soll. S. Besitznahme n. Z.

G r u n d z i n s. — Zusah : Die Behauptung einiger Staats»

itonomisten, besonders der sogenannten Physiolcaten , daß Grund»

zinsen od« Grundsteuern die einztze M von Abgaben sein sollten.

>
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die der Staat zu erheben habe, well Grund unb Bodm allein pro»

ductiv und also auch allein das «ahre Vermögen eines Volkes oder

Staates sei, ist unrichtig. S. Oetonomik und Phosiokratie.

Gruppe. (O. F.). — Zusatz: Von seiner Satyre auf di«

hegel'sche Philosophie (unter dem Titel: Die Winde :c.) erschien

1832 eine 2. Aufl. — Außerdem gab er noch heraus: Wende,

punct der Philosophie im 19. Jahrhunderte. Verl. 1834. 8. —

Ariadne. Die tragische Kunst der Griechen in ihrer Entwicklung

und in ihrem Zusammenhange mit der Volkspoesie. Ebend. 1834. 8.

Gut. — Zusatz: Einige leiten dieses Wort her von dem

altd. oä, wovon auch Odin und Gott abstammen sollen; And«

von der Wurzel Ka -- gehen, so daß gut oder nach alter Aus»

spräche guot oder kuot soviel bedeuten soll als, was geht oder

Fortgang hat. — Daß übrigens zum Gutwerden sowohl als zum

Böswerden des Menschen Beispiel und Umgang mit Andern (Gu,

ten oder Bisen) ungemein viel wirke, spricht schon «in altdeutscher

Reim sehr naiv in den Worten aus:

„Man «llt bi «.«»ten Llute» «u»t,

,<Ll deme boese, bei uebel tuot."

Vergl. Beispiel nebst Zus.

Gutseigen s. Leibeigenschaft.

Gütepflegen wird besonders von Rechtshändeln gesagt, di«

nicht nach strengen Rechtsgesetzen entschieden, sondern in der Gut«

oder durch einen gütlichen Vergleich (ex »e<zm» et bouo) geschlich»

tet werden. Daher spricht man auch in dieser Beziehung vom

Güteversuche, sowie vom Gütetermine zum Unterschiede vom

Rechts termine, der anberaumt wird, wenn in jenem Termine

der Versuch, den Streit in Güte zu schlichten, nicht gelxngen ist.

Die sogenannten Friedensrichter oder Friedensgerichte sind

hauptsächlich dazu bestimmt, solche Versuche zu machen, um lang«

wierigen und kostspieligen Processen vorzubeugen. — Die Philo»

sophen sollten bei ihren Streitigkeiten eigentlich immer die Güte

pflegen. Sie lieben aber in der Regel mehr den Krieg als den

Frieden — was auch bei Streitigkeiten, die weder Blut noch Geld

kosten, eben nicht viel Schaden stiftet. Und am Ende" gebt doch

die Wahrheit aus allem Streit' und Zanke siegreich hervor.

Gütergemeinschaft. — Zusatz: Durch eine gleiche Ver»

theilung der irdischen Güter eine Gütergemeinschaft bewirken wollen,

ist schon an sich unmöglich, weil dazu ein allgemein angenomme»

ner Maßstab der Schätzung gehörte. Sonst könnte man sich nicht

über die Theilung einigen. Wenn aber nachher Jeder da« ihm

Zugetheilte für sich wieder besitzen und benutzen sollt«: s« würd«
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bald wieder die größte Ungleichheit «intreten, »eil nach Verschieden'

heil der Kräfte, Einsichten und Neigungen das Zugetheilte hier sich

vermehren, dort sich vermindern würde, und auch das wieder in

mannigfaltigen Abstufungen. Die Gütergemeinschaft und die

Vermögensgleichheit sind daher Ideen, die sich nie verwirk

lichen lassen; sie haben keine praktische Realität, wie sehr sie auch

der Einbildungskraft schmeicheln.

Gütigkeit s. Güte.

Gymnasien. — Zusatz: Ueber die Frage, ob und wie auf

den heutigen Gymnasien Philosophie zu lehren sei — was doch

wohl nur einleitend oder propädeutisch geschehen dürfte — s. Geo.

Karl Liebel's 6i«^ut. «le p1i!!o50Pbi»e in g^mnasiis studio.

Dresd. 1837. 8. — Auch vergl. Aphorismen aus dem Gebiet«

des Gymnasiallebens. Ein Beitrag zur Verständigung über das

Verhältnis) der Gymnasien zu Leben und Wissenschaft. Von Gust.

Eduard Köhler. Leipz. 1837. 8. — Ueber die Umgestaltung

der Gymnasien ist neuerlich viel gestritten worden, besonders in Be

zug auf die Frage, ob die Grundlage der Gymnasialbildung noch

ferner der Unterricht in den alten Sprachen sein soll. S. Füß-

lein's Sendschreiben an Jüngst: Ueber die Umgest. der Gym

nasien. Leipz. 1837. 6.

Gymnastik. — Zusatz: Mit Recht unterscheidet man so

matische und psychische Gymnastik, oder Gymn. des Kör

pers und des Geistes. Beide beruhen auf einer zweckmäßigen

Uebung der Kräfte, mit welchen die Natur den Men/chen ausge

stattet hat, also der körperlichen und der geistigen zugleich; denn

Körper und Geist sind eben der ganze Mensch. Es sollten also

freilich beide Arten der Gymnastik stets mit einander verbunden sein,

damit nicht der menschliche Körper auf Kosten des geistigen oder der

menschliche Geist auf Kosten des körperlichen Elementes geübt und

gebildet werbe. Indessen geben freilich die Lebensverhältnisse des

Menschen bald dieser bald jener Art das Uebergewicht. Vergl. die

Schrift von vr. C. F. Koch: Die Gymnastik au« dem Gesichts-

punct« der Diätetik und Psychologie. Magdeb. 1836. 8.

Gynäkokratie (^vv«txoxp««<« g^ ^«, von /«^,

«ue«>5, das Weib, und «<»««<»', herrschen oder regieren) bedeutet

Weiberregiment oder Frauenherrschaft. S. b. W. Sie

ist oft ein« Folge der Gynäkomanie (^^««xo^«»'t«, von dems.

und /U«?««, der Wahnsinn) oder der rasenden Liebe zu den Wei

bern auf Seiten der Männer. Sie kann daher auch nicht aufge

hoben werden durch die Gvnäkonomie (^»»««xo^o^i«, von dems.

und >«,,«>?, das Gesetz) oder die Gesetzgebung und Aufsicht üb«

die Weiber. Statt ^w«ix«,x^«n« sagten die Alliter auch ^w«<-

xoxp««»«. Im Deutschen sagt man aber nicht Gynäkokra»

Krug'« «ncvllopäbisch'philos. Wirttrb. Nd. V. Guppl. 32
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fl». — Gynäkologie ist «in neugebilbete« Wort, um die Lehre

(^o/oc) von dm Frauen zu bezeichnw. Sie kann theils anato

misch-physiologisch und medicinisch, theils psychologisch und mora

lisch sein. S. Lehrb. der Gynätol. v. vs. L. G. Caru«. A. 3.

Leipz. l837. 2 Tbl». S.

H.

Labilität (l»»diIitH8, von l»»Kill8, fähig des Haben« snade«)

oder Besitzen«, daher auch geschickt) bedeutet die Fähigkeit oder Ge

schicklichkeit zu irgend einer Thätigkeit oder Aeußerungsweise unsrer

Kräfte in Bezug auf Personen oder Sachen, auch Aemter. Sie

kann, bah« sowohl psychisch (l>»diiit»8 »m'mi) als somatisch

(1,2^ corpori») ober beides zugleich sein. Als Fertigkeit betrachtet

heißt sie auch Habitus. S. d. W.

Habsucht. — Zusatz: Vom Geize unterscheidet sie sich

dadurch, daß der Geizige eigentlich nur möglichst viel besitzen will

und sich daher auch des Besitzes ohne weitem Gebrauch und Ge

nuß freut, während der Habsüchtige auch hierauf sehen und daher

selbst zum Uebermaß« im Aufwand« oder zur Verschwendung ge

neigt sein kann; besonders wenn sich mit der Habsucht, wie dieß

oft der Fall ist,. die Herrschsucht verbindet. S. d. W. Die »ine

Sucht unterstützt und verweht dann die andre. Wenn daher He

ra z (»6. II, 2.) die Habsucht mit der Wassersucht vergleicht

(e«8oit ln6u1xen« «ibi «lirng t>/6r»p8): so pafft diese Vergleichung

auch auf die Herrschsucht.

Hagiographie (von i^o?» heilig, und ^«7«", schrei

ben) kann sowohl Beschreibung des Heiligen als hellige Schriftstel-

lerei bedeuten. Darum werben auch heilige Schriften Hagio-

grapha genannt. In Frankreich hat sich sogar eine soeielsuFio-

ßmvüiqu« gebildet, welche auf Actien heilige oder die Religion und

den CultuS betreffende Schriften zum Verkaufe drucken lässt —

wahrscheinlich eine bloße Finanzspeculation. Denn dazu hat das

Heilige leid« oft den Namen hergeben müssen. — Bei den Alten

kömmt n/«o^«9><« nicht vor, wohl aber «^««5?««, Heiligkeit, und

«7««5,«>5, Heiligung oder Weihung zum Heiligen.

Hagiolatrie (von dems. und Xni^«?, dienen, verehren)

kann sowohl die Verehrung des Heiligen überhaupt und insonder»

heil Gottes, als auch dl» der sogenannten Heiligen bedeuten. S.



Hagiopolitik Haller . 499

Gott, heilig u. Heilige. Das Wo« ist übrigens von ganz

neu« Bildung.

Hagiopolitik s. Sacropolitit.

Halb oder Hälfte. — Zusatz: Wenn auch die Alten sprüch

wörtlich sagten, das Halbe sei bester als das Ganze (?o H,««w

x^lirro»» 70V «Xov oder ^ov ?i«>?ox): so ist doch dieses Sprüch

wort, welches der sinnlichen Begehrlichkeit, die nimmer genug hat,

eine vemunftmäßige Schranke setzen soll, nicht auf Dinge auszu

dehnen, wo die Vernunft selbst ein stetiges Fortschreiten oder Rin

gen nach dem Hohem und Volltommnem sodert, also nicht auf

die intellectuale und moralische Bildung des Menschen. Sonst

würde man auch eine halbe Gelehrsamkeit «der Tugend

einer ganzen vorziehen müssen. Ebensowenig taugen halbe Maß

regeln in der Politik etwas, wenn der gegebne Zweck nur durch

ganze erreichbar ist. Die Halbheit in den Maßregeln würde da

nur zur Folge haben, daß man gar nichts erlangte, also ganz ver

geblichen Aufwand an Kräften und Kosten gemacht hätte.

Haller (Albrecht — später von Haller, indem ihn der

Kaiser Franz I. im I. 1749 in den Reichsadelstand erhob) geb.

1708 zu Bern und gest. 1777 ebendaselbst als Mitglied des großen

Raths, nachdem er 17 Jahre lang (von 1726 bis 1753) Prof.

der Anatomie und Botanik in Gittingen gewesen war. Zwar hat

«r sich mehr in diesen naturwissenschaftlichen Gebieten, so wie in

der damit verwandten Physiologie des lebendigen Organismus, als

in der Philosophie ausgezeichnet. Dennoch verdimt er auch hier

einer ehrenvollen Erwähnung, theils wegen seiner Theorie von der

Reizbarkeit ober Irritabilität, die wohl als Grundlag« ober Keim

der neuem dynamischen Naturphilosophie zu bettachten ist, theils

wegen seiner philosophischen Lehrgedichte, wohin vornehmlich seine

Gedanken über Vernunft, Aberglauben und Unglauben, und seine

drei politischen Romane über die despotische', monarchische und

«publitanische Regiemngsform, gehören. Er bekam daher von sei

nen Zeitgenossen sogar den Beinamen des Großen. Vergl. Ir

ritabilität, wo sein Hauptwerk über diesen viel bestritt«»» Ge

genstand angeführt ist.

Haller (Karl Ludw. von). — Zusatz: Von seiner Re

stauration der Staatswissenschaft in 4 Bänden erschien späterhin

nicht nur eine neue Auflage, sondern auch noch in umgekehrt«

Ordnung 1825 ein 6. und 1834 ein 5. Band. — In d«

Schrift: Satan und die Revolution. Ein Gegenstück zu den k»-

wle, 6'un or«»7»2t (A. 2. Augsburg, 1834. 8.) trat er als Geg

ner des früher von ihm sehr gepriesenen Abbe de la Mennais

auf. Vergl. Mennais. — Neuerlich hat « auch «ine Ili»t. 6«

l» i^lurme Protestant« en suis«« (Par. 1837. 8.) geschrieben,

32»
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welche, wie dos lournnl äe» «lsbnl» in der Anzeige derselben sagt,,

den Protestanten die Quell« ihrer Verirrung nachweisen und sie zur

wahren (d. h. römisch - kathol.) Kirche zurückführen soll. Es wird

aber ble neue französische Schrift diesen Zweck ebensowenig erreichen,

als eine frühere deutsche, die H. in ähnlicher Absicht bei seinem

Uebertritte zum Katholitismus schrieb. S. d. W. nebst Zus.

Hallucination. — Zusatz: Statt l>»Imcin«liu oder »I!n-

cm»rio schreiben auch Manche NHluem»lio oder »lucinali», indem

sie es vom griech. «Xv«?, attisch «^v«v, umherirren, ableiten.

Der mit diesem Worte zu verbindende Begriff ist auch schwankend,

indem Einige darunter jeden Irrthum versteh«, der aus Unacht

samkeit, Gedankenlosigkeit oder Faselei entstanden. Andre bloß Ver

wechselungen unsrer Vorstellungen als innerer Gebilde mit wirkli

chen Gegenständen als äußern Erscheinungen. S. den Zus. zu

Sokrat. Dämon.

Halseigen s. Leibeigenschaft nebst Zus.

Halsstarrigkeit s. Starrheit, auch Hartnäckigkeit,

indem beide Ausdrücke dasselbe bedeuten.

Hamilton, ein jetztlebender brittischer Philosoph, der be

sonders im Wmburßn revie« durch Kritiken deutscher und fran

zösischer philosophischer Schriften seine eignen philosophischen An

sichten niedergelegt und dabei viel dialektischen Scharfsinn bewiesen

hat. Von den deutschen Metaphysiken» scheint er keine große Idee

zu haben. Sie sind ihm eine Leu» ratio»« lerux et meulem

p»8t» cuimaeri». Rehberg aber hat eine desto größere Idee von

diesem H. selbst. Jener sagt nämlich in einer Abhandlung über die

neue Weltliterat«, (Minerva, 1835. Mai, S. 339.) von

demselben: „Dieser englische Schriftsteller, der <s in der bialeklischen

„Behandlung allen Philosophen der neueren Jahrhunderte zuvor-

„thut, geräth am Ende seiner Polemik, welche bestimmt auch ge-

„gen Kant gerichtet ist, mit seiner Analyse deS menschlichen Vor-

„stellungsvermögens durch den Unterschied, den er zwischen co^ni-

„llmee und cuuceive macht, auf das nämliche Resultat, als

„Kant, zu dessen Ansichten die Philosophen wohl werden zurück

kehren müssen , wenn sie erst den ganzen begonnenen Kreislauf von

„Versuchen durchgemacht haben werden, das zu erkennen, zu be

greifen und zu erklären, was unerkennbar, unbegreiflich und un

erklärlich ist, und wovon durch Kant's Analyse des Denkver

mögens erhellet, warum es unerklärbar, unbegreiflich und uner-

„klärlich ist." — Wenn aber das der Fall wäre, so wäre ja H.

mit K. im Gwnde völlig einverstanden. — Uebrigms ist mir we

der von den Lebensumständen noch von den eignen Schriften die

ses neuen Lichtes in der brittischen Philosophen»«« etwas Nähe

res bekannt.
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Hand. — Zusatz: Vergl. die Schrift von Charles Bell:

Dl« menschliche Hand und ihre Eigenschaften. Aus dem Engl, übers,

von Dr. H. Hauff. Stuttg. 183«. 8.

Handel, handeln, Handlung. — Zusah: Um die

jenigen Handlungen, welche der Mensch durch seinen Willen her

vorbringt (die freiwilligen) von andern Thätigkeiten, an welchen der

Wille keinen Theil hat (den unfreiwilligen) zu unterscheiden, nen

nen Manche im Lateinischen jene »olns , " diese »etioueg l>ou»iuis.

Die Alten kennen aber diesen Wortunterschied nicht, sondern brau

chen »ülus und ncti» oft als gleichgeltend, obwohl jedes wieder seine

andcnveiten Bedeutungen hat, die aber nicht Hieher gehören. Auch

stammt beides von derselben Wurzel, nämlich »z«re, was ursprüng

lich, wie das griech. «/«»>, treiben bedeutet.

Handelsfreiheit. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

Ueber Handel und Handelsfreiheit. Von Mac- Culloch. Aus

dem Engl, übers, und mit einer Einleitung über die nothwenbig

unbedingte Freiheit des Verkehrs versehen von Joseph Gam-

bihler. Nürnb. 1834. 8. (Eine unbedingte Freiheit des Ver»

tehrs kann e« schon darum nicht geben, weil die äußere Freiheit,

von welcher die Handelsfreiheit nur eine besondre Art ist, nothwen-

dig gesetzlichen Schranken unterliegt, damit sie nicht rechtsverletzend

werde. Sonst müsst' es auch erlaubt sein, mit Sklaven, Giften, Waf

fen, au,ch vergifteten, Pasquillen «. beliebig zu handeln). — Durch

welche Bedingungen ist das System der Handelsfreiheit ausführ

bar? Von einem Rechtsgelehrten in dem deutschen Staatenbunde.

Leipz. 1834. 8. (Der Verf. will dem Metalle als Weltgeld«

das Getreibe als Staatsgeld substituiren; was in der Aus»

führung wohl auch große Schwierigkeiten finden dürfte). — Di«

Hauptsache bei der Handelsfreiheit ist übrigens ein guter Wille von

Seiten aller beim Handel interessirten Staaten, den aber bis jetzt

noch kein einziger Handelsstaat gezeigt hat, am wenigsten das egoi

stische England. Jeder Staat will nur freien Markt zur Einfuhr

feiner Producte und Fabrlcate bei andern haben, aber nicht den an

dern Staaten bei fich selbst gewähren.

Handgreiflich bedeutet eigentlich, was sich betasten oder

erfassen (mit Händen greifen) lässt, dann aber überhaupt, was

sinnlich klar und gewiß ist. Handgreifliche Wahrheiten

tonnten demnach alle auf sinnlicher Wahrnehmung beruhende Ur-

theile ober Sätze genannt wecden, wenn auch der Tastsinn nicht

unmittelbar dabei im Spiele gewesen, sondern Gesicht, Gehör «.

Wie gem aber der Mensch das sinnlich Wahrnehmbare, wo mög

lich, auch betastet, um sich dessen noch mehr zu vergewissem, be

weist schon das Streben der Kinder, alles in ihrer Nähe nicht bloß

zu besehen, sondern auch zu betasten. Da nun das Uebersinnliche
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sich auf solche Weise gar nicht wahrnehmen lässt, so fehlt es ihm

freilich an aller Handgreiflichkeit. Aber es ermangelt darum

doch nicht aller Wahrheit und Gewissheit. S. beides. Auch

vergl. Evidenz. — Spöttisch nennt man handgreiflich« De

monstrationen auch solche Beweise, die mit der Faust oder über

haupt durch Gewaltthätigkeiten geführt werden sollen, aber freilich

nichts beweisen. S. d. W. . .'

Haplokyon als Gegensatz von Pseudokyon s. Cyniler.

Ü^ereiiel» nou est »ervunlla öde». — Zusah: Neuer

lich hat man diesen Satz sogar verwandeln wollen in: suliäili» uon

«5l »erv«l«l» säe«. Allein dieser ist ebenso verwerflich als jener. Denn

wenn der Fürst gegen seine Unterthanen treubrüchig wird, so ist nicht

einzusehn, warum die Unterthanen es nicht auch werden sollten.

Die alten deutschen Stände sagten schon:, „So uns der Fürst das

„Recht nicht, hält, wollen wir auch nicht Steuern geben" — «der:

„So uns der Fürst die Handfeste bricht, sind Land und Leut ihrer

„Treue los und ledig" — desgleichen : „Wo wir nicht mit rochen,

„wollen wir auch nicht mit thaten." Und die alte ^o^emze enlrse

(ein Staatsvertrag der vormaligen östreichischen Niederlande, welche

den größten Theil des heutigen Königreichs Belgien ausmachen)

enthielt sogar die förmlich« Bestimmung, daß der Landesherr, wenn

er auch nur Einen Punct derselben überträte , ipso l»ct<, jeden An

spruch auf femern Gehorsam sein» Unterthanen verwirkt habe und

Letztere dadurch ihres Eides der Treue entbunden seien. Kaiser Jo

seph II. wollte sich zwar daran nicht kehren, hatte es aber schwer

zu bereuen; und sein Nachfolger Leopold II. sähe sich daher ge-

nöthigt, diese Clausel von neuem anzuerkennen. — Ueberhaupt ist

Treu' und Glaube von Jedermann gegen Jedermann zu halten.

Sonst löst sich nothwendig alle menschlich« Gesellschaft in Trug und

Krieg von Jedermann gegen Jedermann auf.

Harmonie. — Zusatz: Die Griechen nannten so in der

Mehrzahl («^«n»«««) auch gewisse Arten des Gesanges oder der

Modulation und gewisse Systeme der Tonleiter, nach welchen man

Gesangstücke componirte (sonst auch vo^o«, Gesetze) genannt. Im

Deutschen könnte man sie Ton weisen nennen. Die Alten füg

te» dann zur Unterscheidung derselben noch gewisse nationale Be»

zeichnungen hinzu, z.B. Indische, phrygische :c. Harmonien. Plato

philosophirt über deren zweckmäßigen Gebrauch im Philebus und

anderwärts; wobei er die zu weichlichen als erschlaffend ober ver»

zärtelnd verwirft, besonders bei Erziehung der Jugend.

Harrington (James). — Zusatz: Nachdem er seine Stu

dien zu Oxford vollendet hatte, macht« er mehre Reisen durch

Frankreich, Holland, Dänemark, Deutschland, Schweiz und Ita

lien , begleitete auch als geheim« Kammerjunter den König Karl l.
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bei dessen erst« Expedition nach Schottland, hielt es aber später

mit den Republikanern und dem Protector Crom well, dem er

auch sein Hauptwerk (Ne«»u» schlechtweg genannt) zueignete. Im

I. 1661 ward er unter Karl's II. Regierung wegen einiger an»

dem Schriften und Handlungen des Hochverrat!)« angeklagt und in

den Tower gesetzt, wo er, obwohl von jenem Verbrechen freigespro

chen, doch eingesperrt blieb und allerlei Mishandlungen zu erdulden

hatte. Da« war unstreitig auch die Ursache de« Wahnsinn«, un

ter dessen Anfällen er 1677 im 66. Lebensjahre als Staatsgefan

gener starb. In dem genannten republikanischen Werk« stellte ec

unter andern auch die Idee eines Gleichgewichts de« Ver

mögens der Bürger auf, indem er meinte, daß davon haupt

sächlich die Güte und Dauer einer Republik abHange. Das Werk

machte ungemeines Aufsehn und ward viel bestritten. H.'s Ant

worten auf diese Kritiken seiner Zeitgenossen sind den spatem Aus

gaben des Wertes beigefügt.

Harris (James). — Zusah: Er war 1709 zu Salisbmo

geboren, stuoirte erst zu Oxford, dann zu London in dem Ralhs-

collcgium Lincoln'« Inn, vertauschte aber nach seines Vaters Tode

das Studium der Rechte mit dem der griechischen und römischen

Literatur und der Philosophie. Auch beschäftigte er sich mit der

schönen Kunst, besonders mit der Tonkunst. Zum Parlement«-

Gliede für den Flecken Christ- Church im I. 1761 gewählt, behielt

er diese öffentliche Stellung bis an seinen Tod. Auch bekleidete er

nach und nach die Aemter eines Lords der Admiralität (1762) eines

Lords der Schatzkammer (1763—65) und, nachdem er diese Stelle

aufgegeben und einige Jahre ohne öffentliches Amt gelebt hatte, zu»

letzt das eines Secretairs und Controleur« der Königin (1774—80).

In diesem Jahre starb er. Seine Schriften sind: 'lnree tre»ti-

«e», llw ür»l coneermnF nrt, tl,e »econä «oue. musi«, pnintinz

n»ä poelr?, ll»« lbirs oouc. lmppine»». Lond. 1744. 8. (Dia»

logisirte Abhandlungen). — Herweg ele. (S. den vollständigen Ti

tel V. 2. S. 366. Dieses sprachlich-philosophische Wert begrün

dete vorzüglich seinen Ruhm. Es erschien daher in mehren Aus»

gaben und Uebersehungen z s. ebmdas.). — Auch schrieb er noch

?l,il<,8o>,l>icnl »i-l-»nF«meu8 (Bruchstück eine« großem, aber nicht

vollendeten, Werkes über die peripatetisch« Log!t> und lnilasopdi-

r»l iu^nine» (eine Art von ästhetischer Kritik, übers, von Ienisch.

S. d. N.). — Alle diese Schriften gab sein einziger Sohn, Ja

mes Harris Graf von Malmesbury, unter dem Titel her

aus: >Vorll» ol ^. ll. L^uire, viln on »clouut ol Nl8 lil« nuä

el,l»rl,otel, b/ in, «m. Lond. 1801—2. 2 Bde. 4. Dl« Schil

derung, welch« hier der Sohn vom Bat« macht, ist höchst vor-

theilhaft, scheint aber nicht übertrieben.
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Halt und welch sind Ausdrücke, dl» nicht bloß physisch und

somatisch, sondern auch psychisch und moralisch genommen werden.

Daher sagt man, der Mensch habe ein hartes oder weiches

Gemüth oder Herz (auch Seele) je nachdem die sanftem Ge

fühle der Milde, des Wohlwollens, des Mitleids und der Mit

freude »c. ihm fremd oder eigen sind. Doch kann es zufällige Um

stände geben, welche auch den Hartherzigen weich und den

Weichherzigen hart machen. Eigentlich aber soll man weder

hart- noch weichherzig sein, sondem stets so handeln, wie es die

Pflicht gebietet; denn auch die Weichherzigkeit, besonders die eines

Regenten oder eines Richters, tonnte zu ungerechten und gemein

schädlichen Handlungen verleiten, obwohl die Hartherzigteit mehr

verabscheut und getadelt wird. — Hart steht auch oft für streng,

z. B. wenn von einer harten Zucht, Erziehung oder Lebensweise

die Rede ist. Der Gegensatz ist dann aber nicht weich, sondern

mild, sanft oder bequem. — Weichgeschaffen» Seelen

heißen solche Menschen, die schon von Natur zu sanfteren Gefüh

len oder mildem Gesinnungen mehr geneigt sind, als Andre. Doch

nennt man darum Letztere noch nicht hartgeschaffene Seelen.

— Auf den Unterschied jener Gefühle, wiefern sie in Tonen laut

werden können, bezieht sich auch die Unterscheidung einer harten

und weichen Tonart (<lur und moU) in der Musik, deren

Theorie hierüber weitere Auskunft geben muß. Vergl. auch Er»

Härtung und Erweichung, desgl. Verhärtung.

Hartenstein (Gustav) Dort, der Philos. und seit 1833

Privatlehrer, seit 1835 außerord., seit 1836 ord. Prof. derselben

zu Leipzig, hat bis jetzt geschrieben: ve ^reli^t»« Ilu-enlini t>»z-

lneuli» pI,llo8«pl,ioiF. Leipz. 1833. 8. — Die Probleme und

Grundlehren der allgemeinen Metaphysik. Ebend. 1836. 8. —

De etllices » 8cl>!eielm»«:l»elo riropusll»« lnu^ameuto. Ebend.

1837. 8. — Er philosophirt vorzugsweise nach Herbart's

Ansichten.

Hartnäckigkeit bebeutet etymologisch und physisch die Ei

genschaft eines Menschen, der einen ungelenken oder unbiegsamen

(harten) Nacken hat, dann aber moralisch soviel als Unbiegsamteit

des Gemüths, vermöge der Jemand auch im Schlechten beharrlich

ist und daher vernünftigen Gründen weder in theoretischer noch in

praktischer Beziehung nachgeben will. Man nennt diesen Fehlee

auch Halsstarrigkeit. S. Starrheit. Beide Ausdrücke sind

übrigens wohl zunächst von ««lenksamen Thieren hergenommen.

Häsitation (von K»««itnw, Frequent. von !,»«««, han

gen, stocken) sieht oft für Dubitation, weil beim Zweifeln eine

Art von Hemmung od« Stockung im Denken einttltt, so daß die

Gedanken gleichsam an einander hangen bleiben. S. Zweifel.
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Das HHsitiren lm Denken kann aber auch lelcht eln HHsi-

tiren im Reden und Handeln zur Folge haben. Daher sagen

die Lateiner linFu» !,»eret, wenn die Zunge stockt, »mor i>»«ret,

wenn die Liebe stockt, auch bildlich »yu» beeret, wenn man über-

Haupt nicht weiß, was man thun soll; od« sprüchwöttlich: lli«

Kneret »qua, wie wir sagen: Da steckt der Knoten.

Haßler (Eonr. Dietr.) Doct. der Philos. und Prof. bersel«

ben am Gymnasium zu Ulm, hat sich durch folgende, manches Ei-

genthümliche enthaltende, Schrift bekannt gemacht: Paragraphen

für den Unterricht in der Philosophie. 2H. 1. Psychologie und Lo-

gik. Th. 2. Naturrecht und Moral. Ulm, 1832—34.» 2 Bde.

8. — Zugleich kündigt er in der Vorrede zum 2. B. eine neue

didaktisch-philosophische Schrift an, die mir aber noch nicht zu

gekommen. Auch sind mir seine anderweiten Lebensverhältnisse*

unbekannt.

Hauptwort. — Zusatz: Die Hauptwörter einer Sprache

können den Begriff eines Dinges entweder «Mieter oder abstracter

ausdrücken, z. B. Mensch und Menschheit, Gelehrter und Gelehr«

samkeit. Im letzten Falle wird das dadurch Bezeichnete als etwas

einem Dinge Zukommendes bettachtet, ob eS gleich in Gedanken

auch von ihm abgesondert «erden kann. So ist es auch, wenn

man Beiwörter oder die Infinitive und Participe von Zeitwörtern

zu Hauptwörtern erhebt, z. B. da« Runde, das Grüne, das Spre

chen, das Handeln, der Sprechende, der Handelnde.

Haushaltungskunst oder Haushaltungswissen

schaft s. Oekonomit nebst Zus., wo auch von der göttlichen

Haushaltung (ueconoiui» 6iviu») die Rede ist. Wie man

jedoch die philos. Recht«« oder Staatswissenschaft eine Rechts»

oder Staatsphilosophie nennt, so könnte man auch die philos.

Lehre vom Hauswesen eine Hausphilosophle nennen. Nur

müsste man dabei nicht an eine Philos. denken, die bloß für das

Haus gelten sollte, oder gar an eine hausbacken». S. d. W.

Uebrigens befasst sie auch die Hauspädagogit, «eil die Erzie

hung der Kinder eine der wichtigsten häuslichen Angelegenheiten ist,

von der sowohl das Famllienwohl als die iffentl. Erziehung oder

die Staatspädag. abhangt. S. die Schi. v. The od. Heinsius:

Die Pädag. des Hauses. Ein« class. Fruchtlese für Eltern und

deren Stellvertreter. Verl. 1837. 8,

Hausrecht. — Zusatz: Vergl. auch Familie nebst Zus.

und dl« daselbst angeführte Schuft von Boss».

Hebräische Philosophie. — Zusatz: Vergl. auch Es»

saer, Pharisäer und Sadducäer nebst den in den Zuss. an

geführten Schriften über dies« Seelen.

Hecatäus. — Zusah: Lei Diogenes La»rt. (IX, 69.)
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heißt er Veurnwx ö ^/M^lr^z und wild als ein Zuhörer von

Pyrrho aufgeführt.

Hegel. — Zusah: Die drei Hauptthelle seines Systems sind

Logik als Wissenschaft der Idee an sich, Naturphilosophie

als Wissenschaft der Idee in ihrem Anderssein, und Geistes«

Philosophie als Wissenschaft der Idee in ihrer Rüttehr aus dem

Anderssein in sich. Dem gemäß zeigt sich in diesem Systeme überall

eine Dreihelt von Gegensitzen sammt der sie vermittelnden Einheit,

ln welcher sie nur noch als Momente enthalten sein sollen. Die

Einheit des Seins und de« Begriffs aber soll in diesem System«

gerechtfertigt werden durch die angeblich dem Begriffe eingeborne

Notwendigkeit, sich selbst zu bewegen; was durch fortschreitende

.Negation geschehe, so daß z. B. das Sein durch Negation feiner

selbst in das Dasein, Gott durch Negation seiner selbst in eine

Welt übergehe «. Denn Gott sei zwar an sich und müsse auch

für sich sein, aber um dieß zu fein, müsse er auch zu seinem

Andern werden, und dieß sei eben die Natur oder die Welt.

Ebenso wird in H.'S Vorlesungen über die Phllos. der Religion

(herausgeg. von Mache ineke) auf mannigfaltige Weise der Grund

gedanke durchgeführt, daß Gott der allumfassende ewige Proceß der

absoluten Idee sei, welche aus der Form ihres Andersseins, ihrer

Aeußerllchkeit in der Natur, zu sich selbst zurükkehre und als Geist

mittels des menschlichen Newusstseins zu ihrem Fürsichsein gelang«.

Daß dies« Lehre sich zum Pantheismus hinneige, ist wohl nicht zu

verkennen, ungeachtet H. und sein« Schule es nicht zugeben wollen

und ihrer Lehre durch den Gebrauch biblischer und kirchlicher Aus

sprüche, denen sie aber einen andern (angeblich tiefem und gehei

mem) Sinn unterlegen, den Anstrich christlicher Orthodoxie zu ge

ben suchen. Dennoch fällt Eschenmayer in seiner Schrift: Die

hegel'sch« Rellglonsphilosophie verglichen mit dem christlichen Prin

cipe (S. 160.) über diese Religionsphilosophie das Urtheil, sie sei

„nichts andres als eine Logik, die sich an christlichen Wahr

heiten verklären will," und fährt dann, vielleicht mit zu

großer Härte, weiter fort: „H. hat einen Gott ohne Heilig

heit, einen Christus ohne freit Liebe, «inen helligen

„Geist ohne Erleuchtung, ein Evangelium ohne Glauben,

„einen Abfall ohne Sünde, ein Bises ohne Selbverschuldung, eine

„Versöhnung ohne Sündenvergebung, einen Tod ohne Opfer, »ine

„Gemeine ohne Gottesdienst, eine Freiheit ohne Imputation, eine

„Gerechtigkeit ohne Gericht, eine Gnade ohne Erlösung, eine Do

gmatil ohne Offenbarung, ein Dießeits ohne Jenseits, eine Un-

„sterblichkelt ohne persönliche Fortdauer, ein« christliche Religion ohne

„Christenthum, und überhaupt eine Religion ohne Reli

gion." Deswegen wird in einem Aufsatze: Ueber H.'s Philo-
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sophie (Allg. Klrchenzell. 1836. Nr. 19—21.) wo auch daS reli-

giose und kirchliche Element dieser Philosophie vorzugsweise berück«

sichtigt ist, über dieselbe folgendes strenge Urtheil gefällt: „H.'s

„Philosophie ist weder Etwas an sich und für sich, noch war

„er selber bei sich, sondern er war außer sich." Vergl. Laien-

wolte über die Hegel -Straußische Christologie. Zürich, 1836. 8.

— Nicht minder ungenügend haben die Naturforscher H.'s natur-

philosophische Theorie gefunden. ,So sagt Link in seinen Propy

läen, zur Naturkunde (Th. 1. S. 46.) daß H.'S System, obwohl

ein Gebäude des höchsten metaphysischen Scharfsinns, , dennoch „für

„die Naturkunde keinen Werth" habe; ja es sei betrübend zu sehn,

„welche Blößen H. giebt, wenn er von Gegenständen der Natur»

„künde, der Astronomie und der Mathematik spricht. Und dabei

„ist er so absprechend, so bitter, daß man über ihn lachen würde,

„wenn es lächerlich wäre, daß ein solcher Mann sich so verirrt."

So hatte er in feiner lateinischen Habilitationsschrift dreist behaup

tet: „Inter ^uliltuN et «juintuN loeum" — d. h. zwischen Mars

und Jupiter — „m»Kn»m ess» »patinm, ueczue i!»i p!»uel»n»

^esiilernri »ppnrel." Und bald darauf wurden dort vier neue Pla

neten entdeckt. — Von H.'s Encytlop. der philoss. Wiss. «schien

1830 eine 3. Aufl. Dagegen erschien aber auch : Kritik von H.'s

Encytlop. lc. Heldelb. 1327. 8. (anonym) und eine andre Kritik

derselben von Sigwart. Tüb. 1632. 8. welcher eine dritte unter

dem Titel folgt«: Ueber Sein, Werden, und Nichts; eine Excur»

sion über 4 Paragraphen in H.'s Encytlop. von R. u. L. (Rühl,

v. Lilienstern). B«l. 1833. 8. in LAbtheill. Auch die B. 2.

S. 377. angeführten Briefe gegen di« hegel'sch« Philos. sind eigent

lich gegen diese Encyllop. gerichtet; wie auch schon der Titel besagt.

— Außerdem sind noch folgende Schriften über (theils für theils

gegen) H. und seine Philosophie zu bemerken: Geist der allerneue-

sten Philosophie der Herren Schilling, Hegel und Compagnie. Von

Cajetan Weiller. A. 2. München, 1803. 8. — Die Lücken

des hegel'schen Systems der Philosophie, nebst Andeutung d» Mit

tel, wodurch , »ine Ausfüllung derselbe» möglich ist. Von C,

Fortlage. Heidelb. 1832. 8. — Hegel und seine Zeit, mit

Rücksicht auf Göth».^ Zum Unterricht« in der gegenwärtigen Phi

losophie nach ihren Verhältnissen zur Ze.lt und, nach ihren wesent

lichen Grundzügen. Von K. F. Göschel. Verl. 1332. tz, —

Ueber H.'s System und die Nothwendigkeit einer nochmaligen^Um:

g«staltu«g der Philosophie. Von Bach mann. Leipz. 1833., tz..—

Hegel. Ein Sendschreiben an Hrn. vr. Karl Frdr. Bachmany von

Dr. Karl Rosenkranz. Königsberg, 1834. 8. —. Antihegel.

Von Bachmann. Jena, 1835. 8. — Kritik des Antihegel'S.

Von F«u«rbach. Anspach, 1835.^6. <Die 4 letzten Schriften
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beziehen sich so auf einander, daß die folgende immer dl« vorher

gehend« zu widerlegen sucht). — Hegel In seiner Wahrheit, vom

Stanbpuncte der strengsten Unbefangenheit. Von Karl Ioh.

Hoffmann. Verl. 1833. 8. — Ueber den Geist des hegelschen

Systems. Von Karl Ludw. Mlchelet. Im 1. B. von H.'s

Werken als Einleitung zu denselben. Hier wird jenes System sin

die vollendete oder absolute Philos. erklärt, während ein Recens. die

ser Schrift (Jen. Allg. Lit. Zeit. 1834. Nr. 189.) sagt, jenes

System widerstreite allen Wahrheiten der menschlichen Vernunft. —

Briefe an eine Dame über di« hegelsche Philos. Von vr. K. W.

E. Mager. Verl. 1837. 8. Da dieser Briefsteller als ein eifri

ge! Hegelianer jene Philos. auch für Damen zu popularisiren sucht:

so darf man sich nicht wundem, daß di« Gegner derselben gleich

falls auf populäre Weise stark mitgenommen werden. Mögen die

Damen nur keinen Anstoß an dem Namen ihres popularisirenden

Correspondenten nehmen und sich dadurch zu nicht minder populä

ren Wortspielen verleiten lassen! — Den Zweck, jene Philos. dem

größein Publicum verständlicher zu machen und dadurch zu empfeh

len, hat auch folg. anonyme Schrift: H.'s Lehre vom Staat u.

s. Philos. der Gesch. in ihren Hauptresultaten. Verl. 1837. 8. —

Dagegen hat den stärksten Widerspruch H. und dessen Philosophie

von Seiten seines vormaligen Lehrers und Freundes, Schilling,

erfahren, nämlich in der kritischen Vorrede zu der Schrift: Vit»

tor Cousin über französische und deutsche Philos. Aus dem

Franzis, von Hubert Beckers. Stuttg. und Tüb. 1834. 8.

Hier erklärt sich Sch. nicht nur gegen H.'s unverständliche und un

gelenke Sprech- und Schreibart, sondern auch gegen dessen dialekti

sches Spiel mit der sog. „Selbstbewegung des Begriffs,"

und findet in dieser Philosophie (die er nach andern Relationen so

gar ein Mondkalb genannt haben ftll) einen neuen Wolsia-

nismus; worüber die Anhänger dieser Philosophie natürlich sehr

erbittert waren und nicht bloß über Misverstand oder Misdeutung,

sondern sogar über Neid und Eifersucht Nagten. Auf diesen Streit

beziehen sich nun wieder folgende Schriften: Schilling und Hegel.

Oder die neuest« Philosophie im Vernichtungskrieg« mit sich selbst

begriffen. Ein Beitrag zur Gesch. der Philos. des 19. Iahrh.

Von Krug. Leipz. 1835. 8. — Schelling, Hegel, Cousin und

Krug. Von vr. Marbach. Ebend. 1835. 8. (Gegen die vorige).

— Ueber das Verhältniß der Philos. zum gesunden Menschenver

stände, zur öffentlichen Meinung und zum Leben selbst, mit be

sondrer Hinsicht auf Hegel. Noch ein Beitrag zur Gesch. der

Philos. des 19. Iahrh. Von Krug. Ebend. 1835. 8. (Veran

lasst durch die vorige). — Ueber di« Bedingungen eines speculati-

ven Theismus. In einer Beurtheilung der Vorr. Schellina/s zu
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einem Werte von Cousin über franz. und beut. Philos. Elberfeld,

1835. 8. — Entdeckungen über die Entdeckungen unsrer neuesten

Philosophen sSchelling's, Hegels «.). Von Unzis »mie» ^erita».

Bremen, 1835. 8. — Die Philosophie unsrer Zeit. Zur Apolo»

gie und Erläuterung des hegel'schen Systems. Von Dr. Iul.

Schaller. Leipz. 1836. 8. (Bezieht sich gleichsalls auf den Kampf

zwischen jenen beiden Philosophen). — In Kopenhagen ist neuer

lich ein besondres „Iourn. für die speculat. Idee" begründet wor

den, das hauptsächlich auf H.'s Philos. gerichtet sein soll. —

Uebrigens könnte wohl auch Githe zu den Gegnem H.'s gezählt

werden, obgleich Beide eine Zeit lang in freundlichem Briefwechsel

standen. Denn in des Erstem Faust (Th. 2. Act 3. Sc. 4.

S. 95—96. Stuttg. u. Tüb. 1835) darf man nur, um den

Sinn des Dichters zu fassen, in den Worten, die Mephistopheles

zum Famulus spricht, Hegel statt Wagner und Schilling

statt Faustus lesen. Auch ist in der Person des Baccalaureus

ein junger Hegelianer „im eigensten Entzücken" über die allerneuest«

Weisheit recht treffend geschildert. — — Von H.'s sämmtlichen

Werken sind außer den bereits B. 2. S. 378. angezeigten Bän

den und Werken späterhin noch folgende erschienen: B. 3. Wis»

senschaft der Logik, heraus«., von vr. v. Henning. 1833. B. 10.

Vorlesungen über die Aesthetit, herausg. von Dr. Hotho. 1835.

B. 13—15. Vorlest, über die Gesch. der Philos., herausg. von

Michelet. B. 16. u. 17. Vermischte Schriften, herausg. von

Förster und Boumann. 1834—36. Jene Logik aber presst

selbst einem sonstigen Verehrer H.'s (The ob. Mundt in f. Ma

donna) den Ausruf ab: „Tollkühner Studirstubengedank« eines

„Weisen, ein Diesseits zu construiren, das bloß der Geist sei, «in

„Diesseits, das Logik geworden, und «in« Logik, die Diesseits

„geworden!" Vergl. auch den Zus. zu Widerspruch. — Brief«

von H. finden sich auch in Kneb«l's literarischem Nachlasse.

Einer dieser Briefe (Nachl. II, 446.) enthält folgende zur Cha

rakteristik H, 's sehr merkwürdige Aeußerung: „Ich habe mich durch

„Erfahrung von der Wahrheit des Spruchs in der Bibel über-

„zeugt und ihn zu meinem Leitstern gemacht: Trachtet am er«

„sten nach Nahrung und Kleidung, so wird euch da« Reich

„Gottes von selbst zufallen." Spricht hier nicht der speculative

Philosoph wie der gemeinste Empiriker? Oder sollte etwa diese Ver

drehung des bekannten Ausspruche« Jesu: „Trachtet am ersten nach

„d<m Reiche Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch

„solches alles" — nämlich Nahrung und Kleidung — „zufallen,"

nur ein« komische Parodie sein) Dann wäre doch auch solcher

Scherz zu gemein, ja villig geistlos für einen Geist, der auf Al

leinherrschaft im Gebiet« der Philosophie Anspruch machte. Oder



510 Hegemonisch Heidenthum

hätte etwa gar der bibelfeste Philosoph jenen Ausspruch Jesu mit

dem Ausspruche des Apostels Paulus: „Wenn wir Nahrung und

Kleiber haben, so lasset uns begnügen", in aller Unschuld verwech

selt? — Das wäre doch ei» gar zu lächerliches Ymil pro quo! —

Manche wollen behaupten, die Lehre H.'s finde sich zum Theile

schon anticiplrt in folg. Schrift: Auftlärungsversuch der Optik des

ewigen Natürlich:« bis auf den ersten Grund aller Gründe. Beil.

1788. 8. Wäre dieß aber auch der Fall, so fragte sich noch im

mer, ob H. sie auch daraus entlehnt hätte. Er tonnte ja ebenso

wohl von selbst darauf gekommen sein.

Hegemonisch. — Zusatz: Wegm der Hegemonie in

Bezug auf Leben und Wissenschaft, Staat und Kirche vergl. auch

Primat. Statt H/t^o?«« oder ?«» sagten die Alten auch H?t-

«7l« und ^a«5. Daher Hegesiastit, die Ansührungs- oderRe-

glerungstunst.

Hegias. — Zusah: Der von Plato unter den Vollzie

hern seines Testaments genannt« °HH><«5 ist ein andrer und älterer.

S. viox. I^ert. III, 43.

Hehler und Stehler s. Dieb.

Heidenthum. — Zusatz: Wenn man mit einigen christ

lichen Theologen annehmen wollte, baß alle Heiden ohne Ausnahme

verdammt werden müssten: so müsste man auch die widersinnige

Prädestination« - Theorie annehmen, da es Millionen Heiden vor und

nach dem Ursprünge des Christenlhums gegeben hat und noch giebt,

die kein Wort vom Christenthume gehört haben, es also gar nicht

zur Richtschnur ihres Glaubens und Lebens machen konnten. S.

Prädestlnatianer und die Schrift: Das Walten des Geistes

Gottes in der Heidenwelt oder Sammlung edler Charatterzüge aus

dem Lebe» tugendhafter Heiden. Mainz, 1835. 8. Indessen gab

es selbst unter den Kirchenvätern Einige, die milder über diesen

Punct dachten. So sagte Justin der Mart. in s. 2. Apologie,

daß diejenigen Heiden, welche der Vernunft gemäß gelebt hätten,

wie S okrates, auch als Christen betrachtet werben könnten und

daher wegen der Zukunft nichts zu fürchten hätten. Ja sogar der

härter urtheilende Augustin sähe sich in s. Schi, cie eivit. sei

(18 > 47.) zu dem Geständnisse genithigt: Nulti inter Feule» per-

tinuernnt »6 eivilatem «oirilualeN H«rn8»lem. Manche halfen

sich auch dadurch, baß sie jenen Heide» üilem implieilam, den

Christen aber ü6em explieitam zuschrieben. S. Glaube nebst

Zus. — Wegen de« Verhältnisses der jetzigen Menge von H^en

zu den Hörigen Religionspartelen s. d. W. nebst Zus., wo

genaue« Angaben zu finden sind. — Auch vergl. noch folgende

Schriften. List». Voetii siosertt. UI «le zeutili»m», itHD ess.

8el«ou»» sisrmtl. lueoü. k. U. H»p. 38. 39. et 40.-66.
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Herd. 6» (ÜilorKur? 6« relizion» ßvntilium. London, 1663.

Amsterd. 17(X). — Die Religionssysteme der heidnischen Völker de«

Orients. Von P. F. Stuhr. Beil. 1836. 8. — Die B. 2.

S. 382. angeführte Schrift von Voß führt auch den Titel: v«

online et proxr«88u iäololatn»« iilib. IX. und erschien zuerst:

Amsterd. 1641. 4. Dann: 1668. Fol.

Heil. — Zusatz: Das moralische oder sittliche Heil

heißt auch vorzugsweise das Seelenheil und steht in genauer

Verbindung mit der Heiligkeit und Seligkeit. S. beides.

Heilige Knoten, der, bedeutet soviel als Schicksal. S.

d. W. nebst Zus.

Heilige Verträge s. Vertrag, Zus.

Heiligungsmittel s. Sacrament und Tugendmit»

tel nebst Zuss.

Heilkraft (vi» 8»n»«nx) wird sowohl der Natur als der

Kunst beigelegt. Jene ist die ursprüngliche. Denn wenn die Na

tur keine Kraft zu heilen hätte, so würde auch der Mensch mit

aller seiner Wissenschaft und Kunst sich dieselbe nicht aneignen tön»

n«n. Ja es besteht die menschliche Kraft zu heilen eigentlich nur

darin, daß der Mensch die natürliche Kraft zu heilen genauer ken

nen und sie dadurch in ihrer Wirksamkeit unterstützen lernt. S.

Heil und Heilt« nst. Auch vergl. die Schrift von Dr. K. Th.

Bayrh offer: Der Begriff der organischen Hellung des Menschen

im Verhältnisse zu den Heilungsweiscn der Gegenwart. Nebst einer

Vorbetrachtung über die jetzige Krisis der Weltgeschichte. Marburg,

1837. 8. Doch wird hier der Begriff der Heilung in einem hi»

Hern und weitem Sinne, als gewöhnlich, genommen.

Heilmittel s. Mittel und Heilkunst.

Heimtücke ist soviel als heimlich» oder geHelme Tücke.

'Letzteres Wort aber bedeutet Arg- oder Hinterlist (von ducken, sonst

auch tucken geschrieben, sich niederlegen oder bücken, um auf Je

manden zu lauern und ihm zu schaden) als Gegentheil der Gerad

heit ober Aufrichtigkeit; dann auch Bosheit überhaupt. Daher heim

tückisch --- arg- oder hinterlistig, boshaft.

Heimweh (no8l»iFi») ist eine schmerzliche Sehnsucht nach

der Heimath. Sie kann theil« aus physischen Gründen (Beschaf

fenheit der Luft, des Bodens ,c.) theil« aus moralischen (Liebe zu

Stammes « und Hausgenossen , Verwandten und Freunden — wozu

in beiderlei Hinsicht noch die Macht der Gewohnheit kommt) her

vorgeht». Ja sie kann sogar Krankheit und dann bis zur Schwer

mut!) oder Melancholie gesteigert werden, auch wohl den .Selbmord

zur Folge habcn. S. Schlegel'« Schrift: Da« Heimweh und

der Selbmord. Hildburg!). 1835. 2 Tyle. 8.

Heinroty. — Znsatz: Von feinem Lehrb. d« Anchropol.
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erschien 1831 «Ine 2. Aufl. — Seine neuesten Schriften sind fol-

genbe: Die Lüge. Ein Beitrag zur Seelenkrantheitstunbe. Leipz.

1834. 8. — Unterricht in zweckmäßiger Selbbehandlung bei

beginnenden Seelenkrantheiten. Ebenb. 1834. 8. — Ueber den

Begriff der Erziehung , das Verhältnis) der Erziehung zur Bildung,

die Beschaffenheit der Selbbildung, und die. Würde des Menschen

als Erziehung«- und Bildung«- fähigen Wesens. Ebend. 1836. 8.

Held. — Zusah: Wenn Alex. v. Joch (Hommel) über

Belohnung und Strafe nach türkischen Gesetzen (S. 114. A. 2.)

sagt: „Die Heldenseuche (Heroismus) und jeder. Enthusi«

asmus gehört in dieses Fach" — nämlich das der „P Hanta,

sterei" — so ist das zu viel gesagt, obwohl die echten Helden

allerdings seltne Erscheinungen sind. Wo aber echter Heroismus

ist, da muß auch echte Begeisterung sein. S. d. W. und

heroisch. , .,

Heliolatrie ist ein neugebildetes Wort (von ^<oc, die

Sonne, und K«rp««, Dienst, Verehrung) zur Bezeichnung «in«

sehr alten Sache, nämlich de« Sonnendienstes als ein« be

sondern Art der Astrolatrie oder des Steindienstes. Wegen

der Sache selbst s. Sabäismus und Sonne.

Hellenische Philosophie. — Zusatz: Vergl. die Schrift :

Geschichte des Hellenismus. Von Ioh. Gust. Dropsen. Hamb.

1836. 8. 2H. 1.

Hellsehen. — Zusah: Vergl. die Schrift: Der Dichter

ein Seher, oder über die innige Verbindung der Poesie und der

Sprache mit dem Hellsehen. Von vr, Alb. Stein deck. Leipz.

1835. 8. Voraus geht eine einleitende Abhandl. über den organi

schen Leib und die Sprache, von Dr. Gotth. Heinr. Schubert.

Htlmont. — Zusah: Vita et opinioue» Lelmoutii. ^uet.

vieäer. lleul. ?r»«ull«!l. Leipz. 1837. 4. Ob er gleich«

den Paracelsus fleißig studirte, hielt er ihn doch für einen selo-

süchligen verworrenen Kopf. Und doch scheint er ein Geistesver

wandter desselben gewesen zu sein. Wenigstens fehlt' es, ihm nicht

an Dünkel. Denn er wollte Philosophie und Medicin ganz und

gar umgestalten.

Helotismus ist soviel als Sklaverei und sklavische Roheit

od« Unwissenheit; daher steht auch helotisch für sklavisch, >oh,

unwissend. Das Wort kommt her von den Heloten, Sklaven

der Spartaner, so benannt von der Stadt Helos im Peloponnes,

welche die Spartaner erobert und deren Bewohner sie zu Sklaven

gemacht hatten. — Manche sprechen und, schreiben auch Iloten

und Ilotismus. — Wegen der Sache selbst s. Sklaverei.

Hemming (Nitol.) Professor zu Kopenhagen im16.Iahrh.,

gab 1564 «in naturrechtliche« Wert unter dem Titel heraus: v«
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leFS nnlul»« «poälotiell metno6u8, in welchem er sich auf Cicero

und Paulus gleichmäßig zur Unterstützung seiner Theorie ben'es,

z. B. in folgender Stelle: H»eo nalnrae lex variis noiuinilin»

» pllilnsopliis nppkllalur. Oioero e»m nun« vuent ^N8 uulllr»«,

propter«» «^uoä numanis meuti!iu3 uatnialllor impresso 8i>, nm»o

ju8 gentium, l>u!» l»mnil»u8 lioiuiuiliu» I»le per or!i«m 8pnr«i«

«»6em «8t, uune Hu8 äiviuum, ec, «zuoä äeu8 Ilu>u8 leZi8 8it

»uclor; i>u»m ob e»u8iun ?al>lu8 elillm NÄlura« leZem vuent

vei-italem «t ^'ii8 6ei ; inleräum ^U8 »elernum, iöl>ue «ll 6e <>l»uz»,

^no6 «j»i8 norm» 8it enn8tlM8 ot perpelu«. Die Bibel oder

die Offenbarung war ihm überhaupt die erste Quelle des Rechts;

wodurch er aber das natürliche ober Vernunftrecht wieder in ein po

sitives verwandelte. Denn er dachte nur an eine örtlich und zeit

lich zugekommene, also geschichtliche, nicht an die ursprüngliche, von

Ort und Zeit unabhängige und daher außergeschichtliche, Offenba

rung. S. d. W. n. Z. Auch vergl. Grotius, als dessen Vor

läufer ihn Viele betrachten.

Hemmung. — Zusatz: Wegen der Bildungshemmun»

gen s. d. W. selbst. Auch vergl. den Zus. zu Vorstellung.

Henning (Leop. von — nicht Hennings). — Zusaht

Er ist seit 1835 ordentl. Prof. der Philos. zu Berlin, und ha:

nach seines Lehrers Tobe auch dessen Werke mitherausgegeben. S.

Hegel nebst Zus.

Henotik oder Irenik. — Zusatz: Schon der Neuplato,

niker Ammonius Saktas machte einen vergeblichen Versuch,

die positiven Religionen seiner Zeit mit Hülse der Philosophie zu

vereinigen. Ebenso mislangen die spätem Versuche, dieß durch eine

Vermischung oder Verschmelzung verschiedner religiöser und kirchlicher

Lehren oder Meinungen zu bewirten; wie die im 17. Iahrh. vom

Theologen Callrtus in Helmstäbt ongercgten und mit großer Er

bitterung geführten synkretistischen Streitigkeiten beweisen. Vergl.

Synkretismus n. Z. Gewöhnlich vergaßen aber diejenigen , welche

Versuche der Art und darauf abzweckende Formulare (sogg. Heno

tik« oder Irenita) machten, die schon von A u g u st i n aufgestellte

Regel dabei: In nece88arÜ8 (deren nur sehr wenige sind) null»»,

in öndÜ8 (deren sehr viele sind) lil>ert»3, in uinmlm» el>»l!t28.

An letztere vorzüglich, welche doch die Hauptsache ist, dachte man

fast gar nicht; und ebendarum wurden die Gemüther durch gegen

seitige Erbitterung noch mehr getrennt. Vergl. Irene. Der Weg

zur Religionsvereinigung. Von I. H. M. Ernesti. Sulzbach,

1828. 8. — Henotik»«. Oder Entwurf eines neuen Religion««

gesetzes für christliche Staaten. Nebst einer Petition an die Hin.

Sachs. Ständeversammlung, vom Prof. Krug. Leipz. 1836. 8.

Dieses Henotikon sammt der beigefügten Petition zweckte hauptftch-

Krug'« encyklopädisch-philos. Wirterb. Vo. V. Suppl. 33
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lich darauf ab, durch bürgerliche Gleichstellung der vel,

schiednen Religionsparteien sie einander gesellschaftlich zu

nähern und dadurch eine innigere Vereinigung vorzubereiten. Allein

die Sache fand keinen hinreichenden Anklang in jener Stänbever-

sammlung. S. Kritische Geschichte einer Petition, die bürgerlich«

Gleichstellung aller Religionsparteien in christlichen Staaten betief:

send. Als Beitrag zur Geschichte des «nstitutionalen Lebens und

zur Verständigung über Henotismus und Inbifferentismus. Von

Ebendems. Leipz. 1837. 8. — Wer aber genauer wissen will,

auf welche meist ganz verkehrte Weis« sonst das Vereinigungswert

betrieben wurde, vergl. die Geschichte der kirchlichen Union«: Versuche

seit der Reformation bis auf uns« Zeit. Von Karl Wilh. He

ring. Leipz. 1836. 8. Bd. 1. — Wegen der phllos. He-

notit s. philos. Friede, und weg?« der Panthenosie f.

d. W. selbst.

Herbart. — Zusah: Im I. 1833 ging er von Königs

berg nach Gittingen als ordentl. Prof. der Philos. mit dem Titel

eines Hofraths. Zum Antritte dieser neuen Lehrstelle schrieb er so»

fort eine Visserl. 6« prineipio lozic» exelosi meäü inter contlA-

«lioton» l»on neßiij?<!ni!o, welche über seine Methode zu Philosophiren

Ausschluß giebt. Dann erschienen noch von ihm: Zur Lehre von

der Freiheit des menschlichen Willens. Göttina. 183«. 8. — Ana«

lytifche Beleuchtung des Naturrechts und der Moral. Ebend. 1836.

8. — Ferner eine 2. Aufl. vom Lehrb. zur Psychol. 1834. und

»ine 3. und 4. Aufl. vom Lehrb. zur Einleit. in die Philos. 1834

und 1837. Auch erschien 1829 noch ein 2. Th. von der Allg.

Metaph. und 1837 ein Programm von ihm zu Ehren s. Vorgän

gers unter dem Tktel: Komment. 6« re»Ii»m» »»turuli, «znnlem

pwvo8uit l'iieopl,. Nrn. scnnlliu». S. Schulze nebst Zus.

— In architektonischer Hinsicht hat H.'s System da« Eigenthüm-

liche, daß es keine (weder subjectlve noch objective) Grundlchre an

erkennt, sondern sogleich drei einander beigeordnete Haupttheile an

nimmt, nämlich Logik, Metaphysik und Aesthetit, unter der

letztern aber die gesammte praktische oder Moralphllosopyie mit be-

fasst, indem es die Aesthetik als Lehre vom Gefallenden und Mi<»

fallenden betrachtet, mag nun dieses ein Schönes und Hassliches,

oder ein Gutes und Böses, Rechtes und Unrechtes sein. Ist denn

aber das Wahre und Falsche nicht auch zugleich ein Gefallendes

und Misfallendes, da wir jenem Beifall geben, diesem nicht? Und

würbe nach dieser Ansicht nicht auch Logik und Metaphysik, mithin die

ganze Philosophie, als Aesthetik aufgefasst und dargestellt werden

können? H.'s logisch-metaphysisches System beruht übrigens auf

der Annahm«, daß die Hauptbegriff« der menschlichen Erkenntniß

(Ding mit einer Mehrheit von Merkmalen, Ich, Materie, Verän-
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dnmg «.) wegen der in ihnen enthaltenen Widersprüche undenkbar

und ungereimt seien. Es setzt daher an die Stelle der natürlichen

Erkenntnisswelse (nach der wir doch Alle handeln müssen, selbst der

Philosoph) eine künstliche, welche die Realität der Körperwelt für

Schein, und nur das Dasein und die Verbindung ausdehnungsloser

Monaden, die in ihrem Zusammensein störend aus einander einwir

ken und dadurch einander zur fortgesetzten Thätigkeit der Selberhal-

tung nöthigen, für das Reale der Erscheinungswelt erklärt. Man

könnte daher vielleicht geneigt sein,, dieses System für einen modi-

ficirten leibnitzischen Idealismus zu halten, dem es aber

freilich an der prästabilirten Harmonie der Monaden fehlt,

welche in der leibnitzischen Theorie eine Hauptrolle spielt. — Von

neuern Schriften in Bezug auf dieses System sind noch folgende zu

bemerken: Briefe über Philosophie und besonders über Herbart's

Lehren. Von F. K. Griepenkerl. Braunschw. 1832. 8. —

Ueber Herbart's Methode der Beziehungen; «in Beitrag zur Revi

sion der Metaphysik. Von vr. H. H. E. Röer. Braunschweig

und Leipz. 1833. 8. — Erläuterungen zu Herbart's Philos. mit

Rücksicht auf die Berichte, Einwürfe und Misverstandnisse ihrer

Gegner. Von vr. Strümpell. Gitting. 1834. 8. H. 1. —

Beiträge zur Orientirung über Herbart's Syst. der Philos. Von

Mor. Wilh. Dro bisch. Leipz. 1834. 8. Der Verf. dieser

Schrift sagt, daß H. zwar Kantianer sei (wofür H. auch früher

sich selbst erklärte) mit Anfang und Ende seines Systems, indem

er von dem Gegebnen ausgehe und mit dem Geständnisse schließe,

daß keine speculative Gotteserkenntniß möglich sei , weil es an Daten

zu einer solchen fehle: sonst aber gehe derselbe seinen eignen Weg.

Auch sei an kein« Verschmelzung oder Versöhnung dieses Systems

mit denen von Fichte, Schelling und Hegel zu denken; was

eben nicht zu beklagen wäre. Wenn aber gesagt wird, H. gehe da

mit um, „die Philosophie zu einer eracten Wissenschaft zu

erheben": so hat er dieses Streben wohl mit denselben Männern

und überhaupt mit allen systematischen Denkern gemein. Denn

schon Aristoteles ging damit um, und fand gleichfalls Anhänger,

welche (mit derselben Zuversicht wie die Anhänger der Genannten)

meinten, es sei ihm gelungen. Es kommt also nur darauf an, ob

H. dadurch, baß er die Philosophie in genauere Verbindung mit

der Mathematik zu bringen gesucht hat, in dem Versuche, jene

so «ract wie diese zu machen, glücklicher gewesen oder noch sein

werde, als seine Vorgänger. Für echte Wahrheitsfreunde tonnte

das nur höchst erfreulich fein.

Herder. — Zusah: Als sein Todesjahr wird von Einigen

1804 angegeben. Herderolith hat man ihm zu Ehren den

Stein der Weisen genannt. S. d. W. nebst Zus.

33*
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Hermeneutik. — Zusatz: Bei den griechischen Philosophen

bedeutet tp/U^tl« nicht bloß Auslegung oder Erklärung («xpiicatio «.

illlerprsllltiu) sondern auch Aussage oder Darstellung (ei»nnci»lio s.

plopo8llio); wie selbst die Schrift des Aristoteles ntpe t^^-

«<«5 beweist, welche nicht von jener, sondern von dieser handelt,

obwohl dieser Titel gewöhnlich 6e interpretatione übersetzt wird.

Indessen ist beides sehr nahe mit einander verwandt, indem derje

nige, «elcher seine Gedanken ausspricht ober mit Worten darstellt,

ebendadurch lein Inneres erklärt oder auslegt und der, welcher die

Worte eines Andern erklärt, dessen Sinn oder Gedanken mit andern

Worten darstellt. ^^^vlvt«x^ (»eil. ?n»^) kann daher ebenso

wohl die Darstellungekunst als die Auslegungskunst bedeuten. Auch

betrachteten die Alten ihren Hermes oder Mercur als den Golt

der Beredtsamkeit, weil deren ein Gitterbote vorzüglich bedurfte-;

weshalb ihn Horaz (06. I, 10.) mit den Worten anredet:

IU«l«>»li, liouiiH« »«PN« ^ll»uli»,

yul l«rn» «u!tu» uoixii»»» «««Ulm»

V<»e loim»»ti «»tu» et«.

Hermes (Georg) Doct. der Philos. und Theo!., Prof. Her

kathol. Theol. zu Bonn, Domcapltular zu Köln, geb. 1775 zu

Dreyerwalde, einem Dorfe im vormaligen Bisthum Münster, der

Sohn eines wenig bemittelten Landwirths, erwarb sich durch sein

philosophisches System, dessen Grundzüge er in seiner philos. Ein

leitung in die christ» kathol. Theol. bekannt machte, großen Einfluß

im westlichen und nördlichen kathol. Deutschlande. Viele katholisch«

Lehr« und Schriftsteller, Achterfeldt, Baltzer, Biunde,

Braun, von Droste-Hülshofs, Elvenich, Esser, Rosen

baum u. A. huldigten dem System« und suchten es in einer eig

nen Zeitschrift für Philos. und Theol. (Köln, 1832) weiter zu ver

breiten. H. erhielt die Gymnasial -Bildung zu Rheine (einem Städt

chen unweit seines Geburtsortes) wo er die fünf blassen des Gym

nasiums mit ausgezeichneten Fortschritten zurücklegte. Im I. 1792

begab er sich zu den akademischen Studien nach Münster, um die

Philosophischen und theologischen Lehrgegenstände zu hören. Er rühmte

mit besondrer Hochachtung die Vorträge der Professoren Ueberwasser,

Kistemater und Baltzer. Im I. 1799 ward er zum Prie

ster geweiht, aber schon 1798 als Gymnasial -Lehrer zu Münster

angestellt. Im I. 1807 ward er zum Prof. der Dogmatik ander

theol. Facutt. zu Münster ernannt und 1820 durch dieselbe königl.

preuß. Regierung, welche ihn früher zur Lehrkanzel in Münster er

hoben hatte, zum theol. Lehramte an bei Universität zu Bonn be

fördert. Einen wiederholten Ruf nach Breslau hatte er abgelehnt.

S«ine Vorlesungen wurden wegen ihrer Klarheit und Gründlichkeit

sehr zahlreich, auch von jungen Männern aus andern Facultäten,
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besucht. Er lebte seinem Bemfe mit unbegrenztem Eifer, mit

Hintansetzung seiner Gesundheit. Wenn seine Freunde ihn an die

nachtheiligen Folgen seiner Anstrengung erinnerten, erwlederte er,

daß er das Leben seinem Bemfe zu opfern verpflichtet sei. Erstarb

an b<n Folgen seiner Anstrengung , an einer völligen Entträftung

im I. 1831. Vergl. Gelehrten-Lexikon der beut, lathol. Geistlich

keit, von Walzen egg er. B. 3. S. 218. — Denkschrift auf

G. Hermes, von I>r. Will). Esser, und: Ueber das Leben, den

Charakter und das Wirken für Theol. und Philos. des G. Hermes,

vom Prof. v. Droste-Hülshoff; in der Zeilschr. für Philos. und

Theol. H. 1. S. 1—29. — Von seinen eignen Schriften ist vornehmlich

zu bemerken die schon erwähnte Einleit. in die christ - kathol. Theol.

Th. 1. Philos. Einl. Münster, 1819. 8. A. 2. 1831. Th. 2. Pofit.

Einleit. Ebend. 1829. — Es finden sich aber auch Anbeutungen seiner

wesentlichsten Lehren in der frühem Schrift: Untersuchungen über die in

nere Wahrheit des Ehristenthums. Münster, 1805. 8. — Da« philos.

System desselben war Realismus, auf kritische Art begründet. Nach der

Ansicht dieses Philosophm ist die Ausgabe der Philos. dle Entscheidung

über die Realität der menschlichen Vorstellungen, d. i. über die Wahrheit

der menschlichen Erkenntnisse und über die Wirklichkeit der erkannten

Dinge. Die entschied«« Anerkennung ist für uns dann sicher, wenn sie für

uns nothwendlg ist. Das Kriterium der Wahrheit ist also die Noch»

«endlgteit, sie mag uns, ohne uns« freie Selbbestimmung, durch

die nothwendige Einrichtung unsres Geiste« angethan werden, oder

wir mögen uns frei dazu bestimmen, um einer unbedingten Pflicht

zu genügen; z.B. wenn wir einen Armen, der uns seine Noch klagt

und zu einem Zweifel an seiner Aussage keinen erheblichen Grund

darbietet, als einen Hülfsbedürftigen bettachten, um die Pflicht der

Wohlthätigleit zu erfüllen, ungeachtet die strenge apodiktische Ge

wissheit der Armuth mangelt. Es muß daher nach H. dasjenige

als wahr anerkannt werden, dessen Nichtanerkennung für die mensch

liche Natur, insbesondre für die Vemunft, nicht möglich ist, so

lange sie möglich finden, begreifen und verpflichten soll. Derjenige

Grund wäre sonach nothwendig, dessen Verwerfung die Nichtaner»

kennung einer gewissen Wirklichkeit nach sich ziehen oder eine gewisse

unbedingte Pflicht unerfüllbar machen würde. — Indessen unter

liegt diese« Fürwahrhalten aus Pflicht, das moralische Postuliren

der Wahrheit , großem Misbrauche. Es ist durch dasselbe der Weg

gebahnt zu dem Glauben an den wundervollen Supernaturalismus,

an die allein sicher auslegende, infalllble, römisch -tathol. Kirche, an

das die christl. Einheit bewahrende Papstthum «. Diese Dogmen

wurden von H. ebenfalls zur Annahme vorgestellt, als Mittel, um

moralischen Geboten Genüge zu leisten. Es wurde also Schiller'«

Wort in Erfüllung gebracht:
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<Hacht' ich'« tllch! Wissen N» nichts Vernönftlge« mehr ,» «»««Hern,

„Schieben sie'« Einem geschwind in da« Gewissen hinein.«

sDiescr Artikel ist vom Hm. Prof. Aschenbrenner in Aschaffen»

bürg, jetzt in Erlangen, verfasst. Ich finde nur Folgendes noch

beizufügen: So eifrig auch H. den Katholicismus sowohl philoso

phisch als theologisch zu vertheidigen suchte, ward er dennoch wie

Bolzano (f. d. N.) verketzert und würde auch seines Amtes ent

setzt worden sein, wenn er nicht unter dem Schutze der preußischen

Regierung gestanden hätte. Neuerlich aber wurden seine Schriften,

insonderheit die beiden öberwähnte» Einleitungen in die christ-kathol.

Theo!., durch eine vom Papste selbst ausgesprochene Verdammung

(älMlnlttio) verboten. Und ganz neuerlich wurde auch den katholisch-

theologischen Professoren in Bonn, welche des Hermesianismus ver

dächtig sind, das Halte» ihrer Vorlesungen dadurch verboten, daß

der Erzbischof von Köln, welcher die Genehmigung dazu nach der

bestehenden Einrichtung zu ertheilen hat, dieselbe verweigerte. Sie

sind daher facrisch so gut wie entsetzt, weil sie Hermesianer sind.

Wird die preußische Regierung solche Unduldsamkeit dulden? Das

Eoncordat mit dem Papste scheint ihr freilich die Hände zu binden,

ist aber doch wohl nicht unauflöslich. — Will man das Weite»

über jene Lehr« und Geschichte kennen lernen, so vergleiche man

folgende zwei Schriften: Die Lehre des sog. Hermesianismus. Von

Braun. Bonn, 1835. 8. — ^et» nelmesinnn. Von Elve»

»ich. Gotting. 1836. 8. — Diese beiden Männer, Professoren der

2heol. in Bonn, sind auch nach Rom gegangen, um den Papst

über den Hermesianismus eines Bessern zu belehren, haben ab«

nichts ausgerichtet. Indessen hat die preuß. Regierung den Erzbisch,

von Köln nach Minden abgeführt. — Wegen eines andern Hermes,

der eigentlich Johannes hieß, s. Charlatanismus^.

Hermes Hrismegist. — Zusatz: Von dessen angeb

lichen (hermetischen) Schriften sind besonders zwei, ?oew.»»6«r und

H.FcIepiu8, oft gedruckt worden, am besten zu London, 1628. —

Ein ^rclm»N liermeu'eum «. nerwotic»« plul««oi<ili»e hat Ioh.

Espagnet zugleich mit «inem üuekiriuion pb^sic»« sezulu!»«

(Rouen, 1647. 12.) herausgegeben.

Hermodamas. — Zusatz: Daß der Name Leodamas

(^t«3«,««5) dieselbe Person bezeichne, welche von Diogenes

La ert. (Vlll, 2.) unter jenem Namen ^^c>cf«,<«?) als Lehrer

des Pythagora« bezeichnet wird, ist wohl eine sehr unsichere

Vermuthung. Hermodor <^3^<>F«»<?oc) hingegen ist eine ganz

andre Person, nämlich ein fönst wenig bekannter epikurischer Philo

soph, von welchem sein Zeltgenosse Lucio n erzählt, daß « vom

Blitz« gelobtet worden.
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Hermogenes. — Zusah: Dieser H. ('H»^«?«^) war

ein Schüler und Freund des Sokrates und wird sowohl von

Plato als von tenophon öfters erwähnt. Es lebte aber später

(wahrscheinlich am Ende des 2. und zu Anfang des 3. Iahrh. nach

Chr.) zu Karthago noch ein andrer H. mit dem Beinamen der

Asricaner, welcher zugleich als Philosoph und als Maler bezeichnet

wird, vom Heidenthume zum Christenthume überging, sich aber zur

Partei der Gnostiker neigte, und daher von Tertullian und an

dern Kirchenschriftstellern zu den Ketzern gezählt, auch wegen seiner

Unsittlichkeit getadelt wird. Schriften von ihm sind nicht vorhan

den, obwohl Bruchstücke aus denselben von jenen Schiiststellern an-

geführt werden. S. die Schrift von Dr. Will). Böhmer: Ler-

m»8«n«8 Hinennu». Strals. 1832. 8.

Hermolao Barbar o. — Zusah: Wegm seiner angebli

chen Verbindung mit dem Teufel, um einen aristotelischen Kunst-

ausdruck besser zu verstehn, s. den Zus. zu Entelechie.

Hermotim. — Zusatz: Vergl. I<uoi»ni llermolimn»,

in der 2. Ausg. von I^no. opusen!» «eiset». Löicl. et illuztr.

v»n. lldsti»!,. 8e7dol6. Gotha, 1785. 8. Deutsch von

Ioh. Heinr. Kromayer. Jena, 1713. 8.

Herr. — Zusatz: Dieses Wort ist verwandt mit dem griech.

Ml»?, dem tat. IlSlug, und dem deutsch, hehr-erhaben. Die»

ner hingegen kommt her vom altd. äeo --- niedrig , und bedeutet

daher ursprünglich einen Niedrigen. ,

Herrschaft. — Zusatz: Wenn von der Herrschaft der

Philosophie über andre Wissenschaften die Rede ist, so ist dieß

nur bildlich zu versteh«, nämlich so, daß die Philosophie andern

Wissenschaft« gewisse Principien (theils formale thells materiale)

darreicht; weshalb man sie auch die Königin der Wissenschaf

ten genannt hat. Daher kann sie nicht die Magd der Theolo

gie heißen, wenigstens nicht im scholastisch-kirchlichen Sinne. S.

Magd. Wenn aber von der Herrschaft in der Philosophie

oder auf ihrem Gebiete die Rede ist, so kann diese keinem Men

schen zukommen, wie groß auch feine Verdienste um die Wissen

schaft sein mögen, sondern nur der Vernunft, wiefern sie eben

philosophirt und dadurch eine Wissenschaft in sich erzeugt, die

allen übrigen ihre Principien darreicht. S. Philosoph und Ver

nunft. Wollt« man aber gar die Herrschaft w der Philosophie

dem Gefühl« überlassen, so würbe nur eine sehr schwankende und

unsichere Gemüths-Philosophie daraus hervorgehen. S. d.

W. und Gefühl.

Herrschsucht. — Zusatz: Diese Sucht ist um so gefährli

cher^ da sie sich gewöhnlich nut einer andern verbindet, die eben so

unersättllch ist, weil sie immer mehr haben oder besitzen will — der
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Habsucht. Der Herrsch» und Habsüchtige sollte aber bedenken,

was Horaz (uä. II, 2.) sagt:

, li»ti>i» l«f»e« »vtinm önm»n<o

8pllitum, <zu,m »! 1,ib^»n> i«m»t!«

8erv!»t uni. ^

Kommt dann, wie gewöhnlich, noch die nicht minder unersättlich»

Ehrsucht hinzu: so kann man wohl sagen, daß ein Mensch,

der diese drei Suchten hat, von drei Furien geplagt «erde, die ihn

selbst und tausend Andre unvermeidlich in's Verderben stürzen.

Herz. — Zusatz: Die Sentimentalen haben allerdings mit

dem Herzen viel Spielerei und manche Frömmler mit einem ge

wissen Heizen sogar Abgötterei getrieben, indem sie es wie ein Idol

oder einen Fetisch anbeteten , mit dem sie auch wM gelegentlich eine

Art von Zauberei oder Hexerei trieben. Wenn aber Göthe (im

Faust, Th. 2. Act 2.) die Sphinx zu Mephistopheles sagen lässt:

,<Gplich nicht vom Heizen! das ist «ltel.

«Lln ledern« veischlumpft« Beutel" —

so ist das doch eine zu starke Hyperbel, man mag dabei an das

Herz im eigentlichen oder im bildlichen Sinne denken. Eitel ist

dieses Herz wohl oft, wenn es dem Niedern und Nichtigen allzusehr

nachstrebt und darüber das Höhere und Edlere vergisst. Aber einem

solchen Beutel würd' es doch erst dann gleichen, wenn es für gar

Nichts mehr schlüge. Dagegen hat ein alter Prophet (Je rem.

17, 9.) wohl Recht, wenn er sagt: „Es ist das Herz ein trotzig

und verzagt Ding; wer kann es ergründen!" Dmn die Erfahrung

bestätigt es durch tausend Beispiele, daß die trotzigsten Menschen

zugleich die verzagtesten sind, je nachdem das Glück sie anlächelt

oder ihnen den Rücken kehrt. Auch hat das Herz solche Launen,

daß man oft gar nicht begreift, warum es so und nicht anders ge

stimmt ist. — Herzhaft oder beherzt heißt soviel als muthig,

herzlos aber soviel als gefühl- oder theilnahmlos.

Hesychasten oder Hesychiasten. — Zusatz: Bei den

alten Autoren kommt H«?lA«<n^5 oder H«w^««cn^5 nicht vor, bei den

Hirchenschriststellern aber findet man es auch in der Bedeutung eines

Eremiten ober Einsiedlers. Das ihm entsprechende Wort Quietist

ist ganz neugebildet. — Wer die in diesem Art. genannte Quietistin,

Mab. Guyon, genau« kennen lernen will, vergl. ihre sämmtlichen

Werke in Bezug auf das innere Leben (Regensb. 1836. 3 Bde. 8.

in's Deutsche übersetzt). Sie ging in ihrer Schwärmerei so weit,

daß sie sich selbst für die schwangere Frau in der Apokalypse (12,

2.) hiielt und oft ihr« Kleider am Leib« lüften ließ, damit die,

welche ihr diesen Dienst leisteten, auch von der göttlichen Gnaden
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fülle überströmt würden, weil sie selbst vom Uebermaße derselben zu

bersten glaubte. Eine jener Französin ähnliche Schwärmerin war

die Deutsche oder Liefländerin , Freifr. v. Krüdener geb. v. Vie-

tinghof, die am Ende des 18. und zu Anfange des 19. Iahrh.

viel Aussehn in Europa machte, und von welcher Krug's Gespräch

unter vier Augen mit Fr. v. Kr. (Leipz. 1818. 8.) und Bur-

dach's Schrift: Fr. v. Kr. und der Geist der Zeit (Eben». 1818.

8.) weitere Nachricht geben. Doch waren beide Frauen barin sehr

verschieden, daß jene ihr Vaterland nie verließ, diese aber halb Eu

ropa durchreiste, um überall Proselyten zu machen, bis sie endlich

in ihrem Geburtsland« zur Ruhe kam. Auch wurde sie durch

ihre Verbindung mit dem russischen Kaiser Alexander, wo nicht

Stifterin, doch nächste Veranlasserin des sog. heiligen Bundes.

S. d. Art. — In literarischer Beziehung auf den Quietismus ist

noch zu bemerken der geistliche Wegweiser (ßni6» 8oirilu»Ie

— N!uuu6uctio 8p!>ilu«Ii8) — ein vielgelcsenes Buch, welches der

spanische Weltpriester Michael Molinos 1676 zu Rom heraus

gab und worin jene schwärmerische Ruhe eines ganz in Gott ver

sunkenen Gemüthes ausführlich und lebendig beschrieben ist. (Die

ser Molinos ist jedoch nicht Stifter der Sccte dcr Molinisten und

Urheber der molinistischen Streitigkeiten über die göttliche Gnade,

indem diese Streitigkeiten von einem andern Spanier, dem Jesuiten

Molina, in den Niederlanden angeregt wurden. S. den Zus. zu

Iansenisten.)

Hetären. — Zusatz: Im männlichen Geschlechte (tr«<pol)

bedeutet dieses Wort Gesellen oder Freunde überhaupt (8ocü, «uniei).

Insonderheit aber nannten so die alten Philosophen ihre Schüler,

vornehmlich die vertrauteren (<li8cipuli inleriori» nämi88iom8) welche

auch Akroamatiker und Esoteriter hießen. S. beides. —

Hetärien (t?n«^««<) sind sowohl freundschaftliche oder gesellige

Vereine überhaupt, als auch politische insonderheit, undHetäriar»

che« sir«<^l««A,t>l) ihre Vorsteher oder Anführer.

Heterodidakt f. Autodidakt, Zus.

Hettrodor. — Zusatz: Statt Heterodoxie und Or

thodoxie sagen Manche auch Heterodidaskalie und Ortho-

didaskalie (von <5«!>«ox«X<«, die Lehre). Diese ist aber eigent

lich die Folge von jener. Denn die Lehren lichten sich meist nach

den Meinungen der Lehrenden, wofem diese nicht etwa aus politi

schen Rücksichten anders lehren, als sie meinen. — Wenn übrigens

zwei Kirchen (die griechische und römische) sich selbst vorzugs

weise oxthodox nennen und sich doch gegenseitig vieler Irrthümer

beschuldigen, weshalb sie auch die früher zwischen ihnen bestandne

kirchliche Gemeinschaft späterhin völlig aufgehoben haben (mit Aus

nahme der unirten Griechen): so thun das im Grunde alle Reli-
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gionspartelen, obwohl nicht alle so ausschließlich in ihren Anspruch,«

auf unfehlbare Rechtgläubigkeit und daher auch nicht so unduldsam

sind, als jene beiden,, besonders die zweite. Vergl. Katholi-

cismus nebst Zus.

Heterokinetisch s. autokinetisch.

Heteromorphie s. Isomoiphie.

Heteropathie s. Autopathie nebst Zus.

Heteropistie s. Autopistie und Glaubensarten

nebst Zus.

Heteroprosopisch s. autoprosopisch nebst Zus.

Heteropsie s. Autopsie ncbst Zus.

Heterotypie s. Isotypie.

Heterousie oder Heterusie könnte man durch Anders-

wcsenhcit oder Wesensungleichheit übersetzen, indem es von ««-

^»05, ander oder verschieden, und ovm«, das Wesen,' abstammt.

Wer nämlich ein von einem Andern verschiednes Wesen hat, dem

wird Heterousie, wer aber mit einem Andern gleiches Wesen hat,

dem wird Homo «sie beigelegt. S. d. W. Uebrigens sind beide

Ausdrücke nicht altgriechisch, sondern erst später m Folge kirchlicher

Meinungen und Streitigkeiten über den Stifter des Christenthums

gebildet. Daher wurden in der Kirchengeschichte auch- die Arianer

mit dem Namen der Heterousianer bezeichnet, indem sie dem

Sohne Gottes nicht gleiche Wesenheit mit Gott dem Vater zuge

stehen wollten. S. Arianismus.

Heurath. — Zusatz: Einige leiten dieses Wort nicht von

heuern ab, sondern von dem altd. l»!«»n oder 1,iu«s»n. ehelichen

(womit auch neiv, die Familie, und I>il>», die Br.iut, verglichen

werden) und wollen dadurch zugleich die Schreibart Heirath recht

fertigen, indem' das Wort ursprünglich nirut, vielleicht auch lliul»l,

gelautet habe, ml aber soviel als Zustand bedeute.

Heuristik. — Zusatz: Man konnte auch dafür Heuretik

(tv^t?«^, 8«l. «x»^) sagen; was noch richtiger wäre. Denn

bei den Alten kommt wohl tö^enx«,? vor, in der Bedeutung erfin

derisch, aber nicht tö^l<7r«x«)?.

Heusinger. — Zusah: Er war auch eine Zeit lang Leh

rer an der Militärakademie zu Dresden, ward aber 1831 ehrenvoll

emeritirt, und starb 1837 ebendaselbst. In der letzten Zeit war er

mit Ausarbeitung einer Encyklopädie der Wissenschaften nach einer

ihm eigenthümlichen Anordnung beschäftigt. Wie weit sie gediehen

und ob sie noch im Druck erscheinen werde, weiß ich nicht.

Hex«. — Zusatz: Andre leiten diese« Wort von dem alt-

hochd. l,»82»F» --- Hetzerin, Iägerin, ab. Dann würde also Hexe

eine Person bedeuten, die mit List oder Gewalt Andre zu fangen

oder zu bevortheilen sucht. Herls aber bedeutet etwas ganz Andres,
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nämlich eine Fertigkeit (ik<c, l>»l,ilu», von e^e«»', lmliere).

S. d. W. — Wie groß übrigens Blindheit, Roheit und Grau

samkeit unsrer Vorfahren in Bezug aus Hexerei waren, erhellet un

ter andern aus ff. Thatsachen: Im I. 1616 verkündete man von

der Domkanzel zu Würzburg herab, daß binnen Jahresfrist 3ll0

Hexen in dem kleinen Lande verbrannt worden. Der Bischof Phi

lipp Adolph ließ wegen Hexerei 1627 sogar seinen eignen Neffen,

Ernst v. Ehrenberg, hinrichten und 1630 noch zwei Rechts-

candidaten verbrennen. Ebenso schlimm ging es in Westphalen zu.

Denn da wurden im Jahre 1569 zu Osnabrück an Einem Tag«

133 Frauen als Hexen zum Feuertode verurtheilt. Das Urtheil

ward auch vollzogen, mit Ausnahme von 4 Personen, welche als

die schönsten „der Teufel lebendig davon weggeführet in die Luft,

,^he sie in's Feuer gekommen sind." S. St rauch 's Chronik im

N. vaterl. Archive von Hanno», und Braunschw. I. 1826. U.

S. 266. u. f. — Merkwürdig aber ist, daß ein Jesuit, Namens

Frdr. Spe«, in s. O»ntic» erimü». (Rinteln, 1632) zuerst es

wagte, sich öffentlich gegen die Hexenprocesse zu erklären. Es bau-

«rte jedoch noch lange, bevor diese Erklärung und andre derselben Art

von geistlichen und weltlichen Richtern beachtet wurden. Denn um

die Wille des 18. Iahrh. (1747) wurde noch eine alte Nonue,

Maria Renata v. Singer, als eine Hexe, die sogar den Teu

fel selbst in Gestalt einer Katze bei sich gehabt haben sollte, auf

dem Markte zu Würzburg verbrannt. Daß aber dieser barbarische

Unfug hin und wieder auch noch später stattfand, ist bereits H. 2.

S. 422. bemerkt worden.

Hexis (iAe) und Schesis («Nt««?) bedeuten zwar im

Grunde dasselbe, weil sie beide von «/«»>, haben, abstammen, und

daher wie bnbilug und l>»I)il!»<l» alles, was man haben kann, be

zeichnen (Haltung, Gestalt, Beschaffenheit, Stand oder Zustand).

Indessen bezieht sich doch jenes vorzugsweise auf etwas Beständiges

(Fertigkeit, Gewohnheit, etwas gleichsam zur andern Natur Ge-

wordnes). So unterscheidet Galen Krankheiten t? t§«, die habi-

tulll geworben, und «x »/«<«<, die es noch nicht und daher leichter

zu heilen sind. S. Habitus nebst Zus.

Hibiiden s. Hybriden nebst Zus.

Hicetas oder Hiketas. — Zusatz: Auch Diogenes

La« rt. (VUI, 85.) berichtet, daß Einige diesen Pythagoreer für

den Urheber der Lehre von der Bewegung der Erde erklärt hätten,

bemerkt aber zugleich, daß Andre den Phil »laus dafür hielten.

S. d. N.

Hiexakosophie (neugebildet, von lt^n^, «ac» «eirnter,

der Habicht, und ooy,««, die Weisheit) bedeutet die Weisheit oder

vielmehr die Klugheit und Geschicklichkeit solcher Menschen, die Hab
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und raubsüchtig sind, oder fremdes Gut an sich zu ziehen suchen,

die also jenem Raubvogel gleichen. Darauf bezieht sich auch, «in«

Satyre des französ. Geschichtschreibers <i« l'lwn mit dem Titel:

Hioinoogupnion 8. tie» <!« « nocipilrari» lütti. Schon Plau-

tus nannte einen geldgierigen Menschen, der seine Gier auch durch

Rauben und Stehlen zu befriedigen sucht, einen Geld Habicht

(«ceipiler jieciüli»«).

Hierarchie. — Zusatz: "/«^n^l« bedeutet ursprünglich das

Amt und die Würbe eines Oberpriesters oder Oberhauptes der Prie

st« («l(>«p/i75, auch umgekehrt n^«^>lv?, ponlilex mlucimn«)

dergleichen es nicht nur bei Griechen und Römern, sondern auch

bei andern allen Völkern, Aegyptem, Hebräern lc. gab, so wie es

denn noch heutzutage in und außer der christlichen Kirch« giebt.

Wenn man also jetzt unter Hierarchie die geistliche Herrschaft über

haupt versteht, so ist diese Bedeutung erst aus jener abgeleitet. In

einem noch hohem Sinne aber wird das Wort in folgender Schrift

genommen: Kurzer Versuch über die wahre Hierarchie oder über

die Herrschaft des Heiligen. Von Th. Alethophilos. Glogau

und lissa, 1830. 8. So nahm es auch schon Dionys der

Areopagit in seinen Schriften 6o ecelesmstic» m'er«rel»i» und

6e roelesti lüernlcln» , besonders in der letztem. S. Dionys.

— Wegen der Ausartung der Hierarchie vergl. Hildebrandis

mus, Papstthum, Priesterthum und Theokratie nebst

Zuss.. — Wegen des Einflusses derselben aber auf die Denk- Lehr-

Schreib- und Druckfreiheit durch Bücherverbote und Censuranstalten

ist noch Folgendes zu bemerken : Gewöhnlich schreibt man dem Papste

Innocenz VIII. die Erfindung der Eensur zu, weil er im I.

1487 eine Bulle gegen den Druck verderblicher Bücher erließ. He-

gewisch aber in seiner Allg. Uebersichr der deutschen Eulturgeschichte

(S. 172.) sagt, P. Aleiander VI., der unmittelbar auf jene»

folgte, habe zuerst bei Strafe des Bannes befohlen, „baß kein Buch-

„druck« ein Buch anders, als nach vorgängiger Eensur seines Bi

schofs, drucken sollte, welche Verordnung in der Folge von seinen

„Nachfolgern unter geschärften Strafen von Zeit zu Zeit erneuert

„worden. In Deutschland bestellte Kurfürst Betthold von Mainz

„zuerst 1486 eine Eensur in seiner Diicese. In Ansehung des

„ganzen Reiches finden sich die ersten Spuren dieser Anordnung im

„16. Iahrh. und seitdem beharrte man darauf." — Indessen ist

schon Bd. 2. S. 424—5. dargethan worden, daß die Päpste sich

schon vor Erfindung der Buchdruckertunst eine Art von

Eensur über geschriebne Geisteswerke anmaßten.

Hieroglyphen. — Zusatz: Vergl. die Schrift von F.

Norl: Vorschule der Hieroglvphit, oder die Bildersprache der Al

ten. Leipz. 1837. 8. nebst den unter Akrosophie und im folg.
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Zus. zu Hiero.graphi« angeführten Schliften von Ianelll und

Champollion; desgl. Horus nebst Zus. — Uebrigens sagten

die Alten sowohl ll^o^vP« als li^>«>^Xl,^«x«, wobei ^«,</<«5«

mitzudenken ist.

Hierographie. — Zusatz: Außerdem wird dieses Wort

(ll^x,^«^«) auch in der Bedeutung einer heiligen und ebendarum

geheim gehaltnen Schriftart gebraucht, dergleichen die ägyptischen

Priester in ihren Hieroglyphen hatten. S. den vor. Art. und

folgende zwei Schriften: Lzpozilioue 6el «islem» üi leroßr^i»

eriplic» aelle »ntillii nÄlioni, 6i <Ü2t«l6o ^nnelli: Neapel,

1830—31. 4 Bde. 8. Der Verf. sucht darin alle Arten von

heiligen und geheimen Schriften zu entrathseln, mithin auch die

ägyptischen Hieroglyphen. — Clmlumaire e^plienue u» pnullpe»

ss6u«r»ux <Ie 1'eentnre »»crse elo. p»r «ünampolliun I« Henne.

Paris, 1836 ff. 3 Thle. 4. — Da übrigens /(>«^t<> auch zeich

nen und malen bedeutet: so befasst die Hierographie in der ersten

Bedeutung auch die Darstellung des Heiligen durch Bilder oder die

Abbildung desselben. Doch heißt sie in dieser Beziehung auch Hie

roplastie («?o?iXu<7rl«, von 7lX«<7<7«»', bilden oder gestalten)

wiewohl Graphik und Plastik sonst unterschieden werden. S.

beides.

Hierokles. — Zusatz: Der Zweite dieses NamenS, am

Ende des Artikels erwähnt, war eine Zeit lang römischer Statthal

ter zu Nikomedien in Bithynien , dann zu Alerandrien in Aegypten.

Die zugleich erwähnte Streitschrift führte den Titel: ^«^l» PlZ,«-

>^5ll5 ?i^<>5 Ion? X^«oi<«vov5 (wahrheitliebende Reden an die

Christen) scheint aber doch etwas unfreundlich gewesen zu sein, in

dem sie eine Menge von Widersprüchen in den Schriften des N.

T. aufzudecken und zugleich zu beweisen suchte, daß Apoll onius

von Tvana (s. d. N.) ein ebenso großer oder wohl noch größerer

Wunderthater als der Stifter des Christenthums gewesen. Darum

wurden auch jene Reden von den Christen nicht freundlich ausge

nommen, sondern heftig bestritten, besonders von Eusebius, der

»in eignes Buch gegen diesen H. schrieb. Er bekam übrigens zum

Unterschiede von Andern seine« Namens den Beinamen eines Ni-

tomediers (Mcomeuiensi«) lebte um das ,I. 3<X> nach Chr.

und soll den Kaiser Diocletian, der ihn zum Statthalter gemacht

hatte, selbst zur Verfolgung der Christen angereizt haben. Das

war denn freilich weder wahrheitliebend noch menschenliebend, also

auch nicht philosophisch.

Hierophilie (von «905, heilig, und «^«v, lieben) be

deutet Liebe zum Heiligen, auck Frömmigkeit oder Religio

sität. S. beides. Bei den Alten kommt l«?of<Xl« nicht vor.

Hieroplastie s. Hierographie, Zus.
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Hieioskopie (llpome««», von «?«,?, heilig, und <neo»«>,

schauen, betrachten) bedeutet eigentlich die bei dm Allen gewöhn

liche Befchauung der Eingeweide der Opferthiere oder andrer heili

ger Zeichen, um daraus die Zukunft zu erkennen. S. Divina-

tion n. Z. Doch könnte man auch die höhere oder geistigere Betrach

tung des Heiligen so nennen, die freilich über solchen Aberglauben

oder frommen Betrug erhaben ist.

Hierurgie («tyov^l«, von dems. und l^«»», das Werl

«der die Arbeit) bedeutet eigentlich das Amt oder Geschäft eines

Opferpriesters, der ein guter Schlachter sein mnsste, dann das

Opfern selbst als ein heiliges Werk betrachtet, und überhaupt jede

Art des Gottesdienstes. S. d. W. Die Griechen sagten auch

dafür lly«7r<>«<'«, von no««?, machen, thun.

Hilarotragödie (von iz«p«,5, heiter, lustig, und??»/««»-

<5l«, Trauerspiel) bedeutet ein parodirtes oder travestirtes und da

durch in's Lächerliche oder Komische gezognes Trauerspiel. Man

nennt es daher auch eine Tragikomödie. S. tomisch, tra-

g i sch «nd tragikomisch. Uebrigens soll das W. l^<»^«/,«»<f««,

erst von Rhinthon aus Svrakus ('i'<»'Ht<i»' ö ^9«xo««7<»5)

einem griechischen Dramatiker, welcher um's I. 300 vor Chr. lebte

und auch tragische Stoffe in burlesker Manier behandelte, zur Be

zeichnung dieser Art von Dramen gebildet worden sein. S. l?u-

peri oli8erv»U. I, 10.

Hildebiandismus. — Zusatz: Das papstliche System,

welches man so nennt, beruhte nach Baronius (»ni>»ie» ».

107fi. n. 32—34.) auf folgenden Hauptsätzen : Die römische Kirche

allein ist von Gott durch Christus gestiftet und geordnet — der

römische Bischof allein ist der rechtmäßige allgemeine Bischof — er

allein kann andre Bischöfe ein- und absetzen — seine Gesandt«

sind die Vorsitzer und Leiter auf allen Kirchenversammlungen — er

allein darf kaiserliche Insignien führen — ihm allein sollen alle

Regenten die Füße küssen — er kann Kaiser und Könige entsetzen

und ihre Unterthanen der Pflichttreue entbinden, wenn sie unge-

rechte Regenten sind swas ebensoviel heißt als dem Papste nicht ge»

horchen) — ohne seinen Befehl darf kein allgemeines Concil gehal

ten werden — ohne seine Einwilligung darf man kein Buch und

keinen Theil desselben für kanonisch erklären — den Papst kann

Niemand richten — die römische Kirche hat nie geirrt und kann

nie inen — wer mit ihr nicht «instimmt, ist lein Christ lc. Und

diesem Systeme, das allerdings sehr folgerecht, wenn auch völlig

grundlos war, setzte jener Papst (Gregor Vll.) »och dl« Krone

auf durch Einführung des erzwungenen Cölibats der Geistlichkeit,

ungeachtet des Widerstandes, den er dabei fand. Wiewohl er nun

auch den Triumph erlebte, daß ei» schwacher deutscher Kais«
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(Heinrich lV.) sich vor ihm bemüthigt« und fußfällig um Ver

zeihung wegen seines Ungehorsams gegen den geistlichen Despoten

bat: so ward er doch endlich durch den politischen Umschwung der

Dinge von Rom vertiieben und beschloß zu Salerno sein stürmi

sches Leben, wie man sagt, mit schmerzlicher Vereuung seiner gro

ßen und schweren Verirrungen, nachdem ihn sogar einige deutsch«

in Mainz und einige italische in Brixen versammelte Bischöfe im

I. 1080 für einen Besessenen, Ehebrecher, Mörder, Traumdeuter,

Zauberer, Ketzer und Apostaten erklärt hatten. Und doch hat auch

dieser Papst seine Bewundrer gefunden, selbst unter Protestanten,

«eil er Großes entworfen und mit eisern« Beharrlichkeit ausge

führt und weil er in seinen Briefe« die edelsten Gesinnungen aus

gesprochen habe, folglich auch selbst ein großer und edler Mann

gewesen sein müsse. Gleichwohl hinterließ er die Kirche in solcher

Verwirrung, daß vom 25. Mal 1085, wo sein verderbliches Re

giment aufhörte, eine Vacanz eintrat bis zum 24. Mai »1086,

wo Victor Hl. zu seinem Nachfolger zwar gewählt, aber erst den

9. Mai 1087 geweiht wurde. (Die Angabe B. 2. S. 428., daß

jener Papst von 1073— 108s regiert habe, ist hienach zu berichti

gen. Er starb schon 1085).

Hilledrand (Joseph). — Zusah: Er ist ordentl. Prof. d«

Philos. an der Universität und Direct. des alad. Gymnasiums zu

Gießen mit dem Prädicat eines Obersiudienraths. Seine neuesten

Schriften sind: Philosophie des Geistes oder Encyklop. der gl«

sammten Gelsteslehre. Heidelb. 1835. 8. Abth. 1. Ontol. und

psycho!. Betrachtung de« Geistes. 1836. Abth. 2. Pragmatologi«

de« Geistes, Philos. der Geschichte und speculat. Theol. — Auch

hat er eine Schrift: „Ueber Deutschlands Nationalbildung" und

eine andre: „Deutschland und Rom oder über das Verhältniß der

deutschen Nation zum römischen Stuhle, historisch und rechtlich ent

wickelt," herausgegeben.

Himmel. — Zusatz: Eine eigne Vorstellung von Hlmmel

und Hölle hatte der berühmte Scholastiker Hugo v. St. Vic

tor. S. d. N. nebst Zus. Auch vergl. den Zus. zu Letztes. —

Eschen mayer's Constict zwischen Himmel u. Hölle «. Tüb.

1837. 8. bezieht sich auf angebliche Besitzungen von dämonischen

Wesen. Es soll nämlich hier factisch dargethan werden, daß bis«

Dämonen beliebig die Hölle verlassen u. in einem Menschen ihren

Wohnsitz als Quälgeister ausschlagen tonnen. Der Verf. scheint

aber selbst beinahe von der jetzt in Würtemberg herrschenden Dä

monomanie (als Sucht, in allen auffallenden Krankheitserscheinun

gen dämonische Wirkungen zu sehen) angesteckt zu sein; weshalb

er auch sogar zur Vertreibung der Dämonen magisch-magnetische

Kräft« (obwohl bis jetzt vergeblich) angewandt hat, mithin zur Da-
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monomagi'e sich hinneigt — für einen Philosophen, der einst auch

Arzt war, allerdings ein bedenkliches Zeichen.

Himmelsstrich oder Klima. — Zusatz: In Ancil»

lon's Vermittlung der Extreme >c. B. 1. Nr. 1. findet sich auch

ein« lcsenswerthe Abhandlung: Ueber die Einwirkung der klimati

schen Verhältnisse auf den Menschen.

Hingebung, von Personen gebraucht, bebeutet einen ho

hem Grad von Ergebung oder Ergebenheit, der selbst bis zur Auf

opferung gehen kann ; von Sachen gebraucht, ist es soviel als Ueber»

gebung oder Uebergabe. Hier gilbt man etwas Andres, dort sich selbst

hin. Statt Hingebung sagt man auch Hingabe, doch meist nur

in der sachlichen Bedeutung.

Hinrichs. — Zusatz: Neuerlich gab er noch heraus: Die

Genesis des Wissens. Erster, metaphvs. Theil. Heidelb. 1835. 8.

— Schillers Dichtungen nach ihren historischen Beziehungen und

nach ihrem inner« Zusammenhange. Leipz. 1837. 8. Th. 1.

Hinrichtung. — Zusatz: 2b ein zum Tode verurtheiltcr

Verbrecher durch einen Menschen (Scharfrichter) oder durch »ine

Maschine (Fallbeil, Guillotine) hingerichtet »erden soll, ist eine

Frage, die nur in Bezug auf Schnelligkeit und Sicherheit des Ei»

folgs von Wichtigkeit ist. Denn der Mensch kann fehlen, die Ma

schine nicht, wenn sie gut beschaffen ist und gehörig gehandhabt

wird. Das Letztere muß aber doch immer von einem dazu ange

stellten Menschen geschehen. — Thicre können nur gelobtet, aber

nicht hingerichtet «erden; wiewohl man dieß auch sonst mit crimi«

nalistischer Förmlichkeit gethan hat. So wurde im August 1474

zu Basel, wie die Chronik dieser Stadt erzählt, ein Hahn zum

Tode verurtheilt und vom Scharfrichter öffentlich verbrannt, «eil

er ein Ei gelegt haben sollte. Ein solches Ei, aus welchem un

fehlbar eine Schlange oder ein Basilisk hervorgehe, meinte man,

könne nur mit Hülfe des Teufels gelegt werden? also stehe der

Hahn mit diesem im Bunde und sei ein Verbrecher. Darum

wurde auch das Ei selbst mitsammt dem Hahne verbrannt. Ebenso

hat man Schweine und andre Thiere, welche Menschen, verletzt hat

ten, als Missethäter hingerichtet, ohne zu bedenken, -daß ein ver-

nunftloses und unfreies Thier kein Verbrechen begeh«, folglich auch

nicht dafür bestraft werben kann. Indessen findet man schon in

der mosaischen Gesetzgebung die Bestimmung, daß ein Stier, der

einen Menschen getödtet, vom Volke zu Tode gesteinigt weiden

solle — wahrscheinlich um Abscheu vor dem Menschenmordc zu er

regen. Die Sache bleibt aber doch eine Barbarei, dl« mit Recht

außer Gebrauch gekommen.

Hinsicht und hinsichtlich s. Rücksicht.
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Hinterliegend und vorliegend s. poLtjaeon» et

pr»e^»o«n8.

Hinterlist und hinterlistig f. Arglist.

Hippas. — Zusatz: Außer diesem '/?i?r«<7<,5 (ö IItr«»o»>-

^ivu?) wird auch noch ein Mann gleiches Namens als Großvater

des Pythagoras, ein andrer als Lehrer des Empedokles, und

«in drittel, aus Lacebämon, als Verfasser eines Werkes in 5 Bü

chern über die spartanische Republik, das aber verloren gegangen,

von Diogenes Lae'rt. (VIII, 1. 55. und 84.) angeführt.

Hipp las. — Zusatz: Der zweite oder kleinere platonische

Dialog dieses Namens (llippiaZ minor) wird von Vielen für un

echt gehalten.

Hippodam. — Zusatz: Dieser '/mwö«^«,? (ö HK^mo?)

war auch ein berühmter Architekt, welcher auf Anlaß des Peri-

kles den. Hafen Piräus und den dazu gehörigen Marktplatz (nach

ihm H l?l?iack«^t«>5 «/«z,« genannt) erbaute. Xonouu. nell. II,

4. 11. Doch halten Einige den Philosophen und den Architekten

für zwei verschiedne Personen.

HippokrateS. — Zusatz: Dieser berühmte philosophische

Arzt hielt sich auch eine Zeit lang in Athen auf, als daselbst dl«

Pest während des peloponnesischen Krieges wüthcte, und leistete den

Ätheniensern durch seine Kunst große Dienste. Er flöhe also nicht

vor der Pest, wie manche Aerzte unsrer Zeit vor der Cholera.

Historie. — Zusatz: Auch die Philosophie könnte eine Hi»

storie genannt werben; denn das Stammwort ist eigentlich <<7?cop,

op<>5, und bedeutet einen Kenner oder Wisser. Nachdem aber ein

mal jenes Wort auf die geschichtliche Erkenntniß beschränkt wordm,

muß man auch das philosophische und das historische Wis

sen von einander unterscheiden. Der Philosoph als solcher ist da

her kein Historiograph, kann es aber werden, wenn er die Ge

schichte seiner Wissenschaft ebenso gründlich studirt hat, als diese

selbst. S. Geschichte der Philosophie nebst Zus. -"- Hi-

storik bedeutet die Kunst des Geschichtforschers und Geschichtschrel-

bers (?n»'<? lssro^«x^) der daher auch selbst ein Historiker heißt.

Historisch. — Zusatz: Der historische Roman ist, wie

das historische Drama, ein Gemisch von Geschichte und Dich

tung, so daß die Haupt-Personen und Begebenheiten (also der

Grundstoff des Dramas ober des Romans) aus jener entlehnt sind,

das Uebrige aber die Einbildungskraft des Dichters hinzugefügt hat.

Die Geschichte kann freilich dadurch oft entstellt werden. Wenn

aber der Dichter sonst seine Kunst versteht: so darf ihm die Aesthe«

tlk nicht verbieten, auch die Geschichte für seine Zwecke zu benutzen.

Uebrigens hat ein geistreicher Franzos ( Marti gnar) sehr richtig

gesagt: U ^ » l»uj«ur8 m» pen «I'iuzloire «I»n8 le roman et !io»n-

Krug'« encyNopHbisch-philos. Wilterb. Bd. V. Suppl. 34
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ooup 6e lom»n ,1»N8 l'Kl8toire. Es ist aber gewiß noch schlim

mer, wenn der Geschichtschreiber romanisirt, als wenn der Roman

schreiber historisirt. Doch muß man auch nicht alles in der Ge

schichte, was romanhaft klingt, für erdichtet halten. Denn auch

die wirkliche Geschichte ist zuweilen allerdings noch romantischer als

ein Roman. Macht doch schon Aristoteles in seiner Poetik die

sehr treffende Bemerkung, daß oft das Unwahrscheinliche wahr und

das Wahrscheinliche unwahr sei — Wegen des historischen

Glaubens s. Glaubensarten.

Historischer Beweis für das Dasein Gottes. —

Zusah : Auf ähnliche Weise, nämlich durch Völkerzeugniß und aller

lei Erzählungen, hat man auch die Unsterblichkeit der Seele

(s. d. Act. n. Z.) zu beweisen gesucht. Es gelten aber auch in dies«

Beziehung dieselben Bemerkungen über die Unzulänglichkeit einer

solchen Beweisalt. Höchstens kann sie nur als Präsumtion gelten,

die aber, philosophisch erwogen, anbeiweiter Rechtfertigung bedarf,

um einen festen Glauben zu begründen. Wenn daher Senec«

(ep. 3.) sagt: Nuilum 6»r« «ulemu» pr»e«unN!oui olunium bo-

miuum, so ist das wohl richtig als Thatsache. Wenn er aber

gleich darauf hinzufügt: Hp^ uns verilülis nrAumoniuN «8l, «ii>

<M<! ownibu» vi<l«ri, so ist das falsch als philosophischer Lehrsatz.

Denn alsdann muffte man auch behaupten, daß die Sonne wirt

lich um die Erde laufe, weil es Allen so scheint.

Hobbes. — Zusatz: Seine Autobiographie in nicht sonder

lichen lateinischen Versen führte den seltsamen Titel: lliztan»

e«Ie5l»5lic» carmin« eleßikro «mciimal», und kam erst 1688

(9 Jahre nach seinem Tode) heraus, als die Biographie von Au-

brev und Black burn schon erschienen war (1681). — Di«

Schrift: Nementa plulosopluc» «>e civ«, war in der 1. Ausg.

(1642) noch unvollständig, wurde aber nachher öfter und vollstän

diger herausgegeben. Manche betrachten diese Schrift als die erste

besondre Bearbeitung des Staatsrechtes und nennen daher H. den

Vater desselben (pnler juris puliliei). — Gegen das folgende Werk,

welches noch mehr Aussehn macht»: Iievi»lu»n eto. erschien noch

in neuerer Zeit eine Widerlegung unter dem Titel: Antileviathan

oder über das Verhältniß der Moral zum äußern Rechte und zur

Politik. Gilt. 1807. 8. — Ein ähnliches Werk hatte schon frü

her Feuerbach herausgegeben. S. d. N.

Hochachtung und Hochschätzung bedeuten eigentlich

dasselbe, obwohl in verschicdnem Grade, so daß jenes einen hohem

Grad von Achtung anzeigt, als dieses. Auch lässt sich dieses so

wohl auf Sachen als auf Personen beziehn, jenes aber nur auf

Personen und Persönliches. S. Achtung und Schätzung.

Höchstes Gut. — Zusah: Keine Philosophenschule hat die--
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ses Gut oder den Endzweck des menschlichen Slrebens mit so ver«

schiednen Ausdrücken bezeichnet, als die stoische. S. Krug 's

Programm: De tormuliz, «zuibug plülusoplli «toi« »ummum ba-

nun 6etmieruut. Leipz. 1834. 4. vergl. mit Dess. Abhand

lung: Genoms et Npieuri «le «nmmu bonu «entenline cum Ilnu-

tlltn» Ii»c üe re eioetrin» eompar»t»e. Wittenb. 18lX). 4. Beide

auch zu finden in Dess. t!ommeut»lt. »c»ä6. Leipz. 1837. 8.

Nr. 4. u. 15. — Ein sinesischer Philosoph soll auch behauptet

haben, daß das höchste Gut im Nichts bestehe. S. Lao-Kiun.

Vielleicht meinte er jedoch das Nichtsthun, in welchem aller

dings viele Menschen ihr summum Iionnm suchen.

Hochverrath. — Zusatz: Dieses Verbrechen wird im La

teinischen oft durch peräuellw überseht, obgleich der mit dem letz

tem Worte zu verbindende Begriff weit umfassender ist. Denn wie

peräuelü» (von auellum - Collum) einen kriegführenden Feind

bedeutet: so bezeichnet auch perilueilio jedes feindselige Betragen,

sowohl gegen Auswärtige als gegen Einheimische, Mitbürger und

Obrigkeiten, Einzele und den Staat. So weit darf aber das Ver

brechen des Hochverraths nicht ausgedehnt werden. S. Hochverrats

und Majestätsverbrechen, das crimen m»je8tnti5 der Römer. Von

Dr. Iul. W eiste. Leipz. 1836.8. — Die gemeinrechtliche Lehre

von Majestätsverbrechen und Hochverrath, aus den Quellen ent

wickelt von I. H. Zirkler. Stuttg. 1836. 8. — Beitrage zur

Lehre vom Hochvermthe. Von Dr. Hepp. Bem, 1836. 8. —

Daß übrigens der Hochverrath nicht bloß mit dem Tode des Ver

brechers bestraft weiden solle, sondern auch mit dem Verlust« des

Vermögens, des Erbfolgerechls, der bürgerlichen und Standesehre

hinsichtlich der Familie desselben, ist zwar durch eine Constitution

der römischen Kaiser Arcadlus und Honorius bestimmt, aber

durch die meisten neuern Gesetzgebungen, wenigstens in christlich-

gebildeten Staaten, mit Recht aufgehoben worden, weil Niemand

bestraft werden darf, der nicht etwas verbrochen hat. Folglich würde

nur dann, wenn irgend ein Familienglied an dem Verbrechen wirk

lich teilgenommen hätte, eben dieses Glied nach dem Verhältnisse

seiner Theilnahme zu bestrafen sein. S. Comp^ication nebst Zus.

Hodegetik. — Zusatz: Eigentlich bedeutet dieses Wort die

Wegweisungskunst, well ^n»»? zu öck^/^?«^ hinzuzudenken ist.

Man versteht aber gewöhnlich die Wcgweisung oder Anweisung selbst

(«ck^/l«) darunter, besonders wenn von einer wissenschaftlichen Ho

degetik die Rede ist. Der Hodeget (öck^^^x) muß aber freilich

auch die Wissenschaft gründlich versteh«, zu »elcher er anweisen soll.

Sonst könnt' er leicht den falschen Weg zeigen ober irre führen.

Hoffmann (Daniel). — Zusatz: Er war anfangs Prof.

der Dialektik und Ethik, nachher aber (seit 1579) Pros, der Theo-

34»
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logie. Der Kampf zwischen ihm und seinen Gegnern entbrannte

noch heftiger durch einige Strcitsätze (tl,o3«3) welche H. 1598 be

kannt machte und in welchen er den crassesten Supernaturalismus

behauptete. Endlich ' suchte die theolchische Facultät in Wittenberg

durch ein Gutachten vom I. t619 den Streit beizulegen, der aber

bekanntlich noch immer fortgeführt wird und sobald nicht aufhö

ren wird. S. Rationalismus und Supernaturalismus

nebst Zuss.

Hoffmann (Franz) früher Prof. der Philos. am Lyceum

zu Amberg, spater an der Universität zu Würzburg, hat im Geiste

Franz B a a l> e r ' s (s. d. N.'n. Z,) folgende Schriften herausgegeben :

Grundzüge zur Erkenntnisslehre, als Einleitung in das Studium

der baader'schcn Philosophie. Amberg, 1834. 4. In diesem Pro-«

gramme zeigt sich der Verf. als einen so enthusiastischen Verehrer

jener überschwenglichen Art zu philosophircn, daß er (S. 7. Nr. 1.)

sogar „die unmittelbare göttliche Erleuchtung über die

Dinge in der Welt" als oberstes Princip der Philosophie auf

stellt. Recht gut! Aber wie gelangt man dazu, und zwar zur ech

ten? Denn haben sich nicht schon Tausende von Fanatikern solcher

Erleuchtung gerühmt? — Vorhalle zur speculativen Lehre Fr. Baa

der'«. Aschaffenburg, 1836. 8. Weitere Ausführung jener Grund

züge. — Zur katholischen Theologie und Philosophie. Ebend. 1836.

8. Auch zur Empfehlung derselben Lehre, welche vermuthlich aus

den Philosophen katholische Theologen machen soll. — — Ein an

drer Hoffmann (Karl Job.) hat ein« sog. Centralphilo-

sophie herausgegeben. S. d. W.

Höflichkeit. — Zusah: Ein« „Schule der Höflichkeit für

Alt und Jung" hat der Kammerh. Karl Frdr. v. Rumohr

(Stuttg, 1834-35. 2 Thle. 8.) herausgegeben — derselbe, der

auch als ein feiner Schmecker eine Theorie der Kochkunst >«,ur le«

ßeuz comme il laut geschrieben hat. — Uebrigens muß man höf

lich und höfisch wohl unterscheiden, obwohl beides oft verwech

selt wird, und am meisten an den Höfen selbst, von denen es dm

Namen hat. Denn der Höfische zeigt mehr ein kriechendes, unter

würfiges, l»«r Höfliche aber ein wohlwollendes, teilnehmendes We

sen. Darum nennt man jenen auch einen Hof sch ranzen. —

Die sog. Hof- oder Courmacherei (coul!oi«ie) von Seiten der

Männer gegen die Frauen fällt unter den Begriff der Galan

terie (f. d. W.) dient aber freilich oft sehr gemeinen und schlech

ten Zwecken.

Hofphilosophen. — Zusatz: Daß es unter diesen ebenso,

wie unter den Hofpoeten, auch Hofnarren gegeben habe, sieht

man aus Flögel's Geschichte der Hofnarren (Liegnitz, 1789. 8.

auch als Th. 2. seiner Gesch. des Grotteslkomischen). — Eine
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iulruäulliu lu ziliiluzo^Iünm »lllioum gab Thomasius Heiaus.

S. d. N.

Hoheit. — Zusatz: Wegen der Landeshoheit s. Land,

Zus. — Wenn von Staatshoheit u. Kirchenhoheit die

Rede ist: so bezieh« sich diese Ausdrücke auf die Streitfrage, ob

Staat oder Kirche höher stehe — eine Frage, die, nach Vernunft-

gesehen nicht anders beantwortet werden kann, als daß der Staat,

wenn er auch nicht befugt ist, sich in eigentliche Religionssachcn

zu mischen, die lediglich der Kirche zufallen, doch ein Aufsichtsrecht

u. ein Schutzrecht in Bezug auf die Kirche habe, diese also die

Oberhoheit des Staats insofern anzuerkennen verbunden sei. S.

Kirche u. Staat nebst Zuss.

Holbach. — Zusatz: In Bezug auf das ihm beigelegte

8)8l«me 6« I» u»ture etc. ist noch die Gegenschrift . Lx»n>en e,i-

li<zue 6u 8) st. 6e I» n»t. zu bemerken, welche von Friedrich

dem Großen herrührt und in dessen Oeuvres zu finden ist.

Hollmann. — Zusatz: Seine erste Vorles. in Göttingen

betraf die Frage: Lrulumne esse »u rnliuue uli ^r»eslel? und

ist nachher auch gedruckt worden.

Holomerianer. — Zusatz: Dieses von den Scholasti

kern gebildete Kunstwort stammt zunächst ab von öXn/Ul^x, ganz-

theilig oder alltheilig.

Homagialeib s. Eid, Zus.

Home. — Zusatz: In seinen L»»»^» «u ll»e uriuciple»

ul mar»lilf »uä n»lur»I religio» neigt er sich stark zum Deter-

minismus. Denn ob er gleich den Menschen ein vernünftiges und

freies Wesen nennt: so meint er doch, daß unser Wille unfehlbar

oder mit Nothwendigkeit durch gewisse Beweggründe bestimmt werde,

oder wie die Scholastiker sagten: Volnnws ueeessnria seizuilm- ul-

limum ^'uü'lnulu inlelleetus vr»<!ti«. Gleichwohl mag er kein

Schicksal zulassen, sondern lieber alles der Vorherbestimmung oder

den Rathschlüssen Gottes zuschreiben. Allein von Gott und seinen

Rathschlüssen wissen wir noch weniger als von unsrem Willen und

dessen Bcstimmungsgründen. Auch war' es. am Ende in morali

scher Hinsicht einerlei, ob Gott ober das Schicksal uns zum Han

deln nithlgtc. S. frei und Prädestinatianer nebst Zuss.

Homer. — Zusatz: Wegen des ungewissen Zeitalters und

Vaterlandes dieses alten Dichterphilosophen ist zwar viel geschrieben

und gestritten, aber wenig ausgemittelt worden. Die neueste Schrift

dieser Art, welche auch die frühem Streitigkeiten berührt, ist fol

gende: Ueber das Zeitalter und Vaterland Homer'S, oder Beweis,

daß H. vor dem Einfalle der Heratliben in den Peloponnes gelebt

habe. Von vr. Beruh. Thiersch. A. 2. Halberstadt, 1332. 8.

— Uebrigens hat dieser Dichtelphilosoph auch zu den seltsamsten
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Paradoxen Anlaß gegeben. So suchte bei berühmte brittische Phi-

lolog und Kritiker, Iofua BarneS, in einem langen Gedichte

zu beweisen, daß eigentlich der weise Salomo Verf. der dem H.

zugeschriebnen Werke sei; und zwar that er dieß bloß seiner Frau

zu Gefallen, die zwar nicht liebenswürdig gewesen sein soll, aber

vermuchlich jenen weisen König sehr verehrte.

Homiletisch (ö^lX^ueac, von ö^<X«v, beisammen sein,

umgehn, verkehren) heißt ein Mensch, mit dem sich gut umgehn

oder verkehren lässt (wie wir gleichfalls im Deutschen das W. um

gänglich brauchen) der folglich auch diejenigen Anlagen, Fertig

keiten, Sitten und sonstigen Eigenschaften hat, welche den geselli

gen Umgang befordern, wie Höflichkeit, Nachgiebigkeit, Versöhn

lichkeit lc. Die Homiletik (ö^^nx^ »eil. «)^?) würde also

eigentlich die Kunst des geselligen Umgangs «der der Unterhaltung

mit Andern sein. Vergl. Eonversation und Umgang. Man

versteht aber jetzt auch darunter die Predigelkunst ober die Anwei

sung zur geistlichen Beredtsamkeit, weil die griechischen Kirchen

schriftsteller dem W. «^<Xt«, was eigentlich jede Versammlung

und jede Unterhaltung in derselben bezeichnet, die engere Bedeutung

einer kirchlichen Versammlung und einer religiösen Unterhaltung m

derselben durch Schriftertlärung und geistliche Rede untergelegt ha

ben. Darum nennt man auch den Prediger selbst einen Homi

leten, wahrend das griech. ö^X^r^ einen Gesellschafter überhaupt,

dann auch einen Schüler ober Zuhörer bezeichnet.

Hommel (genannt Alex. v. Joch) s. Belohnung, Zus.

Homologie. — Zusatz: Vergl. auch Anomologle.

Homonymie. — Zusatz: Sehr ähnliche oder beinahe gleich

lautende Wörter (wie Teich und Teig, Tod und todt) »erden eben

falls Homonymen genannt. Bei den Alten aber bedeutet ö^n»-

»^05 oder ö^ll>?v/Uloc auch zweideutig oder äquivok.

Homöobiotik (von ö^niox, ähnlich, und /?<oc, das Le

ben) soll eine durch Kunst hervorgebrachte Vermittlung der Heilung

durch die in jedem kranken Organismus, noch vorhandne Gesund

heit ober Lebenskraft sein. Schon Paracelsus soll dieselbe der

Heilkunst der Alten entgegengestellt haben. Sie soll daher als

Wendepunct für die Entwicklung der neuem medicinischen Systeme

und als Quell der Homiopathik zu betrachten sein. S. die

Schrift von Dr. Karl Heinr. Schultz: Die homiobiotische Me«

dicin des Theophr. Paracelsus. Verl. 183t. 8. Auch vergl. Al<

lopathie. — Bei den Alten findet man ö/uo«,/3«>ru«»5 nicht;

selbst «^c>lo/3«»c und i/«ol«,/3«o?oc, ähnlichlebend, sind zweifelhaft.

Homophonie (ö^ua?l>N'«n, von «/«»5, zusammen, und

7«»'«v, tönen, sprechen, singen) bedeutet theils eine gleiche Stimme,
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Sprache ober Rede, thcils Einklang ober Einstimmung überhaupt,

wie Symphonie. S. d. W.

Homophyie (u^o^v'l«, von dems. und 7««»', zeugen,

wovon 7>v<7«5, die Natur als Erzeugerin) bedeutet die Gleichheit

oder Uebereinstimmung der Dinge in Ansehung ihrer Natur oder

gewisser natürlicher Eigenschaften, wie der Gestalt, des Wuchses,

des Alters «. Manche haben es daher auch für Homousie ge

braucht. S. d. W. nebst Zus.

Homophylie l«/i«»Pvz««, von dems. und «xvX^, Stamm

eines Volkes, ti-ibus) bebeutet Stammesgenossenschaft, dann auch

die Verwandtschaft oder Aehnlichkeit zwischen den Abkömmlingen

desselben Stammes. Wenn man Pv5i? durch Zunft übersetzt, so

würde Homophylie auch «ine Zunftgenossenschaft bedeuten, nur nicht

in dem Sinne, wo man dabei an Handwerkszünfte oder Gewerbs

innungen denkt, sondern gleichfalls in verwandtschaftlicher Beziehung

durch gemeinsame Abstammung. — Im hohem oder geistigen Sirln«

giebt es auch eine Homophylie in Bezug auf philosophische

Schulen und Systeme. S. Filial.

Homousie. — Zusatz: Im Deutschen könnte man dieses

Wort durch Wesensgleichheit, Homousie aber durch We

sensähnlichkeit übersehen. Je nachdem man also entweder die

eine oder die andre behauptete, wäre man entweder Homo «sta

ll er oder Homöusianer. Im Grunde sind aber alle Dinge,

die zu einer und derselben Art gehören oder gleichartig (homo

gen) sind, auch gleichwesentlich (homous). Vergl. Hete-

rousie und Arianismus. Aristoteles legte auch den Ge

nien der Gestirne und den Menschen eine solche Gleichheit bei.

Und wenn nach dem vom Apostel Paulus (H^et. 17, 28.) ange

führten Dichterspruche die Menschen göttliche« Geschlechts sind, well

sie Antheil an der göttlichen Vemunft haben: so könnte man den

Begriff der Homousie noch weiter ausdehnen, aber freilich nicht im

Sinne der Kirche, welche daraus einen unbegreiflichen Glaubens

artikel gemacht hat, dessen Nichtannahme hart verpönt wurde.

Darum sagte ein früherer deutscher Dichter (Witschet) nicht mit

Unrecht :

„Warb <« hell«, a!« dl« »lt« stritt«»

,,Ueler Logos homoufiosl

«Ach. Nlci» sah die Nacht «ei Ehristen!

„D«nn «!n Fluch war «es Verl»»«!, L»»«."

Uebrigens ward das W. ö/uoovm«,? nicht von den zu Nicäa ver

sammelten Kirchenvätern zuerst gebraucht, sondem es kam schon über

50 Jahre früher auf der Kirchenversammlung zu Antiochien vor,

wo es aber als ketzerisch verworfen wurde, well man dadurch die

Persönlichkeit Jesu für gefährdet hielt. So uneinig war die
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alte Kirch« selbst hierüber. Uebrigens ist u^o««7««>5 nui das zusam

mengezogne ö^novoeoc/. In d« Bedeutung find sie nicht wesent

lich verschieden.

Homunkel (l,»mnn«mlll», Dimin. von nomo, der Mensch,

«vi« nomnuno und nnlunlu» oder nomnUn«) bedeutet «igmtlich ein

Menschchen oder Menschlein, aber in der Sprach« der Alchemisten,

Kabbalisten und andrer Asterweisen, ein angeblich durch magische

oder dämonische Kräfte, also übernatürlich, obwohl auch durch Mi:

schung verschiedner natürlicher Stoffe erzeugtes, lebendiges, men

schenähnliches, in «inen Drachenschwanz auslaufendes, kleines We

sen, das mit denselben magischen oder dämonischen Kräften ausge

stattet sein soll. Paracet sus in seiner Schrift: De ß«ler-»rio»e

«rum n»tur»Iilun, handelt davon ausführlich und im vollen Ernste,

als wenn er selbst dergleichen Zauberwesen zu erzeugen im Stande

wäre; und der schalkhafte Githe lässt im 2. Th. seines Faust den

Homunkel sogar leibhaftig aus einer alchemistischen Phiole hervor-

gehn. In einer türkischen Handschrift aber, die von Minas-

Oghli verfasst sein soll, den Titel führt: „Das Wunderbarste des

Wundervollen," und sich auf der königlichen Bibliothek zu Dres

den (Nr. 88.) befindet, ist ein firmliches Recept zur Hervorbrin

gung des Homunkel« enthalten, welches also lautet: „Nimm Men

schen- Affen- Schweine- und Ziegenhaar, desgleichen Menschen

affen- Schweine- und Ziegenblut, fem« Fleisch von denselben

„Thielen zu gleichen Thellen, zerstoß«, vereinige und mische es;

„nimm dann zu gleichen Theilen Blumen und Blätter von Boh-

„nen, desgleichen Blätter von Bilsenkraut, zerstoße und thue sie zu

„jenen Stoffen; zerreibe nun alles gehörig, fülle es in eine Flasche

„und vergrabe dieselbe auf 20 Tage und länger, wenn es nöthig,

„in einen Düngerhaufen: so wird daraus ein lebendes Wesen ent

lehn, dessen Gestalt, mit Einschluß der Hände und Füße, wie die

„eines Menschen, dessen übriger Leib aber »ie der einer Schlange

„sein wird." — Ob dieses Recept probat sei, Hab' ich noch nicht

untersucht, auch keine Lust dazu, indem ich schon ohne alle jene

Stoffe und Operationen auf ganz natürlichem Wege mehre nomun-

enlos hervorgebracht habe, die zwar keine übernatürlichen Kräfte,

aber — Gott sei Dank! — auch keine Drachen schwänze haben.

Honette vive! — Zusatz: Wegen des Gegensatzes zwi

schen uonesmm und utile vergl. ehrbar.

Honorar. — Zusatz: llonorarillw. ist eigentlich ein bloßes

Beiwort, das bei den Alten, je nachdem sie 6ouum ober wuuus

hinzudachten, ein Ehrengeschenk oder ein Ehrenamt bedeutete. Auch

sagten sie jns nouorklium und verstanden darunter das prätorische

oder das durch öffentliche Bekanntmachungen (eäiol» pudlioa) der

Prätonn und andrer obrigkeitlicher Personen ausgebildete Gewohn-
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heitsrecht. Was wir ein Ehcenrecht nennen, ist etwas ganz An

dres, nämlich eine Art von Vorrecht oder Privileg, das ge

wissen Personen, Standen ober Körperschaften zukommt. S. beides.

Unnore» mutant mores — Ehren ändern Sitten —

ist ein psychischer und ethischer Erfahrungssatz, der sich am meisten

dann bewahrt, wenn Jemand schnell und unverdient zu großen Eh-

renstellen und andern äußern Vorzügen gelangt. Der Bescheidne

wird dann leicht anmaßend, der Demüthige hochmüthig, der Mä

ßige unmäßig ic. ^ Nur der Gebanke an die Vergänglichkeit solcher

Dinge kann vor dieser Veränderung in's Schlechtere bewahren. Eine

Veränderung in's Bessere ist an sich wohl auch möglich; ab« sie

findet weit seltner statt.

Uonos »lit »rte» — Ehre nährt Künste — ist ein

zum Sprüchworte gcwordner Ausspruch Cicero 's, durch Erfah

rung vielfach bestätigt und aus dem natürlichen Streben des Men

schen nach ehrenvoller Anerkennung seiner Leistungen sehr begreiflich.

Der Satz gilt aber nicht bloß von den Künsten (ästhetischen und

mechanischen) sondern auch von den Wissenschaften, die bei den Al

ten gleichfalls «rtes, 5y<vn« , genannt wurden. Der wissenschaftliche

Eifer würde bei Vielen wenigstens bald erkaltcn, wenn die Wissen

schaften und deren Pfleger gar nicht geachtet und also auch nicht

geehrt würden. Denn jede äußere Ehrenbezeigung hat nur Weich

als Ausdruck innerer Achtung oder aufrichtiger Anerkennung des

Verdienstes, von welcher Art dieses auch sein möge.

Hören und lesen. — Zusatz: Vergl. auch Bergk's

Kunst zu lesen. Jena, 1799. 8. Sie macht mit Dess. Kunst

zu denken (Leipz. 1802. 8.) und Kunst zu philosophiren (Ebend.

1805. 8.) ein Ganzes aus. Eine Schrift über die Kunst zu hö

ren ist mir nicht bekannt, obwohl darüber viel Gutes zu sagen

wäre. Denn es giebt Menschen genug, die mit den gesundesten

Ohren so hören, als wenn sie wenigstens an halber Taubheit litten.

Hörig. — Zusatz: Wenn dieser Ausdruck auf Menschen

, als Eigenthum eines Andern bezogen wird, sagt man bestimmter

eigenhörig oder auch eigenbehörig. '

Horismus (öp<a/uo?, von 0905, die Glänze, oder zunächst

von ö?«AiVi begränzen) bebeutet soviel als Gränzbestimmung. Da

jedoch ö?«c auch eine Erklärung oder Definition bezeichnet, weil

dadurch die Gränze eines Begriffs bestimmt wird: so wird jener

Ausdruck auch hierauf bezogen. Eine Horistlk wäre demnach eine

besondre Anweisung' zum Desmin«, wie sie von der Logik schon im

Allgemeinen gegeben wird. Die Schrift ö^oe aber, welche dem

Plato gewöhnlich beigelegt wirb, und lauter Begriffserklärungen

enthält, die zum Theile wohl aus den Schriften dieses Philosophen

gezogen sein mögen, ist doch schwerlich echt und daher von Andern
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dessen Schüler Speusipp zugeschrieben worden. S. d. N. Auch

enthält sie manche ganz falsche Horlsmen.

Horo skopie. — Zusatz: Bei den Alten bedeutet lö^omeo-

»«a»» oft ebensoviel als l^oXo^o?, nämlich «inen Stundenzeiger

oder eine Uhr.

Horus. — Zusah: Griechisch heißt er ^«10^«»', letzte-

res aus °^o? und ^ck?io^««iv zusammengezogen. Darum wird er

auch im Lateinischen zuweilen mit Weglassung der Aspiration Neu«

und NlÄpnilu oder Nrus Hpal!» genannt. Daß eine wirkliche Per

son unter diesem Namen noch vor Homer gelebt habe, ist bloße

Vermuthung. Bergt. I^ne. <3«II. 18. Das dieser zweifelhaften

Person beigelegte Werk erschien bereits zu Paris 1521. 8. unter

dem Titel: Ori ^pullini« m'eroßl/pnio». 6r. et l»t. Lernlu

^iel»»tio Interpret«; desgleichen zu Venedig 1547. 8. ilal.

von Vasolli. — Die B. 2. S. 458. angeführte Ausgabe von

de Pauw ist vollständiger und wurde 1782 neu aufgelegt oder

wenigstens mit einem neuen Titel versehen. Die neueste und voll

ständigste Ausgabe ist: llorapolliuis Nili nieioßl^pnie». Läi-

M, W. I1I1. 'et vers. lat. LUlyunxil, ilunutalionem , item llie-

loZI/pliieorum imnFiue» et in6iee» »lljecit Onnr. I^eem^us.

Amsterd. 1835. 8.

Hospitalitat. — Zusatz: Sie kann als eine besondre

Art der Humanität, so, wie ihr Gegentheil, die Inhospita-

lität, als eine besondre Art der Inhumanität betrachtet wer

den. S. human. Uebrigens bedeuteten I>a8pe8 und l»o8li8 ur

sprünglich einerlei, nämlich einen Fremdling. Weil aber der Fremd

ling nicht immer als Gast oder Freund (Gastfreund) sondem oft

auch als Feind betrachtet und behandelt wurde, auch wohl selbst in

feindseliger Absicht ein fremdes Gebiet betrat: so trennten sich spä

ter beide Bedeutungen. Daher bedeuten Hosticität und Ho sti

ll tät (von I>o8lieu8 und nostiliü) nur Feindseligkeit. Einige Ety

mologen behaupten auch, daß unser Gast mit I>o8ti8 stammver

wandt sei, weil dieses ursprünglich ebensoviel als lu»8pes bedeutete.

Hotho (H. G.) Doct. der Philos. und außerordentl. Prof.

derselben an der Universität zu Berlin, philosophirt im Geiste sei

nes Lehrers Hegel, und hat geschrieben: Vorstudien für Leben und

Kunst. Stuttg. und Tüb. 1835. 8. Er scheint sich der von sei

nem Lehrer etwas vernachlässigten Aesthetik vorzugsweise zu widmen.

Hübsch. — Zusatz: Dieses Wort soll aus höfisch (altd.

l,«ni»o oder lwvise) entstanden sein, so daß auch Manche hüb

schen (gleichsam höfischen) für Hofiren sagen. S. Höflich

keit, Zus.

Huet. — Zusatz: Selne vemougtrutio ovlwzelica war zu
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nächst für den Dauphin od« Kronprinzen von Frankreich bestimmt,

dessen Lehrer er war.

Hufeland (Gli.) — Zusatz: Ist nicht zu verwechseln mit

Chsti. Wilh. Hufeland, preuß. Leibarzt und Staatsrat!,, geb.

1762 zu Langensalze und gest. 1836 zu Berlin, Verf. einer mit

echt philosophischem Geiste geschriebenen Makrobiotik. S. d. W.

Hugo (von St. Victor). — Zusatz: Das Dasein Gottes wollte

dieser Scholastiker aus dem Entstehen der menschlichen Vernunft

und aus dem Zusammentreffen unsrer Bestrebungen mit den sinn

lichen Gegenständen erweisen. Die Dreieinigkeitslehre trug er nach

Abälard vor. S. d. N. Zus. Das sittlich Gute hielt er nur

für wahrscheinlich, nicht für gewiß, weil es von äußern Umstanden

abHange und erst von Gott zum Besten des Ganzen gelenkt wer

den müsse. Er war also hierin, wie Aristoteles, dem Pro-

babilismus ergeben. S. d. W. Hölle, Fegefeuer, Welt, Pa

radies und Himmel hielt er für fünf Stufen des Fortgangs vom

Bösen zum Guten — eine Vocstellungsart, die man sich schon ge

fallen lassen könnte, da sie weit vernünftiger als die gewöhnliche

ist. Von der Erbsünde sprach er sehr zweifelhaft und fast mit einer

Art von Widerwillen. Er war also nichts weniger als orthodox

im kirchlichen Sinne und wurde dennoch oder vielleicht ebendarum

von seinen Zeitgenossen und spätein Scholastikern sehr gepriesen.

In seinen Schriften lMscell. 1'. U. lib. 3. lit. 104.) kommt

auch der von Manchem sehr anstößig besundne Satz vor: I^o^icug

ß. e. pl>ilo8opliu8^ pn»8 intelliFlt, <zu»m ere«lit; llleolozu« vero

prill» creäit, «Min intellißit. Das klingt allerdings sehr rationa

listisch oder denkgläubig. — Uebrlgens ist noch zu bemerken, baß

das Klosterstift St. Victor in Paris, in welchem er Chorherr war

und von welchem er seinen Beinamen erhielt, ein Augustiner

kloster war. Vielleicht war auch dieser Umstand eine Mitveran

lassung, daß man ihn H^FN8tinn8 8eeun<iu8 8. lin^u» Hußll8tiui

nannte. Außerdem erhielt er noch wegen seines trefflichen Vortrags

den Beinamen Vi<i»8ea>iou3 s^«l«<7x«X/xc>c). S. didaska-

li sch nebst Zus.

Hülfe (»uxiliunl 8. »Huturium) ist der Beistand, den Ei

ner dem Andern leistet, sei es in Arbeiten und Geschäften ober in

Bedrängnissen und Gefahren. Wenn der Religiöse auch Hülfe

von Gott (»nxilium divinum) erwartet, so muß er doch zugleich

alle seine Kräfte anstrengen, um sich selbst zu helfen; was auch

überhaupt bei jeder Hülfe, die man von Andern erwartet, der Fall

ist. Denn die fremde Hülfe soll nur die eigne mehr oder we

niger unterstützen, ihr gleichsam nachhelfen. Daher sagt der

Franzose mit Recht: H^6« toi, ls ciel l'lüa'el»! welchen Spruch

alle Hülfsgesellschaften od« Vereine für gegenseitige Hüls
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leistung zu ihlem Grundsätze machen sollten. Dasselbe will auch

der anderweite Spruä) sagen: vn» et 1»dora.' S. d. Formel.

Hülfsgrund. — Zusatz: Weiden die Hülfsgründe

(»r^nmenl» nuxüil»-!» ». 8ul»5iuiHl-i») in Worte eingekleidet und

als Urtheile aufgestellt: so heißen sie Hülfssätze und, wenn sie

aus andern Wissenschaften entlehnt sind, Lehn sähe. S. d. W.

nebst Zus.

Hülfswissenschaften. — Zusatz: Die nächste Hülfs-

«issenschaft für die Philosophie ist die Geschichte der Philosophie

selbst, für diese aber wieder die allgemeine Geschichte, welche ihrer-

seit auch der Chronologie und Geographie als helfender Schwestern

bedarf. S. Geschichte und Gesch. der Phllos.

Human. — Zusah: ^nmnuu« und l>u!n<mit»8 sind zwar

alte Wortgebilde, humanistisch und Humanismus aber

neuere, wie Humanisiren und Humanisation, obwohl die

Sache selbst, wenn man darunter eine reinmenschliche Bildungs

weise versteht, den Alten nicht so sremd war, wie man gewöhnlich

glaubt. Vom Ultra hu Manismus, der sich in unsrer Zeit gel

tend zu machen gesucht hat, waren sie freilich ebensoweit entfernt,

als vom andern Extreme, dem llltrarealismus, welcher der zu

bildenden Jugend nur sogenannte Realien zur Brauchbarkeit für

niedere Lebenszwecke, aber leine Humanioren zur höhern Geistes

bildung bieten will. S. Delbrück über die Humanität (179U.

8.) und Aschenbrenner über die Anordnung der Humanitäts-

stubien in den gelehrten Schulen (1831. 8.). Vergl. auch die un

ter Schule nebst Zus. angeführten Schriften. Ganz neuerlich ist

über die Humanisirung des ganzen Menschengeschlechtes folgendes

echt französische Werk erschienen: l.'I»lm»ni82li«>u, uu »6r«88e nn

^enre nnmlün »u 59"» meele 6n monäe, 8ur l» nece88lle inii-

nie, 1» p«88il,ilit6 , I» l»«lils meine, immen86ment Fs»n6e8 6«

l» reAsnerÄtion unifer8ell«, p»rl»ile, in«l68lruelldle et immnr-

teile ile tont« I'lmm»nil6, iuuivia'uellemeul et 8nei»lement, «in8>

«^ue 6e l'univer8 entier, v»r I'«l»l)!i88eweut lueori^ue et l»s»li-

«zue <Ie l» äoetriue iuunie, loul-»-l»lt ineunnue et toute nun-

velle 6e l'I»umlmi8»lion. k»r Human «3 Üum»ni8»ti»-

UU8, >Viuter H^Iexnuälv, 6s 8»iut - kierre - Mll»rtini«zue,

8l»n »uteui' et l<m6»teur. N6. 2. Par. 1835. 8. Da möchte

man wohl mit Horaz ausrufen: Hniä m^uu» lnul« leret lu>

promi88or llüllu! Oder soll es bloßer Scherz sein? Das wäre doch

une m»u,»!8« pl«8»nt«s,e. — Das Wort Humanitarier zur

Bezeichnung der Humanisations» Beförderer ist auch von ganz neuer

Bildung und wird meist spöttisch gebraucht.

Hume. — Zusatz: Neuerlich erschien noch über ihnO»r»Ii

28oni«8«ue eouuuent. 6e IImmu »oenlic«. Halle, 1835. 8.
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Humor. — Zusah: In Rom gab es einst eine Henäomln

6«ß1! Hmc>ri8ll. Ob sie noch bestehe, weiß ich nicht.

Hungertod. — Zusatz: Der freiwillige Hungertod,

wenn er auch von manchen Liebhabern der Paradorien als die ein

zig zulässige Art des Selbmordes vertheidigt worden, weil man da

bei nicht etwas thue, sondern eigentlich nur etwas lasse — näm

lich das Essen und Trinken — ist nicht nur moralisch erwogen

ebenso unerlaubt, als jede andre Art desselben, sondern überdieß

auch physisch erwogen die allerunklügsie oder thirigste. Denn man

wählt gerade die langsamste und Qualvollste Todesart, während man

weit schneller und leichter vom Leben zum Tode kommen könnte,

wenn man nun einmal sterben wollte. Wozu, also diese Selbquä-

lerei? Soll sie etwa verdienstlich sein, um das Verbrechen, das

man an sich selbst begehen will, schon voraus abzubüßen? Das

wäre doch gar zu ungereimt.

Huß (Johann — auch Ioh. von Hussinecz genannt) geb.

4373 zu Hussinecz bei Prachaticz in Böhmen, studirte seit 1389

in Prag, wurde 1396 Magister, und hielt seit 1398 philosophische

und theologische Vorlesungen daselbst. Als Philosoph hielt er es

mit den Realisten und bekämpfte daher die Nominalsten;

welcher Kampf endlich so heftig wurde, daß viele (meist ausländi

sche) Professoren und Studenten (angeblich gegen 5000) die Uni

versität verließen und nach Leipzig, Erfurt, Ingolstadt, Rostock

und Krakau zogen, wo sie theils neue Universitäten (die zu Leip

zig 1409) begründeten, theils die schon bestehenden in Aufnahme

brachten. S. Nominalismus und Realismus. Doch mischte

sich in jenen Kampf auch ein Streit über die Rechte der 4 Natio

nen (Böhmen, Sachsen, Baiern oder Franken und Polen) aus

welchen Lehrer und Lernende in Prag bestanden. Da jedoch H.

(der nicht mit fortgezogen war) auch viele Irrlhümer und Mis-

brauche der katholischen Kirche mündlich und schriftlich rügte und

selbst das Papstthum angriff — worin ihn auch Wiclef's von

einigen auf dortiger Universität stubirenden Engländern in Umlauf

gebrachte und von H. in's Böhmische übersehte Schriften bestärkten,

die man jedoch ebendeswegen 1410 im erzbischöflichen Palaste zu

Prag öffentlich verbrannte — so ward er 1414 vor das costnitzer

Concil gefobert und von demselben, ungeachtet des vom Kaiser

Siegmund ihm zugesicherten freien Geleits, zum Feuertode ver-

urtheilt; welches Urtheil auch 1415 an ihm zugleich mit seinen

Schriften vollzogen wurde, weil man ihn nicht widerlegen konnte.

Diese Schriften, unter welchen die 1413 bekanntgemachte über die

Kirche als eine der wichtigsten noch immer sehr lesenswerth ist, wa

ren nun zwar mehr theologisch-polemisch als philosophisch, enthiel

ten aber doch auch Vernunftgründe als Waffen, die aus der Rüst-
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kämm« der Philosophie entlehnt wann. Auch haben sie der Refor

mation des tß. Iahrh. und der dadurch erwobnen Geistesfreiheit,

ohne welche die Philosophie nicht gedeihen kann, kräftig vorgearbei

tet, obwohl Viele von seinen Anhängern, den Hussiten, um dm

Tod ihres verehrten und geliebten Lehrers und seines bald darauf

gleichfalls verbrannten Freundes, Hieronymus von Prag, zu

rächen und andres Unrecht von sich abzuwenden, späterhin Grau

samkeiten begingen, die ihnen nicht zur Ehre gereichten, deren Er

zählung aber nicht Hieher gehört. Wer sich indessen davon des Nä

hern unterrichten will, lese I. Lenfant's lugtuir« 60 !» lFuerw

6e» lliissites et «in cnneile 6« Näsle. Amsterd. 173t. 8.

Hybriden. — Zusatz: Die physischen Hybriden hei

ßen auch Blendlinge oder Bastarde und, wenn sie doppelschlech-

tig sind, Zwitter schlechtweg, die logischen aber Zwltter-

schlüsse, und die grammatischen heißen Zwltterwirter.

Man findet solche Wortgebilde schon bei den Alten, z. B. uuzl-

z»nl)llo<zuiäe8 , ein unnützer Schwätzer oder Vielrebner, bei Plau-

tus, aus uuF»e, TinXv? und lo^ii zusammengesetzt, wofür jedoch

Manche uu^ilolololzniile» oder uuFlpililoqui«!«» lesen. Bei den

Neuein aber, wo die Sprachmengerei sehr überhand genommen,

findet man sie noch viel häufiger, besonders bei den Philosophen,

die z. B. den Idealismus einen Antirealismus, den Materialismus

einen Antispirilualismus, den Supernaturalismus einen Antiratio-

nalismus nennen, wo immer das griech. «vr« mit lateinischen Wör

tern (r«8, 8oiliM8, rntin) gepaart ist. Wiewohl nun das lat.

ll^briä», wie schon früher bemerkt, vom griech. v/3^»? abgeleitet

wird: so kommt doch bei griechischen Autoren kein Wort vor, da«

demselben entspräche, etwa i^lck« oder v/?<»cf^5. Die Römer

scheinen es zuerst gebildet zu haben. Da sie es aber auch üi!<ri«i»

und inrill» schreiben, so hat es vielleicht eine andre Abstammung.

Manche leiten es sogar ab von Umlin», dem Namen einer itali

schen Landschaft, die jetzt zum Kirchenstaate gehört. Auch hieße»

bei den Römern i>)bli6ne oder I»'l,ii<!»o solche Menschen, die von

Rimem und Nichtrömern ober von Freien und Unfreien erzeugt

waren. Vielleicht ist dieß die ursprüngliche Bedeutung. Uebrigens

wird das Wort sowohl männlich als weiblich gebraucht.

Hydrokraten unbHydroklatismus s. Neptunisten

nebst Zus. Man könnte aber auch die Aerzte, welche dem Wasser

eine so große Heilkraft beilegen, daß sie fast alle Kranken damit ge

sund machen wollen, Hydrokraten nennen.

Hydromantie oder Hydromantik (von iFwp, das

Wasser, und /««^r««, Wahrsagung, oder /««vnx^ 8«,'l. «)r»^»

Wahrsagerkunst) bedeutet eine der vielen Arten der Divination

od« Mantik (s. beides) nämlich dl« angebliche Kunst, aus dem
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Waffer oder im Waffer die Zukunft voraus zu schauen und dann

auch voraus zu sagen. Bei den Alten kommt nur ick^o/u«?«? vor.

Hylarchie (von ö^, die Materie, und «95«?, herrschen)

ist ein neugebildetes Wort zur Bezeichnung der Herrschaft der Ma

terie oder des daraus bestehenden Körpers (des Fleisches, »ie die

Schrift sagt) über den Geist. Man tonnte daher auch den Mate

rialismus, so wie das Uebergewicht aller materialen Interessen über

die höheren geistigen, einen Hylarchismus nennen. S. Ma

terialismus. Wiefern aber Gott als allgemeiner Weltgeist die

Materie oder die Körperwelt beherrscht, hat man denselben auch das

hylarchische Princlp genannt. S. More nebst Zus. — Ob

i^ mit Hülle stammverwandt sei, ist zweifelhaft. Wahrschein

lich kommt jenes Wort her von ö«? — P««>, zeugen; wovon

auch ö<o?, der Gezeugte ober Sohn, abstammt. Die Bedeutun

gen: Wald, Holz, insonderheit Bauholz sind damit verwandt, da

Wald und Holz Erzeugnisse der Erde find, die wieder als Stoffe

zur Erzeugung oder Heioorbringung andrer Dinge dienen. Daher

braucht Plato im Timäus nicht bloß v).^, sondem auch /u^5»?<»,

m»ter, Mutter, womit mitten» verwandt, und ?«s^v^, nutrix,

Amme, als bildliche Ausdrücke zur Bezeichnung des Weltstoffes,

welcher der Gottheit zur Weltbildung vorgelegen. Daß aber selbst

ö^ in dieser Beziehung noch ein bildlicher Ausdruck war, erhellet

aus den Worten: «<« «xi<><7l»< H/«l? iX^ ?i«pu«<r«l, wie uns

Werkmeistern Stoff vorliegt, wenn wir nämlich etwas bilden wollen.

Hylo manie (von dems. und ^«v<«, die Wuth) hedeutet

eine übertriebne, an Wuth glänzende, Liebe zu den Wäldern; wie

sie bei den sogenannten Hvlobiern stattfinden mag. S. d. W.

Nimmt man aber v^ in der allgemeinern Bedeutung der Materie,

so könnte man auch die gröberen Sensualisten, welche den höchsten

Zweck des Lebens im materialen Sinnengenusse (der sog. Fleisches

lust) suchen und sich daher diesem Genüsse mit einer Art von Wuth

hingeben, der Hylo manie beschuldigen od« sie selbst Holoma»

nen nennen. Vergl. Hylarchie. Bei den Alten kommt nur

öX«/<«^5 vor, und zwar theils in Bezug auf Menschen, die gern

in den Waldern leben oder in diese gleichsam verliebt sind, theils in

Bezug auf Baume, die zuviel Holz treiben und zu üppig wachsen.

Hymnologie lv^voXo?'««, von i^«?, Lied, Gesang, und

A,«?«?, Rede, Lehre) bebeuter theils die singende Rede oder den Ge

sang selbst, besonders wiefern er lobend oder preisend ist, theils eine

Lehre oder Theorie von solchen Gesängen. Unter den alten Hymno-

logen gab es auch Philosophen, wie ein berühmter li^mnus iu^o-

vem beweist, welcher dem Stoiker K l e a n t h beigelegt wird. S. d. N.

Hyparxis (von ö7l«^-«»>, anfangen zu sein, dann über

haupt sein, dasein) bedeutet daS Sein oder Dasein schlechtweg, En
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hyparxis aber das Sein in einem Andern («»> ««) wie die Kraft

oder die Wärme in einem Körper. Jene heißt auch Existenz,

diese Inhärenz. S. beides. — Bei den Alten kommt t>v?rn^-

3<5 nicht vor, obwohl tnni«^tev, aber i?i«^<5 kommt vor und

bedeutet auch Vermögen oder Hab' und Gut, mithin ebensoviel als

5« v?l«^o^«. Zu unterscheiden ist hier noch inn^^, der An

fang, daher- l^ v?i«^/^, von Anfang an, »b milio, von vorn,

» priori, und von neuem, äenuo; desgleichen in«^«, das Amt

oder die Würbe eines Untcrbefehlshabers (ö^tt^/o?) weil «^««v

nicht bloß anfangen, sondern auch anführen und herrschen bedeutet.

Hyperaristokratismus und Hyperdemokratis-

mus sind ncugebildete Ausdrücke, welche ein übermäßiges aristokra

tisches und demokratisches Bestreben bezeichnen sollen. S. Aristo

kratie und Demokratie, wo auch die Etymologie dieser Aus

drücke schon angegeben ist. So neu aber auch jene Ausdrücke sind,

so kam doch das Ueber (vnt^,) oder der sog. Ultraismus schon

in den ältesten Aristrokratien und Demokratien vor, weil die Men

schen in allen Lagen und Verhältnissen geneigt sind, mehr zu be

gehren oder zu thun, als sich gebürt. Dasselbe gilt vom Hvper-

Monarchismus, den man auch einen Hyperroyalismus ge

nannt hat. S. Monarchie und Royalismus.

Hyeraspismus (v?«^««??««/«)?, von ine?, über, und

«cm«?, der Schild) bedeutet eigentlich die Bedeckung des Körpers

mit einem Schilde, um ihn gegen feindliche Streiche zu schützen

ober sich zu veitheidigen, dann Beschützung oder Nerheidigung über

haupt; daher Hypcraspist («Tnp««??«??'??) — Beschützer, Ver-

theldiger. Diesen Titel (n^eraspistes) gab auch Erasmus im

I. 1526. einer Schrift, in welcher er eine frühere Schrift über den

freien Willen gegen Luther in Schuh nahm, der in einer Gegen

schrift nach Augustin' s Lehre zu beweisen gesucht hatte, daß der

freie Wille nichts sei, und sich rühmte, er habe darin die Freiheit

des menschlichen Willens wie mit einem Blitzstrahle niedergeschmet»

tert. Dieser Ruhm war freilich eitel und des großen Mannes nicht

würdig. Denn theologische Machtsprüche sind keine Blitzstrahlen und

können in philosophischen Streitfragen, wie die über den freien

Willen, gar nichts entscheiden. Auch hatte Luther durch die wun

derliche Behauptung, der Mensch sei ein Lastthier, auf welches sich

entweder der heilige Geist oder der Teufel setze, dem Erasmus

eine so starke Blöße gegeben, daß es diesem leicht wurde, sich gegen

solche Machtsprüch« zu vertheidigen. Vergl. frei.

Hyperchristianismus, Hyperdogmatismus und

Hyperkatyolicismus sind verwandte übermäßige Bestrebungen

oder hyperbolische Tendenzen in Ansehung des Christenthums,

txs Dogmatismus und des KatholicismuS. S. diese drei
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Ausdrücke. Dasselbe gilt vom Hyperkriticismus undHyper-

skepticismus. S. Hyperkritik, Kriticismus und Step-

ticismus.

Hypernaturalismus ist eine zwitterhafte Wortbildung

für Supernaturalismus oderHyperphysicismus. Manche

haben aber zur Bezeichnung eines übertriebnen Supernaturalismus

oder des supernaturalistischen Ultraismus sogar das schreckliche Wort

Hypersupcrnaturalismus gebildet. Es müsste doch wenig

stens Ultrasupernaturalismus heißen. S. Supernatu

ralismus.

> Hyperpistie (neugebildet, von in-p, über, und ma^l?,

der Glaube) — Ueberg laude. S. d. W.

Hypertrophie (neugebildet, von imp, über, und ^yk-

y!tlv, nähren, oder ^p«?"?, die Nahrung) bedeutet eine übermäßige

Ernährung, die sowohl in körperlicher als in geistiger Hinsicht statt

finden kann, aber in beiderlei Hinsicht, so lange sie fortdauert, desto-

mehr auch die GesundtM untergräbt; weshalb Pädagogik und Dia»

tetik aus gleiche Weise dagegen protestiren müssen.

Hypnologie (auch neugebildet, von i/ive»?, der Schlaf,

und Xo^ox, die Lehre) bedeutet die wissenschaftliche Theorie vom

Schlafen und Träumen, geschöpft aus der Physiologie, wiefern sie

theils somatisch theils psychisch ist. S. Schlaf'und Traum.

In Bezug auf letztem allein würde sie bestimmter Enhypniologie.

heißen (von twnv«,»', der Traum). — Manche versteh« im prak

tischen Sinne unter Hypnologie auch die Anweisung zur Beför

derung des Schlafes bei solchen, die an Schlaflosigkeit leiden. Da

für sagen jedoch Andre Hypnopöie (von ic»«v, machen) obwohl'

dieses eigentlich die Schlafmachung selbst bedeutet. Bei den Alten

lommt auch nur ö?iv<,?«>««»5, schlafmachenb, vor.

Hypokeimen oder Hypokeimenon (?o v?ioxk«^tvc,v,

von vioxtio-sn« , unterliegen) bedeutet bei den Logikern die Unter

lage oder das Subject eines Urt Heils. S. d. W. Zuweilen be

deutet es auch ein Subject überhaupt, sogar ein« Substanz.

S. beides.

Hypokoristik (v?n>x«^««7r«xi? seil. «)^, von VTioxoplA-

<?5nt, -wie ein Kind Ixu^,«^ reden, indem man mit ihm spielt

oder tändelt und ihm schmeichelt) - Schmeichelkunst. S. Schmei

chelei. Da verkleinernde Wörter (öiminutivn) bei solchen Gele

genheiten häufig gebraucht werden, besonders in Ansehung der Na

men: so hießen auch dieselben bei den Griechen «?o^«7« inoxop«-

<?nx«, Schmeichelnamen oder Schmeichelwörter, wie bei uns Lieb

chen, Täubchen, Hännschen, Käthchen «.

Hypokrisie. — Zusatz: "I^ox^»<n« und inoxp«»? brauch-

Klug'« «ncyklopädisch-philos. Wörterb. Bd. V. Suppl. 35
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ten dle Alten auch von Rednern, «eil diese sich gleichfalls oft ver-

stellen oder Gesinnungen und Ueberzeugungen erheucheln. '

Hypomnestik (ö?io^^<7r<x^ «cÄ. «^»»i? von vTro^^««,

Andenken, Denkmal) bedeutet die Erinnerungs- oder Gedächt-

nisstunst» S. d. W. Ein Hypomnestikon (wo /3</3),«»»' hin

zuzudenken) bedeutet daher ein Erinnerungs- oder Gedächt

nissbuch (liber^ luemuriallg) desgleichen eine Denkschrift im

neuern Sinne, welche die Griechen auch schlechtweg vno^«^»

nannten, wie die Lateiner memuri» und die Franzosen memoire,

^»a^v^^o^lv^« wird gleichfalls so gebraucht.

Hypotheorie. — Zusatz : ° i^io^co^l« bedeutet eigentlich ein«

nachfolgende Betrachtung oder Untersuchung und bezieht sich daher

allemal auf eine vorhergehende, welche ?i(«,s^lo(»« heißt. S.

Theorie unter Praxis. So verhalten sich auch Hypotheo-

reme und Protheoreme als einzele Lehrsatze zu einander, be

sonders wenn sie , wirklich als Grund und Folge innerlich zusam

menhangen, also Grundsätze und Folgesätze sind. S. Grund und

Plinrip, auch Theorem.

Hypothese. — Zusatz: Es ist überhaupt jede Hypothese

verwerflich, die eben so unerklärlich oder unbegreiflich wo nicht noch

mehr ist, als das dadurch zu Erklärende oder zu Begreifende. Dar

um eben ist eine Wundererklärung aus Gottes ober aus sonst eines

übermenschlichen und unbekannten Wesens (Engels, Teufels, Ko

bolds «.) unmittelbarer Wirksamkeit viel unstatthafter, als wenn

Jemand eine wundervolle Begebenheit aus natürlichen Ursachen zu

erklären sucht, die nur zufällig so. zusammengetroffen sein sollen;

wiewohl solche Erklärungen auch zuweilen fast an's Uebernatürliche

streifen. — Wie es übrigens Systeme giebt, die bloße Hypothesen

sind: so giebt es umgekehrt auch Hypothesen, aus welchen nach und

nach wirkliche Systeme hervorgingen. Das Hypothesiren ist daher

an sich nicht verwerflich, sobald es nur nicht übertrieben wird oder

gar in's Ungereimte fällt.

Hypseologie. — Zusatz: Dle Griechen sagten weder ö^/o-

Ko^« noch ö^toXo^l», auch nicht v^Xo^t«, sondern ö^XoX«,)'««,

verstanden aber darunter bloß eine hohe oder prahlerische Rede, dle

wir auch Großsprecherei nennen.

I.
«Iacobi (Frdr. Heinr.). — Zusatz zur Literatur dieses Artikel«:

Iacobi und die Philosophie seiner Zeit. Ein Versuch, das wissen

schaftliche Fundament der Philos. historisch zu erörtern. Von I.
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Kuhn. Mainz, 1834. s. — Wenn I. das unmittelbare Wissen

ein Glauben nannte, um ihm eine höhere Würde und Kraft, gleich»

sam eine heilige Weihe zu geben: so bedachte er nicht, daß er ei

gentlich dadurch den wissenschaftlichen Werth desselben verminderte,

und daß dann auch alles mittelbare Wissen im Grunde nur ein ab»

geleitetes Glauben, ein aus dem vorhergehenden gefolgertes, sein

würde. S. Glauben und Wissen n. ZZ. Wenn er aber von einer

Vernunftcmschauung als Basis seiner Philosophie sprach, um dies«'

den neuern Systemen gegenüber ein rationaleres Ansehn zu geben:

so wurde dadurch der Charakter seiner Philosophie als einer Glau:

bens- ober Gefühls -Philosophie nicht aufgehoben. Denn es kommt

Nicht auf den Namen , sondern auf die Sache an. Und der Name

war zudem nicht einmal passend. Denn wenn man die Vernunft

als höchste Potenz unsres geistigen Wesens betrachtet, besonders auch

wiefern sie philosophirt: so schaut sie ebensowenig an als sie em»

pfinbet, indem dieß eigentlich Functionen des Sinnes sind. S.

Sinn und Vernunft n. ZZ. Man müsste also, wenn man doch von

einer Anschauung oder Intuition der Vernunft sprechen

wollte, diese Ausbrücke in einer hohem und uneigentlichcn Bedeu

tung nehmen, wie die Ausdrücke Theorie, Comtemplation

und Spekulation, die auch vom Sinnlichen entlehnt sind, aber

doch nach und nach eine höhere Bedeutung angenommen haben.

S. dieselben.

Iacobinismus. — Zusatz: Neuerlich hat man auch von

einem literarischen, ja sogar von einem philosophischen Ia

cobinismus und Terrorismüs gesprochen. Er ist aber eigent

lich höchst unphilosophisch, mag er sein Wesen auf dem Ge

biete der Politik ober auf dem der Literatur und der Philosophie

treiben. S. Annihilation nebst Zus.

Iacquelot. — Zusatz: Er starb als französisch« Prediger

zu Berlin, wohin er sich wegen der Verfolgungen der Protestanten

in Frankreich geflüchtet hatte. Seine Schrift: Lxnmen äe !»

ll»6c>1. 6« Nlr. L»/Ie erschien 1706 und ist zu verbinden mit sein«

Ii,6z,nn8« nux eulretien» «lo Nr. L. , indem er darin jene Schrift

gigen B.'s Kritik in den Lnlretisug 6« Nnxime et «i« l'lleuÜFte

«to. zu vertheidigen suchte.

- Iaherren d. h. Menschen, die alles für wahr halten und

daher gern alles bejahen, was Andre mit einem recht zuversichtlichen

Tone ihnen vorsagen, hat es zu allen Zeiten nicht nur in politi

schen Versammlungen, sondern auch in gelehrten Schulen, selbst in

denen der Philosophen gegeben; wiewohl man nie von philoso

phischen, sondern nur von unphilosophischen Iaherlen

sprechen sollte, weil die Philosophie gerade diejenige Wissenschaft ist,

welch« das eigne Denken und Urlheilen am meisten befördert, mit-

35*
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hin wesentlich eine Feindin aller Nachbetelei ist, es als« auch

keine philosophische, sondern nur eine unphilosophische

Nachbeter«! geben kann. Mit Recht sagt daher Horaz (ep. I,

19, 19. 20.) von solchen Nachbetern oder Nachtreten,, die man

auf dem Kunstgebiete auch Nachahmer oder Nachäffer nennt:

vi!«», »»lpo jnüum vestri mov«l« tumultu»!

Es ist jedoch besser, über den Lärm, den sie zu machen pflegen,

weil sie meist viel Dünkel haben, sich nicht zu ärgern, sondern nur

zu lachen. Denn je anmaßender und lauter ihr Dünkel ist, desto

mehr Blößen geben sie. — Warum spricht man aber nur von

Iahellen und nicht von Neinherren, desgleichen nicht von

Iafrauen und Neinfrauen, da es doch unter beiden Geschlech

tern Personen giebt, die gem Ja oder gern Nein sagen? Auch

kann das Neinsagen ebensoviel Lärm machen, und nach Umständen

sowohl bilem als ^ocnm inov«l«.

Jakob (Ludw. Heim,). ^- Zusatz zur Literatur dieses Arti-

tels: Seine Staatswissenschaft erschien in einer 2. verb. u. verm.

Aufl. von Dr. I. F. H. Eiselen. Halle, 1837. 8. Auch er

schien eine 2. aber unveiänd. Aufl. seiner Grundsätze zur Policcigc-

setzgeb. «. cbend. 1837. 8.

Jansenisten. — Zusatz: Obwohl diese theologisch - philo»

sophische Secte als schismatisch betrachtet wird, da der Papst

Innocenz X. im I. 1653° mit Einstimmung aller zugezognen

Richter die jansenistische Lehre als irrig verurlheilte: so hat sie doch

seit 1723 einen eignen Erzbischof zu Utrecht und zwei andre Bi

schöfe zu Hartem und zu Devcnter. Denn sie als ketzerisch zu ver

dammen hat man nicht gewagt. Der Icmsenismus ward jedoch

unter andern auch von dem spanischen Jesuiten Ludw. Molina

bestritten, welcher dadurch neue Streitigkeiten, die sogenannten mo

lin istischen, erregte, indem er behauptete, daß die Gnade Gottes

nur durch Beistimmung des menschlichen Willens eine wirksame

(AlÄli» ellle»x) werde, und so sich zum Semipelagianismus hin

neigte. S. Gnade, Gnadenwahl und Pelagianismus

nebst Zuss. — Uebrigens ist der in dies. Art. (B. 2. S. 487.) er

wähnte Cor«. Jansen nicht zu verwechseln mit C. I. dem Ael-

tern, der schon 1571 als Bisch, zu Gent starb und nur als Ere-

get bekannt ist.'

Jansen s. Gerson.

Iäsche. — Zusah: Seine Schrift über den Pantheismus,

dle er selbst als Beitrag zur Geschichte und Kritik des Panlh.

bezeichnet, erschien zu Berlin, 1826—32. 3 Bde. 8. Der 3. B.

nimmt vorzüglich auf die neuern pcmtheistischen Systeme Rücksicht
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und führt daher auch den besondern Titel: Allheit und Absolutheit

«der die alte kosmotheistische Lehre des iv x«< n«»» in ihren moder

nen idealistischen Hauptformen «.

Iatrosophie. — Zusatz: Bei den Alten kommt <«^o-

«w^«« nicht vor, wohl aber ««5po«7UP«n^5, ein gelehrter oder ge

schickter Arzt, desgleichen ,«^o/i«?n?, ein wahrsagender oder pro

phetischer Arzt, was in Bezug aus den Ausgang der Krankheiten

eigentlich jeder Arzt sein sollte, und ««ipo«^??/?, ein Wundarzt,

«eil dieser auch technische Operationen zu machen hat. I«^<x,/

5l)<^ aber ist die Heilkunst überhaupt, sie mag innerlich ober äu

ßerlich, per mem'enmin» ober per operalioue» heilen.

Ibliden s. Hybriden nebst Zus.

Ichheit. — Zusatz: Sie heißt auch die Selbheit ober

Selbstheit. S^Selb. Daß aus ihr alles Böse hervorgehe und

sie deshalb zu vernichten sei, wie einige Ascetiker meinten, ist eine

übertriebne Behauptung und Federung. Denn wenn man auch da

bei nur an die sinnliche Ichheit (die Begehrlichkeit des Triebes)'

dächte: so soll man diese zwar beherrschen, aber vernichten könnte

man sie nicht, ohne das animalische Leben selbst zu zerstören; was

man nicht einmal soll. S. S e l b m o r d n. Z. Es kann also nur ge

federt werden, daß die v«rnünftige Ichheit über die sinnliche

herrsche , in welchem Falle diese gewiß keine Quelle des Bisen, wohl

aber eine Dienerin oder ein Werkzeug des Guten werden dürfte.

S. bös und gut n. ZZ.

Ichnographie (^a/^«^««, von «/»><,?, Tritt, Spur,

und ^«7>l«p, schreiben, zeichnen) bedeutet einen kurzen Ab» oder

Grundriß einer Sache, auch einer Wissenschaft, steht daher oft für

Entwurf oder Eompendium. S. beides. Ichnographisch

ist also gleichbedeutend mit compendiarisch oder summarisch. Verg'l.

auch Summa n. Z. Dagegen bedeutet Ichnoskopie (</v<i<?x«il«,

von bems. und «?xo?«lv, schauen, spähen) die Aufsuchung der Spu

ren eines Dinges oder die Aufspürung desselben. Sie findet auch

in philosophischer Hinsicht statt, wenn man an der Hand der Ge

schichte der Philosophie die Spuren oder Keime spaterer Systeme

in früheren Philosophemen aussucht; was oft zu überraschenden Re

sultaten führt.

Ichphilosophie hat man den Idealismus genannt, beson

ders den »oss Fichte aufgestellten , weil dieser Philosoph alles aus

der productiven Thätigkeit des Ich's, das sich selbst ein Nicht-Ich

entgegensetzt, dedmiren wollte. Darum nannte man auch seine

Wissenschaftsllhre so. S. d. W. auch Fichte und Idea

lismus n. ZZ.

Ichthum istdie Verdeutschung von Egoismus. S.d. W.n. Z.

Idea oder Ide«. — Zusatz: Wie man Gott als das
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höchste Wesen das Wesen der Wesen nannte, so auch die Vor

stellung von Gott als die höchste Idee die Idee der Ideen

(«)t« «fta»?). — Vergl. Lruolceri bistori» pl»i!«»8opni«n äoelii-

n»e «1e illei». Augsburg, 1723. 8. — ^ronäelenkulßii 6e

iäeis et numeri« llootriu» ex H^izlotele illu«lr»t«. Leipz. 1826.

8. — Die umfassendste Geschichte der Ideen ist die Geschichte

der Philosophie selbst. S. d. Art. und Ideologie n. 33.

Ideal. — 3usatz: Vergl. auch Ancillon über das Ver-

hältniß dcs Idealen und der Wirklichkeit; in Dess. Schrift: 3m

Vermittlung der Extreme in den Meinungen. B. 2. S. 41 ff.

— Ideal-Realismus bedeutet eine Eombination des Idealis

mus mit dem Realismus, also einen S n n t h e t i s m u s. S. d. f. A.

Idealismus. — 3usah: Neuerlich hat man den Idealis

mus auch Rationalismus genannt, z. B. in der Schrift:

Ueber die eigentliche Bedeutung der Ausgabe einer Vereinigung von

Rationalismus und Realismus als der beiden Haupttichtungen phi

losophischer Ansichten. Franks, a. M. 1834. 8. Da jedoch der

allgemeine Sprachgebrauch dem W. Rationalismus (f. bass.)

schon eine andre Bedeutung untergelegt hat: so ist kein hinreichender

Grund zu dieser Spiachveranderung abzusehn, ob es gleich an sich

wahr ist, daß die Ideen Erzeugnisse der Vernunft sind. Denn

dieß kann auch der Realist zugeben, wenn er nur nicht einem gro

ben Sensualismus oder Materialismus huldigt. S. bei

des. Ebenso hat man neuerlich ein System, welches Idealismus

und Realismus mit einander auszugleichen oder zu vereinigen sucht,

Idealrealismus oder umgekehrt Realidealismus genannt,

z. B. Qhlert in der schon (B. 2. S. 499. unten) angeführten

Schrift über den Idealrealismus, und Thürmer in der un

ter seinem Namen angeführten Fundamentalphilosophie. Kürzer und

besser könnte man ein solches System Synthetismus nennen.

S. d. W. n. Z. Außer diesen Schriften vergl. noch: Ancillon über

Idealismus, Materialismus und Dualismus; in Dess. Schrift:

3ur Vermittlung der Extreme in den Meinungen. B. 2. S. 283

ff. — Die Welt aus Seelen. Von Mich. Petöcz. Pesth,

1833. 8. Hier soll bewiesen werden, daß es gar keine Materie,

also auch keine Körper gebe, sondern daß alles Seele, mithin auch

die sog. Körperwelt eine bloße Idee der Seele sei. — Kritik des

Idealismus und Materialien zur Grundlage des apodiktischen Real-

rationalismu«. Von F. Dorguth. Magdeb. 1837.8. — Wenn

Lerm inier in seinen Lwäe» (B. 2. S. 147.) den deutschen

Idealismus rühmt und sogar behauptet: I^'iäsllljzme Fermluu prs-

zmrer» l» reiißion qui «uecsäeiÄ »n «üiriztlÄniswe — so traut

«r jenem wohl zuviel Kraft und Dauer zu, da schon viele deutsche

Philosophen und Theologen jenem Idealismus entsagt haben. L.
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scheint indeß den Ausdruck iä«»Ii»me so weit genommen zu haben,

daß er darunter nur im Allgemeinen «in Stieben nach dem Idea-

lisch'en versteht, ohne dabei an eine streng idealistische Aufhebung de«

Realen zu denken. In dieser lareren Bedeutung fällt also auch der

Gegensatz weg, den man sonst zwischen Idealismus und Realismus zu

machen pflegt. — Vergl. auch den Zus. zu immanent. — Wegen

des ästhetischen Idealismus s. dies. Art. selbst ; wegen des juri

dischen Id. s. juridisch; wegen des kirchlichen und des mo

ralischen Id. s. beide Artt. selbst; wegen des politischen Id.

s. politisch, und wegen des religiösen Id. s. religiös

nebst Zus.

Ideenwelt ist soviel als übersinnliche Welt, eine bloß in-

telligible, nach sittlichen Ideen eingerichtete, Ordnung der Dinge.

Ihr Gegentheil ist also die Sinnen welt, die wir auch Natur

nennen. Darum bezeichnen die Theologen diesen Gegensatz durch

die Ausdrücke Reich der Gnade und Reich der Natur. S.

Welt und Natur, auch Gnade. ,

Identisch. — Zusatz: Wegen einer angeblichen dreifachen

Identität s. Triade nebst Zus. — Uebrigens wird weder iden

tisch noch einerlei immer im strengen Sinne genommen. Auch

ist unser Bewusstsein nicht immer streng identisch, da es sich in der

Zeit verändert. Wir beziehn es nur immer auf dieselbe Urform der

Persönlichkeit, das Ich. S. d. W. Absolut identisch ist nur

Gottes Bewusstsein, weil Gott selbst schlechthin unveränderlich ober

ewig derselbe ist. Es sind daher nur Anthropomorphismen, wenn

man sagt, daß Gott durch Jemanden beleidigt oder wieder versöhnt

worden. Das wären ja, streng genommen, lauter vorübergehende

Bestimmungen seines Bewusstsein«, welche die Unveränderlichkeit sei

nes Wesens aufheben würden. S. Gott nebst Zus.

Ideokratie oder Ideokratismus (neugebildet von «Fl«,

Vernunftbegriff, und «(>««/v, herrschen, regieren) bedeuten, jenes

die Herrschast der Ideen , dieses das Streben nach derselben oder den

Versuch, alles nach Gesetzen der Vernunft zu ordnen und ebenda-

durch die Ideen derselben durchaus geltend zu machen. An sich ist

dieß lobenswerth. Die Ideokraten oder Ideokratisten ver

gessen nur oft dabei, daß man auch den empirischen Rechtsverhält

nissen Achtung schuldig ist, und daher die Herrschaft der Ideen nach

der Foderung der Vernunft selbst nicht durch plötzliche Revolutio

nen, sondern durch allmähliche Reformen geltend machen soll.

S. beides. Manche sagen auch Ideosynkratle, um eine Mit

herrschaft der Ideen zu bezeichnen. — Etwas Andres ist Idiokra-

tie (von ick««?, eigen) mit seinem Gegentheile tenokratie (von

3«»o?, fremd). Jenes bebeutet Eigenherrschaft (wenn ein Volk

sich selbst regiert oder wenigstens von Einem aus seiner Mitte re
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giert wird) dieses Fremdherrschaft (wenn es von einem andern Volke

oder überhaupt von einem Fremden regiert wird). Bei den Alten findet

sich aber nur ^t»>«»«^«««?5u«) von Fremden beherrscht werden.

Ideologie. — Zusatz: Außer der schon angeführten Schrift

von Tracy (B. 2. S. 501.) vergl. auch Melch. Gioja's iäe».

loxi». Mailand, 1822—23. 2 Bde. 8. — Was für eine schlechte

Idee von der Ideologie Napoleon hatte, sieht man unter andern

aus folgendem Ausspruche desselben : „O'esl K I'iasoloxie , » cett«

„<«iu6l»r«!i«e nis!»pl!^8i<zn« lzui, eu «clierollnnl »vee «nnnlils le«

„ellnze» »lemiere», veut 8ur ce» l»»8e8 luu<ler l» IsFlslalion 6«8

„pouzileg, »n lieu 6'nnproprier I«8 loi« !l l» eouuaissanee ön

„rneur numlun et nnx leenn» 6« l'i»l8tnire, «zu'il laut »llrilmer

„tou8 le« mnlneur» nu' » spro«f6 untre bei!« v»trie." Etwas

Wahres liegt wohl darin. Aber alles Unglück Frankreichs hat

jene dunkle Ideologie oder Metaphysik gewiß nicht hervorgebracht.

Die Eitelkeit, der Ehrgeiz, die Eroberungs- und Herrschsucht, über

haupt die menschlichen Leidenschaften, von welchen auch N. nicht

frei war, haben das Ihrige dazu in reichem Maße beigetragen.

Und als philosophische Wissenschaft von den ursprünglichen Gesetzen

der menschlichen Ertenntniß behalt die Metaphysik immer ihren

Werth. S. d. W. und Erkenntnisslehre. — Wegen der

ästhetischen Ideologie s. ästhetische Ideen. — Uebrigens

findet man bei den Alten «Fln>!,<,/<« nicht, wohl aber tckwXo/««,

jedoch nur in der Bedeutung einer besondern Unterredung oder eines

Privat -Gespräche« («leo? Xu/05).

Idiom. — Zusatz: StattIdiomographie sollte man wohl

sagen Idiomatographie, weil es von «f<K</<«, u?«?, Eigenheit, Ei-

genthümlichkeit, herkommt, wieIdiomatik(«llll<^«r«e^ srü. «77«?-

?^l^ ». n/v^). Bei den Alten aber findet man weder Idiomogr.

noch Idiomatogr.

Idiosynkrasie. — Zusatz: Die Alten sagten nicht «5«»-

«N')x^s«7l«, sondern lFto«7l>/xa«7t« (von <ck<« «lV)'x^»«l«5, eigne

oder eigenthümlicht Zusammensetzung). Folglich sollte man wohl

auch im Deutschen Idiosynkrisie sprechen und schreiben.

Idolatrie oder Idololatrie. — Zusah: Das zweit« ist

richtiger als das erste. Denn die Alten sagten nur l«)l«X<>K«^t<«,

wie llls«<)Xo/i«»<l« und tlckl<»Xo?i««l'«, von welcher l«)«?«)««'» wohl

zu unterscheiden ist. Denn Letzteres bedeutet nur Bilomachung oder

Abbildung überhaupt, Elfteres aber Verfertigung von Bildem zur

religiösen Verehrung, die wir Götzenbilder nennen. — Neuerlich hat

man auch von einer politischen Idololatrie ge.sprochen. S.

Staatsgötzendienst und Diabololatrie. — Bildlich hat man

auch die Vorurthelle (f. d. W. nebst Zus.) Idole genannt,

weil sie von Manchen wie Götzen verehrt werden.
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Jeder (de, des) deutet, wie Alle eine Mehrheit an, die als

ein Ganzes unter einem gewissen Begriffe gedacht wird, z. B. jeder

Mensch — alle Menschen. Wenn aber beide Ausdrücke mit ein-'

ander verbunden werden, wie in Alle u. jede (omne» et sin^u!!)

so ist jenes eollective, dieses äistributive zu versteh», um eine

Allheit oder Ganzheit im strengsten Sinne anzuzeigen, dergestalt daß

man wenigstens in Gedanken keine Ausnahme zulässt. Denn wenn

eins von beiden allein gebraucht wird, nimmt man es nicht immer

so genau, z. B. wenn Bolzano m s. Wissenschaftsl. B. 1. S.

249. sagt: „In jedem Dreiecke beträgt die Summe der Winkel

zwei rechte." Er dachte nämlich, als er dieß niederschrieb, nur an

die geradlinigen Dreiecke; denn unter den krummlinigen

oder sphärischen giebt es auch solche, deren Winkelsumme mehr

beträgt. Im Lat. drückt man jeder durch quisque, l>ni8<zm8,

«miliket oder quieumauo aus, um anzudeuten, wer es auch sei,

wer da will, jeder nach Belieben ober ohne Unterschied. Daher

fängt gewöhnlich der Obersatz eines kategorischen Schlusses als ein

allgemeiner mit diesen Ausdrücken an, oder man bezeichnet auch

den ganzen Schluß mit den gewöhnlichen Anfangswörtern seiner 3

Sätze: Huiounim« — »t^ui — er^o. S. Schlussalten nebst

Zus. Jedermann aber bedeutet nicht bloß jeden Mann, son

dern jeden Menschen, weil Mann und Mensch (s. beides.nebst

Zus.) ursprünglich wohl dasselbe bebeuteten. Auch ist jenes nur als

Ein Wort zu betrachten und zu beugen. Ein Jedermanns-

freund ist daher nicht ein Freund jedes Mannes, sondern cbendas,

was man auch einen Allerweltsfreund nennt. S. d. W. n. Z.

Iehovismus. — Zusatz: Den Namen Iehovah oder'

zusammengezogen Iah halten Manche für einerlei mit dem ägypti

schen Namen des höchsten Gottes, Iao, Iauo oder Iavo.

Doch behaupten Andre, die Griechen hätten den Namen Iao, den

selbst das Orakel des klarischen Apollo mit Ehrfurcht ausgesprochen,

von den Hebräern entlehnt. S. viy<l. 8io. ln!,I. l>,8t. I. 2. 94.

!U»eroK. 5»tulnn. I, 18. Lu8«b. prnep. ov»uF. I, 9. Auch

behaupten Einige, jener Name sollte nicht Iehovah (n^) son

dern Iihwäh (N)N^) oder Iähwäh (N)N?) gesprochen und ge

schrieben werben, mit Berufung auf HIu8. exu«!. III, 13—15.,

wo die Erklärung dieses Namens und dessen- Ableitung von !^n,

tuil, ex8tilil, Gott selbst in den Mund gelegt wird. Jene erste

und gewöhnliche Aussprache aber, meint man, komm« daher, daß

die Juden die Punctation oder die Vocale, mit welchen sie den

Namen Gottes aussprachen, veränderten, indem sie ihn wie ->2'-n»

(der alte oder Majestätsplural von i,^ix, der Herr) aussprachen und

dann auch so schrieben. — Wenn der Iehovismus dem Elohis-

mus schlechtweg entgegengesetzt wird, so versteht man unter jenem
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den Monotheismus, unter diesem den Polytheismus. S.

beides und Elohismus, nebst der Schrift: Iehovah undMohim,

oder die cilthcbräische Gotteslehre lc. Von M. H. Landauer.

Stuttg. 1836. 8.

Ierson s. Gerson.

Jerusalem. — Zusatz: Die von ihm (B. 2. S. 505.)

angefühlten Briefe über die mosaischen Schriften und Philosophie

sind nicht vollendet, weil der Verf. in der Ausarbeitung dieser

Schrift durch den Tod unterbrochen wurde. Aber auch als Bruch

stück sind sie noch immer lesenswerth.

Jesus, Iesuismus und Iesuitismus. — Zusatz:

Die älter« Schriften über die ersten beiden Gegenstände (Jesus

und Iesuismus) wie die von Lessing herausgegebnen Wolfen-

büttelschen Fragmente, besonders das vom Zwecke I. (s. R ei ma

lus) und Venturini's natürliche Geschichte des großen Prophe

ten von Nazareth, nebst einer auf jene bezüglichen Schrift von

Reinhard (s. d. N.) sind neuerlich durch die Biographien I.

von Paulus, Hase und Strauß ziemlich in den Hintergrund

gestellt worden. Die letztere (das Leben I. kritisch bearbeitet von

Dav. Frdr. Strauß. Tübing. 1835—36. A. 2. 1837. 2 Bde.

8.) hat besonders viel Aussehn gemacht wegen der mythischen

Erklärungsweise, die überall zum Grunde liegt. ' Sollte diese An

sicht vom Leben I. herrschend «erden, so ist es freilich um das

historische Lhiistenthum, wie es die Kirche gestaltet und fortge

pflanzt hat, grißtentheils geschehen; aber desto nothwendiger wird es

dann auch, das rational« Lhristenthum festzuhalten, das nicht

mif veränderlichen Mythen beruht, sondem auf ewig festen (aller

zeitlichen und örtlichen Offenbarung vorausgehenden) Aussprüchen

der göttlichen Urvernunft. S. Offenbarung, Christenthum

und Melanismus, nebst Krug's Schrift:' Ueber altes und

neues Christenthum :c. (Leipz. 1836. 8.) wo auch auf jene merk

würdige Biographie Rücksicht genommen ist. — Eine interessante

Parallele zwischen Jesus und Sokrates findet sich in Baut' s

Schrift: Das Christliche des Platonismus. Tübing. 1837. 8.

— Was aber den dritten Gegenstand (Iesuitismus) betrifft, so wird

man über das Verhaltniß desselben zur Philosophie am besten belehrt

durch das merkwürdige Geständniß des berühmten Jesuiten Lopez,

daß er sich dreißig Jahre hindurch bemüht habe, gar nichts

zu denken. Das ist allerdings das beste Mittel, sich alle Philo

sophie vom Leibe zu halten und ganz in die Tiefen des stupideste«

Monachismus zu versinken. S. d. W. Freilich haben das

nicht alle Jesuiten gethan. Manche haben sich auch fleißig mit

Philosophie beschäftigt, die sich aber unter ihren Händen meist in

Sophistik verwandelte, um die Geister zu bannen, damit diese sich
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nicht gegen die päpstliche Macht auflehnten, und besonders um den

Protestantismus als die ärgste aller Ketzereien auszurotten. Zu die

sem heiligen Zwecke bedienten sie sich auch wohl der Weiber, in

dem sie vorgaben, daß sie sich vorzugsweise der Anbetung des

heil. Herzens Jesu und dem Dienste der heil. Jung

frau Maria widmeten-, ungeachtet sie nicht leiden wollten, daß

auch Weiber ihre Gesellschaft nachbildeten, als um 1623 es eini

gen Frauen und Mädchen in Italien und am Nieberrhein einfiel,

einen Orden von Je suitinnen zu stiften, Sie bewirkten daher

1631 ein päpstliches Breve, welches diese unwillkommnen Ordens

schwestern aufhob, behielten sich aber dabei das Einwirken auf die

Weiber in jeder Hinsicht vor. S. Grausame und boshafte An

schläge der Jesuiten «. 1762. 4. Angeblich zu Rom von „eini

gen gewissenhaften Katholischen" herausgegeben. — Da«

Gedicht von äe Ibou: In rmriieiä'»» , ist auch gegen diese arg

listigen Heuchler gerichtet. — Der Iesuitismus hat übrigens so

wohl in moralisch-religiösen als in politischen Dingen lange vor

den Jesuiten sein Unwesen getrieben. Man hat ihn nur nicht frü

her in einem förmlichen Orden so systematisch ausgebildet und so

consequent fortgepflanzt, als es seit Loyola geschehen ist, der selbst

noch nicht ahnete, was für ein Monstrum aus seinem Orden sich

gestalten würde. .' ."

Ieziden s. diabolisch und Teufel.

Ißnoti null» ouvilln — Unbekanntes begehrt man nicht

— ist ein Grundsah, der nur in Bezug auf Dinge gilt, von wel

chen der Mensch gar keine Vorstellung, kein Vorgefühl oder keine

Ahnung hat. Denn solche Dinge können freilich keine Begierde

erregen, z. B. die Dinge, die sich auf andern Weltkirpern befinden

mögen, wären sie auch noch so schön oder nützlich für deren Be

wohner. Eine bestimmte Erkenntniß aber von einem Gegenstande,

der begehrt weiden soll, ist nicht nothwenbig. Sonst würde kein

neugebornes Kind oder Thier Speise und Trank begehren können.

Es muß indessen doch ein Vorgefühl oder eine Art von Ahnung

in Bezug auf Nahrungsmittel für seinen Körper haben. Außer

dem würde es auch nicht einmal die ihm dargebotenen Nahrungs

mittel annehmen.

Ikon. — Zusatz: Ikonoduli« bedeutet ebensoviel als

Ikonolatrie, indem <5«vXt«« und X«i^l«u verbunden mit «-

x«»', ovo?, dasselbe bezeichnen, Dienst oder Verehrung von Bil

dern; die Verfertigung solcher Bilder aber heißt Ikonopiie (von

?«,<«?, machen). — Itonismus («xono^a?) bedeutet sowohl

das Ab- oder Nachbilden, als das Reben in Bildem oder Gleich

nissen. In der letztern Bedeutung kommt bei den Alten auch «xu
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vuXa^e« vor, ob wir gleich jetzt unter Ikonologie eine Lehre

von Bildern (Xo/n? ?«pe t«xn^l<)>') versteh».

Illabel (von IM, fallen, fehlen, mit dem verneinenden

in, un) bedeutet unfehlbar, besonders in praktischer oder moralischer

Hinsicht-, denn in theoretischer oder intellectualer sagt man lieb«

infallibel, untrüglich. Wie aber die Infallibilität keinem

Menschen zukommt, so auch die Illabllität. Uebrigens findet

man illllbiliF und i!!»!lilit»8 ebenso wie inlallivilig und infiMbi-

ülas erst bei lateinischen Kirchenschriftstellern.

Illusion. — Zusatz: lüusi« bedeutet eigentlich Verspottung

oder Verhöhnung; daher es die Alten auch zur Bezeichnung der

Ironie brauchen. S. d. W.

Ilotislnus s. Helotismus.

Imitation. — Zusatz: Der Sah: Inüultio ueleet-N —

Nachahmung ergötzt, und zwar sowohl den Nachahmenden als den

Wahrnehmenden — beruht daraus, daß die Nachahmung, wenn sie

mit Leichtigkeit und Geschicklichkeit geschieht, den Thatigkeitstriel»

befriedigt, der in dieser Beziehung auch selbst ein Nachahmungs

trieb heißt und um so regsamer ist, je geselliger die Mensche» sind

und durch gesellige Thätigkeit, die meist unter den Begriff des

Spieles fällt, unterhalten ober belustigt sein wollen. S. Spiel.

Immanation s. Emanation nebst, Zus..

Immanent. — Zusatz: Manche Psychologen haben von

einer Immanenz der Seele und des Leibes gesprochen,

vermöge welcher Seele und Leib, weder einerlei noch geschieden,

doch als zwei verschiedne Dinge in einander sein sollen; weshalb

si<: diese Immanenz auch ein Ineinandersein nannten. Solche

Behauptungen lassen sich aber leichter aufstellen als beweisen. S.

Seelensitz und Gehirn, auch Gemeinschaft der Seele

und des Leibes nebst Zuff. In einem etwas andern Sinne

haben dagegen manche Metaphysiker von einer Immanenz der

Objecte in der Seele gesprochen, indem dieselben Vorstellungen

oder Bilder in uns seien. Würde dieß ganz streng genommen (als

bloße Vorstellungen, so daß diesen nichts Aeußeres oder Reales

entspräche): so wäre damit der vollendetste Idealismus aus

gesprochen. S. d. W. n. Z.

Im man i tat (von imnmnis, ungeheuer, grausam) bebeutet

jede Art der Ungeheurigkeit, in quantitativer und qualitativer, phy

sischer und ethischer Hinsicht. Daher bedeutet es auch eine ans

Ungeheure glänzende Wildheit, Roheit oder Grausamkeit, und steht

ebendeswegen oft für Inhumanität oder Unmenschlichkeit. Daß aber

imm»ni» und imW»uiu»8 durch Zusammenziehung aus iu!,um«uuz>

und «!l,uMlmil»8 entstanden sei, ist nicht wahrscheinlich. Vielmehr

ist wcchl das altlat. nuuu« --- Konus, wovon auch die Manen
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(!Vl»ne8 8o!I. «lii 8. ßeuii, gute Gitter oder Genien) benannt sind,

das eigentliche Stammwort.

Immemorial. — Zusatz: Etwas Andres bedeutet immc-

morabel, nämlich was des Gedächtniffes nicht werth ist oder nicht

erwähnt zu werden verdient, desgleichen was unaussprechlich ist. —

Immemorialis kommt bei den Alten nicht vor, wohl aber imme-

mural»!!!», was Plautus auch von einem Menschen braucht, der

etwas nicht erwähnen oder erzählen will und sich daher stellt, als

hätte er kein Gedächtniß in dieser Beziehung oder als wäre ihm die

Sache gar nicht bekannt.

Immobil. — Zusatz: Immobil^ und »talM», so wie im-

movilit«» und 8l»d!!!l»8 findet man schon bei den Alten. Aber

Immobilismus und Stabilismus hat man erst in neuerer

Zeit gebildet, um die Bestrebungen oder auch die Theorien solcher

Menschen zu bezeichnen, welche die Immobilität oder Stabilität im

strengsten Sinne überall zu behaupten oder wenigstens zu rechtfer

tigen und zu empfehlen suchen.

Impalpabel s. palpabel und handgreiflich.

Imparität. — Zusatz: Etwas Andres ist Imparili-

tät, indem Gellius (51. ^. V, 20.) berichtet, Sinnius Ca

rito und andre Schriftsteller dieses Zeitalters hätten durch impn-

nl!u»8 ebendasselbe bezeichnet, was ältere Lateiner 8>ril»liF» (qua«

8lerol»i!iß» qu»e«lHw) genannt hätten, nämlich den Fehler, den

man jetzt mit einem griechischen Wolle SolöcismuS nennt.

S. Solöcisten nebst Zus.

. Impassibel und impatibel s. compassibel und com-

patibel nebst Zus.

Imperissabel (von peiire, verderben, vergehen, mit dem

verneinenden in, un — «mo«l perire non p«l«8t) — unverderblich,

unvergänglich, steht daher auch für ewig oder unsterblich. S.

beides«. Z. Wiewohl nun jenes Wort aus dem Lateinischen abstammt,

so findet man doch bei keinem Lateiner imr/er!««»!»!!» oder impo-

ri88ibiÜ8. Erst bei Franzosen findet man imp«5ri8»»l»I« und bei

Engländern imperi8U»l»lo , von welchen es dann auch die Deutschen

unnithiger Weise in ihre Sprache übergetragen haben.

Imperium in imperio s. Staat im Staate

nebst Zus.

Impietismus s. Pietismus nebst Zus.

Implacabel s. plaeabel.

Importunität s. Opportunität.

Impotenz. — Zusatz: Bei den Alten bedeutet inwoteu-

t!» auch eine zu große Heftigkeit oder Leidenschaftlichkeit (besonders

im Herrschen, daher es auch für Herrschsucht oder Despotismus

steht) weil der Mensch dann seiner selbst nicht mächtig, also inso-
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fein auch impotent ist; wie Horaz (ml. I, 37.) von der Cleo

patra sagt: Huiäliliet impoton8 8per»re lorlnu»c>ne 6ulri edrü».

In diesem Sinne wirb jedoch Impotenz jetzt nie gebraucht.

Impraktikabel s. praktikabel.

Imprecation (von imprec»ri, anbitten ober anwünschen,

sowohl Gutes als Böses) wird meist von der Anwünschung des

Bösen gebraucht, die man auch eine Verwünschung oder Ver«

fluchung nennt. S. d. W.

Imprnbabili» non vraesumunrnr — das Unwahr-

scheinliche ist nicht vorauszusetzen — s. Präsumtion. — Im-

probabilität — Unwahrscheinlichkeit. S. Probabilismus

und Wahrscheinlichkeit n. ZZ.

Inactivität ist das Gegentheil der Activität (s. d. W.)

also Unthätigkeit. Sie ist aber meist nicht absolut, sondern nur

relativ zu versteh«. Denn wenn z. B. ein Beamter durch Ent

lassung von seinem Amte oder durch freiwillige Niederlegung dessel

ben in Bezug auf ebendiesen amtlichen Wirkungskreis inactiv

geworden: so kann er doch in andern Beziehungen noch sehr actio

sein. Erst der Tod macht den Menschen völlig inactiv, wenigstens

für dieses Leben. Ob auch für ein andres s. Unsterblichkeit n»Z.

In »n^eeto («cil. eolltr»6iol!<i) s. Widerspruch.

Inappellabel s. Appellation nebst Zus.

Inbegriff. — Zusatz: Ein Inbegr. von wirklichen Din

gen heißt ein realer, ein Inbegr. von bloßen Vorstellungen ein

idealer. In beiden kann die Verbindung der Einzelheiten, aus

welchen er besteht (», b, « . . .) mehr oder weniger innig u.

geordnet sein. Es kann also immer noch gefragt werden, wie diese

Einzelheiten sich sowohl zu einander als zum Ganzen verhalten,

z. B. wenn man den kategor. Schluß als einen Inbegr. von

3 Begriffen (term. w»j. meä. «t min.) u. 3 Sätzen (propu8. w»i.

min. et eonol.) oder eine große Maschine äls einen Inbegr. von

mehren kleinern Maschinen betrachtet. Es kann daher in dieser u.

andern Hinsichten noch mancherlei Unterschiebe von Inbegriffen ge

ben, welche man durch die Ausdrücke: Haufe, Menge, Reihe,

Summe, System «. bezeichnet. Inbegriffe von Personen heißen

auch Gemeinheiten, Gesellschaften, Körperschaften zc. wohin auch

Familien, Staaten u. Völker gehören. S. diese Ausdrücke.

Inbrunst s. Brunst.

Incantatiyn (von incautnre, ansingen ober absingen, auch

bezaubern) bedeutet soviel als Bezauberung , weil Zauberformeln ent

weder wirklich abgesungen oder wenigstens gesangartig hergesagt, ob

wohl zuweilen auch nur mit leiser Stimme hergemurmelt werden.

Wegen der Sache selbst s. geheime Künste und Magie, auch

Beschwörung.
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Incarnütion. — Zusatz: Vergl. auch Menschwerdung.

Iue»in»lo und iuenrnalio sind barbarisch-lateinische Ausdrücke.

Incidenz (von iuciöere, einfallen) wird nicht bloß von

räumlichen, sondern auch von zeitlichen Einfällen oder Ereignissen

gebraucht. Der Augenblick, wo etwas außer oder in uns geschieht

(einfällt oder eintritt) heißt daher der Incidenzpunct. Inci-

6enti» als Substantiv kommt aber bei den Alten nicht vor. —

Cointidenz s. an seinem Orte.

Incisiv (von inciäere, einschneiden -^ das nicht von c»llere,

«le das vorige, sondern von e»«6ere abstammt) bedeutet ein

schneidend, sowohl im eigentlichen als im bildlichen Sinne, und

wird im letztem besonders von Urtheilen ober Reden gebraucht, wenn

sie sehr wirksam (eindringlich) sind. — Indecisiv aber bedeutet

unentscheidend als Gegentheil von decisiv. S. Decision.

Bei den Alten kommt weder iueisive noch inäecisive vor, obwohl

INN8N8 und iucize.

Incitament (inciwmentum , von inoit»«, anregen oder

anreizen) heißt soviel als Erregungsmittel oder Anreiz. S. Er

regbarkeit und Reiz.

Incogitabel s. cogitabtl.

Incommunicabel und incommunicativ s. Eom-

munication nebst Zus.

Incomprehensibel s. Comprehension.

Incompressibel s. Eompressibilität.

Inconciliabel s. conciliabel.

Incontestabel s. Eontestation.

Incontinenz s. Eontinenz nebst Zus.

Incorporal (von corpus, der Körper, mit dem verneinen

den in, un) bebeutet unkörperlich, Incorporalität also Unkör-

perlichkeit. S. Körper und körperlich. — Incorporabel

hingegen nennt man das, was in einen Körper eingehn oder einem

Andern incorporlrt werden kann. Die Incorporabilität darf

also mit der Incorporalität nicht verwechselt werden. S. In-

corporation. — Incurpor»!,» findet sich bei Quinctllian,

wofür Gellius ineorporem3 sagt. Ineorparadili» aber, so wie

iuoorpor»1it»8 und ineorpor»b!Iil»8 , findet man nur bei spätem,

meist kirchlichen, Schriftstellern, welche auch inoorpurnlio erst ge

bildet zu haben scheinen. Zwar beruft man sich auf Oolnm. <le>

re rn8t. VI, 2, 13., wo dieses Wort vorkommen und die Leibes-

beschaffenheit bedeuten soll. Allein die Lesart ist zweifelhaft. Denn

Manche lesen statt iucurvorati««« getrennt in corporlllione ooer gar

in coll>p»r»tione. Das Zeitwort incuroomr« findet sich öfter, ob

wohl auch nur bei spätem Autoren.
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Incorrupt, incorruptibel und incoiruptiv s.

Eorruption.

Incrimination (uon crimen, ini3, Verbrechen, Schuld,

Vorwurf) wird gewöhnlich positiv für Beschuldigung oder Anklage

in Bezug auf ein Verbrechen genommen, das Jemand begangen

haben soll. In diesem Sinne brauchten jedoch die Alten nur das

einfache erimin»tio. Bei Tertullian aber steht incrimm»ti»

auch negativ, so daß es Nichtbeschuldigung «de» Schuldlosigkeit und

Unsträfiichkeit anzeigt. Vergl. kriminal, auch Schuld und

Strafe n. ZZ.

Intubation. — Zusatz: Bei den Rechtsgelehrten bedeutet

ineulmlin nach dem Vorgänge des Oo6. Inst, den unrechtmäßigen

Besitz. Ein solcher Besitzer heißt daher iuoul»»tur, welcher Aus

druck dann auch einen politischen Usurpator oder Tyrannen bezeich

net. So sagt Servius (»ä H.en. Vil, 266): H^uä, nos inen-

l»»lor impüril t^r»»l»i8 «iicilur, und Macrobius (in »onm.

8eip. I, 10): Viou)8iu8 »ul»e «icul»« inelemeulissimnz incnb»-

tor. — IncnKn» oder im-ubo aber bedeutet eine Art von Brust:

krampf, den sog. Alp (c»nrl>em»r) weil man auch diesen als eine

schwere Last betrachtet, die auf der Brust liegt und sie zusammen-

presst. Der Grundbegriff bei allen diesen Ausdrücken ist also im

mer der eines lästigen Draufliegens.

Inculpat. — Zusatz: Eoinculpat heißt der als angeb

licher Mitschuldiger auch Mitangeklagte. Bei den Allen aber hat

inculpllln» nur die negative Bedeutung eines Unschuldigen, wenig

stens Nichtbeschuldigten oder Nichtangetlagten ; und «>iuclllp»tu8

kommt bei ihnen gar nicht vor.

Indecisiv s. incisiv.

Indemnisation und Indemnität. — Zusah: Bei

den Alten bedeutet inllemuit»» nicht die Entschädigung oder Schad

loshaltung, sondern die Schadlosigkeit selbst, von iu^emnis, schad

los, ohne Verlust oder Nachlheil. luäemmsnn'u aber kommt bei

ihnen nicht vor.

Indicien s. Anzeichen.

Indifferentismus. — Zusatz: Eine bemerkenswerthe

Schrift über den religiösen Indifferentismus hat Men-

nais verfasst. S. d. N. — Eine vor mehr als 100 Jahren er

schienene Schrift von I. G. Beyer: Die ursprüngliche Quell«

des ln^isereutismi , will nur die „närrische Meinung" be

kämpfen, daß man in allen Religionen selig werden könne. — Der

politische Indifferentismus kann sowohl darin bestehn, daß

man alle Verfassungsarten ober Staatsformen für gleichgültig (gleich

gut oder gleich schlecht nach den Umständen, besonders nach den

persönlichen) erklärt, weil das Wohl des Staats nur von der V««
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waltung abHange, als auch darin, daß man selbst gleichgültig, ge

gen das öffentliche Wohl ist, indem man nur an sein eignes denkt.

Jener Indifferentismus ist mehr theoretisch, indem er auf einer be

sonder« Ansicht von der S t a a t s v e r fa ssu n g beruht (s. d. W. n. Z.)

dieser mehr praktisch, indem er seine Wurzel im Egoismus hat

(s. d. W. n. Z.) wiewohl sich auch beide mit einander vereinigen können.

Gegen den polit. Indifferent, der zweiten Art scheint hauptsächlich

Solon's Vorschrift gerichtet gewesen zu sein, daß bei ausbrechen

den Unruhen jeder Bürger eine bestimmte Partei nehmen, nicht

aber dem Kampfe gleichgültig zuschauen solle, um sich keiner Ge

fahr auszusetzen, oder um den Ausgang des Kampfes, wie er auch

sein möge, zum eignen Vortheile zu benutzen— eine Vorschrift,

die an sich zwar gut, aber nicht immer ausführbar ist, zuweilen

auch das Ucbel durch weitere Verbreitung nur ärger machen würde.

— Indifferenzpunct aber heißt das Mittlere zwischen zwei

Entgegengesetzten, was weder das Eine noch das Andre ist, wie

derNullpunct am Thermometer, unter und über welchem die Grade

der Kalte und der Warme beginnen.

Indische Philosophie oder Weisheit. — Zusatz:

Manche verstehn unter Brahm oder Brahma, auch Para-

brahma genannt, das eine und ewige, denkende und seiende, sich

selbst genügende, zugleich sub- und objective Wesen, das man auch

das All-Eins genannt hat. S. All und Allein Heils lehre

nebst Zus. — In einigen indischen Religionsbüchcrn wird dasselbe,

Wesen auch Paramatmn (der erste Geist) u. Antrojanis (das

einzige Wesen) genannt, ihm aber zugleich eine Gattin unter dem

Namen Paraschatli beigesellt. — Dabei ist jedoch zu bemerken,

daß von manchen Schriftstellern über die indische Weisheit sechs

Hlluptsysteme derselben unterschieden u. mit ff. Namen bezeichnet

werden: Sankhya und Voga, Nyaya und Waiseschika,

Widanta (doch nicht einerlei mit dem unter Byas angeführten

Vedant?) -oder die 1. und L. Mimansa, von welchen je zwei

aus innerer Verwandtschaft sich paarweise zusammenstellen sollen.

In der Sankhya insonderheit sollen drei Erkennlnissarten (un

mittelbare Erkenntniß durch Wahrnehmung — mittelbare durch Fol

gerung ober Schluß — und eine dritte dutch Uebcrlieferung, die

doch wohl ebenfalls mittelbar wäre, möchte sie auch ursprünglich

unmittelbar gewesen sein) und vier Erkenntnissgegenstande oder Na-

turweftn (das Erzeugende und nicht Erzeugte — das Erzeugende,

und Erzeugte — das Erzeugte und nicht Erzeugende — das weder

Erzeugte noch Erzeugende — vergl. Erigena nebst Zus.) unter

schieden werden. Es herrscht aber noch viel Dunkelheit darüber, die

schwerlich je in volle Klarheit übergehn möchte. Man darf sich da-

her nicht wundern, wenn in dies« Lehn bald Pantheismus, bald

Krug'« encullopäbilch-philos. Wirterb. Bd. V. Suppl. 36
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Atomismus, bald gar Magnetismus und Somnambulismus gefun»

den worden. — Außer den schon B. 2. S. -521 ff. angeführten

Schriften vergl. noch: <3vmno8or«Iu8t» 8. iuäicae plülo8opIÜH»

äocllwelll». OulleF. e<li6. en»rrnv. t!l>8ll. I<»88«n. Vol. I.

l?«50. 1. I8v«r»-(!lu-i8im»e 8»uKllva-(!»ri«:HM leneuF. Bonn,

1832. 4. (Ist der Anfang einer kritischen Ausgabe und genauen

Uebersetzung und Erklärung der vornehmsten in Sanskrit verfasstn»

Urkunden der ind. Philos.). — Die Philosophie der Hindu. Vae,

danta-Sara von Sadamanda, sanskrit und deutsch, zum erste»

Mal übers, und mit Aymerkk. u. Auszz. aus den Schollen bei

Rama-Krischna-Thirtha begleitet von Othm. Frank. Leipz. 1835.

8. — 1^» vi« euutsmnlative, »zesli^n« et mou»8U<zu« Hei I«

lu6ou8 eto. I?«r ^. /. LoolliuFer. Sttaßburg, 1831. 8. wo

mit noch eine andre Schrift D ess. 8ur I» eounexion äo I» vi«

eontempl. ««eet. et mun»8l. clie« I«8 Inäuu» »veo leg pll^nu-

möne» 8eml»I»bIe8 6« I'i8l!uni8mo et ^u e!ui8li»lÜ8me (Ebend.

1831. 8.) zu verblndm. — l'l,« mvll»olozv ul li>« Hinäu« ele,

Lv LI,. Oulemanu. Lonb. 1832. 4. — L88»i3 8ni I» pliilo»

«opbi« ües Üiil!l<>tl8 , par IN. L'. <?o!ebroolle, tlÄ^uit» 6«

I'»l,Kl»i8 et »uFiueut68 Ä« lexte3 8»u8lliit8 et 6e noleg p»r <!.

r»utllier. Par. 1833—36. 2 Thle. 8. (Am Ende ist auch die

philos. Terminologie der Inbier erklärt). — Ein Hieher gehörige«

Wert von einem neuem indischen Philosophen s. im Zus. zu Ram

Mohun Roy. — Zur Vergleichung der indischen Philos. mit der

smeslschen ist noch folgend« Schrift zu benutzen: Die sinesische

Reichsreligion und die Systeme der indischen Philosophie in ihre»

Verhältnisse zu Offenbarungslehren l«. betrachtet von P.F.Stuhl.

Verl. 1835. 8.

Indispensabel. — Zusatz: Bei den Alten kommt in-

6i8pen8»Kili» nicht vor, sondem bloß iuäi8nen8»ln8, und zwar in

der Bedeutung: nicht gehörig abgewogen oder eingctheilt, über»

oder unmäßig. Sonach wäre indispensabel eigentlich dasjenige,

was sich nicht gehörig abwägen oder eintheilen lasst (quos Rispen-

8Hsi ueqnil) weil es kein Maß hat oder über alles Maß hinausgeht.

Indistinct s. Distinction nebst Zus.

Individuum. — Zusatz: Dem Iu<Iivi6nuN steht das

I)ivl6umu entgegen; und da 6i«ällN8 und iuäivi6uu8 eigentlich

bloße Beiwörter sind, so ist in beiden Fällen, wenn jene Ausdrücke

als Hauptwörter gebraucht werden, etwas hinzuzudenken, z. B.

eolpu8. — Einzele Individuen zu sagen, ist ein crass« Pleo

nasmus, da Individuen eben Einzelwesen (Einzelmenschen, Einzel»

thiere, Einzelbäume ,c.) sind. Individuatlon oder Indivl»

dualisirung heißt daher soviel als Vereinzelung. Die Indi»

vibualisirung der Begriff« geschieht durch Beziehung dersel«
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ben auf Einzeldinge, sei es auf wirkliche in der Geschichte und der

Natur, oder erdichtete in der Poesie und der Kunst überhaupt, die,

wenn sie volle Wirkung thun soll, nicht bloß idealisiren, sondern

auch zugleich individualisiren muß. Sonst verschwimmen ihre Ge»

schöpfe in's Unendliche, als wären es bloße »lernet». Unter In

dividualismus aber versteht man auch das Streben nach Ver»

einzelung oder Iiolirung in den Lebenszwecken, mithin einen dem

Eorporations- oder Association« - Geiste entgegengesetzten Geist, der

auch wohl zum Egoismus führen kann. S. d. W. n. Z. Auch vergl.

Nichtzuunterscheidendes und ^.«lbuitii m'spnt. s« pnu^

«ipio illlllviäui. Leipz. 1663. 4. N. A. mit einer krit. Einleit.

von Guhrauer. Verl. 1837. 8.

Indomanie (neugebilber, von /«?05, dem Namen des

großen Flusses in Asien, von welchem Indien sieht Ostindien zum

Unterschiede von Westindien in America^ sowie auch die Bewohner

jenes Landstrichs benannt sind, und /u«v<«, Wahnsinn, Wuth) be

zeichnet ein altes Vorurtheil, das man auch als eine Art von Gei

steskrankheit betrachten könnte. Denn schon im Alterthume gab es

Leute, welche in alles Inbische gleichsam vernarrt waren, weil sie

meinten, Indien sei die einzige echte Quelle aller menschlichen Weis

heit, Bildung und Gesittung.» Es giebt indeß auch jetzt noch solche

Indomanen, selbst unter den Philologen und Historikern. Vergl.

' indische Philosophie nebst Zus.

In öudio mitior »ententia «8t praelerenö» — in

zweifelhaften Fällen ist das mildere Urtheil vorzuziehn — ist ein

Grundsatz der Gerechtigkeit und Billigkeit, durch welchen die Straf

gewalt vor der Gefahr, einen Unschuldigen zu bestrafen, bewahrt

«erden soll. So lange daher noch ein Zweifel stattfindet, ob der

eines Verbrechens Angeklagte wirklich desselben schuldig sei: darfauch

die vom Gesetze für jenes bestimmte Strafe nicht an ihm vollzo

gen werden, am wenigsten wenn die Todesstrafe darauf gesetzt wäre.

Aber es ist auch zugleich eine Pflicht der Humanität, im gemeinen

Leben über Andre milder zu urtheilen, wenn über ihre Handlun

gen und deren Zwecke noch Zweifel obwalten. Der anderweite

Satz: In dudiis Ii!,eit»8 — im Zweifelhaften Freiheit — bezieht

sich auf Urtheile überhaupt, besonders in Glaubens- ober Religions»

fachen, wo der Zwang um so ungerechter und widersinniger ist, j«

ungewisser das ist, was man Andern als einen Glaubensartikel vor

hält. Vergl. Henotit nebst Zus.

Induction. — Zusah: Im Griechischen heißt ein <n-

ductiver Beweis auch li«)-«^ (von en«?'«?, iuliueere) was

von «n«)'«^ wohl zu unterscheiden ist. S. apagogisch er Be

weis nebst Zus. — Wegen der Inducianer und des Indu-

cianismuS vergl. auch Traduclane».

36*
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Industrie. — Zusah: Wegen de« salnt» simonlstl»

sch en Industriesysiems s. Simon. Auch vergl. die Schrift von

Frdr. Bülau: Der Staat und die Industrie. Leipz. 1834. 8.

Sie schließt sich an dessen frühere Schrift: Der Staat und der

Landbau, genau an. Wie mag es aber zugehn, daß man das W.

' Industrie immer nur auf städtisches Gewerbe bezieht, ungeachtet der

Landbau ein Hauptgewerbe ist, ohne welches die übrigen nicht ein

mal bestehen tonnten und bei welchem Fleiß und Betriebsamkeit

(mangln») im Vollesten Maße Anwendung finden?

Ineinandersein s. immanent, Zus.

Ineinsbildung im eigentlichen Sinne ist die innige Vet»

bindung mehrer Bilder zu einem einzigen, wie der Figuren einer

Gruppe in einem Gemälde. Im uneigentlichen Sinne aber hat

man auch so die Anschauung des Absoluten, in welchem Subjecti»

ves und Objeclives, Ideales und Reales, eins und dasselbe sein

soll, nach dem Sprachgebrauche des absoluten Identitätssystems oder

der Alleinheitslehre genannt. S. d. W. nebst Zus.

Inerz (iueili», von nr«, li8, die Kunst, mit dem venui-

ncnden in, un — oder zunächst von iner«, li«) bedeutet eigentlich

Untunstlichkelt oder Ungeschicktheit. Weil aber diese theils Folge

theils Ursache der Unthätigkeit oder Trägheit ist, so versteht man

auch letztere darunter. Darum übersetzt man vi» iuerliae gewöhn»

lich durch Trägheitstraft. S. Trägheit. Wenn man das I n< r t « '

dem Spontanen entgegensetzt, so versteht man unter jenem das,

was nicht sich selbst bestimmt oder aus eigner Kraft wirkt (<zuoä

non 8puule 3. pro^ri» vi n^il) sondern nur dem Zuge einer an

dern Kraft folgt; wie eine von Menschen oder Thieren foctgetragne

oder fortgezogne Last. Inertismus aber bedeutet überhaupt ein

mehr passives Verhalten oder untheilnchmendes Gehenlassen in dm

menschlichen Angelegenheiten (Wissenschaften, Künsten, Gewerben «.)

wie man «S häusig bei sogenannten Phlegmatikern findet. Es ist

daher meist, ein Temperaments - Fehler. S. Temperament n. Z.

Inexigibel f. efigibel.

Inextricabel f. ertricabel.

Infatuiren f. Fakultät nebst Zus.

Inficiren (iiuieere, von l»cer«, lhun) bedeutet eigentlich

hineinthun, dann auch vermischen, benetzen, färben, anstecken. Im

letztem Sinne wird es jetzt gewöhnlich genommen, wie auch das

davon abgeleitete Subst. Insertion. Daß die Philosophie das

menschliche Gemüth mit immoralischen und irreligiösen Grundsätzen

infici« und ebendadurch corrumpire, ist zwar ein alter, aber doch

ungegründeter Vorwurf. Nur jene Afterweisheit möchte ihn ver

dienen, welche man Sophistit genannt hat. S. d. W. n. Z.

Infinit und indefinit. — Zusatz: Aus inüuitn» und
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lullesnlluz bildet« dl« barbarisch - scholastische Latinitat die Haupt,

wirter iulmilnä» und m6eliui!ll6l>, um die Unendlichkeit und die

Unbestimmtheit zu bezeichnen. luHniteslmns und miimtezimuliz

sind auch solche Wortgebilbe, um unendlich kleine Größen oder

Größenlheile (yulmiiwte» 8. z»ni-t«8 iutmile5iin«e , sonst auch mü-

nil« p»rv»e 8. iuäivisibile« genannt) und die Berechnungsalt der

selben (o»Iculll8 ,3. IoF«l-ilIlMll3 inünilesimniis) zu bezeichnen, die

nach Einigen Leibnitz, nach Andern Newton erfunden haben

soll, die aber nicht welter Hieher gehört. Vergl. lndeß beide Na

men und die leipziger 4el» ernäitoliun «. 1664. p. 467., wo L.

selbst davon Nachricht gab.

Infleribel s. flexibel.

Infralapsarier und Supralapsatier (von Inpsus,

der Fall, besonders der Sündenfall, >nl>», unter, nachher, und

«uprn, über, vorher) sind gleichfalls barbarisch-scholastische Aus

drücke zur Bezeichnung theils derjenigen, welche behaupten, daß

Gott erst nach dem Sündenfalle der ersten Menschen Einige zur

Seligkeit und Andre zur Verdammniß vorausbestimmt (prädestinirt)

habe, theils derjenigen, welche behaupten, daß bieß schon vor dem

Sündenfalle geschehen sei. Es ist aber freilich die eine Behauptung

so unerweislich als die andre. S. Prädestinatianer und Sün

denfall nebst Zuss.

Ingeneration f. Elnzeugung.

Ingredientien (iußle<IieMi», von ii,Fl«<Ii, elngehn, oder

zunächst von inFre«lieu3, eingehend) heißen die lnnern Bestandtheile

einer Sache, weil einer mit dem andern sich so genau verbindet

(gleichsam in ihn eingeht) daß sie nun zusammen eben diese be

stimmte Sache bilden. Die Ingredientien einer Wissenschaft (z. B.

der Philosophie) sind deren Grund- und Folgesätze. Man nennt

sie auch wohl Elemente, obgleich dieser Ausdruck eigentlich di«

ersten oder ursprünglichen Bestandtheile der Dinge be»

zeichnet. S. Bestandtheil und Clement n. Z. zu dies.

Inhabitation oder Inwohnung s. Einwohnung.

Inhalt. — Zusatz: Daß Inhalt u. Umfang der Begriffe

in einem umgekehrten Verhaltnisse zu einander steh«, wie schon un

ter Begriff nebst Zus. bemerkt worden, hat neuerlich Bolzano

ln s. Wissenschaftsl. B. 1. S. 120. zu widerlegen gesucht, aber

aus unzureichenden Gründen. Der Inhalt des Begriffs einer run»

den Kugel soll größer sein als der Begr. einer Kugel über»

Haupt, obgleich der Umfang beider Begriffe genau derselbe sei. Letz»

teres ist wohl wahr, aber nicht Elfteres. Denn da eine Kugel nur

als rund gedacht werden kann, so ist runde Kugel kein über

füllte! Begriff, wie er sagt, sondern «in überfüllte« Ausdruck, ein

Pleonasmus, durch welchen der Begriff selbst gar nicht verändert
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wird, also auch keinen großem Inhalt bekommt. Die Kugel ist

und hleibt ein runder Körper, man mag Kugel schlechtweg «der

runde Kugel sagen. Sonst könnte man durch unendliche Wieder»

holung des W, rund den Inhalt des Begriffs in's Unendlich« ver-

mehren. Ebensowenig beweist die zweite Instanz, wo gesagt wird,

daß aus der Vorstellung „eines Menschen, der alle europäische

Sprachen versteht", durch den Zusatz „lebende" die neue Vor

stellung „eines Menschen, der alle lebende europaische Sprachen

versteht." entspringe, die gewiß mehr Inhalt und auch einen gri»

ßem Umfang als die vorige habe. In der Wirklichkeit mag es

wohl mehr Menschen geben, welche nur alle lebende europäisch«

Sprachen versteh«, als solche, welche alle versteh«, selbst mit Ein

schluß der ältesten, die längst ausgestorben sind und kein Denkmal

ihres Daseins hinterlassen haben. Denn da giebt es eigentlich gar

keinen so sprachkundigen Menschen. Allein hierauf kommt auch

nichts an, wenn in der Logik von Inhalt und Umfang der Be

griffe die Rede ist. Der höher« und «eitere Begriff in der ange

gebnen Hinsicht ist der von Menschen, die überhaupt europäische

Sprachen versteh«, unbestimmt, welch« und wie viel. Die nieder»

und engem Begriff« aber sind die von Menschen, die nur lebend«

oder nur tobte oder beide Arten von europäischen Sprachen ver

sieh«, soweit dieß möglich ist. Denn da« auszumitteln, ist ledig

lich Sache der Erfahrung. Werden also die Begriffe bloß aus dem

logischen Standpuncte betrachtet: so wird allemal der, welcher den

kleinem Inhalt hat, den größein Umfang haben, der hingegen,

welcher den großem Inhalt hat, den kleinem Umfang, indem,

wenn man zu den gegebnen Elementen oder Merkmalen (l, u. «)

eines Begriffs (H) noch ein anderweites (ä oder «) hinzudenkt, der

Begriff das nicht mehr unter sich befassen kann, was so beschassen

ist, daß ihm das eine oder andre nicht zukommt. Man vergleiche

nur den Begriff Mensch mit den Begriffen Mann und Weib,

Freier und Skia», Gelehrter und Ungelehrter, um sich augenblick

lich davon zu überzeugen.

Inhären z. — Zusatz: Sie heißt logisch, wiefem einem

Subjecte des Denkens sein Prädicat inhärirt, physisch oder me

taphysisch aber, wiefem einem wirklichen Dinge oder Objecte der

Erkenntnlß seine Eigenschaft inhärirt, nach dem scholastischen Grund

satze : t!nju3 «58« est ine^se — t-^inp/l«»'. Manche nennen jen«

die ideale oder subjective, diese die real« «der objective

Inhärenz. Indessen wird auch diese durch unser Denken und Ur-

theilen in jene verwandelt. Wenn etwas einem Andern bloß äußer

lich anhangt, wie Staub einem Körper: so sagt man nicht In

härenz, sondern Adhärenz. Uebrigens ist weder »»bnereuti»

noch »älmerenti» als »ub8t. sing, bei den Alten gebräuchlich.
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InhospitalitHt s. Hospitalität nebst Zus.

Inhumanität s. Humanität nebst Jus.

Inintelligibel s. intelligibel, Intellect und In^

telligenz.

Initiative. — Zusatz: Vergl. Friedr. Murhard's

Schrift: Die Initiative bei d« Gesetzgebung. Beleuchtung der

Krage: Wer soll die Gesetze vorschlagen in der Staatsgesellschaft?

Kassel, 1833. 8. Handelt im Anhange auch von der Ausübung

des Pctitionsrechtes durch öffentliche Volksversammlungen und freie

Vereine.

Initiiren. — Zusatz: luiliaro bedeutet auch zuweilen

schlechtweg anfangen, gewöhnlicher ab« in die Anfänge (imti») einer

Lehre oder Kunst, auch einer geheimen oder magischen, einweihen;

und daher wird von christlichen Kirchenschriftstellern imlinlio und

imtialng auch von der Taufe und dem Getauften gebraucht, weil

dieser durch jene gleichsam in die Mysterien des Ehristenthums zuerst

eingeweiht wird.

In !N»FNI8 voluisse 8Nt est — im Großen gewollt zu

haben genügt — ist ein zwar sehr gewöhnlicher, aber auch sehr

zweideutiger Lob- und Trostspruch bei mislungenen Unternehmun-

gen. Denn einmal fragt es sich, ob das Große, das man ge

wollt, auch gut war. Sonst wäre der darauf gerichtete Wille selbst

kein guter gewesen; wie bei den großen Untcmehmungen Hab- und

herrschsüchtiger Eroberer. Sodann ist das bloße Wollen auch noch

nicht hinreichend. Der Wille muß sich doch wirksam beweisen; die

Tyat muß ihm doch einigermaßen entsprechen, wenn er lobenswert!)

sein soll. Sonst wäre er ja kein kräftiger, ernstlicher und beharr»

licher Wille ; und der Mangel an dieser Energie wäre vielleicht selbst

die Hauptursache des Mislingens gewesen. Obiger Satz kann also

wohl nur so viel bedeuten, daß, wenn man etwas Großes und

Gutes gewollt hat, an der Ausführung aber durch zufällig« Um

stände, die man weder voraussehn noch überwinden konnte, gehin

dert worden, doch jener Wille immer noch etwas Lobenswerthes sei.

Inneres Leben heißt überhaupt das geistige oder Seelen

leben als Gegensatz vom körperlichen oder leiblichen; welcher Gegen

satz doch nicht ausschließlich zu versteh«. S. Leben und Seele,

auch Gemeinschaft der Seele und des Leibes, nebst Zuss.

Im cngern Sinne aber versteht man darunter das beschaulich»

gemülhliche Leben der Mystiker und andrer religiösen Schwärmer;

wobei sie sich wohl auch eines besondem (von oben kommenden)

inneren Lichtes rühmen. S. Mystik und Schwärmerei,

auch Hesychasten und Triade nebst Zuss. Ueber jenes Leben

schrieb Fenelon ein eignes Buch, das aber vom Papste ver»

dämmt wurde. S. Ftnelon nebst Zus.
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Innovation (von innovnro, erneuern) bedeutet di« Ein«

führung eines Neuen, die gewöhnlich mit der Aufhebung oder we

nigstens Veränderung eines Alten verbunden ist, je nachdem das

Neue mehr oder weniger bedeutend und umfassend ist. Ob solche

Neuerungen heilsam oder verberblich, kommt aus die Umstände «n.

S. neu und Neuerung.

In nmuibü» »IlHui«!, in wto uiliil — in Allem

etwas, im Ganzen nichts — ist eine Sentenz, welche den Fehler

der Viellernerei oder Vielwisserei, auch wohl, der Viel-

lhuerel, bezeichnen soll. S. Polvhisiorie und' Poly-

pragmosyne nebst Zuff.

Inopportunitat s. Opportunität.'

Inordination (von orllinnr«, ordnen) kann zweierlei be

deuten, je nachdem man m positiv für ein oder negativ für'un

nimmt. Im ersten Falle bedeutet es Einordnung (s. d. W.)

im zweiten Unordnung (f. Ordnung). Bei den alten Elassi-

k:rn kommt inurllinnllo gar nicht vor, bei den spätem Lateinern

aber nur in der letzten Bedeutung.

In si iirvi.il 8l.il. üizpuwl!«, ist ein Meinungsstreit über

Kleinigkeiten; auch nennt man so die Schedel- Disputationen (über

lllosez, nune in L^lleclulig Lcriplne zunl) welche meist von jun»

gen Rechtsgelchrten gehalten werden. In England nennt man

solche Disputationen auch schlechtweg lnivi«. Uebrlgens vergl.Dis»

futation nchst Zus.

.In lzulllltum od« in tantum, oder auch beides zu»

sammen, wobei bald jenes bald dieses vorausgeht, bezeichnet eine

Beschränkung, wie das deutsche insofern oder insoweit oder

nach Maßgabe.

< Inquisition. — Zusatz: Wiewohl die inqmsiliu veri ».

velillllig etwas sehr Löbliches und vornehmlich den Philosophen zu

Empfehlendes ist: so hat doch die inizuiziliu l>llele<i«»« pravilalis,

die ursprünglich wohl auch der Wahrheil gewidmet sein sollte, wie

jede richterliche Untersuchung, ungeheures Unheil gestiftet, »weil sie

von jener Bestimmung ganz abwich und daher mehr der Lüge als

der Wahrheit fröhnte. So ward im I. 1835 zu Madrid ein

Aktenstück veröffentlicht, welches die Schlachtopfer des ketzerischen

Inquißtions - Tribunals in Zahlen angab. Nach demselben fielen

unter dem GroßiuquH'tor Torquemada 105,285, unter Eis»

nc'ros 51,167, und unter Diego Perez 34,952 Personen als

solche Opfer. Die Zahl der Personen, welche unter den früher« Inqui

sitoren in Kerkern schmachteten, wird auf 3,410,215 angegeben. Von

diesen wurden 3 l,9lH verbrannt; eine weit größere Zahl aber kam

durch Martern aller Art und durch Krankheiten in den scheußlichen

Gefängnissen um'S Leben. Ueberhaupt sollen durch die Inquisition

'
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nur allein in Spanien 500,000 Familien vernichtet worden sein.

Und doch wird dieses Gericht noch immer von Manchen verthei»

digt und sogar Hessen Herstellung gewünscht! S. Briefe an einen

russischen Edelmann über die spanische Inquisition. Vom Grafen

Joseph de Maistre. Aus dem Franzis. Mainz, 1836. 8.

Hier soll sogar dle Nothwendigkeit eines solchen Instituts erwiesen

werben. Der Verf. ist aber überhaupt ein großer Liebhaber von

Misbräuchen und Unrechten, wenn sie nur alt und gewissen Leu- .

ten nützlich sind. So vertheibigt er auch die Käuflichkeit des Rich-

teramtes, die sonst in vielen Staaten stattfand und allerdings viele

reiche Leute noch mehr bereicherte, von der Göttin Themis aber

so laut gemisbilligt wurde, daß man sie ebenso, wie jene Inquisi

tion, abschaffen muffte.

Inscienz, das Gegenthcil von Scienz, s. scibel.

Insensibel s. sensibel und empfindbar.

In sich sein brauchen einige, neuere Philosophen, um da«

Fürsichbestehn oder Sichselbsetzen eines Dinges zu bezeichnen. S.

Selbsetzung. In der Sprache der Mystiker bezeichnet es auch

das innere Leben. S. d. Act.

Insinuiren (msinunre, von sinug, der Busen) bedeutet

eigentlich in den Busen stecken, dann überhaupt in etwas eingehn

ober eindringen, auch in das Herz oder die Freundschaft eines An

dern, durch Gefälligkeiten, Schmeicheleien, Geschenke «. Daher

sagt man auch, sich bei Jemanden insinuiren. Zuweilen

steht es jedoch für bekanntmachen, besonders durch eine Schiist, die

Jemanden eingehändigt wirb. Ebenso das Subst. Insinuation.

Insociabel ist das Gegentheil von sociabel. S. social

nebst Zus.

Insolubel u. insolvent s. Solution u. Solvenz.

Instanz. — Zusatz: Die Lossprcchung von der In

stanz (nlizollliio nli instantia) ist nur eine bedingte oder unvoll

ständige, auf welche noch eine anberweite Untersuchung der Sache

und dann auch Verurtheilung nach Befinden der Umstände eintre

ten kann, während die Lospr. von der Sache (»dsul. » cau»»)

unbedingt und vollständig ist, mithin eine neue Untersuchung der

selben Sache und folglich auch Verurtheilung des so losgesprochnen

Beklagten ausschließt. — Bei den Alten bedeutet instantia theils

Gegenwart (instau» tempus) theils ein gewisses An- Ein- oder

Zubringen, und daher auch Aemsigkeit, Heftigkeit, Inständigkeit im

Arbeiten, Reden, Bitten, Federn «.

Instruction (von inslruere, einrichten, anordnen) bedeu-

- tet sowohl die Einrichtung einer Sache, als die Unterweisung einer

Person. Daher nennt man Vorträge «der Bücher vorzugsweise

instructiv, wenn sie sehr belehrend sind. Die amtlichen In
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siluctlonen sind auch nichts andres als Anweisungen zur ordent-

lichen Führung eines Amtes, damit der Beamte sich nicht mit der

Unwissenheit in Ansehung dessen, was er zu thun habe, entschul

digen könne. Ebm so »erden Gesandte und andre Agenten instruirt.

Wer ein Lehramt, besonders ein philosophisches, zu ver

walten hat, muß sich selbst dazu instruiren, da ihm in dieser Hin

sicht keine besonder« Anweisungen gegeben werden können, ausge

nommen was gewisse Aeußerlichkeiten dabei betrifft (Amtskleidung,

wenn eine solche vorgeschrieben, Zahl der Lehrstunden «.). Den»

daß man ein solches Amt treu und fleißig verwalten soll, ist nur eine

allgemeine sittliche Vorschrift, die sich eigentlich von selbst versteht.

Instrument (von dems.) bedeutet eigentlich jedes Werkzeug

oder Hülssmittel zur Hervorbringung einer Sache oder zu andern Wir

kungen. Daher instrumental ---werkzeuglich, und Inst rilmen-

talcausalitat-- werkzeugliche Ursächlichkeit oder Wirksamkeit, die

immer eine andre als erste oder principale voraussetzt, welche das

Instrument braucht oder anwmdet; wie der Maler den Pinsel zur

Ausübung seiner Kunst braucht. S.Ursachen. Z. Wegen der In»

strumentalmusik und Instrumentalphilosophie f. dies«

Ausdrucke selbst.

Integrität. — Zusatz: Von derselben Abstammung ist

das Aoj. integral, welches man vorzüglich von den Theilen

braucht, aus welchen ein Ganzes als solches hervorgeht oder besteht.

Die Integralthelle heißen daher auch Bestandtheile od«,

wiefern sie einander ergänzen, Ergänzungstheile. Doch un

terscheiden Manche die letzteren als gleichartige oder homogene von

elfteren als ungleichartigen oder heterogenen. S. Ergänzung. —

Die Integralrechnung als höhere mathematische Wissenschaft

gehört ebenso wenig hieher als die mit ihr genau verbundne Dif-

ferentialrechnung. — Uebrigens nahmen es die Alten mit ihrer

Integrität nicht sehr genau. Daher macht Baxter zu der be

kannten horazischen Ode : Integer vilae ete. (I, 22.) die nicht un

richtige Bemerkung: tlenlile« 5« iunoeenl«« et 6ii« oaro« ««6«-

d»ut, si » perjnrüg, eaeöidu» et i-nniuig immune« essent; reli-

«ma viti« cum 6Ü8 ipg« llnbebaut eummunil». Besonders galt

dieß von den Ausschweifungen der Wollust, von welchen auch der

sich seiner Integrität rühmende Horaz keineswegs frei war; wie

schon aus vielen seiner Gedichte sich ergiebt und der Verf. de«

dem Sueton zugeschrlebnen Biographie des Dichters ausdrück

lich berichtet. Indessen trifft derselbe Vorwurf auch gar viel«

Christen, ob sie gleich oft mit Verachtung auf die blinden. Heidm

herabsehn.

In tnntniu s. in HNllulum.

Intempestiv s. temporisiren, Zus.
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Unter nrm» sileut leze«. — Zusah: Dies« Grund

satz wird von Cicero (or. p. Ml. o. 4.) vorzugsweise auf das

Nothrecht oder das Recht der Nothwehr bezogen, welches auf einem

Gesetze beruhe, das nicht positiv (lex 8orintll) sondern natürlich

(u»ta) sei, nämlich: Ilt, si vil» uustra in »Il<znl»3 in«i<l!»«, « in

vim, «i in lel» »ut latrunum aut immicarum inoiclisset, «mnig

Ilonezta r»l!o ezzel expeäleuäae »»lnli» — was auch ganz rich-

tig ist. S. Roth nebst Zus. u. nothgedrungen.

Intercession oder Intervention. — Zusatz: Inter«

cessionisten oder Interventionisten heißen diejenigen Poli

tiker und Staatsphilosophen, welche den Staatsregierungen ein un

bedingtes oder absolutes Recht der Zwischenkunst in die Streitigkei

ten andrer Staaten beilegen. Man könnte sie daher auch zu den

Absolutisten zählen. S. Absolutismus und C»opera>

tion nebst Zuff.

Interdikt. — Zusatz: Zuweilen bedeutet iulelllietmn auch

eine bloß vorlaufige oder interimistische Verordnung. Die bei den

Alten so häusig vorkommende iutel<liolic> »«zuae et ignis, auch in-

teräictio lmium genannt, bedeutet eine Verbannung aus ganz Ita

lien, später sogar aus dem ganzen römischen Reiche.

Interesse. — Zusatz: Wenn von einer Moral des In»

teresses die Rede ist, so versteht man darunter eine in «ine bloße

Klugheitslehre verwandelt« Sittenlehre oder eine «goi»

stische Moral. S. dies« Ausdrücke. Wenn man aber Jeman

den einen Interessenten nennt, so versteht man darunter bloß

einen bei einer Sache Betheiligten. S. Betheiligung. Dage

gen nimmt man interessant und interessirt gewöhnlich nicht

in dieser Bedeutung, ob es gleich möglich ist, daß der Interessent

auch dieses beides sei. S. beides. Im Franzisischen bebeutet jedoch

lntsro«^ sowohl den Interessenten als den Interessirten. Und so

wird letzteres auch genommen, wenn man sagt, daß man bei einer

Sache ober Unternehmung mit interessirt sei. — Di« niederen

Interessen, welche sich auf das sinnlich Angenehme und Nützliche,

das nach Geld Schätzbare und durch Geld Erweibliche, also auch

auf das Geld selbst bezieh«, heißen auch die mat«rlal«n, die

l)ih«ren aber, welche sich auf das Wahre, Schöne und Gute,

auf Wissenschaft, Kunst, Sittlichkeit und Religion bezieh», die

geistigen Interessen. Die Mehrheit der Menschen wird natür

lich stärker von jenen als von diesen angezogen. Daher „die

Herrschaft der Material«» Interessen," über die Pölitz

in de» Iahrbb. der Gesch. lc. 1838. Ja». S. 1 ff. spricht.

Interimistisch s. peremtorisch nebst Zus.

Interlocution (von int«, zwischen, und Ioc>ui, reden)

bedeutet eigentlich jede Zwischenrede, vorzüglich aber «in« gerichtliche,
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die man auch einen Zwischenspruch (zentenlia juälcl» lvterl»»»-

tonn) oder schlechtweg ein Interlocut nennt,

Interminabel und Intermination s. I'eimi.

NN8, Zus.

InterMission (von inter, zwischen, und wittere, schicken)

bebeutet jede Unterbrechung oder Nachlassung in Arbeiten, Unter

nehmungen, Krankheiten, besonders in Fieber und Raserei. Wirb

tS von ganzen Reden gebraucht, so bedeutet es nicht eine Unter

brechung der Reden selbst, sondern eine Abwechselung zwischen be

wegtem und ruhiger« Stellm «der zwischen längern und kurzem

Sätzen, weil die ruhigem Stellen und die kurzem Sätze sowohl

dem Redner als seinen Zuhörern eine gewisse Erholung gewähren.

Wer immerfort in langen und leidenschaftlichen Perioden sprechen

.'wollte, wurde nicht nur selbst bald ermüden, sondem auch seinen

Zuhörern lästig werden.

International (von inler» zwischen, und natio, ni»,

Volk) ist ein neugebildeter Kunstausbruck zur Bezeichnung des Völ

kerrechts (jus iuternlUionnle) und der Völkerverträge (z>»cll»

inlerunlionnli»). S. beides n. ZZ.

Interpellation (von intei-pell»le, zwischen«!««, unter»

brechen, auch überhaupt anreden oder ansprechen) bedeutet nicht bloß

die Unterbrechung einer fremden Rede durch eine Zwischen«!«, w>«

sie sowohl im gemeinen Leben als auch in öffentlich belachenden

Versammlungen häufig vorkommt — ungeachtet es von Rechts «e»

gm nicht geschehen sollte, außer wenn ein Redner sich so vergeht,

daß er zur Ordnung gerufen werben muß — sondern auch jede An

rede, um Jemanden zum Sprechen oder auch .zum Handeln auf»

zufodem, wie sie gleichfalls in solchen Versammlungen nicht seltm

vorkommt, besonders wenn die Minister zu Erklärungen über ge

wisse Angelegenheiten oder zur Ergreifung gewisser Maßregeln auf-

gefobert werden sollen. (Das einfache pellnre, was reden bedeutet

haben soll und wovon auch nppellnre und compellnre abstammt,

findet sich bei den Alten nicht mehr, wohl aber z»e.Iere, treiben,

bewegen, was mit jenem verwandt ist). "

Interpretation. — Zusatz: Ursprünglich bebeutete inter-

I»ret»l!o eine Unterhandlung oder Vetmittlung, wie mterpres einen

Unterhändler «der Vermittler (Mäkler bei kaufmännischen Geschäf

ten) dessen Lohn oder Gewinn auch inlei-pl-elium hieß, gleichsam

Zwischenpreis, von pretinm, der Preis beim Kaufen und Vertäu»

fm. "Da bei solchen Unterhandlungen oft auch Erklärungen

oder Auslegungen bes Gesprochnen oder Geschriebnen stattfin

den: so ist ebenbahec die abgeleitete Bedeutung des Wortes gekom

men, welche die ursprüngliche beinahe verdrängt hat, wie es häusig

bei fortschreitender Sprachbildung geschieht.
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Intervall (intervallum, von inler, zwischen, und vallns,

ein Pfahl) bedeutet in örtlicher Beziehung einen Zwischenraum

(interv. loenle) in zeitlicher eine Zwischenzeit (interv. tompo-

i-nle). S. Raum und Zeit n.Z. Das tonische Interv. bezieht

sich auf den Abstand oder Unterschied der Töne von einander in der

sog. Tonleiter; worüber die Akustik Aufschluß zu geben hat. Die

luciäa iulerv»!!.'» aber sind nicht lichte Zwischenräume, wie

man zu sagen pflegt, sondern vielmehr lichte Zwischenzeiten

der Wahnsinnigen oder der Gemüthskranken überhaupt, gleichsam

Pausen ihres krankhaften Zustande«, w« sie ebenso wie geistig Ge»

sund« reden und handeln. Je länger diese Pausen dauern , desto

mehr ist in der Regel Genesung zu hoffen.

Inthronisation s. Dethronisation.

Intimi diren (neugebildet, von linullus, furchtsam) bedeu»

det Jemanden in Furcht (in limnrem) setzen oder zu fürchten ma»

che« , einschüchtern. In der Regel ist dieß allerdings unrecht. Wenn

aber der Staat Strafgesetz« giebt: so sollen diese zwar auch in»

sofern intimidiren, als die Androhung einer Strafe den, der nicht

aus freiem und gutem Willen sich verbrecherischer Handlungen ent»

hält, wenigstens durch Furcht vor der Strafe davon abhalten soll.

Allein deshalb ist man noch nicht befugt, jene Gesetze als bloße

Intimidations - oder Einschüchterungs - Gesetze zu bc«

zeichnen. Denn dieß würden sie nur dann sein, wenn entweder

ganz unschuldige Handlungen zu Verbrechen gestempelt ober auch

verbrecherische Handlungen mit zu harten, alles Strafmaß über»

schreitenden, und wohl gar in's Barbarische und Grausame fallen

den Strafen belegt würden. Ein solches Schreckens system,

wie es die Freunde des criminalistischen Terrorismus hin

und wieder aufgestellt haben, wäre dann freilich auch ein tadelns«

werthes Intimidations - System. S. Strafe, Straf»

gesetz und Strafrecht n. Zuss.

Intimität (neugebildet, von inllmnm, das Innerste, «mos

iulu» est, also ganz verschieden von «??//«>»', das Geehrte, l>uo»l

in nonnr« stv ?</<?^ e«t, obwohl ein inlimu« ein t»^/««»? und

ein lv?l/«>5 auch ein imimu» sein kann) bedeutet sowohl Inner»

lichkeit als Innigkeit, Letzteres insonderheit, wenn von Gefühlen,

wie Freundschaft, Liebe, Dankbarkeit, Achtung ic. die Rede ist.

S. Inneres und innig. Davon stammt auch ab das neuge»

bildete Wort intim iren -?- offenbaren, kundmachen, in der Ge

richtssprache auch vorlaben. Eine solche Intim ation kann wohl

zugleich eine Intimid ation sein oder Furcht erwecken, ist aber

doch von dieser an sich verschieden. S. den vor. ArK

Intractabel s. Traetät, Zus.

Intransnnssibel s. transmissibel.
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Intliken (franz. intnFue», von intrioaru, verwickeln, ver»

wirren, und dieses von trie«e, Possen, Narrenstreiche, die wieder

ihren Namen von der deshalb berüchtigten Stadt l'rie» in Apnlien

haben sollen) sind allerlei Kniffe ober Ränke, durch welche man

Verwirrung oder Zwiespalt zu stiften sucht, sei es, um sich bloß

daran zu ergötzen, oder um daraus Vorlhe.il zu ziehen (im Trüben

zu fischen). Wer dieß thut, heißt daher ein Intritanr. Leider

hat es dergleichen auch unter den Philosophen gegeben, besonders

wenn es darauf ankam, Beifall zu erhaschen und eine Schule zu

stiften, die andre Schulen verdunkeln sollte. Daß solches Verfahren

eines Philosophen unwürdig, bedarf wohl keines Beweises. — In-

tri tat heißt soviel als verwickelt oder verworren, wiewohl auch

Menschen so genannt werden, die das Intrltate lieben und da»

durch selbst zu Intrikanten werben. >

Invection(von invebere oder involn, hineinführen, anfahren)

bedeutet im eigentlichen Sinne Einführung «der Anfahrung einer Sache.

Wie wir aber im Deutschen das W. anfahren auch in einem be

sonder« bildlichen Sinne brauchen: so fand dieß bei den Römern

gleichfalls statt, indem invem' in »li^nem soviel bedeutet« als Je

manden anfahren oder auf ihn losziehn mit Worten. Darum

nannte der Geschichtschreiber Ammianus Malcelli nus, der

freilich erst im 4. Iahrh. nach Chr. lebte, eine solche Rede iuseeti«

«ratio; und so brauchen wir noch jetzt das W. Invective. Die

leidenschaftliche Heftigkeit und Bitterkeit, die in solchen Reden ge

wöhnlich waltet und den Redner oft zu Schmähungen und Ver-

leumdungen verleitet, ist allerdings immoralisch und also auch un

philosophisch. Dennoch haben auch Philosophen sich zuweilen gegen

einander dergleichen Invectiven erlaubt und dadurch, zwar nicht die

Wissenschaft, aber doch sich selbst entehrt.

luven ta lex, iuvent» trau» — wo Gesetz, ist auch

Betrug — ist ein Erfahrungssatz, welchen die täglich vorkommenden

Gesetzverletzungen nur allzusehr bestätigen. Die Gesetze selbst oder

an sich sind daran freilich nicht Schuld , wohl aber die Gesetzgeber,

wenn sie zu viele Gesetze geben, unter denen sich natürlich auch

schlechte finden, Gesetze, die unklar, unbestimmt oder widerstreitend

sind, die z» viel gebieten oder verbieten, also die Freiheit ungebürlich

beschränken, und dadurch die Menschen selbst zum Ungehorsam gegen

die Gesetze reizen. Reicht nun die Kraft nicht zu, den Gesetzen mit

offner Gewalt zu widersteh«: so sucht man sie durch List zu um

geh«, wobei die Menschen sich oft recht erfinderisch zeigen. Dem er

fundenen Gesetze folgt also dann der erfundne Betrug gleichsam auf

dem Fuße. Vergl. auch Gesetzgebung und die Formel: Nov»

lex, uova 6ul»ia.

In verbis »imu» Lsoile», moäo oouvemamu« in
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r« — In Worten nehme man'« leicht, wenn man nur ln der

Sache einstimmt — ist zwar ein alter Ausspruch (denn schon Ei»

cero 6« 2u. III, 16. sagt: N« iutelleel» in veiburum u«u ln-

nies e«8« «lebemug) aber doch , zu allgemein genommen , ein be«

denklicher Grundsatz. Denn aus dieser Leichtigkeit (Gefälligkeit «der

Nachgiebigkeit) im Wortgebrauche könnte wohl Leichtsinn oder Will

kür, folglich Misbrauch der Worte «erden, und daraus wieder Mis»

verstand und Irrthum entsteh«. Höchstens kann jener Grundsatz

im gemeinen Lebensverkehre gelten, wo man oft seinen Zweck ganz

verfehlen würde, wenn man die Worte erst gleich den Duralen auf

die Golbwage legen wollte; ungeachtet auch hier, insonderheit bei

Abfassung schriftlicher Berichte oder Verträge, der Wortgebrauch nicht

zu leicht genommen werden darf. Allein die Wissenschaft soll es

mit den Worten zur Bezeichnung ihrer Begriffe, Grund- und Folge»

sähe, allerdings möglichst genau nehmen. Hier könnt« man also

wohl eher sagen: In vvrkis 8im«3 «lillieile8 — aber freilich auch

nicht uiuüs 6M«l«8, weil das ein andres Extrem wäre, aus dem

leicht eine unnütze Wortmäkelei und leere Wortstreitigkeiten entstehen

könnten. Vergl. Logomachie n. Z. .

Inversion. — Zusatz: Bei den Alten bedeutet inv««!»

auch soviel als «ZH^«,?««. S. Allegorien. 3.

In vino verita» — im Wein ist Wahrheit — s.

Wein, Zus.

Invisibel s. visibel.

Inwohnung f. Einwohnung.

Johann oder Johannes. — Zusatz: Wegen eines Io»

Hannes Scholasticus, der als Mönch um's I. 600 gelebt und

ein Buch geschrieben haben soll, in welchem 30 Stufen angegeben

weiden , um nach und nach zu den Pforten des Himmels zu ge»

langen — weshalb er auch Johann der Pförtner genannt

wird — s. Iicher's Gelehrten -Lerikon, Th. 2. S. 1941. —

Johannes Dunstonensis -- Ioh. Duns Scotus. S.

den letzten Namen.

Ion von Ehios (7wv ö H7d5 — X/«»c, denn die Insel

heißt X/«5 mit kurzem «) Sohn des Orthomenes, geb. um di«

74. und gest. um die 89. Olymp., kam frühzeitig nach Athen und

eignet» sich hier attische Bildung an. Auch nahm er Theil am

Studium der Philosophie, so jedoch, daß er vorzugsweise die pytha»

gorische Lehre mit der ionischen auf eine eigentyümliche Weise zu

verschmelzen suchte. Diese neue Lehre (die man also die indivi»

dual -ionische Philosophie nennen könnte, um sie von der ge»

m einsamen zu unterscheiden, welch« der folg. Art. bespricht) ent

wickelte I. in einer Schrift, Ähi«/^«,« benannt, von der Dreizahl

der Ding« ober deS Seienden (?«? o^cov) indem er all« Erschei»
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nungcn derselben der o^lm? (Verstand, Einsicht) dem x^n?oc

(Kraft, Stärke) und der ^^ (Glück, Geschick) unterordnete. Au»

ßerdem versucht' er auch, nicht ohne Erfolg, andre sowohl prosaisch«

als poetische Darstellungen in mancherlei Formen. Von allen sei»

nen Werken sind aber nur noch wenige Bruchstücke übrig. Mit

Aeschylus stand er in freundschaftlicher Verbindung, Aristopha»

nes aber verspottete ihn in seinen Lustspielen. Mit Peritles

entzweite er sich auch, wahrscheinlich wegen einer gemeinschaftlichen

Liebschaft. S. De /om8 OI»ii viu», mori!<u8 et 8tn«ül8 äocliinae.

8er. llÄßmenluyne. eoU«F. 0»r. ^ieberäinF. Leipz. 1836.

8. (Das Buch handelt besonders von I.'s -philosophischen Schrif

ten). — Der Ion, von welchem ein platonischer Dialog benannt

ist, war Rhapsode aus Ephesus, und der, von welchem die Ionier

als ein besondrer griechischer Volksstamm den Namen haben, war

ein Sohn des Xuthus (nach Andern des Apollo) und der

Kreusa.

Joseph II. — Zusatz: Zu den Charakterschilderungen diese«

philosophischen Fürsten gehört noch: Kais. Jos. II. in seinem Leben

und Wirken «. dargestellt von Dr. E. Burkhard!. Meißen,

1834. 8. — Am besten aber hat er sich selbst charakterisirt in sei

nen Briefen, deren Sammlung unter dem Titel erschien: Brief»

von Jos. II. als charakteristische Beiträge zur Lebens- und Staats-

geschichte dieses unvergesslichen Selbherrschers. Leipzig, 1821. 8.

Hier schreibt er unter andern in einem Briefe vom I. 178t. an

seinen Gesandten in RoM, den Earbinal Herzan: „Seitdem ich den

„Thron bestieg und das erste Diadem der Welt trage, habe ich die

„Philosophie zur Gesetzgeberin meines Reiches gemocht." Er

geHirt also allerdings zu dm Philosophen, die aus Thronen gesessen,

wenn er gleich sonst keine schriftlichen Denkmäler seiner Philosophie

hinterlassen hat. Vergl, auch: Ios.'s ll. und des Kurfürsten von

Trier, Clemens Wenceslaus, Briefwechsel aus dem I. 1781; in

Illgen's Zeitschr. für die histor. Theol. B. 4. St. 1. und 2.

mitgetheilt und erläutert von Mohnite. Das selten gewordne

Original erschien unter dem Titel: Onliözpnu^an«:« enll» 8. 31.

l'Nmpe,. Ins. II. et 8. ^. I'LIeot. 6e ^leve8 elo. Philadelphia,

1782. 8. — Geist der Gesetze Ios.'s II. Von vr. Groß-Hof-

< finge r. Stuttg. und Leipz. 1837. 8. — Historische Darstellung

der Alleinregierung Ios.'s II., insbesondre der Reaction gegen den

Geist seiner Anstalten. Von De ms. Ebend. 1837. 8. Man

lernt hieraus den Widerstand genauer kennen, welchen Adel und

Geistlichkeit gemeinsam den im Ganzen gewiß heilsamen Reformen

des Kaisers mit großer Hartnäckigkeit entgegensetzten, so daß deren

Mislingen eigentlich den Gegnern weit mehr zur Last fällt, als

ihm selbst.
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Iosephsehen heißen Ehen, welche nicht dura) wirkliche Ge-

schlcchtsvermischung vollzogen worden, weil beide Theile sich sreiwil- .

lig des Beischlafs enthalten haben. Sie sind also eigentlich bloße

Scheinehen, wenn sie gleich der Staat als wahrhafte Ehen an

erkennt, so lange keiner von beiden Theilen über verweigerten Beischlaf

klagbar wird. Die Moral kann auch weiter nichts dawider haben, wenn

zwei Personen verschiednes Geschlechts unter der Form der Ehe bloß

als Freunde zusammen leben wollen, wofern nicht etwa Schwärmerei

oder gar Betrug dabei die Hand im Spiele hat. — Jener Nam«

kommt übrigens daher, daß man gewöhnlich annimmt, Joseph,

der angebliche Mann der Jungfrau Maria, habe dies« nie ehelich

erkannt, aus' Furcht, ihren heiligen Leib zu entweihen. Diese An

nahme ist aber ganz willkürlich, da im N. T. so oft von Brü

dern Jesu die Rede ist und sich gar kein vernünftiger Grund

abschen lasse, warum dieß nicht wirkliche oder leibliche Brüder gewe-

sen sein sollten. Durch eine gesetzliche Ehe wird ja kein Weib in

der Welt entehrt; imGegenlheil erlangt dadurch erst das Weib seine

höchste Ehre, da die Ehe selbst ein göttliches und wahrhaft heiliges Insti»

tut ist, wenn sie nur nicht aus andre Art entweihet wird. S. Ehe n. Z.

Iouffroy (Theod.). — Zusatz: Er ist Prof. der Philos.

am Collie >«Ie lnmco und Mitglied des großen wissenschaftlichen

Instituts zu Paris. Neuerlich gab er noch heraus: NüliMFe»

pm!o8opl>is>ue8. Paris, 1833. 8. — Droit ulttuirl. Ebend.

1835. 2 Bde. 8.

Ip5o laoto — durch die That selbst — ist eine Formel,

die beim Beweisen ober Widerlegen gebraucht wird, z. B. wenn

über die Möglichkeit einer Sache gestritten und nun durch eine

Thatsache dasjenige, dessen Möglichkeit bestritten wurde, als wirk- .

lich, mithin auch als möglich bargethan wird. Die Thatsache

oder das Factum muß aber freilich ganz unleugbar sein, wenn man

einen selchen Gebrauch davon machen will. Wollte z. V. ein Arzt

die Behauptung, daß die Schwindsucht eine heilbare Krankheit sei,

dadurch beweisen, daß er sie an einem Kranken geheilt habe: so

würbe sich immer noch fragen lassen, ob dieser Kranke die wirkliche

Schwindsucht oder nur eine ähnliche Krankheit gehabt habe. Ebenso

verhält es sich, wenn die Möglichkeit einer unmittelbaren Offenbarung

oder andern Wirksamkeit Gottes aus deren Wirklichkeit durch Tat

sachen bewiesen werden soll. S. Offenbarung, Weißagung

und Wunder n. HZ. »

Irenarchie und Polemarchie (von ««pizn? , Friede, ?in-

).i/uo5, Krieg, und «p/«?, herrschen) bedeutet Friedensherrschaft u.

Kriegshetrschaft, wiefern der eine oder andre Zustand längere Zeit

dauert. Da ist natürlich die Irenarchie der Polemarchie vorzuziehn,

weil ein langer Krieg die Kräfte der Völker aufzehrt und meist auch

Krug'« encuklopädisch'philos. Worterb. Bb. V. Suppl. 37



578 Ironie

die Sitten verschlimmert. Denn inler »rw» 8il«ut leze». In»

dessen ist es auch möglich, daß während eines zu langen Frieden«

die Völker in Ueppigkeit und Weichlichkeit versinten. Bei den Al«

ten kommt übrigens tl^?«^«« nicht vor, wohl aber «p^v««,/^,

jedoch in der Bedeutung eines Friedensrichters oder eines Mannes,

<>ui «iizcipim«« publio»« et eornF«n«!l» monbu» pr»eiic!lur, wie

es der rim. Rechtslehrer Ulpian erklärt. /laXl^u«^«« kommt bei

den Alten vor als Amt oder Würde eines TioXt/tnß^^x, was so»

wohl einen Anführer im Kriege (Feldherr«) als »inen Leiter de«

Kriegsdepartements (Kriegsminister) desgl. bei den Atheniensern Ei»

nen der Archonten bedeutete, der als Richter die Processi entschied,

welche fremde Schutzgenossen (/«l<,«eo<) mit einander oder mit Bür»

gem fühlten.

Ironie. — Zusatz: In dm Wiener Jahrbüchern (B. 7.

S. 90 ff.) ist ein« Kritik von Solger über Schlegel'« Vorl«

sungen über dramatische Kunst und Literatur enthalten, worin es

unter andern (S. 92.) heißt: „Die wahr« Ironie geht von

„dem Gesichtspunkte aus, daß der Mensch, so lang' er in dieser ge»

„genwärtigen Welt lebt, sein« Bestimmung auch im höchsten Sinne

„des Worts nur in dieser Welt erfüllen kann. Alles, womit wir

„über endliche Zweck« hinauszugehn glauben, ist eitle und leer« Ein

bildung. Auch das Höchst« ist für unser Handeln nur in begrenz»

„ter endlicher Gestaltung da." — Das Letztere ist wohl richtig.

Aber der sittliche Zweck des Handelns überhaupt, der Endzweck d«

Vernunft, ist doch weder «in endlicher noch darum, weil er über

die besonder« endlichen Zwecke der Menschen hinausgeht, eine eitte

«md leere Einbildung. Sonst siele die ganze Religion unter diese

Kategorie. Ob die Griechen bei dem Worte t«^«»««» mehr ober

weniger gedacht haben, mag ich nicht entscheiden. Sie nannten den

schlauen Fuchs ebensowohl als den weisen Sokrate« einen «<>«».

— Neuerlich freilich ist mit dem W. Ironie so viel Misbrauch ge»

trieben worden, daß man fast gar nicht mehr weiß, was es beoeu»

ten soll. So sagt Göschel in seinen Aphorismen über Nicht»

wissen und absolutes Wissen S. 75 : „Die Offenbarung in der Natur

„verbirgt Gott, indem er die Erscheinung nicht selbst ist, sondern

„hinter seiner Offenbarung sich versteckt und hiermit in der Offen»

„barung die höchst» Ironie ausspricht." Also ist Gott auch ein

ll»,b>? und spielt, indem er sich uns in der Natur offenbart, n»

Verstecken« mit den armen Sterblichen, wie kleine Kinder mit ein»

ander zu thun pflegen. Wer hätte geglaubt, daß der Allerweiseste

und Allerheiligste auch ein solcher Schalk wäre! — Das gleichfall«

erst neuerlich gebildet« W. Antlronle bedeutet eine Ironie, die

gegen (u^<) eine andre gerichtet ist; wie wenn Jemand auf eine

ironisch« Frage eine ironische Antwort giebt oder überhaupt Ironie



Irrationalismus Irrsal 579

mit Ironie vergilt. Bei den Griechen findet sich nur a>?l<p«?,

gegenreben, widersprechen, und uvr«pt<75«/, gegenscagen, aber nicht

«»«lßl«)»' und «»"«l^c<i»tl«.

Irrationalismus. — Zusatz: Irrationale oder ir»

rationable Größen nennt man auch incommensurabele.

S. lommensurabel. — Neuerlich hat man sogar von einem

Irratio-Hiationalismus gesprochen d. h. einem Irrationalis

mus, der sich rational geberdet, indem er das Irrationale durch ra

tionale Floskeln zu verbrämen ober umzudeuteln sucht; wodurch aber

freilich die Sache selbst nicht besser wird. — Uebrigens gehört zum

Irrationalismus auch aller Ultraismus. S. d. W. n. Z.

Irreparabel s. reparabel.

Irresein s. Irrseln nebst Zus.

Irrlicht oder Irrwisch (iZniz iatun») im ligentlichen oder

physischen Sinne ist ein leuchtender (phosphoreicirender) Dampf oder

Dunst in Gestalt einer hüpfenden Flamme; wie man sie in »ar

men Sommernächten an sumpfigen oder morastigen Orten, auf

Kirchhöfen, Schlachtfeldern, wo viele Todte begraben worden, Schind

angern it. häufig wahrnimmt. Da sie reisende oder andre Personen

leicht irreführen, wenn diese ihnen unvorsichtig folgen: so hat man

sie auch für Gespenster oder böse Geister gehalten. Dieß ist freilich

Aberglaube; aber ihre Natur ist doch noch nicht völlig bekannt.

Indessen giebt es in der Menschenwelt nicht minder viel« Irrlichter

im bildlichen Sinne, moralische, ästhetische, und intcllectuale ober

sclentisische, mithin auch philosophische Irrlichter, die sogar

recht dialektisch und systematisch Andre zum Irrthume verleiten. Man

nennt sie auch Sophisten. S. d. W. und Sophistit n. 3Z.

Irritabilität. ^- Zusatz: Viel Streit über diesen Gegen

stand erregte Haller's Nsmuiro »ur I» nnlur«' «onsil»!« et irri-

t»dle «le» pllrlies 6u coips lminml. Lausanne, 1756—60. 4

Bde. 8. Mit demselben sind daher noch folgende zu vergleichen:

Abhandl. des Hrn. v. Haller von den empfindlichen und reizbaren

Theilen des menschlichen Leibes. Nerdeulscht und geprüft von K.

Ch. Krause. Lelpz. 1756. 4. — H. B. Fabri'S opnzeoli äl

v»ri »utori «ulla ßeuzilivitll «6 irriwdililk Il!»Ilesi»ii». Bologna,

1757. 4. — L. ^. 5ii«ol»i <li»5«,t. «le iirltÄliune. Jena, 1760.

4. mit Bezug auf die frühere: Do «enznlione «t ««usilnIillUe.

Ebend. 1758. 4. — Imlnbilil»8 kommt übrigens nur bei spater»

lateinischen Autoren vor, irril»di!>3 aber schon bei Cicero.

Irrsal bedeutet eigentlich eine Menge oder Fülle von Irrun

gen (wie Schicksal eine solche von Schickungen) dann aber auch

einen einzelen Irrthum, besonders wenn er von Bedeutung ist und

andre Irrthümer nach sich ziehen (uns immer weiter in die Irre

führen) kann. S. Irrthum n. Z. ,., .

37*
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> Ar sein. — Zusatz: Vergl. die Schlift von vr. Nlum-

röder: Ueber das Irresein. Leipz. 1836. 8. — Der Unterschied,

welchen Manche zwischen Irrsein als geistiger Krankheit und

Iereftin als einem gewöhnlichen Irren (in erl-ore «z«) das

auch bei gesundem Geiste stattfinden könne, machen, ist zwar nicht

an sich oder in der Sache selbst ungegrünbet. Aber sprachlich ge«

nommen ist wohl Irrsein nur das verkürzte Irresein.

Irrthum. — Zusatz: Wenn Destutt de Tracy in s.

läsnlaFl« B. 2. S. 315 sagt: Hne lnutes u«8 erreui» vien-

nenl 6n luuH 6o n»8 i<Is«8, und daraus folgert: Hu« tonte»

le» lezleg ^u« l'on » plescnte» »ux lolw«8 6e n«8 l«Ü8«mue-

m«n8, 8<»nt 6'une inutilils »l»5o!u« — so ist der eine Satz ebenso

falsch als der andre. Ein« Menge von Irrthümern entsteht auch

aus falschen Wahrnehmungen und Zeugnissen , falschen Rechnungen

und Messungen, so wie aus falschen Schlüssen oder Raisonnemens.

Im letzten Falle aber sind die Regeln, welche die Logik als Solle»

gistik für die Formen unsrer Schlüsse vorschreibt, gewiß nicht von

absoluter Nutzlosigkeit. Sie können uns wenigstens vor viele« So

phistereien bewahren, durch welche wir bald uns selbst läuschen, bald

von Andern getäuscht werden. S. Sophistik nebst Zus. — Daß

Irrthümer Urtheile seien, leidet keinen Zweifel; sie sind ab»

falsche oder unrichtige und heißen daher auch irrige Urtheile. Ob

sie aber auch Erkenntnisse seien, ist eine andre Frage. Denn

etwas erkennen bedeutet weit mehr als über etwas urtheilen, was

auch ohne es erkannt zu haben geschehen kann. Wollte man also

den Irrthum ein« falsche oder unrichtige und darum irrig« Erkennt»

niß nennen: so hieße dieß nur soviel als, er sei keine wirkliche, son«

der« eine bloß angebliche oder angemaßte Erkenntniß. Möglich aber

ist es freilich, daß di« Erkenntniß mangelhaft, unvollständig oder

unrein d. h. mit Irrthümern vermischt sei; wie das auch bei aller

menschlichen Erkenntniß der Fall ist. Nur die göttliche Erkenntniß

als eine absolute ist über all« Beimischung von Irrthum erhaben.

Wenn aber von Erkenntniß der Wahrheit und Erkennt«

niß des Irrthums die Rede ist, so ist das nicht auf gleich«

Weise zu versteh«. Denn der erste Ausdruck bezeichnet das Vor»

handensein einer wirklichen Erkenntniß in unsrem Geiste, der zweite

aber einen Mangel derselben, indem wir uns bewusst geworden,

daß wir eine bloß angebliche Erkenntniß für eine wirkliche hielten,

mithin falsch urtheilten. Richtiger würde man also in diesem Fall«

Anerkenntniß d«s Irrthums sagen, während Erkenntniß

der Wahrheit, genau genommen, eigentlich »in pleonasiischer Aus»

druck ist, wenn er nicht auch ein bloßes Anerkennen des Wahren

als eines solchen bedeuten soll. — In Bezug auf den wichtigen Un

terschied zwischen ersten oder Grundirrthümern und z»«it«n
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od« abgel«it«t»n sagt Lop« d« N«ga <n »inem seiner Trauer'

spiele auch philosophisch richtig:

V» eil»» I!»» otl» «rror;

ll»rH»»» die» <IeI piinen»!

Ein Irrthum ruft den andern; hütet euch wohl vor dem eisten!

— Diderot behauptete sogar, und nicht mit Unrecht, es bedürfe

nur einer falschen Idee, um aus einem Menschen »in Ungeheuer

zu machen. Friedrich II. aber behauptete in seiner Abhandlung:

8ur I'innureuco 6e» erreurg 6e I'esplit, diese Unschuld nur in

der Hinsicht, daß der Irrthum nicht straffällig sei, weil man

nur verbrecherische Thaten bestrafen dürfe, der Irrthum aber als

solcher nicht zu diesen gezählt werden tonne. In Bezug auf die

Schädlichkeit des Irrthums überhaupt ist jedoch stets zu unter

scheiden, was notwendige oder bloß zufällige Folge desselben sei.

Daher sagt auch Göthe ganz richtig:

Vchadet »in Irrthum wohl? Nicht Immer. Abel t«« Irren

Ammer schadet's; wie sehr, sieht man am Ende bei Weg«.

Isagorie ober richtiger Isegorie («7^0^,««, von «505,

gleich, und «/e>?«v, reden, sprechen, besonders in einer Volksver

sammlung, «^c>^>«) bedeutet das gleiche Recht oder die gleiche Frei»

heit für alle Bürger, in einer Versammlung über öffentliche Ange»

legenheiten zu sprechen. Sie ist ein wesentlicher Thell der Isono,

mie (s. d. W.) weshalb auch beide Ausdrückt zuweilen vertauscht

werden.

Ischariotismus ober IskariotismuS (neugebilbet,

nach dem Namen des Apostels Judas Ischariot, /<7xn^<ll»i^5

-- li'i'->p «i^. Mann von Kerioth, einer Stadt in Iudäa) be»

zeichnet eigentlich eine treulose oder hinterlistige Gesinnung und Hand

lungsweise überhaupt, wie sie gewöhnlich jenem Apostel als einem

Nerrather seines Lehrers zugeschrieben wird. Neuerlich aber hat »in

Philosoph dieses Wort auch auf wissenschaftliche Bestrebungen bezo

gen; was ihm eben keine Ehre macht. S. Eschenmayer n.J.

Isegorie s. Isagorie.

Islamismus. — Zusatz: Der Stifter desselben, Mu»

hammed oder Mohammed (nach französischer Art auch Ma>

homet und abgekürzt Mahom genannt) war um 580 unweit

Mekka geboren und starb 632 zu Yatschreb oder Medlna. — Wenn

Haller in seiner Restauration der Staatswissenschaft B. 5. («0

von geistlichen Staaten gehandelt wird) S. 338. behauptet, der

Islam oder das Muselthum sei eine bloße Secte de« Christenthums :

so ist dieß offenbar übertrieben, ungeachtet der Verf. in d»r 12.

Anmert. sagt, Leibnitz, Will. Jone«, Nicole, Iuri»u und
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verschiedne andre, theils katholische, theils protestantische Schriftsteller

hätten dieß gründlich erwiesen. Weit größer ist die Ähnlichkeit

desselben mit dem Iudenthume in Ansehung des strengen Mono»

theismus und der Beschneidung. — Wegen der Menge seiner Be

kenn« vergl. Religionsparteien, Zus.

Isogenie oder Isogonie (von l<7<>5, gleich, und /t,«?,

Geschlecht, Geburt) bedeutet Ebenbürtigkeit oder die Gleichheit der

Geburt in Ansehung des Ranges der Eltern , von welchen man ab»

stammt. Die Philosophie legt freilich allen Menschen diese Gleich»

heit bei. Die Sitte und das positive Gesetz beschranken aber dieselbe

in vielen Staaten auf gewisse Familien, besonders bei den regieren»

den Familien in monarchischen Erbstaaten. Vergl. Monarchie

und Erdreich, auch Adel und Aristokratie n. ZZ. Im Griech.

lautet das Aoj. bloß <5<>/k^5, das Subst. aber t?«)«»'««. Würd«

jedoch dieses Wort «7<>^w»'«« geschrieben, so bedeutete es Gleichwin»

keligkeit (von ^wio? oder ^w?«», der Winkel).

Isographie (neugebildet, von dems. und ^«fl<»>, schrei»

den) bedeutet Gleichheit der Schriften in ihrer äußern Gestaltung,

sowohl was die einzelen Schriftzüge als was deren Veibindungsart

betrifft. Denn wenn die Gleichheit sich nur auf diese ober jene be»

zöge, so würde eigentlich nur Ähnlichkeit der Schriften stattfinden.

Es kann aber jene Gleichheit entweder zufällig und unabsichtlich

oder künstlich und absichtlich sein. Im eisten Falle, der jedoch sel»

ten oder nie vorkommen wird, könnte von Betrug und Rechtsver»

letzung freilich nicht die Rede sein, wenn nicht etwa der Eine die

zufallige Gleichheit feiner Handschrift zum Nachtheile des Andern

misbrauchte. Im zweiten Falle aber liegt wenigstens der Verdacht

sehr nahe, daß der, welcher eine fremde Schrift so genau nachmacht,,

daß die Eopie vom Originale kaum oder gar nicht unterschieden

werden kann, dabei unredliche Absichten habe (z. B. Wechsel oder

Papiergeld zum eignen Vortheile nachmache). Nothnendig ist dieß

aber auch nicht. So hat man Bücher herausgegeben, in welchen

die Handschriften berühmter Männer auf das Treueste mit Hülfe

der Ehalkographie oder Lithographie nachgemacht sind; weshalb man

»ine solche Copie auch ein k»«-8imil« (aogek. ?»o8imil) und jene

Bücher selbst Isographie« nennt. Wenn nun die Handschrist eines

berühmten Mannes etwas Eigenlhümliches oder Charakteristisches

hat: so kann die Vergleichnng so treuer Eopien auch in psychologi»

scher und physiognomischer Hinsicht zu lehrreichen Ergebnissen führen.

Insofern hat weder die Wissenschaft noch das Rechtsgesetz etwas da«

gegen. Lächerlich war' es aber freilich, wenn man aus den

copirten Handschriften verschiedner Philosophen ihre Philosoph!« her»

ausräthscln wollte. — Die Typographie ist auch ein« Isographie,

wiefern sie mit denselben Typen Schriften vtlvielfältigt, die ab«
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doch de» Urschriften nur dann gleich sein würben, wenn die Typen

denselben genau nachgebildet wären; was jedoch im Allgemeinen zu

kostspielig, im Einzelen aber mit Hülfe der Chalko- oder Lithogra

phie leichter erreichbar sein würde. — Uebrigens kommt das W. «w-

7p«9>«« bei den Alten wahrscheinlich darum nicht vor, weil sie ent»

weder die Sache gar nicht kannten oder nur höchst selten Jemand

a>,f den Einfall kam, die Handschrift eines Andern ganz genau nach

zubilden. Im Deutschen könnte man Gleichschrift dafür sagen.

Auf das Innere der Schriften oder deren Gehalt dürfte aber dieser

Ausdruck ebensowenig als jener bezogen werden.

I so kralle («wx^»«««« oder »««, von «w?, gleich, und

xpn«<»', regieren) bedeutet ebensoviel als Demokratie und I so

ll o mit (s. beides) wiefern in demokratischen und isonomlschen Staa»

ten alle Bürger an der Regierung gleichen Antheil haben oder we

nigstens der Idee nach haben sollen, ob sie ihn gleich nie wirklich

haben, weil Einsicht, Klugheit, Reichthum, Ansehn »c. bei den

Einzelen zu verschieden sind.

Isologie («lo^o^l«, von bems. und Ko^o?, die Rede) be

deutet soviel als Isagori« oder Iseg. S. d. W. Doch könnt'

es auch die Einstimmigkeit oder Gleichheit der Rede zweier oder

mehrer Personen bedeuten, die freilich im absoluten Sinne selten

oder nie stattfinden wird, also nur relativ zu verstehen ist.

Isomerie oder Isomörie («w^l^«« oder «a«,/«)«?«» —

wiewohl Letzteres gewöhnlicher ist und jene Schreibart nur im Abj.

«7o^l^5 vorkommt — von «705, gleich, und /Ul^o? oder /«»«^n,

Theil oder Antheil) bedeutet nicht bloß Gleichthelligkeit oder Zusam»

mengesetztheit aus denselben Elementen, wenn gleich die Mischungs

verhältnisse derselben verschieden sein mögen, sondern auch die gesetz

liche Einrichtung, nach welcher alle Bürger gleichen Antheil am

gesellschaftlichen Rechte haben. Daher steht es auch für Isono»

ml e. S. d. W. Man könnte übrigens barunter auch eine gleiche

Vertheilung der Lebensgüter oder eine absolute Gütergemeinschaft

verstehen, die aber in größeren Gesellschaftskreisen nicht möglich ist.

S. Gütergemeinschaft und Vermögensgleichheit.

Isomorph!« (neugebildet, von dems. und ^op?"?, die Ge»

stall) bezeichnet Gleichheit der Dinge in Ihrer Gestaltung, wenig»

stens in der Hauptsache oder im Allgemeinen. Das Gegentheil hat

man Heteromo^phie (von i«c«?> ein andrer) genannt. Bei

den Alten findet man nur t«p<,^<,^<>5 , andersgestaltet. — Man»

che verstehen aber unter dem Isomorphismus auch die Annahme,

daß Körper, die sich unter gleichen Verhältnissen der Mischung«»

gewichte verbinden, gleiche Krystallisations - Verhältnisse darbieten;

worüber Naturkunde und Chemie weitere Auskunft zu geben haben.

Isopathie (neugebildet, von bems. und »«^05, das Leiden'»
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bedeutet eigentlich ein gleiches Leiden, sei es körperlich oder geistig,

und in letzter Hinsicht auch Gleichheit der Assecten und Leidenschaf

ten. Man hat aber dieselbe auch mit der Homöopathie paral»

lelistrt. Wie diese sagt: 8imili» ßilmliliuz cur»m!ur, so soll jene

sagen: ^e<milli» »e<ma>iliu8 curanlur. Insonde»heit behaupten die

Isopathen oder Isopathiker, daß alle ansteckende Krankheilen

in ihrem eignen Ansteckungsstoffe das Mittel zu ihrer Heilung ent

halten, und berufen sich dabei hauptsachlich auf die Blatternim

pfung. Ob diese Berufung treffend und jene Behauptung allge

meingültig, hat die Heilkunde zu untersuchen. Bergt. Allopa thie n.Z.

Isotimie («?<,rl,u<«, von .«703, gleich, und n^, die Ehre)

bedeutet nicht bloß Gleichheit der Ehre, des Ranges oder Standes,

sondern auch Gleichheit des Rechtes sowohl überhaupt, weil das

Recht ebenfalls eine Ehrensache für den Menschen als ein vernünf

tiges Wesen ist, indem es ihm Anspruch auf Achtung oder Aner-

' kennung seiner persönlichen Würde von Seiten Andrer giebt, als

auch in Beziehung auf öffentliche Aemtcr, mit denen wieder »in be

sondrer Anspruch dieser Art verknüpft ist; weshalb sie auch Ehren»

stellen (nouoroz) oder Würden («lißnitllle») genannt und von

Ehrgeizigen oft mit großer Anstrengung gesucht werden. S. Amt,

Ehre und Gleichheit. Wo nun alle Bürger eines Staate«

ohne Rücksicht auf ihre Geburt gleichen Anspruch auf solche Ehren-

stellen haben, wenn sie nur sonst zur Verwaltung derselben fähig

sind, da findet Isotimie statt. Sie ist also auch mit der I se»

gorie, Isokratie, Isomerie und Isonomie verbunden. S.

diese Ausdrücke.

Isotomie und Isotonie sind beide neugebildtt (von ««c»

gleich, 5e>i«7/j Theilung, und ^ovox. Klang oder Ton). Jenes

bedeutet die Zerfallung eines Dinges (Zahl, Linie, Fläche, Kör

pers) in mehre gleiche Theile, also Gleichtheilung, dieses die

Gleichheit mehrer Klänge oder Töne, die zugleich oder nach einan»

der gehört werden, also Gleich tö nun g. Bei den Alten kommt

nur «laravoc vor, gleichtönig, auch gleichgespannt, weil ^»»oc (von

rf,?«»' oder «evt«»', spannen) auch eine Spannung bedeutet, von

welcher das Klingen oder Tönen der Körper abhangt.

Isotypie (neugebildet, von «703, gleich, und rvno?, Ge

präge, Gestalt oder Form) bedeutet Gleichförmigkeit, beson»

ders in Ansehung der äußern Bildung ober Gestaltung der Dinge.

Das Gegentheil wäre also Heterotypie (von iilpoc, ein an

drer). Bei de» Alten aber findet man nur lssorvioz, gleichförmig.

Italische Philosophie. — Zusatz: Wegen der ältesten

ital. Philos. s. Vico'S Schrift: v« »nlil,ni5»,m» Il»Iorum ß«-

znenlia. Neapel, 171Y, 12. Ital. von Monti. Mailand, 1816.

.6. — Eine kurze Uebersicht des gegenwärtigen Zustande? der Phi
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losophl« in Italien findet man in Carovi's Schrift: Der Mes»

sianismus lc. Lelpz. 1834. 8. S. 337 ff. Sie konum Ursprung»

lich vom Grafen Terenzio Mamiani bell« Rover« in Pc»

saro, der sich neuerlich als Dichter ausgezeichnet hat, ist zuer? aus

dem Ital. (clel rinrwvnmenlo 6eII»'<il<>8o<i» nnlica ilalinnl») <„'«

Franz. für die Luiope lilsrnire (Nr. 38. 46. und 58. I. 1833)

und dann wieder aus dieser in's Deut, übersetzt worden. Man

sieht daraus, daß die italienischen Philosophen immer mehr darauf

hinarbeiten, das scholastisch-mönchische Joch abzuwerfen und durch

Wiedererweckung der alten Philosophie, so wie auch durch Be

freundung mit der deutschen, aus welche man dort sonst mit Ver

achtung oder mit Misttauen hinsähe, einen hihern Aufschwung des

Geistes zu nehmen und die Philosophie mit umfassender und durch

dringender Gründlichkeit zu bearbeiten. Was die neuern politischen

Bewegungen in Italien für einen Einfluß in dieser Hinsicht haben

werden, steht zu erwarten. Wegen der philosophischen Leistungen

einzeler Männer im mittelalterlichen und neuern Italien s. die Na

men: Baldinotti, Be'ccaria, Bonaventura, Boscovich,

Bozzelli, Bruno, Campanella, Cardan, Cremonini,

Dante, Ficin, Filangleri, Galilei, Galuppl, Gioja,

Macchiavelli, Muraler!, Patrizzi, Petrarch, Pezzi,

Pomponaz, Romagniosl, Rosmini, Savona^ola,

Stellini, Telesius, Thomas von Aquino, Vanini,

Nico, nebst den Zuss. zu «inigen derselben.

Iudenthum. — Zusah: Bergt, auch Iehovismus und

Mosaische Philosophie nebst Zuss. — Eine Theorie des Iu»

denthums enthält folgende Schrift von einem ungenannten Juden:

Rechtfertigung der jüdischen Religion und des jüdischen Charakters,

lelpz. 1832. 12. — Geist des Iudenthum«. Aus dem Engl, des

vr. Israeli. Stuttg. 1836. 8. — Wegen der Anzahl derer,

die sich noch zu dieser Religionssorm bekennen, vcrgl. Religion«»

Parteien nebst Zus. — Die so oft versuchte Bekehrung derselben

zum Christenthume, das selbst vom Iudenthume abstammt, wird

nicht eher gelingen, als bis die Christen ein Dogma aufgeben, das

weder in der Schrift noch in der Vernunft einen hinreichenden Grund

hat und daher für alle strengere Monotheisten ein ewiger Anstoß

bleiben wird. S. Dreieinigkeit. — Wann wird aber die Zeit

kommen, auf welche Herder in seinen Ideen zur Philos. der

Gesch. der Menschheit <TH. 1. S. 41.) prophetisch hindeutete- —

jene Zeit, wo man «nicht mehr fragen wird, wer Jude

oder Christ sei" wenigstens nicht in bürgerlich«! Hinsicht?

Vergl. Krug's krit. Geschichte off. Verhandll. über die bürger»

liche Gleichstellung aller Religionsparteien in christlichen Staaten.

Leipz. 1837. 8. Man wird darin merkwürdig« Belege zu der «au
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rlgen Wahrheit finden, daß selbst gebildete und gesittete, auch in

andern Dingen sehr freigesinnte, Männer doch in diesem Haupt-

punct« noch sehr engherzig und unfreisinnig denken und han-

deln kinnen.

Jugend. — Zusatz: Zu den Untugenden, welch« man der

Jugend gewöhnlich vorwirft, gehört vornehmlich auch der Dünkel.

Damm legt Göthe (der als junger Mann wohl ebenfall« seine

gute Portion Dünkel halte, wie selbst aus seinen frühesten Schrif

ten erhellet) in seinem Faust (Th. 2. Act 2.) dem Mephistophele«

die bittein Worte in den Mund: < "4'

«Nenn man der Jugend «In« Wahrheit sogt,

„Die gelben Vchnlbeln keineswegs behagl,

„Sie »bei hinteiblei» nach Jahren

„Das alle« deib «n eigner Haut erfahren,

«Dann dünkein st«, et lim' »us eignem Schopf;

,,D» heift e« bann: Der Meister »ar ein T«pf!"

Indessen schützt das bloße Alter den Menschen vor solchem Dün«

tel ebensowenig, als vor andern Fehlern. Daher sollte man auch

jenen der Jugend nicht so hoch anrechnen. Denn er entspringt

sehr natürlich aus Unerfahrenheit auf der einen und regsamer Ein»

bildungskraft auf der andern Seite. Vergl. jung. Die Jugend

darf also darum nicht so streng gerichtet und behandelt »erden. Man

muß ihr vielmehr zutrauen, dcrß sie künftig bei größerer Besonnen»

heit auch etwa« Tüchtiges leisten werde. Und das hat jener Dich»

ter selbst gefühlt. Dem, späterhin (Act 4.) legt er dem Erzschen»

ken des Kaisers die schon besser klingenden Worte in den Mund:

„Mein Fürst, die Jugend selbst, »enn man ihr nur «eltlaut,

«Gleht, eh man sich'ü «ersieht, zu Minneln aufeibaut."

Julian. — Zusatz: Unter feinen Schriften befand sich auch

«ine in 3 Büchern gegen das Christenthum, welche der «lcrandri»

Nische Bischof Cyrillu« in einer andern aus 10 Büchern beste»

henden Schrift zu widerlegen suchte. Man sucht« si« ab« noch

stärker zu entkräften. Denn auf Befehl späterer christlicher Kaiser

wurde si« nebst ander» gegen das Christenthum gerichteten Schrif»

ten vernichtet. So wenig eigne Kraft traute man dem Christen

thum« zu! Vergl. dl« Schrift: Kaiser Iul. der Abtrünnige, od«

dl« traurigen Folgen der Verunstaltung des Christenthum«. Von

Iul. Körner. Schneeberg 1HI*. 8. Es war nämlich Haupt»

sächlich die Verunstaltung des Christenthum« durch seine eignen

Lehrer, welche Geist und Herz jene« Kaisers vom Christenthum«

abwandle«.

Jung (verwandt mit juvem« oder juvemem», aus juvenil»»

zusammengezogen) heißt alles, was noch in der Zeit d«« Wach«»
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chums, der Entwicklung oder der Blüthe sieht, also nicht völlig

gereift ist. Sein Gegensatz ist alt. S. d. W. Auch vergl. Ju

gend«. Z. Das Jung« oder die Jungen bedeutet alles Jugend»

liche unter Menschen und Thieren, der Junge aber, so wie der

Jüngling, nur einen jugendlichen Menschen, der weniger oder

mehr herangewachsen. Bei den Ausdrücken Iunggesell und

Jungfrau oder Jungfer nimmt man aber nicht auf die Iu»

gend, sondern auf die geschlechtliche Unuermischtheit Rücksicht. Da»

her kann es auch alt« Junggesellen und alte Jungfern

geben. Der Spott über Beide, besonders über die Letztern, di«

doch nicht nach Belieben heurathen können, ist meist eben so unge»

recht als ungesalzen.

Jüngster Tag. — Zusah: Vergl. auch die Schrift: Der

jüngste Tag, ob, wie und wann er kommen wird? In physischer,

politischer und theologischer Hinsicht aus der Natur und Bibel er

klärt von Dr. I. G. Tinlus. Zeitz, 1836. 8. Nach dem Verf.

soll der physische jüngste Tag als eine gänzliche Umgestaltung der

Erdoberfläche erst in 192,000 Jahren kommen. Sonach dürfen

«ir demselben ganz ruhig entgegensehn. Dagegen hatte der be»

rühmte würtembergische Theolog Bengel aus der johanneischen

Offenbarung herausgerechnet, daß 1. im I. 1836 und zwar auf

den 18. Zun. die Wiederkunft des Messias zu erwarten sei, wo

dieser das apokalyptisch« Thier des Abgrundes auf 1000 Jahr« in

Ketten legen werde, daß dann 2. im I. 2836 das tausendjährig«

Reich beginnen, und daß endlich 3. im I. 3836 da« Ende de«

Welt mit dem jüngsten Gerichte eintreten werde. Da nun aber

das I. 1836 ganz ruhig vorübergegangen, mithin schon der erste

Theil der Prophezeihung nicht eingetroffen ist: so lässt sich von den

andern beiden Theilen auch nichts erwarten. Uebrigens hat man

in Sachsen den jlmgsien Tag auch schon einmal mit großer Angst

am 12. Zun. 1785 erwartet, weil da Mars und Jupiter am

Himmel zusammenkamen und ein prophetischer Kalendermncher die«

fem Tage die Worte beigeschrieben hatte: „Da wird alle unsr«

Noch ein Ende nehmen." In Leipzig zog man schon Büß»

lieber singend durch die Straßen. Es geschah« aber nichts weiter,

als daß am Abende ein fürchterliches Donnerwetter kam, welches

zwar anfangs die Angst auf den höchsten Grad steigerte, nachher

aber durch einen glücklichen Vorübergang wenigstens dieser Noth

ein Ende macht». ' , ,, " - '.-. ', '

Juridisch sj«naieum, von j«, da« Recht, und »Hc«l>,

sagen) heißt alles, roas das Recht betttffs, als« auch das Recht»

sprechen, wie es dem Richter zukommt »der im Gericht« geschieht.

Daher kann man auch die Jurisprudenz eine juridische Wis«

senschaft mnnen. In derselbe» «an» ein« dreifach« Grundansicht
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stattfinden, ein« realistisch«, eine idealistische und ein« syn»

thetische. Der juridische Realismus hält sich bloß an das,

was eben als Recht durch Herkommen oder Staatsgesetz örtlich »md

zeitlich gegeben ist, also an das positive oder historische Recht, das

ihm das einzig wahre und gültige, wirkliche oder reale ist. Der

juridische Idealismus hingegen will davon nichts wissen, ach

tet es wenigstens nicht, indem er sich einzig und allein an das

natürliche oder Vernunftrecht hält, das, wenn es auch noch nicht

allgemein anerkannt ist, doch allgemein gelten soll, weil es eben

«in ideales oder normales Recht ist, nach welchem jenes abgeändert

werben muß, wo sich ein Widerstreit zwischen jenem und diesem

heruorthut. Der juridische Synlhetismus endlich gleicht

diese beiden einander schroff entgegenstehenden Ansichten oder An

sprüche aus. Er achtet das positive oder historische Recht als Richt

schnur für das bürgerliche Leben oder das Leben im Staate, weil

der Staat ohne ein solches Recht gar nicht bestehen kann, mithin

der Mensch jenes Leben, das immer von empirischen Umständen

und Verhältnissen abhangt, ganz aufgeben müsste, wenn er kein

solches Recht anerkennen wollte. S. Staat n.J. Darum aber ist

dieses Recht nicht unveränderlich und ewig, indem jene Umstände

und Verhältnisse selbst so veränderlich sind, daß sie der positive Ge

setzgeber stets berücksichtigen oder, wie man zu sagen pflegt, mit

dem Geiste der Zeit fortschreiten muß. Das Vernunftrecht als das

ideale soll daher auch für ihn ein normales sein; denn er soll sich

beim Geben der Gesetze sowohl als beim Abändern und Abschaffen

der schon gegebnen nach demselben richten, um den Widerstreit zwi»

schen beiden Rechtsalten, wo sich ein solcher findet, allmählich zu

beseitigen. Auch muß sich selbst der Richter an das Vernunftrecht

als eine subsidiarische Regel halten, wenn das positive für einm

gegebnen Fall nicht ausreicht oder vielleicht gar nichts bestimmt,

«eil der Gesetzgeber diesen Fall nicht voraussähe. S. Recht,

Gesetz und Gesetzgebung, desgl. Idealismus, Realis»

mus und Synlhetismus nebst Zuss. — Statt juridisch sagt

man auch wohl juristisch. Indessen, bezieht sich dieses Beiwort

mehr auf die Person als auf die Sache, nämlich auf den Rechts-

gelehrten, den man auch einen Juristen nennt, besonders wie»

fem er des positiven Rechtes kundig ist.

Jurisdiction. — Zusatz: jurisäieti» ist eigentlich eine

bloße Zusammenziehung zwei besondrer Wörter, juris und äicuo,

wie sie auch in jurlzeousulloH und juri»pl-u<i«nlii» stattfindet. —

Wegen Causaljurisbirtion s. L»u8» nebst Zus.

Iüstemilianismus ist ein ganz neugeprägtes Wortunge

heuer, um das politische System des .just« milien, wie es seit

1830 unter Ludwig Philipp'« I. Regierung gehandhabt wo»
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dm, lächerlich zu machen. Wenn aber auch diese Handhabung nicht

durchaus zu billigen wäre, so kann doch dieser bloß zufällige Um»

stand dem Systeme an sich nichts schaden. S. Mitte nebst Zus.

Justin. — Zusatz: Wiewohl er in seinem 30. Lebensjahre

vom Heioenthume, in welchem er sein« philosophische Bildung em

pfangen hatte, zum Christenthume überging: so trug er doch, aus

dankbarer Erinnerung, wie es scheint, den heidnischen Philosophen

mantel immerfort. Von seinen beiden Apologien des Christenthums

ist die eine »<! ^ntoiuuum kium, die andre »ä Hnlomnuiu kbiln-

»oplluw gerichtet.

Justiz. — Zusatz: Wenn dieses Wort nicht von ju«li!i»,

sondern von Justitium abgeleitet würde: so könnt' es nicht die Ge»

rechligkeitspflege, sondern nur das Gcgentheil oder den Stillstand

derselben bedeuten. Denn juslilium ist zusammengezogen aus juri»

«tilium (von sister« zu») und bedeutet eine Hemmung der Rechts

pflege oder eine Gerichtsfeicr, die wohl vorübergehend zu gewissen

Zeiten (z. B. an Festtagen) stattfinden kann, aber nicht immer,

wenn nicht die Handhabung der Gerechtigkeit selbst von der Erde

verschwinden und dem sog. Rechte des Stärkern weichen soll.

S. d. Art. n. Z. — Wegen der Präventiv - Justiz s. Präven

tion und Polizei. Sie gehört mit zur sog. Administrativ»

Justiz. Denn obwohl die Rechtspflege zur Staatsverwaltung

überhaupt gehört: so nennt man doch dieselbe, wiefern sie nicht von

eigentlichen Gerichten, sondern von andern Verwaltungsbehörden,

zu welchen auch die Polizei gehört, ausgeübt wird, eine admi

nistrative Justiz im engern Sinne. Vergl. Minninge»

rode's Beitrag zur Beantwortung der Frage: Was ist Justiz»

und was ist Administrativ -Sache? Darmst. 1835. 8. — Wegen

des Grundsatzes: ^ uz tili» re^uorum iuull»meutum s. 8»!u»

public» otr, nebst Zus. — Iustiziabel heißt alles, was irgend

einer Justiz-Behörde unterworfen ist, sei es Person oder Sache.

K.*)

»IVabbalismus, Kabbalistik oder kabbalistische Phi

losophie. — Zusatz: Ein ungenannter /ranzösischer Schriftstel

ler erklärt sich über diese dunkle «der wenigstens sehr zweideutige

') Was man nicht unter diesem Buchstaben findet, suche man unter

C oder Z.
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Art von, Philosophie so: ,,<?»b«l« e«t le nom 60 l» Leien«

,,8^mboli^u« 6e8 IIsl<reux, «zui leur «8t veuue p»r nue reve!»»

,,tioll «liviue »lnnuöe llo mnin en ulllin par «nevesziun, et n»

,,mo/eu 60 Iluzuel!« Ü8 zirelenäeut älicouvrir lou8 leg Leeret» <le

„>» ualure." — Unter den B. 2. S. 565. erwähnten 10 kabbali

stischen Sephilvth (<Ie8criplione8 , von *1Y2, lle8cril»8il) verste

hen Manche 10 personisicirte Eigenschaften Gottes, welch« nach

einem gnostischen Schema einander gegenüber gestellt werden; «or»

auf auch der Apost. Paulus im 1. Br. an den Timoth. (6, 20.)

anspielen soll. — Das auf der folg. S. erwähnte kabbalistische

Buch Iezirah ist neuerlich (Lelpz. 1830. 8.) von I. F. v.

Meyer, der es für die älteste Urkunde der Kabbalistik hält und

dem Buche Sohar vorzieht, herausgegeben worden. Vergl. auch

die Schrift: Llucillarius cabnlisticn» 8. reconällne üeiirneoruill

pliilo5o>>lli»e l>re«8 et ßuecincl» reeengio. Ll>it«m»tnl« ^nl«.

«eo. >V»ellteru. Rom, 1706.8. — Desgleichen H^nx. I'l,«-

luclc äe ertu C»l,b»!a». Hamb. 1836. 4. Als 2. Th. f. Lom-

menl. «le vi, quam «rraeca z,liil<)8. in tneul. tum Hlnl,luume«l»-

noi-um tum ^ullneorum exereuerit. Nach dem Verf. soll diese

Lehre erst später im Mittelalter entstanden sein, «0 die Juden den

Neuplatonismus durch Vermittlung der Araber kennen lernten und

dann mit ihrer Theol. verschmolzen. — Di« beiden Arten der Kat»

balistik, welche S. 567 a. E. erwähnt sind, unterscheiden Manche

auch so, daß sie dieselben die reale und die nominal« oder

symbolische nennen, weil die erste Art sich mehr mit den Diu»

gen selbst und ihrem Wesen beschäftige. Diese wird dann von Ei»

«igen wieder eingetheilt in die theoretische, welche nach gehei»

men Überlieferungen ein physisches und pneumatisches oder nuta»

physisches System ausstellen, und die praktische, welche nach eben

denselben durch ein« künstliche Anwendung von Zeichen, Namen

und Sprüchen zu wundervollen Wirkungen Anleitung geben soll.

— Im Allgemeinen ist wohl das Urtheil richtig, welches Bui'

torf zu dem gleichfalls kabbalistischen Buche Cosri (S. 318.)

über diesen Gegenstand fällt: „O»t»»!l8tiea n»ee äoelrin» »t,v88n»

„est !mper5clulHl»i!l8, 1»bvl-lnlnn8 iuexlrie»!»!»» , ueo inlroitum

„o8lenll«i,8 nee «xilmu. k'luctu« e>'u8 uullu8.". Jacob i ab«

sagt in seinen Briefen über die Lehre des Spinoza (S. 171):

„Die kabbalistische Philosophie ist als Philosophie nichts andres,

als unentwickelter oder neu verworrener Spinozismus" — was

wohl eigentlich Pantheismus heißen sollte, da jener als «in»

eigenthümliche Form von diesem weit jünger ist, als der Kabbalii»

mus. In dieser Hinsicht ist besonders die S. 567. schon ange

führte Schrift von Frcystadt zu vergleichen. — Das französische

enbnle,, geheime Ränke, und cnbnler, solche Ränke machen,
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kommt auch von jenem Worte her, das bald mit einfachem, bald

mit doppeltem B, so wie bald mit L bald mit K geschrieben wird.

Scherzhaft versteht man daher unter Kabbalistik oder (wie man

dann gewöhnlicher schreibt) Cabalistik die Kunst, solche Ränke

zu machen. Auch führt ein türkisches Geschichtsbuch, das viel Fa,

belhaftes enthalt, den Namen «2ab»I.

Kakarchie s. Agatharchle.

Kakobulie (xnx«/3«,vXl«, von x«xo?, bös, und Fov).^,

der Will«) bedeutet «ine schlechte Beschaffenheit des Willens ober

Böswilligkeit. S. bös und Wille.

Kakoergie (x«xol^/««) oder zusammengezogen Kakurgi«

(x«xov^/<«, von dems. und t^«>, das Werk) bedeutet ein böses

Handeln ober Wirken, was eine natürliche Folge der Kakobuli«

ist. S. den vor. Art.

Kakoethes (xnxo^s^?, <?, von dems. und ^5«?, Ge»

wohnheit, Sitte) bedeutet theils als Subst. (wo die Alten auch

xuxo^tl« sagten) schlechte Gewohnheit oder Sitte, theils als Adj.

schlechtgesittet, dann auch schlechtdenkend und schlcchthandelnd.

Kakoglossie (xuxo/^loo?««, von dems. und ?).l>»«5<7«, die

Zunge) bedeutet Schmähsucht oder Verleumdungesucht, wie man

auch im Deutschen von einem Schmähsüchtigen sagt, er Hab« eine

böse Zunge. Dasselbe bedeutet Kakologie (xnxoXo^« , von

lo/oc, die Rede). Doch wird Letzteres von den Neuem auch im

grammatischen und ästhetischen Sinne vom schlechten oder fchlerhaf»

ten Reden gebraucht, wie das neugebildcte Katographie vom

schlechten oder fehlerhaften Schreiben (/p«^l«»>).

Kakophili« »st einerlei mit dem umgekehrten und gebrauch»

lichern Philokakie. S. d. W.

Kakorhythmie s. Rhythmik nebst Zus.

Katotechnie (x«xon/««, von xaxo?, bös, und «x»^,

die Kunst) bedeutet schlechte oder böse Kunst aller Art, wie die

Kunst, sich zu verstellen und Andre zu hintergehn, desgleichen die

magischen oder Zauberkünste. S. Magie n.Z. Doch bedeutet es auch

Künstelei oder Verkünstelung. , Verwandt damit ist x«x^ort/»>«>3

(c»cl2<>lecl»uu8 , der KunsttMer, von xuxiAlv, schlecht machen,

tolxln) «in Beinam« des Kritikers Kall imachos, der gern Feh»

l« aufsuchte und daher welt mehr tadelte als lobte, »eil er an

jenem mehr Vergnügen fand, also ein Hvpertritiker war. S. Hv»

perkrltit.

Kakotelie (x«xo«X««> von dems. und ^^05, der Zweck,

oder «^««5, vollendet) bedeutet theils das Verfolgen biser Zwecke

überhaupt, theils «ine vollendete Bosheit (w»llti«» »l»8ol«»tn) wie

man sie dem Teufel zuschreibt. S.d. W. n. Z. Verwandt damit ist

Kakothelie (xuxo5tX«n , von 5lK<»', wollen) was sowohl das
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Wollen des Bösen als den bösen Willen selbst bedeutet, folglich

einerlei ist mit Kalo bulie. S. b. W.

Kakotychie (xnxo^/l«, von dems. und "n??, das Ge>

schick) bedeutet ein böses Geschick oder Misglück (lorluu» »«iferzü)

ist also das Gegentheil von Eutychie. S. d.W. und Eutvchie.

Kakozoie (x«xo^co<«, von xnxo?, bös, und (w^, das Le

ben) bedeutet ein böses Leben, nicht bloß im Moralischen, sondern

auch im physischen Sinne, als ein unglückliches oder trübseliges Le

ben, wiewohl dieses auch die Folge eines sittlich bösen Lebens oder

eines schlechten Lebenswandels sein kann.

Kakurgie s. Kakoergie.

Kalleophilie ist Liebe zur Schönheit (^«X«» ?<,v x«).-

Xlo?) wofür man auch Kalliphilie und Kalophilie sagt. Die

Alten sagten aber dafür umgekehrt ^>«X<>x«X««. S. Philokalie.

Kallipädie f. Kallopädie nebst Zus.

Kallischematik s. Schematismus nebst Zus.

Kallisthenie. — Zusah: Dieses Wort ist neugebilbet. Bei

denAlt?n kommt nur vor x«XX«s3t>^?, theils als Beiwort, theils

als Eigenname, bedeutend einen mit Kraft Geschmückten.

Kallitetnie s. den folg. Zusatz.

Kallopädie. — Zusatz: Wenn dieses Wort auf die Er»

zeugung schöner Kinder bezogen wird, so sagt man lieber Kalli

pädie. Die Alten sagten sowohl x«7,X<i««j<« als x«XX«,tx>««

(letzteres von ?««»> -- ?«x«<?, zeugen, gebären; daher «x»o«

--n«<5, das Kind). Merkwürdig aber ist in dieser Beziehung fol

gendes Lehrgedicht: ^»Iviäii I^eli (i. e. Ol»u6ii tzuilleli)

«,»llip2e«lill s. 6v Zlulcrn« proliz nudenila« rnlione poem« <Ii^»ctj-

cum. 8eeuu«lum «alt. II. 8. kalisieu». cum leclinni» v»riet»l»

eäit. I. 8. I^ei«l«n8. ««liilil I>u<!ov. Ollnulnut. Leipz. 1836.8.

Dieses Werl ist von einem Abbe (ymllel) vetfasst, einem Cardi

nal« (UH«»sm) gewidmet, und wurde von diesem mit einer fette»

geistlichen Pfründe belohnt, ungeachtet der Abbe den Cardinal in

der 1. Ausg. tüchtig durchgehechelt, aber auch dagegen in der 2.

ebenso tüchtig gelobhudelt hatte. Man muß also freilich beide Aus

gaben mit einander vergleichen. Es hat aber dieses Werk so viel

Beifall gefunden, daß es nunmehr 12 Ausgaben in mehren Spra

chen (5 lateinische, 3 französische, 3 englische und 1 holländische)

erlebt hat. Die Kunst, schön« Kinder zu zeugen, scheint jedoch da

durch nicht mehr in Aufnahme gekommen zu sein. Ob der Verf.

sie im Geheimen besser üble als öffentlich lehrte, weiß ich nicht.

Wundern aber müsste man sich, daß ein katholischer Geistlicher so

viel Erfahrung im Geschlechtsverkehre zeigte, wüsste man nicht, was

es mit dem Keuschheitsgelübde dieser Herren für eine Bewandniß
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hat. Vielleicht kam jedoch die Erfahrung daher, daß der Abbe frü

her Medicin studlrt hatte.

Kalobiotik (neugebildet, von x«).o?, schön, und A05, das

Leben) bedeutet die Kunst, das Leben durch Natur- und Kunst»

genuß, so wie durch geschmackvolle Einrichtung unsrer Umgebungen

(Kleidung, Wohnung :c.) möglichst zu verschönern. Sie geht also

hervor aus einer geschickten Anwendung der Vorschriften der Aesthe-

tik auf das ganze menschliche Leben, muß aber mit der Ethik als

Agathobiotik oder Orthobiotik in Verbindung treten, wenn

sie nicht zur Ueppigkeit und Unsittlichkeit führen soll. Außerdem

würde auch die Lebensverschönerungskunst mit der Lebensoerlänge-

rungstunst (Diätetik oder Matrobiotik) in Collision kommen.

S. diese Ausdrücke n. ZZ. Wiewohl nun jenes Wort neu ist, so ist doch

dl« Sache sehr alt. Denn schon Griechen und Römer suchten ihr

Leben möglichst zu verschönern, sielen aber freilich auch bald auf

die bezeichneten Abwege. S. die Schrift von Will). Vronn:

Für Kalobiotik, Kunst das Leben zu verschönern, als ein neuge

stecktes Feld menschliches Strebcns. Winke zur Erhöhung und Ver

edlung des Lebensgenusses. Wien, 1835. 12. Der Verf. denkt

also dabei auch an Veredlung des Lebensgenusses; und das lei

det allerdings das W. x«X«v, welches sich bei den Alten auch auf

das Gute, Anständige, Edle als ein sittlich Schönes bezogen fin

det. Ebendeswegen paarten sie es mit «)«^o»> in dem W. x«).o-

xn/usv«. S. Kalo tag athie.

Kalologie ist soviel als Kallilogl«, könnte aber auch

für Kalleologie gebraucht werben. S. d. W. /l«XXl«Xc»^<« sin»

det man zwar bei den Alten nicht, wohl aber xn^oXo^««, desglei

chen x«XX<Xc>)l«, x«U«^lA« und x«X^,«7i««. — Kalophilie

f. Kalleophilie.

Kalottinokratie ist ein aus dem Französischen (c»Iolle,

Mütze, dergleichen katholische Priester tragen, bildlich auch die Ear-

dinalswürde) und dem Griechischen (xp«r«v,' herrschen oder regie

ren) zusammengesetztes Zwitterwort, bedeutend Priesterherrschaft oder

Priesterregiment, also ---Hierokratie oder Hierarchie. S. bei

des nebst Zus. zu dies. — Die t!nlulliu3 oder die 8nri^l6 60 I»

enlotte haben damit nichts zu schaffen; denn darunter versteht man

«ine lustige Gesellschaft in Frankreich, die sich an den Thorheiten

der Menschen und deren witziger Durchhechelung ergötzt. Wahr

scheinlich tragen die Mitglieder auch Priestertappchen oder Platt

mützen (ealoltvs).

Kanonik. — Zusatz: Obwohl die Logik gewissermaßen vor

zugsweise Kanonik (x«vov«xh «eil. tn«^/«»? s. «^»^) oder

kanonische Philosophie genannt worden, weil sie eanones 8.

eeFuinz coFitiwiIi ausstellt: so könnte doch auch die Ethik so ge

Krug ' s encylloväbisch-philos. Wirterb. Bd. V. Suppl 38
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nannt werden, weil diese cauones 8. rexul»» «Feuäi aufstellt.

Jene wäre also eine theoretische, diese eine praktische Ka

rl onit. — Bei den Alten kommt aber dieser Ausdruck noch in

einem andern Sinne vor. Sie betrachteten nämlich die Kanonil

auch als einen Theil der theoretischen Musik, nämlich denjenigen,

welcher die tonischen Abtheilungen auf der Scala (?«? ^«u»' x«»o-

?«»> x«?«rojU«5) oder die Tonmodificationen auf der Tonleiter nach

den verschiednen Harmonien der Alten (der indischen , phrvgischen ».)

abmisst, von welchen Plato im Philebus handelt, desgl. ?ro-

olus in Lli«I>6. p. 12. Auch vergl. Kell. 1>f. ^. XVI, 18. »«

es heißt: /i«v«»lxi/ lunKilniime« et nllilnliine» voei» emelitur.

Zugleich wird hier die prosodische Metrik, welche die Länge und

Kürze der Sylbcn bestimmt, derselben untergeordnet oder als eine

svecie« x«»><,»lx^? betrachtet, weil diese nicht bloß die Höhen, son

dern auch die Längen der Töne nach der Erklärung des G. abzu

messen hatte. — Wenn von Kanonisten schlechtweg die Rede

ist: so denkt man weder an die Logik noch an die Musik, sondem

an das kirchliche oder kanonische Recht und dessen Lehrer. Denn

diese haben es auch mit einer ganz eignen Art von Kanonen, näm

lich geistlichen, obwohl selten geistigen, zu thun.

Kant. — Zusatz: Sein Vater war ein Riemermeister in

Königsberg. Hier studirte K. zuerst auf dem Friedrich's - Collegium,

wo der berühmte Philolog Ruhnken sein Mitschüler und Freund

war, später auch Herber seine gelehrte Bildung erhielt. Bevor

er 1755 akademischer Privatdocent wurde, hatte er 9 Jahre auf

dem Lande als Hauslehrer in einer adeligen Familie zugebracht.

An auswärtigen Rufen fehlt' es ihm nicht; er lehnte sie aber ab

und lehrte unausgesetzt bis 1795 (9 Jahre vor seinem Tode) »»

er zum letzten Male das Katheder betrat. — Die B. 2. S. 572.

angeführte Schrift: De munili »enMili» ew. gab er beim Antritt«

seines öffentlichen Lehramtes (1770) heraus. — Wegen der ersten

Schicksale seiner Kritik der reinen Vernunft vergl. Schütz und

Garve, Zus. — Wegen des Verhältnisses seiner kritischen Unter

suchungen zur Politik vergl. Schubert'« Aufsatz: I. K. «.seine

Stellung zur Polit. in der 2. Halste des 18. Iahrh. (in Rau-

mer's histor. Taschenb. Jahrg. 9. Leipz. 1838). — Wegen der

S. 573. angesührten Schrift: Die Religion innerhalb :c. bekam

lr, wie er selbst in der Vorr. zum „Streit der Facultäten" erzählt,

einen derben Verweis durch ein königliches, vom Minister Milt

ner (einem vormaligen Dorfpfarrer, der die reiche Erbin seines ade

ligen Kirchenpatrons geheurathet hatte, und seitdem außerordentlich

fromm geworden war) unterzeichnetes Rescript. Ja es wurde so

gar allen Docenten der Universität Königsberg (vermuthlich auch

der übrigen preußischen Universitäten) verboten, darüber Vorlesun
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gm zu halten. — Seine Anthropologie erschien in der 4. Ausg.

(Leipz. 1833. 8.) mit einer Vorr. von Herbart. Auch kamen

nach seinem Tode noch heraus: Anweisung zur Welt» und Mm»

schenkenntniß. Nach K.'s Vorlesungen im Wint. 1790—91 her-

ausgeg. von Fr. Ch. Starte. Leipz. 1831. 8. — K.'s Vorzug»

llche kleine Schriften und Aussätze. Mit Anmerkt, von De ms.

Ebend. 1833. 2 Bde. 8. — Ein« gerechte« Würdigung der Ver

dienste dieses ausgezeichneten Denkers um die Philosophie, als man

jetzt zu lesen gewohnt ist, findet sich in Schram's Beitr. zur

Gesch. d. Philos. S. 16 ff. — Unlängst ist auch eine N. A. von

K.'s sämmtlichen Werken angekündigt worden; sie dürfte aber schwer»

lich Glück machen, da diese Werke nur noch wenige Leser ha

ben. Und doch hat K. nach Humboldt'« Urthell (in s. Schr.

über Schiller, Stuttg. 1830. 8.) „die Philos. (im wahren Sinne

„des Wortes) in die Tiefe der Menschenbrust zurückgeführt und

„Haltpuncte aufgestellt, in welchen die philos. Analyse mit dem

„natürlichen, durch frühere Systeme so oft irregeleiteten, Menschen»

„sinn übereinstimmt." Aber freilich soll dieser natürliche Menschen«

sinn bei den neuesten Philosophen auch nichts mehr gelten. S. Ge

meinsinn nebst Zus.

Kapp (I. G. Christian). — Zusatz: Seine Aussätze in der

Athene, von welcher Zeitschrift 3 Hefte erschienen, gab er später

zusammen unter dem Titel heraus: Vermischte Aufsätze aus philo

sophischen und historischen Gebieten »c. Kempten, 1833. 8. —

Seine Professur hat er neuerlich wegen schwächlicher Gesundheit

aufgegeben und sich im baierischen Rheinkreise unweit der badischen

Universitätsstadt Heidelberg niedergelassen.

Kardiognost. — Zusatz: Man hat auch davon das W.

Kardiognosie -- Herzenskunde abgeleitet und diese Kunde als

einen nothwendigen Theil der Anthropognosie — Menschen

kunde betrachtet. Das ist sie auch in der That. Nur muß man

alsdann die relative Kardiognosie des Menschen von der abso

luten Gottes unterscheiden, desgleichen die in dl vi duale, die sich

auf einzele Menschenherzen, auch das eigne, bezieht, von der spe

cialen, die sich insonderheit auf das männliche oder weibliche

(noch schwerer zu ergründende) Herz, und von der generale»,

die sich auf das menschliche Herz überhaupt bezieht. Herz aber

bedeutet hier soviel als Gemüth mit allen seinen Neigungen, Af-

fecten und Leidenschaften. — Uebrigens kommt x«pcki«x»'«<i«7ri?5 bei

keinem alten Classic« vor, sondern erst im N. T. (Apostelgesch. Ij ,

24. XV, 8.) und xn^ckw^cossl« findet sich auch hier nicht.

Kastengeist. — Zusatz: Wiefern den Kasten auch wohl

gewisse Meinungen oder Dogmen eigenthümlich sind, nennt man

das Fürwahrhalten derselben den Kasteng lauben, der also dem

38»
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Stanbesglauben analog ist. S. Glaube und Glaubens«

alten n. ZZ. — Das W. Kaste (auch Caste geschr.) ist übrigens

portugiesisch. In Ostindien heißen diese Abtheilungen G i a d i (spi.

Dschadi) oder auch Varna. Dort war das Kastenwesen seit

uralten Zelten «inheimisch ; es hat sich aber nach und nach sehr ver

ändert und ist dergestalt in eine Menge von Unterabtheilungen zer

fallen, daß man nicht einmal genau weiß, wie viel Kasten es dort

giebt, ob man gleich gewöhnlich 4 Hauptkasten annimmt: B lah

minen oder Braminen (Priester) tetries oder Zfchettries

(Krieger) Banianen, Bens oder Vice (Kausteute) und Su

ders oder Schuters (Handwerker und Ackerleute). Hiezu kom

men aber noch die Parias als die unterste Klaffe, die von allen

übrigen als unrein verabscheut und wahrscheinlich ein Ueberbleibsel

von unterjochten Ureinwohnern Indiens ist. Aus der ersten Kaste,

die bisher auch dort das Volk in der Dummheit und Unterwürfig

keit zu erhalten suchte, ist neuerlich ein indischer Philosoph hervor

gegangen, der im Gegentheile das Volk aufzuklären und dessen Zu

stand zu verbessern strebte; wodurch er selbst einen europäischen Ruf

erlangt hat. S. RamMohunRoyn. Z. Die Vorzeichen vom

gänzlichen Verfalle des dortigen Kastenwesens sind also schon gegeben.

X«?«. Da diese vieldeutige griechische Präposition in meh

ren technischen Formeln griechischer und andrer. Philosophen ge

braucht wird: so will ich hier diese Formeln zusammen aufführen

und kurz erklären.

1. H«r' «vri^^nm»' («eeunänm «<mtrll<!!elionem ». ex op-

posiw) wird gesagt, wenn etwas in Bezug auf ein Andres gesetzt

wird, und zwar so, daß daraus ein Widerstreit oder Widerspruch

entsteht. S. Widerspruch n. Z. Auch brauchen die Etymologen

diese Formel, wenn sie meinen, das abgeleitete Wort habe eine dem

Stammworte entgegengesetzte Bedeutung angenommen; wie lucu» »

nou Illc«u6o.

2. A«r« /u«L»5 (»eeuliäum purtom) wird gesagt, wenn

etwas in Bezug auf die Theile eines Ganzen oder thellweise ge»

seht wird.

3. X«rn /u^Ftvoc (äo uuilo) wild gesagt, wenn etwas all

gemein verneint wird.

4. Ha?« nnvroz (6e <u»uu) wird gesagt, wenn etwas allge

mein bejaht wird.

5. X«r« noXKov (ü« nmllo) wird gesagt, wenn etwa« von

einer unbestimmten Mehrheit behauptet, also weder allgemein bejaht

noch allgemein verneint wird.

6. X«r« <7v^/3t/3^x<>5 (per »criileu») wird gesagt, wenn etwas

nicht als wesentlich, sondern nur als zufällig betrachtet wird. Da

her «w/u/sl/^xorwx, »cciäeut»lilel, zufälliger Weise.
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7. ^«?n ?» (»eeun^um izuiä) wird gesagt, wenn etwas nur

mit einer gewissen Einschränkung (nicht «iXlox, Limuliciter b. h.

ohne Einschränkung) behauptet wird.

8. ^«9°' «irc» (per »«) wird gesagt, wenn etwas an und

für sich (nl»8olule) betrachtet wird.

9. H^«K' ix««7r« («zuo»H «UKnl») wird gesagt, wenn etwa!

in Bezug auf Einzelheiteiv (iuc!ivic1u»!iler) behauptet wird.

10. Xus^' i«p«? (»6 »Uncl) wird gesagt, wenn etwa« iw

Verhältnisse zu andern Dingen oder beziehungsweise (relative) er

wogen wird.

11. X«r' t^o^^ («ecunänN exeelleulinm) wird gesagt, wenn

etwas vorzugsweise oder im höhern Sinne (sensu emiueuli) ver

standen oder behauptet wird.

12. Hns-' «K« (ylloai! totnm) wird gesagt, wenn etwas von

einer ganzen Gattung, also allgemein (univelsnliter) gelten soll.

Daher x«9<,X«co?, uuiversnle, wovon auch der Katholicismus

seinen Namen hat.

Katachrese (xurn^^mx) kann ebensowohl dm Gebrauch

als dm Verbrauch oder gar dm Misbrauch einer Sache be

zeichnen, weil das Zeitwort x«r«/y««7^«<, von dem es abstammt,

mit dem Dat. verbunden, brauchen, mit dem Accus, aber, verbrau»

chen und misbrauchen bebeutet. Die Grammatiker und Rhetorik«

verstehen darunter insonderheit eine uneigentliche Redeweise , vermöge

der ein Wort nicht in seinem wahren Sinne gebraucht, also gleich

sam gemisbraucht wird; z. B. wenn Nirgil (H,en. Il, 15.) von

den Griechen, die das große hölzerne Pferd machten, mittels des-,

sen sie sich in Troja einschleichen wollten, sagt: Lqnum »eHiLctwt.

Solche Katachrese« sind nicht fehlerhaft, «eil sie kein Misverständ-

niß veranlassen können. Ein andres Beispiel der Art f. unter

Niederträchtig im Zus. Wenn aber Philosophen die Worte so

misbrauchen, baß man sie nur schwer ober gar nicht oder falsch

versteht: so ist dieß allerdings ein bedeutender Fehler. Die Philo

sophen sollten sich daher vor katachrestischen Formeln oder

Phrasen wohl in Acht nehmen. Die Katachrese ist dann viel

mehr unphilosophisch als philosophisch.

Katalektisch (x«r«),^xr«xo»', von x«l«H^/t«>, aufhören,

endigen, ndzolvere) heißt soviel als absolut, ohne weitere Bedin

gung, Ab- oder Rücksicht. S. absolut nebst Zus. In der Pro-

sodie nennt man auch einen Vers oder ein Versmaß so, das am

Ende eine Sylbe zu wenig hat. Fehlt keine, so heißt es a kata

lektisch, und wenn eine zu viel ist, hopelkatalektisch. —

Etwas andres sind Katalekten (x«»n>^x<r«, von xuiuXl/lo,

einsammeln, einschreiben) nämlich Sammlungen; womit auch Ka

talog (x«raX<»7<»5) verwandt ist, ; : , ! ^
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Katalepse. — Zusatz: Statt dessen sagen Manche auch

Katalepsie, besonder« die Aerzt«, um eine Krankheit, die Starr,

sucht, damit zu bezeichnen. Di« Alten sagten aber bloß x«?«-

K^«5, nicht x«r«X^i//in. — Etwas andres ist Ka tat er« (x«?n-

H^<5, von x«L«X^/l<»>, aufhören) nämlich Schluß oder Ende.

S. den, vor. Art. Die Eonclusion eines Schlusses könnte da

her auch seine Katalexe heißen.

Katalyse s. Materie nebst Zus.

Kataphatisch s. apophatisch und Phase.

Kataplasmus (neugebildet, von x«r«?iX«<7^«, Pflaster,

Salbe, Schminke, und dieses von x«r«5rX«V«««»', ausstreichen, be

schmieren, übertünchen) bedeutet das Streben, sich durch allerlei

äußere Hülssmittel (Salben, Schminken, Schinpflästerchen «.) zu

verschönern, gewisse Fehler zu verbergen, dann auch überhaupt, sich

zu verstellen oder etwas zu erheucheln. S. Verstellung und

Heuchelei. Neuerlich hat man es auch auf das Gebiet der Phi

losophie übertragen und daher das Streben , sich durch dunkle Phra

sen das Ansehn eines tiefsinnigen Denkers zu geben, einen philo

sophischen Katapl. genannt. Man sollt' es aber eigentlich einen

unphilosophischen nennen, weil dabei eine Eitelkeit zum Grund«

liegt, die mit der echten Weisheit nicht bestehen, folglich auch die

Wissenschaft nicht befördern kann. Vergl. dunkel und klar

nebst Zuss.

Katasyllogismus (x«5n«w^<,7«7^o« , von xnr«, gegen,

und <7vX^<l7/u«i?, Schluß) ist soviel als Gegenschluß, ab«

nicht bloß ein solcher, der gegen einen andern Schluß aufgestellt

wird, sondern auch den echten Schlussregeln entgegen ist; wie wmn

Jemand aus falschen Vordersätzen, die aber der Andre als wahr

zugiebt, eine Folgerung gegen denselben ableitet und ihn dadurch wi

derlegt oder wenigstens in die Enge treibt. Man schließt also dann

auf sophistische Weise. S. S o p h i st i t n. Z. Ist ein Schluß, der einem

andern entgegengesetzt wird, richtig: so pflegt man ihn nicht so zu

bezeichnen.

Katechetik. — Zusatz: Da die Griechen statt x«^/««',

x«riAi??^5 und x«5i^i??«x<>5 auch x«r^/<A<»', x«?,^«??^ und

x«r^«7?«x<>5 sagten: so könnte man die Katechetik auch ein«

Katechistik nennen, wie man ganz richtig katechisiren und

Katechisatlon sagt (nicht tatechesiren und Katechesation,

wie Einige sprechen und schreiben). Ebendaher kommt das W. K a -

techismus (x«?h5«hlt<»5) welches eigentlich den Unterricht oder die

Lehre selbst, dann aber auch ein Unterrichts- oder Lehrbuch, nicht

bloß für Kinder und in der Religion, sondern auch für Erwach

sene und in and«rn Dingen bedeutet. Ein italienischer Graf, Leo

pard», schrieb sogar «inen philosophisch-politischen Kate,
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chismus, dem ein deutscher Edelmann, Albert v. Haza-

Radlitz, die Ehre erzeigte, ihn in unsre Sprache überzutragen

(Regensburg, 1834. 8.) obwohl derselbe nichts andres ist, als ein

Angriff auf die liberaleren Ideen und Institute unsrer Zeit von

Seiten eines stabilen Aristokratismus. — Uebrigens bedeutet x«r^-

/»?<N5 bei den Alten auch eine' Betäubung oder Bezauberung durch

Töne, von der Wurzel L^, ^"5 »der ^w, Ton, Laut, Schall,

auch Geräusch, Geschrei, Geheul, und letzteres auch Wieder'

hall (Echo).

Kategorem oder Kategorie. — Zusatz: Die ursprüng

liche Bedeutung von x«r^a^/<« und x«riH'o^«« ist eigentlich eine

gerichtliche, nämlich zur Bezeichnung einer Anklage oder Beschuldi

gung, wie sie an einem öffentlichen Orte, wo ein« Versammlung

stattfindet — t? 7A «^o^« — vorkommt. Daher x«?^o^l<v,

gegen Jemanden reden, ihn anklagen oder beschuldigen. Die Logi

ker aber nahmen später dieses Wort in der weitern Bedeutung des

Aussagens oder Prädicirens. Und nun unterschieben sie x«^/oz»«

und x«l^«^^« auf die B. 2. S. 584. angezeigte Weise, jenes

durch prllellicamentum , dieses durch r>r»«<lic»l»il« übersetzend. Von

beiden aber wurde noch als das Allgemeinere unterschieden ^o x«?i?-

)>o^«>v/«vov, pi-ne<li<:»tum , als Merkmal überhaupt, das in einem

Urtheile von einem Dinge ausgesagt oder als Prädicat des Sub-

jectes gebraucht weiden kann. S. Urtheil. Auch vergl. P radi

kal» ilien und Porphyr. Nachdem man aber den IN Katego

rien oder Prädicamenten des Aristoteles noch die S. 585. an

gegebnen 5 Postprädicamente hinzugefügt hatte, wurden jene

ersten auch Anteprädicamente genannt. Manche nahmen in«

deß noch andre Anteprädicamente an, die den ersten 10 Prädica

menten selbst noch vorausgchn sollten, weil Aristoteles in seiner

Schrift von den Kategorien denselben einige Erklärungen voraus

schickt in Bezug auf Homonymie, Synonymie und Paro-

nvmie, so wie in Bezug auf das Allgemeine und das Be

sondre. S. diese Ausdrücke nebst folgenden Schriften,' Kategorien

des Aristoteles, übers, und erläut. von Alb. Heydemxnn. Berl.

1835. 4. — Kantische Denkformen oder Kategorien. Von Tit-

tel. Franks, a. M. 1787. 8. — Ueber die Kategorien und die

Art, wie dieselben aufgefasst weiden müssen. Von vr. Mos. Was

sermann. Tüb. 1831. 8. — Grammatische Kategorien

werden von Einigen die Redetheile genannt. S. d. W. nebst Zus.

Kategorisch. — Zusatz: Zuweilen nennt man auch Per

sonen so, wenn sie bestimmt oder entscheidend in ihren Urtheilen,

Beschlüssen oder Handlungen sind, was denn nach Umständen bald

lobenswcrth bald tadelnswerth sein kann. Wenn z. B. ein Phi

losoph durch absprechende Urtheile oder ein Regent durch despotische
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Befehle sich als elnen kategorischen Mann zeigen wollt«: so

könnte weder das Eine noch das Andre gebilligt werden.

Kathartik. — Zusah: Die somatische K. wäre eine

körperliche, die psychische eine geistige Reinigungskunst, welche

wieder eine logische, ästhetische oder moralische sein könnte,

je nachdem sie im Gebiete des Wahren, des Schönen oder des Gu

ten sich zeigte.

Katheder-Weisheit («»m'enti» e»ll»ec1c»1i8, von xn^l-

<5p«, Sitz, Smhl, insonderheit Lehrstuhl) ist ebensoviel als Schul-

Weisheit. S. d. W.

Kathekon und Kathekontologie s. Deontologie.

Katholik (lik) oder katholisch, — gusatz: Katholi

sche Dogmen oder Theoreme sind solche, die allgemein (x»H'

«Kov oder zusammengez. x«5«).o«) gelten sollen, aber freilich weder

immer so gelten noch auch so zu gelten verdienen. S. Dogma

und Theorem n. ZZ. Wenn daher Vinoeutiu« I< Irin, in cum-

nlouiloriu c»p. 4. sagt: In c»lnolica ecclesi» maZnopere cnl»n-

«lnm est, nt i6t«n«lunn8, quo6 nbil>n«, «zuoll «emper, «zuoä

»I» omni!»u8 crc«Iilum egl, und wenn sich ebendarum jene Kirch«

vorzugsweise die katholische nennt, weil sie dasjenige lehre und fest

halle, wag überall, was immer, was von Allen geglaubt

worden: so ist das ein ganz eitler Ruhm oder eine leere Prahlerei,

da es weder in noch außer jener Kirche etwas der Art gegeben hat

und noch giebt. Und wenn es auch dergleichen gäbe, so wäre das

noch immer kein Beweis seiner Allgemeingültigtcit oder Wahrheit.

Es wäre doch nur ein sog. prnHullicium nucluritnli« 8. multitn-

6iui», das sehr verdächtig ist, da es mit Recht heißt: slullurum

intmitns o«t numerus S. Vorurtheil n. Z. Daher sagt selbst ein

berühmter katholischer Schriftsteller <MeleI,ioc <ü»nn» 6« loci«

lneoloßicig I. V. c. 5): Ke^o, emu 6e li<l« «Filnr, sequi plu-

rimurmn jnäicium nu8 uporte«. Und ebendasselbe sagt die Philo

sophie; sonst wäre ja die Frag« nach den Gründen des Glaubens

villig überflüssig. Der Glaube wäre dann immer nur ein blinder,

gleichsam thierischer <M«8 coec» 8. l»rul»). S. blind. Auch

vergl. Ammon's Fortbildung des Christenthums zur Weltreligion.

H. 2. Abth. 2. Eap. 9. Hier ist von den Secten oder kleiner»

Religionspartei«« sowohl in der römischen als in der griechischen

Kirche, die sich ebenso wie jene, obwohl mit gleichem Unrechte, ein«

katholische nennt, die Rede. Eine katholische Kirche müsste doch

vor allen Dingen so einstimmig in sich selbst sein, daß wenigstens

alle ihre Glieder einen und denselben Glauben hätten, baß es folg.

lich in ihr selbst keine Secten oder Parteien gäbe.

Katholiciömus. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

Beiträge zur Kenntniß des Katholicismus und zur Firdemng der
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Sache des Lichts und der Wahrheit. Von Eisenschmid. Leipz.

1833. 8. — Ueber kirchliches Christenthum, römisch -katholische Kirch«

und Reform in derselben. V. Carove. ' Ebend. 1835. 8. — Die Re

form dürfte hier um so nithiger sein, da (wie schon Macchiavell

im 1. Buche seiner viscorzi bemerkte) gerade die Völler, welche

dem Sitze bis Katholicismus am nächsten sind, am wenigsten

Religion haben. — Daß aber der Katholicismus, wie alles in der

Welt, auch noch übertrieben weiden und daraus ein Ultra- oder

Hyperkatholicismus entstehen könne, versteht sich von selbst;

und es hat sich etwas der Art sogar hin und wieder bei zelotischen

Protestanten gezeigt. S. Salat's Aufschluß über den Ultrakatho-

licismus, auch unter Protestanten. München, 1833. 8. Dieser

Ultraismus hat es auch dahin gebracht, daß der Abbe de la Men-

nais in seinen HFmres 6« Komo gesteht, viele Katholiken seien

es nur noch dem Namen^ nach, und deren Zahl wachse täglich.

Zwar meint er, dieser stufenweise Verfall des Katholicismus nahe

sich seinem Ende und bald werde sich ein mächtiges Leben im

Schooße der katholischen Kirche tundthun. Aber Gott weiß, ob

und wie dieses Leben sich offenbaren werde. Denn es könnte wohl

auch den Katholicismus selbst vernichten. Glaubt doch ein berühm

ter katholischer Geschichtschreiber, es würden neun Zehnt heil«

feiner Glaubensgenossen sich augenblicklich zu den Grundsätzen der

Reformation bekennen, wenn dieselbe eben jetzt erst von einem kräf-^

tigen und beredten Munde ausgesprochen würden. S. Rotteck's

allgemeine Geschichte. Aufl. 8. B. 7. S. 104. — Uebrigens hat

es freilich dem Katholicismus auch neuerlich nicht an eifrigen

Vertheidigern gefehlt. Dahin gehört z. B. (Bolzano's) Lehrbuch

der Religionswissenschaft. Sulzb. 1834 ff. 3 Thle. in 4 Vden. 8.

womit aber zu vergleichen Krug's Anlidoton. Leipz. 1836. 8.

— vemouzllÄlilm cm catliolicism« u»r 3Il. I'Hdl»4 Oarun.

Paris, 1836. 8. — Wie aber der Katholicismus und dessen eifrige

Vertheidig« gegen die Philosophie gesinnt seien, darüber hat sich

«ine Stimme aus Rom ganz neuerlich also vernehmen lassen : „Das

„hiesige Tageblatt (Vini-Io 6i Kom») bringt die Jahresfeier der A k a -

„demie für den katholischen Glauben, welche am 27.

„Apr. (1837) stattfand, zur Kenntniß. Der Cardinal Paolo Po-

„lidori hielt dabei eine Rede über die Nothwendigkelt, der immer

„mehr zunehmenden Unfrimmigkeit unser« Zeitalters einen Damm

„zu setzen, und zwar mittels einer durchgreifenden Reform

„der philosophischen Studien und namentlich der Meta-

„Physik. Nachdem der Redner die verschiednen Stadien angege

ben hatte , welche die Verblendung des menschlichen Geistes und

„die Verderbniß des Herzens durchlaufen hat: verweilt er bei dem

„neuesten und verderblichsten Ergebnisse , geistiger Verirrung, der



S02 Käuflich

„Gleichgültigkeit und dem Unglauben, und findet den Grund dersel

ben in den seit Jahren in Europa eingeführten philosophischen

„Systemen, welche er auf 4 Hauptsysteme zurückführt/ auf da«

„englische (Locke) das schottisch« (Steward) das deutsche (Kant,

„Fichte, Schelling)" — wo bleibt Hegel? — ,Mnd das fran

zösische (Eklekticismus). Nachdem er hierauf die Irrthümcr

„dieser Systeme dezeichnet, geht er über auf die Art, wie die

„Philosophie beschaffen sein müsse, um den menschlichen

„Verstand gegen ähnliche Verirrungen zu sichern, und versucht zu

„beweisen, daß sie in allen Stücken conform mit der Re

ligion" — versteht sich, mit der römisch-katholischen —

„als ihrem einzigen Ziele sich zu erweisen habe. Er schließt damit,

„daß Rom, das Eentrum der religiösen Einheit und der Sitz

„der Unfehlbarkeit, derjenige Ort sei, von wo «ine solche Re

form ausgehen müsse, um sich sodann über den ganzen Erdkreis

„zu verbreiten." (Leipz. Zeit. 1837. Nr. I4l). Endlich spricht

also auch Rom von einer Reform! Aber freilich will es nicht

sich selbst und seine Geistlichkeit, die doch an allem Unheile Schuld

ist, reformlren. Denn «s will ja immer unfehlbar sein. Nur die

Philosophie, die Quelle alles Bisen in der Welt, soll reformirt

werden. Möchte doch S. E. der Herr Cardinal diese gediegru Rtd«

drucken lassen! Vielleicht kehren dann alle Ketzer, auch die 8 Ge

meinen in Tyrol, die. unlängst vom Katholicismus zum Protestan

tismus abgefallen sind, in den Schooß der alleinseligmachenden Kirche

zurück. Vergl. auch Papstthum, nebst Zus., so wie den Zus.

zu Protestantismus.

Kauflich und verkäuflich (vennle) heißt alles, was ein

Gegenstand des Kaufen« auf der einen und des Verkaufen« auf

der andern Seite weiden kann. S. Kauf. Dahin gehören also

alle Arten von Lebensgütern, die als Waaren in den Lebensoerkehr

(Handel und Wandel) kommen, desgleichen Dienste, die für «inen

gewissen Lohn geleistet, auch Federungen, Ansprüche ober Rechte,

die nach einem bestimmten Geldwcrthc geschätzt werben können, wie

«ine Schuldsoderung, ein Gewerbsrecht «. Man hat aber auch an

dre Dinge so betrachtet und behandelt, die eigentlich weder gekauft

noch verkauft werden können oder sollen , z. 83. den Menschen selbst,

indem man ihn zum Sklaven machte und dann gleich einer Waa«

auf den Markt brachte, S. S k l a v e r e i n. Z. Ebenso hat man das

Recht überhaupt durch Bestechung der Richter, die über Recht und

Unrecht sprechen sollen, die Ehre durch Erkaufung von Aemtern,

Titeln und Würden, die Liebe durch Feilschung um geschlechtliche

Gunstbezeugungen, ja selbst die Gnade Gottes oder die Vergebung

der Sünden durch den sog. Ablasskram venal gemacht. Diese Venalität

ist ab« mit b«r Moralität und Religiosität durchaus unverträglich.
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Kenntniß. (nullt!») ist eigentlich weniger als Er kennt

niß (eoFnitio). Jene geht dieser voraus und wird meist ohne An

strengung erlangt; diese aber als eine genauere und vollständige«

Kenntniß federt eine besondre und anhaltende Geistesrichtung auf

ihren Gegenstand. So kennt man einen Menschen schon, wenn

man ihn einmal gesehen hat und dadurch seine Gestalt uns be

kannt geworden. Solcher Bekanntschaften kann man daher

tausende haben, während man die Lebensverhältnisse und den Cha

rakter nur weniger Menschen wirklich erkannt hat. Im gemeinen

Leben wird es freilich mit diesem Unterschiede nicht so genau genom

men. — Werden Kenntnisse und Fertig leite neinander entgegen

gesetzt: so bezieht man jene auf das Theoretische, diese auf das Prak

tische in unsrer Gesammtthätigkeit; wiewohl es auch theoretische Fer

tigkeiten giebt, z. B. die Fertigkeit im Denken. — Wird Jemand

schlechtweg ein Kenner genannt (z.B. ein Kunstkenner): so nimmt

man das Wort allerdings im höher« Sinne, und setzt daher bei

einem Solchen nicht bloß eine oberflächliche, sondern eine gründlichere

und darum genauere Kenntniß voraus. Der bloße Kenner ist

aber darum noch kein Kinner, besonders in der Kunst, die eben

vom Kinnen den Namen hat. Denn dazu gehört noch eine beson

dre Geschicklichkeit oder die Fertigkeit, etwas Tüchtiges zu leiste»

«der etwas Treffliches zu schaffen. S. Kunst.

Keyserling?. — Zusatz: Neuerlich gab er noch heraus:

Die theoretisch-praktisch begründete und erläuterte Lehre vom Schö

nen oder die Aesthetik. Ein Handbuch zum Selbstudium. Leipz.

1835. 8.

Hetzerei. — Zusatz: Der Satz, daß Ketzerei etwas Straf

bares sei, vermöge dessen schon im Jahre 385 nach Chr. die Sy

node zu Trier den spanischen Bischof Priscillian, einen fönst

unbescholtenen, gelehrten und beredten Mann, nebst Einigen seiner

Anhänger, angeblich wegen gnostischer oder manichäischer Ketzereien

zum Tod« verurtheilte — das erste Beispiel dieser Art in der christ

lichen Kirche — wurde von der allgemeinen Synode in der latcra-

nensischen Kirche zu Rom im I. 1215 zu einem förmlichen Kanon

erhoben; und man bedrohete zugleich die Regenten, welche nicht da

nach handeln würden, mit Absetzung. S. Oulleet. «nnl-ill. » 1. » b u e,

1. Xlll. p»x. 934—5. o»n. 3. Darum heißt es auch in der be

rüchtigten Bulle: In eoeu» vomiui ete., welche Papst Paul

III. im I. 1536 abfassen und nachher Pius V. jährlich am grü-

Iien Donnerstage ablesen ließ: Nu» excommuuie»mu8 «t »n»lb«-

Mllliiamn» ex vnrl« vei ununp<»teul!», knlri«, lilii «t 8piljln»

8. ^uo8cnnc>ue Lu88il»8, ^Vi«leni>itH8 , I^ulller»uu» , Amnßli»-

no8 eie. «o nmne8 <?l 8inssn!u8 »liu» llaeretiou« elc. Und doch

ist jener Satz selbst so verwerflich, daß «an ihn wohl auch eine
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grobe Ketzerei nennen konnte. — Uebrigens ist die Ableitung de« W.

Hetzer von x«H«p«5, rein, weil eine Secte des 11. Iahrh. sich für

besonders rein gehalten und man sie deshalb spöttisch Katharen

genannt habe, woraus im Munde des Voltes Gazaren oder

Chatzaren und endlich Ketzer geworden, sehr unwahrscheinlich.

Mit den Chazaren aber, einem vielleicht kaukasischen Volle, das

sich um die Mitte des 7. Iahrh. am Don und Dnepr niederließ,

steht jenes W. roohl in keiner Verbindung.

Kinder und Kindschaft Gottes s. Gottestindtr. —

Kinbesopfer s. Opfer nebst Zus.

Kindlich. — Zusatz: Eine Psychologie des kindlichen Al

ters hat Grohmann (Hamburg, 1812. 8.) herausgegeben. Auch

vergl. die Schrift: Der Mensch als Kind. Von slaph. Ferd.

Hussian. Wien, 1832. 2 Bde. 8. — Die heftigsten Gegner

der sonst so gepriesenen (selbst von der Schrift anerkannten) kind

lichen Unschuld hat es in der katholischen Kirche gegeben. Denn

nach Labbe'S Collect, coucil». 'low. XIV. p»ff. 509. und T'.

XVIII. Z,»F. 526. haben die Synoden zu Lyon im I. 1274 und

zu Florenz im I. 1439 den ohne Taufe sterbenden Kindern allen

Antyeil an der Seligkeit abgesprochen; wogegen doch selbst ein Car

dinal jener Kirche (Sfonbrati in seinem Koän» piÄeäeztinaliomz

Äi8«olulu8, Rom, 16W) sich erklärte.

Kirche. — Zusatz: In Bezug auf das viel besprochne Ver»

hältniß zwischen Staat und Kirche ist der Art. Kirchen recht nebst

Zus. zu vergleichen. — Das Wort Kirche leiten Manche auch ab

von xl^xoc, eircu8, Kreis, Bezirk, noch Andre vom altd. türen

--- wählen, indem sie dabei einen. Kreis von Auserwählten im

Sinne hatten, dergleichen die Kirche sein soll, aber freilich nicht ist

Vergl. Rxlr» ecc!e8>am null» 8»!u8.

Kirchengewalt. — Zusatz: Manche unterscheiden auch

die äußere und die innere Kirchengewalt (pow8l»3 eccle8!»8lin»

extern» et intern») so daß jene dem Staate und dessen Oberhaupt»,

diese der Kirche selbst und deren oberster Behörde zukomme, weil sich

dies« Gewalt auf das religiöse Leben in der Kirche selbst beziehe.

Ebenso wird dann auch das jus epi«copl»le externum et iulernu»

unterschieden und jenes jus circa 8l»crn , dieses i«8 in 8»cr» 8. 8»-

«roliim genannt. Ueber die Abgrenzung beider ist aber viel Streit,

weil manch« Kirchen, »l« bi« katholische, viel Aeußeles zum Innem

ziehn und daher auch das Recht der Staatsgewalt in Bezug auf das

Kirchliche weit mehr beschränken, als andre, wie die protestantische.

S. Krug's Conflict zwischen geistl. u. well/. Macht. Leipz. 1837. 8.

Kirchenhoheit s. Hoheit nebst Zus.

Kirchenraub nennt man gewöhnlich die Entwendung «in«

beweglich«« Sache aus dem Kirchengebäude, um sich dieselbe zuzu»
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eignen. Das ist aber nur Kirchendlebstahl, , da zum Raube

nothwendig gehört, daß man einem Andern mit Gewalt sein Eigen-

thum nimmt. S. Raub und Dieb. Selbst dann, wenn Je

mand die Thüren erbrochen oder die Fenster zerschlagen hätte, um

in das Kirchengebäube einzudringen und etwas herauszuholen, wäre

dieß nur ein mit Gewalt verübter Diebstahl, aber kein eigentlicher

Raub, weil das Gebäude keine Person ist, die man berauben könnte,

die Kirchengemeine aber, der auf diese Art etwas von ihrem kirchli

chen Gesammteigenthume genommen worden, nicht selbst gewaltlhä-

tig behandelt, also auch nicht beraubt, sondern nur bestohlen wor

den ist. Daß man nun diesen Diebstahl als ein gröberes Verbre

chen betrachtet und daher auch härter bestraft, als den gemeine»

Diebstahl, lasst sich wohl rechtfertigen, weil ein solcher Dieb einen

böseren Willen verräth und daher auch gefährlicher für die Gesell

schaft ist, als ein gemeiner Dieb. Aber ihn mit dem Feuertode zu

bestrafen — wie es sonst nach Vorschrift der Carolina geschähe —

ist auf jeden Fall zu hart und barbarisch. Nur Freiheitsstrafe ist

hier anwendbar. Auch wird bei Abmessung dieser Strafe für ge

gebne Fälle zu unterscheiden sein, ob Jemand Sachen, die zum re

ligiösen Cultus in der Kirche dienen, entwendet hat, ober andre

Sachen, die nur zufällig in der Kirche sich befanden, z. B. Geld,

welches der Pfarrer oder Küster als sein Eigenthum daselbst aufbe

wahrt, Vorräthe von Getreide oder andern Bedürfnissen, die Je

mand auf dem Kirchcnboden aufgeschüttet hatte. Wer von solche»

Dingen etwas entwendet, vergreift sich nur an einem gewöhnlichen

Privateigenthume, begeht also auch nur einen gemeinen Diebstahl.

Kilchenrecht. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels : Fess

let 's Ansichten von Religion und Kirchenthum. Verl. 1805 ff.

3 Thle. 8. — Eschenmayer's Grundlinien zu einem allgemei

nen kanonischen Rechte. Tübing. 1825. 8. — Kirchenrechtllche

Versuche zur Begründung eines Systems des Kirchenrechts. Von

Dr. Heinr. Fror. Jacobson. Königsb. 1632—33. 2 Beiträge.

8. — Ueber ronstitutionales Leben in der Kirche. Von IN. Karl

Ferd. Vräunig. Leipz. 1833. 8. (Der Verf. setzt an die Stelle

der Ausdrücke: Collegial- Territorial- und Episcopal-

System, die Ausdrücke: Autonomie, Cäsareopapie und>

Hierarchie, um die verschiednen kirchenrechtlichen Theorien zu be

zeichnen, und fodert Autonomie für die Kirche, damit auch sie ein

ronstitutionales Leben führen könne). — Inwieweit ist die Kirche

ein Rechtssubiect ? Von Dr. Günther. In Pölitz's Jahr

büchern der Gesch. und Staatsk. 1833. Sept. Nr. 1. — Ueber

das Verhältniß des Staats und der Kirche zu einander. Von

Matth. Lhsti. Glaser. Schleusingen, 1834. 8. — Ansichten

eines freisinnigen Theologen über das Verhältniß zwischen Staat und
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Kirche. Sulzbach, 1834. 8. (Wahrscheinlich von Bolzano, und

gegen Gengler's Aphorismen über dens. Gegenstand in der Tüb.

theol. Quartalschr. 1832. H. 3.) — Ueber das Verhältniß der

Kirchen- und Staatsgewalt zu den religiösen Seelen, nach den Prin-

cipien des Protestantismus, des Rechts und der Politik. Von Dr.

Scheidler. In Bran's Minerva. 1835. Apr. Nr. 1. — ve>

Lnibu» inter eivilutem «l«zu« eecle^iam e»ute reFunäiZ. ^net.

v. rri6. ll»«uel. Dresd. 1835. 8. — Ueber Christenthum

und Kirche, und ihr Verhältniß zum Staate. Lelpz. 1836. 8.

(Polemisch von katholischer Seite gegen protestantische Ansichten). —

Das Kirchenstaatsrecht bezieht sich nicht ausschließlich auf

den sog. Kirchenstaat (s. d. W.) sondern ist nur eine Vertnü-

pftlng des Kiichenr. mit dem Staatsr. in Bezug auf Angelegen

heiten, welche der Kirche und dem Staate gemeinsam sind und da

her das Interesse beider in Anspruch nehmen.

Kirchenthum. — Zusatz: Wegen des Staatskirchen-

thums, welches die Kirche in den Staat aufgehn lässt, so daß der

Staat die Kirche gleichsam absorbirt, vergl. Kirchenstaat und

Staatsreligion.

Kirchenverfasfung und Kirchenverwaltung. —

Zusatz: Wenn hierüber, so wie über Cultus und Disciplin in der

Kirche, auf sogenannten Kirchenversammlungen berathen und

entschieden werden mag: so sollte man doch nie Streitfragen über

bloße Dogmen einmischen, weil diese überhaupt kein Gegenstand sol

cher Berathung und Entscheidung sind, sondern der freien Überzeu

gung eines Jeden überlassen werden müssen. Sonst nehmen dergl.

Versammlungen leicht einen Charakter an, wie jene, Don welcher

ein neuerer Geschichtschreiber (Wachsmuth in s. europäischen

Sittengeschichte Th> 1. S. 117.) sagt: „Auf der Räubersynode zu

„Ephesus 449, wo über die Natur Christi gestritten wurde, er

schienen bewaffnete Rotten von Mönchen, Matrosen und Soldaten;

„der Patriarch von Eonstantinopel, Flavianus, wurde geschlagen

„und mit Füßen getreten. Bald nachher (um 457) ward in der

„Fortsetzung des Streits über jene Frage der Bischof von Aleran-

„drien, Proterius, von' einem Gegenbischof angegriffen , erschla

gen, seine Leiche zerstückelt und seine Eingeweide von den Mördern

„zwischen den Zähnen umhergeschleppt." — Wenn es aber auch nicht

immer so gräulich herging, so verfluchte man doch wenigstens die

Andersgläubigen und verurtheilte sie wohl gar als Ketzer zum Feuer«

tode; wie die Versammlung zu Kostniz oder Kostanz 1415 und

1416 Huß und Hieronvmus von Prag verbrennen lieD. Es ist

daher recht gut, daß solche Kirchenversammlungen nach und nach

aus der Mode gekommen. Denn über nichts erbittern und erhitzen

sich die Gemüther so leicht und so sehr, als wenn über religiös«
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Dogmen gestritten wird, von welchen als bloßen Glaubenssachen

doch eigentlich kein Mensch etwas weiß. S. Glaube und Glau

bensfreiheit nebst Zuss.

Kirchlich. — Zusatz: Vergl. auch die Schrift von Dr.

Fischer: Die Pflicht der Kirchlichkeit aus den Gesetzen der See-

lenlehre bewiesen. Leipz. 1836. 8.

Kirchliche Philosophie. — Zusatz: Vergl. noch in Be

ziehung auf die Ähnlichkeit der ersten kirchlichen Philos. mit der

platonischen Souverain's Versuch über den Platonismus der

Kirchenväter. A. 3. von Liffler. Züllichau, 1792. 8. — L»uu>-

AHrten-OlULlus >l« veleri» klalonismi l!NN8tilmi »t^n« ellmici

«liscriwii,«. In Dess. 0pu»enl» l1,eol!. Jena, 1836. 8. Nr. 12.

Kirchlicher Idealismus ist das Streben nach einer

Idealkirche, der bloß die reine Vernunft zum Grunde liegen soll.

Er widerstrebt also allem Historischen und Positiven in Bezug auf die

Kirche, löst aber dadurch die Kirche selbst als eine in Raum und

Zeit oder unter Erfahrungsbedingungen bestehende Religionsgescllschaft

auf. Darum hatte auch der Verein der Theophilanthropen, welche

diesem Idealismus huldigten, keinen Bestand. S. Theo Philan

thropie. Der kirchliche Realismus hingegen hält sich nur

an das Historische und Positive in Bezug auf die Kirche, wie sie

eben in Raum und Zeit besteht. Er widerstrebt daher allen kirch

lichen Reformen, entzieht aber dadurch der Kirche ihren wohlthätigen

Einfluß auf die fortschreitende Bildung der Menschheit, mithin auch

ihr Ansehn bei den gebildetern Kirchengliedern. Diesem Realismus

huldigt die katholische Kirche. S. Katholicismus nebst Zus.

Der kirchliche Synthelismus endlich gleicht diesen Widerstreit

aus, indem er das historische und positive Element des Kirchen-

thums zwar achtet, aber es zugleich nach den Anfoberungen der Ver

nunft zeitgemäß zu reformiren sucht. Die protestantische Kirche hul

digt demselben. S. Protestantismus nebst Zus. Auch vergl.

Idealismus, Realismus und Synthelismus, nebst Zuss.

Klage ist jede unzufriedne Aeußerung über gewisse Unan

nehmlichkeiten des menschlichen Lebens (Beschwerden, Mühseligkeiten,

Schmerzen, Verletzungen, Verluste «.) und heißt im verstärkenden

Sinne auch Wehklage. Solche Klagen helfen aber nichts. Bes

ser ist es daher, was man nicht ändern kann, standhaft zu ertra

gen, als viel Redens darüber zu machen. Anders verhält es sich

freilich mit der gerichtlichen Klage, die auch Anklage heißt,

wie der Kläger auch Ankläger, welchem der Angeklagte

(auch Be« oder Verklagte) gegenübersteht. Denn solch« Klag«

kann allerdings Hülfe bringen. Nur muß sie gerecht und ihr Ge<

genstand so bedeutend sein, daß es sich der Müh« verlohnt, sich in

«in«n Rechtsstreit darüber einzulassen. Sonst tonnt« man am End»
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mehr dabei verlieren als gewinnen. Die Regel : „Klage nicht ohne

Noth!" ist daher eine wohl zu beachtende Klugheitsregel.

Klar. — Zusatz: Ursprünglich bedeutet dieses Wort, wie das

tat. cl»r»8, hell für das Gehör, dann aber auch hell für das Ge

sicht, hell scheinend, auch durchsichtig, wie Luft, Wasser, Glas und

andre Körper, die, wenn sie rein sind, dem Lichte einen freien Durch

gang gestatten. Von solchen Körpern ist aber der Ausdruck sowohl

auf dm Geist selbst als auf dessen Erzeugnisse, besonders die sprach

lichen, übergetragen worden. In Bezug aus diese geistige Klar

heit sagt der Philosoph von Sanssouci in seiner sehrleseni-

weichen Abhandl. 60 l» lilsrnlure »Ilemnnde, «le» 6sl»ut3 «zn'on

pent lui reprueber elo. mit Recht: 1.» ci»li6 est I» prenue«

leFle «nie 6ui?eut »e pregerire ceux «zui parleut et ^ni eeriveut,

p»reeqn' il »'»Fit «le peinure 8» ven8<ie nu 6'exprimer 8«3 i«lse«

oar <l«g p»rule8. H, «>u<>! «ervent leg peu3se8 l«8 z»Iu3 ^'iizleF,

leg plu» f»rle8, l«8 nlu3 brillllllle», 8i vou8 ne leg ren«le« in-

lellißilile«? Le»ur<in^ 6e n<>8 nulenrg 8« comz>1ni8ent «1l«8 nn

3tvl« «lillug; i>8 eull»88«ut I«8 p»renll«e8e8 , et 8ouvent vou3 no

trouve« «zu'«u dout «I'uue p»Fe ertiere le verde «Ion 6öpenä I«

«en» 6e lonte l» ^1>r»8e; i>8 8ont l»el>«3 nu lieu «I'etre »l»«n-

c1l»n8 et Ion Hiviuer»!t plnlüt l'snizme <iu 8plünx «me lenr

peuse'e. ^- Und doch fallen noch immer viele deutsche Schriftsteller,

besonders philosophische, in denselben Fehler. — Vergl. auch Dun

kelheit (nebst Zus.) als Gegentheil der Klarheit, und Aufklä

rung als Mittel zur Beförderung der Klarheit und zur Verscheu

chung der Dunkelheit im Denken, Reden und Schreiben, weil man

sonst auch nicht durchaus richtig denken, reden und schreiben kann.

Kleanth. — Zusatz: Nach ?Iut. «le l»cie in «rl>e luwu»

soll jener Stoiker die von dem Astronomen Aristarch aus Samos

behauptete zwiefach« Bewegung der Erde (nämlich die um die Achse,

welche schon der Pythagoreer Hiketas, und die um die Sonne,

welche schon der Pythagoreer Philo laus anerkannt haben sollte)

nicht nur verworfen, sondern sogar dies« ganz unschuldige Behaup

tung für religionswidrig und staatsgefährlich erklärt haben. Wen»

dieß wahr ist, so könnte man ihn als den Vorläufer jener Ketzer-

mach« betrachten, welch« den Galilei verurtheilten, 3 Jahn hin

ter einander alle Wochen einmal die 7 Bußpsalmen im Gefängnisse

zu beten. S. jen. Nam. und Kieeioli ^lm»8. lil». IX. «ecl.

4. c»p. 40. lol. 496 «8.

Kleidomantie oder K l i d 0 m. (neugebildet, von xX«5, F05,

der Schlüssel, auch das Schloß, und ^u»^««/ dl« Wahrsagung)

bedeutet eine besondre Art, das Zukünftige durch Schlüssel ober

Schlösser voraus zu erkennen und also auch voraus zu sagen. Sie
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fällt daher unter den Begriff der Divination (s. d. W.) und

heißt als Kunst betrachtet auch Klei- oder Kl idom antik.

Kleidung, in ästhetischer und moralischer Beziehung erwo

gen, s. Bekleidungslunst.

Kleinstes. — Zusah: Wegen des sog. Gesetzes des

Kleinsten (lux minimi) s. Kraftaufwand.

Kleiokratie s, Klerarchie.

Klidomantie f. Kleidomantle.

Klima. — Zusah: Gute Bemerkungen über de» Einfluß

des Klimas auf Menschenbildung finden sich außer den unter Him

melsstrich nebst Zus. angeführten Schrr. auch in Wachsmuth's

curop. Sittengesch. B. 1. S. 9 ff. — Klimatologie ist ein

neugebiloetes Wort, um die Lehre (H,«?«»?) von den verschiednen

Himmelsstrichen (x^«r«) zu bezeichnen. Sie gehört theils zur

mathematischen theils zur physikalischen Geographie. Eine philo

sophische Klimatologie würde auch die Frage zu beantworten

haben, welcher Himmelsstrich der Cultur der Philosophie am gün

stigsten sei; und die Antwort würde unstreitig für ein gemäßigtes

Klima entscheiden, weil die Extreme von Wärme und Kalte auch

den Geist in seiner Tätigkeit lähmen. — Wegen der Angewöhnung

an das Klima f. Acclimatisation.

Klimar. — Zusatz: Wenn die Steigerung umgekehrt wird,

so daß sie in entgegengesetzter Richtung abwärts geht : so nennt man

sie Antiklimax; wiewohl sie dann eigentlich aufhört, eine wirkliche

Steigerung zu sein, und daher auch nicht den Effect machen kann,

welchen man bei dieser beabsichtigt.

Klugheit. — Zusatz: Bei den Alten weiden Klugheit

(7^«,v^<7«5, pluäenti») und Weisheit (c»«>f<«, sauieuli») oft

mit einander verwechselt und daher auch die erste unter die Tugen

den aufgenommen. Sie dachten aber' dabei immer an eine solche

Mäßigung unsrer Bestrebungen, Hoffnungen und Befürchtungen,

welche ebensowohl von der Klugheit angerathen als von der Weis

heit gefedert wird. — Da« bloße Altwerden hilft allerdings zur

Klugheit nichts. Daher sagt schon das Sprüchwort: „Alter schützt

vor Thorheit nicht." Und in Githe's Faust (Th. 2. Act 2.)

sagt sogar der Teufel, der doch weit älter als das ganze Menschen

geschlecht sein soll, in Bezug auf sich selbst: „Alt wird man wohl,

wer aber klug?" Indessen ist doch nicht zu leugnen, daß ohne eine

gewisse Lebensreife und mit derselben gewonnene Erfahrung auch

leine Klugheit möglich ist. Darum verzeiht man der Jugend den

Mangel derselben weit leichter als dem Alter. — Klügelei wirb

nur im schlechten Sinne gebraucht, so baß man ein« falsch ange

brachte oder übertriebene Klugheit darunter versteht. Vergl. auch

superklug und Weltklugheit. — Im gemeinen Leben wer«

« r u g ' s encyllopädisch-philos. Wörter». Bd. V. Suppl. 3 9
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den auch angebliche Wahrsag«, Zeichendeuter, Zauberer »c. klug«

Leute genannt, obwohl ihre Klugheit meist in Bethörung der Ein«

fall besteht.

Knecht. — Zusatz: Das griech. «favXo? und tat. 8ernu

bebeutet nicht einen solchen Diener, den wir jetzt Knecht nennen,

sondern einen Sklaven. S.Sklaverei n. Z. Doch steht auch i»

Deutschen zuweilen Knecht für Sklav und Knechtschaft für

Sklaverei. — Die Knechtschaft des Lasters bedeutet daher

eine moralisch« Sklaverei, in welche der Mensch durch sei«

zügellosen Begierden und die aus ihnen entspringenden Leidenschaft«

gestürzt wird. In solcher Knechtschaft befindet sich auch gar man»

cher Freihcitsapostel. Daher sagt in Githe'S Faust (Th. 2. Act

2.) Mephistopheles nicht mit Unrecht von solchen Menschen:

„Sie streiten sich, so heift'i, um Fteiheitslechtez

„Genau besehn sind's Knechte gegen Knechte."

Komisch. — Zusatz: Schon die Alten unterschieden dai

Komische (« xw^ixo»') und das Komidische (ro x«/ue<iF«nxo»,

abgek. x«u/utz>ck<x«,»'). Auch sieht man aus Horaz («erm. I, 4.)

daß bereits die Alten darüber stritten, ob die Komödie ein echt poe

tisches, oder mehr ein prosaisches Kunstwert sei. Sie verdient aber,

sobald sie nur ihrem innern Gehalte nach ein Erzeugniß des wah»

«n Dichtergeistes ist, den Namen eines poetischen Werkes ebenso

wohl als die Tragödie, gesetzt auch, daß sie nicht metrisch abgeftssl

wäre. Denn das ist selbst bei der Tragödie nicht absolut nothwen-

big, ungeachtet hier die metrische Form noch zweckmäßiger sein dürfte

als dort. — Vergl. auch Flögel's Geschichte der komischen Li«»

ratur. Liegmtz, 1784—87. 4 Bde. s. (Das erste Wert dieser

Art, mit welchem noch andre desselben Verf. in Verbindung steh».

S. Flöget). — Eine Schrift, welch« das Komische mit dem Er>

habnen, das sich durch Uebertreibung leicht in jenes verwandelt, zu»

sammen betrachtet, s. unter Erhaben. — Ruge's neue Vor»

schule der Aesthetik (Halle, 1836. 8.) beschäftigt sich auch vor»

zugsweise mit dem Komischen.

König oder Königsfels. Unter dem ersten Namen (mit

dem Vorn. Eduard) ist der Graf von Königsfels in Mietau

als philosophischer Schriftsteller unlängst aufgetreten und hat der

philosophischen Forschung «ine neue Bahn zu brechen gesucht. Di«

beiden hierauf bezüglichen Werke sind folgende: Grundsätze der ana»

lytischen Philosophie in metaphysischen Versuchen. Leipz. 1827. 8.

Dies« «rste Schrift erschien anonym als Vorläuserin der unter jenem

Namen herausgegebnen zweiten : System der analytischen Philosophie

als Wahiheitslehre. Leipz. 1833. 8. Di« ersten Grundsähe dies«

Philosophie sind : 1. Ich bin (existire). 2. Ich Hab« («rlenne)
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Oder bestimmter: 1. Ich bin (bedeute) etwas. 2. Ich habe (er

kenne, weiß, denke «.) etwas. Die Art und Weise, wie daraus

alles Uebrige deducirt wird, kann hier nicht nachgewiesen und beur-

theilt werden. Letzteres würde mir auch schon darum nicht zutom-

men, weil der Verf. die Güte gehabt hat, mir die zweite seiner

Schriften zu widmen. Man könnte also leicht vermuthen, daß

mein Uctheil dadurch bestochen worden. Indessen darf ich doch so

viel versichern, daß Niemand es bereuen wird, sich naHer mit den

Ansichten des scharfsinnigen und wohlunterrichteten Mannes bekannt

gemacht zu haben, wenn auch hin und wieder Zweifel an der durch

gängigen Richtigkeit derselben rege werden sollten.

Königsmord (reFici<lium) ist ebenso unerlaubt als der

Menschenmord überhaupt (liomiciclium). S. Mord. Die Je»

suitm haben ihn zwar vertheidigt, wenn er zum Heile der Kirche

geschehe. Das ist aber nur Sophisterei. Wird ein König mit ge

richtlichen Formen auf dem Blutgerüste gemordet, wie Karl I.

in England und Ludwig XVI. in Frankreich: so ist es ein Ju

stizmord. S. d. W. — Wegen des Tyrannen mords vergl.

Tyrannei.

Königthum. — Zusatz: Von dem realen Königthume,

wie es in einem Staate von einer bestimmten Person wirklich aus

geübt wird, um den Staat zu regieren, ist erstlich zu unterscheiden

das bloß nominale Königthum, wo Jemand zwar den Titel eines

Königs führt, aber nicht in der That als König regiert. Dieß ist

aber nicht bloß bei solchen Königen der Fall, die freiwillig oder ge«

nöthigt vom Throne gestiegen sind, sondern auch bei solchen, die

zwar noch auf dem Throne sitzen , aber die Regierung ganz und gar

andern Personen (Günstlingen oder Mätressen, zuweilen auch her

rischen Ministem, vor welchen sie sich selbst fürchten) überlassen ha

ben; weshalb man solche Nominalkinige auch Schattenkönige nennt,

indem sie von Andern, die an ihrer Stelle regieren, überschattet

«erden. In solche Schattenkinige hat man neuerlich auch in man

chen synkralischen Staaten die Monarchen verwandeln wollen durch

den Grundsatz: K.ex reFu»t, nun Aulieinnl. S. diese Formel. —

Sodann ist aber von dem realen Königthume auch noch zu un»

terscheiben das ideale, welches theils ein gesetzliches thcils ein

wissenschaftliches ist. Das Königthum der Gesetze ist

nämlich die den Gesetzen gebürende höchste Autorität, welche selbst

der Regent eines Staats anzuerkennen hat, weil er nicht über all«

Gesetze erhaben ist. S. Exlex. Spricht man aber in der Moral von

einem königlichen Gesetze (,0^05 /3««7lK«x<»5, l»?x regia): so

versteht man darunter vorzugsweise das Gebot der Gottes»

und Menschenliebe, welches als das höchste alle übrigen unter

sich befasst (Mark. 12, 30. 31. Jak. 2, 8). Denn, jenes sog.

39'
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königliche Gesetz, durch welches im I. 1660 dem Könige von

Dänemark Friedrich III. die unbeschränkte Staatsgewalt übertra

gen wurde, war nur ein positives für einen bestimmten Staat, in

welchem die Noch und Verwirrung so groß geworden war, daß

man lieber einen Diktator als einen Regenten haben wollte, also

kein an sich allgemeingültiges Gesetz. S. Staatsgewalt und

Staatsverfassung«. Z. DasKinigthum derWissenschaf-

ten aber gebürt der Philosophie. Denn wenn man auch zu

weilen die Theologie zur Königin der Wissenschaften erhoben Hot,

weil sie sich mit den höchsten Interessen der Menschheit beschäftige:

so thut ja die Philosophie dasselbe, nur auf andre Weise. Und

am Ende muß doch auch die Theologie ihr« tiefsten Grundlagen

aus der Philosophie, namentttch der Religionsphilosophie

schöpfen. S. Religio« und Religlonslehre, auch Theolo

gie und philos. Facultät nebst Zuss.

Kopf. — Zusatz: Wegen der Prüfung der Köpfe in An

sehung ihrer wissenschaftlichen Anlagen s. die unter Huarte ange

führt« Schrift. Auch vergl. die von Harro Wilh. Dirksen:

Die Lehre von den Kopsen, namentlich von dem witzigen und

schwärmerischen Kopfe. Alton«, 1833. 8.

Körper. — Zusatz: Manche Etymologen vergleichen dieses

Wort und das lat. carnu8 mit dem griech. xn^o? »e»I. xap»<»c»

was einen Stamm oder auch ein Stück davon, ein Scheit oder

einen Klotz bedeutet. Diese Bedeutung, meinen sie, wäre dann ge

neralisier worden, so daß man das Wort auf jedes Material« Ding

bezogen hätte, ohne Rücksicht auf seinen eigenthümlichen Stoff. —

Wegen der Frage, ob die Körper, die wir als Material« Dinge im

Räume vorstellen, auch etwas Wirkliches (Reales) außer uns seien

oder bloße Vorstellungen in uns (Ideen) die von uns unwillkürlich

objectivirt werden und dadurch den Schein der Gegenständlichkeit an

nehmen, vergl. die Artikel: Idealismus, Realismus und

Synthetismus. — Wegen des gesellschaftlichen Körper«,

den man auch einen moralischen oder mystischen nennt, s.

Gesellschaft, auch Corporation und Person. — Wenn

man erste und zweite Körper unterscheidet, so versteht man un

ter jenen einfache, unter diesen zusammengesetzte. S. diese

beiden Ausdrücke und Element, indem man jene auch Elemen

tarkörper nennt. — Die Eintheilung der Körper in psychische

und pneumatische ist eigentlich unstatthaft, wenn man einmal

Seele (^l^) und Geist (?!««/<«) vom Körper («7«,«») un

terscheidet. Man versteht aber darunter sinnliche oder gröbere und

ätherische oder feinere Körper nach dem Vorgänge des Apost. Pau

lus, der s« die menschlichen Körper vor und nach der Auferstehung

unt»schtid«t. S. 1 Kor. 15, 44. und Auferstehung der
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Tobten nebst Zus. — Die Juristen pflegen auch dem Rechte

und dem Verbrechen einen Körper zugeben. S. Lornu» «!«-

lioli et jnri».

Körperlich. — Zusah: Wie man überhaupt Körperli

ches und Geistiges unterscheidet — s. Körper und Geist nebst

Zusf. — so unterscheidet man auch insonderheit eine körperliche

und eine geistige Gymnastik. S. das letzte Wort.

Kosmokrator (xoo^ox^«?«?, von «oa/«»?, Ordnung,

Einrichtung, Schmuck, dann die Welt, und x^««<>, herrschen,

regieren) heißt eigentlich Gott als Weltherrscher oder Weltregent.

S. Gott und Regierung der Welt n. ZZ. Man hat aber auch

zuweilen aus Schmeichelei Fürsten so genannt, welche «inen großen

Theil der Erde beherrschten, «eil man die Erde selbst eine Welt

nannte, ob sie gleich nur ein sehr kleiner Theil derselben ist. Diese

irdische oder menschliche Kosmolrati« ist also freilich eine höchst

beschränkte. — Endlich hat man sogar den Teufel einen Kos

mokrator genannt, weil man sich vorstellte, er habe sich gleichsam

mit Gott in die Herrschaft über die Welt getheilt oder streite »e»

nigstens mit Gott dämm. Deshalb heißt auch in den christlichen

Religionsurtunden jenes böse Wesen der Fürst dieser Welt

(ö u^a>»' ?ov xoo,«,v lovrov) z. B. Ioh, 12, 31. und 14,

30. Vergl. Teufel n. Z.

Kosmologie. — Zusah: Die B. 2. S. 635. angeführ

ten Betrachlungen über das Universum von Dalberg erschienen

zuerst zu Erfurt, 1777. Dann in der 6. Aufl. 1819. 8.

Kosmologischer Beweis für das Dasein Sor

te s. — Zusatz: Vergl. <u:ch außer den bereits unter Kosmo

logie angeführten Schriften, die meist zugleich die Frage berüh

ren, ob und wiefern die Welterkenntniß zur Gottiserrenntniß füh

ren tonne, Ritter's Schrift: Ueber die Erkenntniß Gottes in der

Welt. Hamb. 1836. 8.

Kosmopolitismus. — Zusatz: Goldsmlth's eilten

ol llie vnrlll (jetzt wieder franz. erschienen zu Paris, 1837. 8.)

besteht aus (hin und wieder sehr sarkastischen) Briefen, die der Verf.

einen sinesischen, angeblich in London sich aufhaltenden, Philosophen

an seine Freunde im Osten schreiben lässt, um diesen seine in Eu

ropa gewonnenen weltbürgerlichen Ansichten mitzutheilen. — Man

hat übrigens diesen Ausdruck neuerlich auch auf die Thier- und

Pflanzenwelt bezogen, indem man diejenigen Thiere und Pflanzen

kosmopolitische nannte, welche in allen Zonen und Klimaten

der Erde (dieser Welt en minintnry) fortkommen, wie der Mensch,

der aber diese Eigenschaft in einem noch hohem Grade besitzt und

daher gleichsam von der Natur zum Kosmopolitismus berufen ist. —
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Bei dm Alten kommt übrigens dieser Ausdruck selbst noch nicht

vor/ ob man gleich das W. xoa^uoiloXn^ schon bei ihnen findet.

Kosten hat eine doppelte Bedeutung, die auch auf eine dop»

pelte Abstammung oder Stammverwandtschaft hinweist. Wiefern

«s nämlich schmecken oder etwas mit dem Geschmacks - Organe ver

suchen oder prüfen bedeutet: ist es mit ßN8t»re verwandt. Wie

fern es ader gleich stehen im Werthe bedeutet, so daß man bei»

Erwerben einer Sache oder beim Erreichen eines Ziels irgend, «inen

Aufwand (an Geld oder Mühe) machen muß, was man auch zu

stehen kommen nennt: ist es mit conzuu« (iral. cusla«) verwandt.

Dort kann man viel oder wenig von etwas kosten; hier kostet

uns etwas viel «der wenig. Daher könnt« man wortfpielend

sagen, die Philosophie habe Jemanden viel oder wenig gekostet,

«eil er viel oder wenig von ihr gekostet habe. Allgemein ließe sich

das auch so ausdrücken: Die Kosten richten sich nach dem Ko

sten. — Köstlich kommt wohl her vom Kosten in der eisten Be

deutung, was sich gut kosten lässt, kostbar aber vom Kosten i»

der zweiten, was viel kostet. Es könnte also etwas köstlich sei»,

ohne kostbar, oder umgekehrt kostbar, ohne köstlich zu sein. Doch

werben beide Ausdrücke auch häusig vertauscht. Kostspielig hin»

gegen (wofür Einige kost spillig sprechen und schreiben, vom ver-

altcten spillen — spellen, spalten) heißt immer nur das, was viel

Hosten oder Aufwand verursacht. — Wie kommt es aber, daß

man statt Kosten in dieftr Bedeutung auch Unkosten sagt? Das

Un scheint hier verstärken zu sollen, wie man <ine große Zahl auch

«ine Unzahl oder ep,/ schreckliche« Thiel (bildlich auch einen schreck»

liclstn Menschen) elu Unlhler nennt. ^ ,

Kraftaufwand» — Zusatz: In Bezug auf das Gesetz

oder den Grundsatz des kleinsten Kraftaufwandes vergl. auch die

Formel: Hu »6 lieri potent ote. und die Schrift von Te»

t«ns: Oommenwlio <le priucipio miuimi. Bützow, 1769. 4.

Kram und Kramerei gehören nur insofern Hieher, als es

auch einen philosophischen Worttram gicbt — ein« sprach

liche Kramerei, welche darin besteht, daß man nicht nur überhaupt

viel Worte macht, sonbem auch neue Wortgebilde und Wortver

bindungen oder Wortbedeutungen liebt, um dadurch den Gedanken

selbst den Anstrich der Neuheit, der Genialität und Originalität, z»

geben. Zum Theile thaten dieß wohl auch schon ältere Philoso»

phen; sie sind aber hierin von dm neuem und neuesten bei weitem

überboten worden. Vergl. z. B. den Zus. zu Krause, — Wenn

man dagegen im Leben von Krämerseelen spricht: so verstlht

man darunter Menschen, die auf kleinliche Weise materialen In

teressen nachjagen oder kleinliche Egoisten sind. S. Egoismus n. Z.
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In dieser Beziehung nennt man daher auch diesen selbst einen

Krämergeist oder Krämersinn.

Kruse s. Diärese.

Kr a tipp. — Zusatz: Cicero scheint von diesem peripate-

tischen Philosophen eine hohe Meinung gehabt zu haben. Denn

6e <livln»t. I, 3. wirb er von C. als Pni- sumnng ?erip»l«tiei»

bezeichnet. Gleichwohl ist von besondern Verdiensten desselben um

die Philosophie nichts bekannt.

Kratyl. — Zusatz: Als Plato's Lehrer wird er sowohl

von Aristoteles (met»pn. l, 5.) als von Diogenes Laert.

(III, 6.) bezeichnet. Nach beiden Stellen scheint er ein Anhänger

Heraklit's gewesen zu sein.

Krause. — Zusatz: Sein philosophisches System hat er

selbst als Absolutismus bezeichnet und mit einer Menge neuer,

aber unglücklich gebildeter, Kunstwörter aufgestutzt. So nennt er

den Vernunftschluß ein „gründliche« Verhaltverhaltschau»

n l ß." Das ist denn doch eine zu arge Mishandlung der Sprache!

— Nach seinem Tode erschienen noch folgende Schriften von ihm:

K.'s handschriftlicher Nachlaß. Analytische Philosophie. B. 1. Vor

lesungen über die cmalyt. Logik und die EncyNop. der Philos. Gott.

1836. 8. Auch unter dem Titel: Die Lehre vom Erkennen und

von der Erkenntniß, als erste Einleitung in die Wissenschaft. Her

ausgeg. von Herm. Karl v. Leonhardl. Mit 3 Steindruck»

tafeln. — Synthetische Philosophie. B. 1. Die absolute Religion«»

philos. in ihrem Verhältnisse zur Glaubenslehre des Gefühls und

nach ihrer Vermittlung des Supernaturalismus und des Rationa»

lismus. Dargestellt in einer philos. Prüfung und Würdigung der

Lehren Iacobi's, Bouterweck's und Schleiermacher's. Herausgeg.

v. Dems. Ebend. 1835—36. 2 Bde. 8. Abriß der Aesthet. oder

der Philos. des Schönen und der schönen Künste. Herausgeg. v.

I. Leutbecher. Ebend. 1837. 8. Ueberhaupt soll dieser hand

schriftliche Nachlaß ungefähr 25 Bände, meistens zu 36 Bogen,

betragen, wenn das Publicum die Herausgabe gehörig unterstützt

— «zuuä vix cre^ilierim.

Kreis. — Zusatz: Wegen der lullischen Kreise s. Co«

klognomie und Lullu«.

Kreuz der Metaphysiker (ernx metnpuMcolnm) heißt

bei Manchen vorzugsweise die Theorie von Raum und Zeit, «eil

sie wegen ihrer Schwierigkeit den Philosophen als Metaphysiker«

viel Kopforechens verursacht hat. S. Raum«. Z. Es giebt aber nicht

bloß in der Metaphysik, sondern auch in andern Theilen der Phi

losophie solche Kreuz-Fragen oder Probleme. S. philos.

Kreuz. Ja es giebt sogar Kreuz -.Philosophen d. h. solche,

deren dunkle und verworrene Schriften ».ine wahre Pein für die Le«
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sir sind; wiewohl es auch so gutmüthige Leser glebt, daß sie gerade

in dergleichen Schriften die tiefste , Weisheit suchen und daher so

lange darin grübeln, bis sie, statt den fremden Verstand zu fin

den, den eignen verlieren. — In einem andern Sinne aber spricht

man von Kreuz-Theologen d. h. solchen, die von nichts als

Kreuz und Leiden predigen, als wenn die Frömmigkeit in einer be

ständigen Abqualerei bestände; ob es gleich wahr ist, daß der Mensch

seine sinnlichen Begierden kreuzigen d. h. bändigen soll. Denn

wenn wir sie nicht auf diese Art kreuzigen, so kreuzigen sie uns

auf andre Weise. — Was die Kreuz-Züge, Kreuz-Fah

rer, Kreuz-Brüder, Kreuz-Herren oder Kreuz «Ritter

und andres Kreuz-Unwesen betrifft: so genügt hier die Be

merkung, daß dem Gekreuzigten, den man dadurch ehren wollte,

vielmehr der bitterste Hohn zugefügt worden, indem man die Lehre

von seinem Kreuze so unsinnig gemisdeutet und gemisbraucht hat.

Krieg. — Zusatz: Wenn die militärischen Schriftsteller von

einer Kriegsphilosophie sprechen — z. B. der Verf. der Be»

trachtungcn über mehre Gegenstände der Kriegsphilos. «. Aus dm

Papieren eines Generals herausgeg. von L. Blessen. Beil. 1835.

8. — so denken sie mehr an das Führen des Kriegs, als an>das

Philosophiren über den Krieg. Ein kurzer Abriß der eigentlichen

Kriegsphilos. ist in diesem Art. und dem über das Kriegsrecht

c.tthalten. — Wenn man aber das ganze menschliche Leben für

einen beständigen Krieg erklärt hat, weil der Mensch stets mit einer

Menge von inner« und äußern Feinden seiner Ruhe und Glück

seligkeit kämpfen müsse: so ist das doch eine HU trübselige Ansicht

vom Menschenleben. S. d. W. n. Z.

Kriegslisten s. List.

Kriegsrecht. — Zusatz: Die Alten nannten das jus belli

auch ein jus lelinle von der Gewohnheit der Römer, den Krieg

durch gewisse Priest« (?eti»Ie») «»kündigen zu lassen. S. Fe-

tialrecht.

Kriterium. — Zusatz: In Bolzano's Wissenschaftsl.

B. 1. §. 43. wird folg. Krit. als „eines der sichersten u. brauch

barsten Kennzeichen der Wahrheit" angegeben: „Wenn sich ein Ur-

„theil, so oft wir es prüfen, immer von neuem bewährt, so ver

dient es wirklich unser Vertrauen." Das ist aber kein Kennzei

chen der Wahrheit, sondern nur der Wahrscheinlichkeit.

Denn es bleibt immer möglich, daß wir trotz der wiederholten Prü

fung irren. Der Verf. selbst ist ein lebendiges Beispiel da«».

Denn was er in s. Lehrb. der Religionswiff. behauptet, hat er un

streitig oft geprüft, und sich doch nicht selten geirrt. S. Krug's

Antidoten. Leipz. 1836.' 8. Die Regel, oft zu prüfen, was man
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für wahr hält, ist und bleibt indessen immer gut. S. Prüfung

nebst Zus.

KliticiSmus. — Zusatz: Wenn der philosophische Kriti

cismus hypertritisch wird, so verwandelt er sich gewöhnlich in

einen absoluten Skepticismus. Ueberhaupt sind bei der

Ausübung der Kritik in ihren mannigfaltigen Beziehungen allerlei

Fehler möglich, kritische Verwegenheit, Pedanten!, Sylbenstecherei

und Wortkrämerel, besonders aber eine unduldsame Rechthaberei,

wenn ein Kritiker mit dem andern als Antikritik« kämpft. „6e-

UU8 euim irriwbil« «'rilicorum u»lio" — sagt daher Baxter (in

der Vorr. zur 2. Ausg. seines Horaz) sehr richtig, wiewohl er

selbst, wie sein Landsmann und Zeitgenosse Bentley, auch ein

sehr irritabler Kritiker war. Uebrigens beziehen sich die NMexious

»ui leg li^les et sur l'u«»^« 6e I» eriliqu« von Hon neu 6»

8te. IU»li« ebenso wie die ^rs oritio» von sciuppiu» mehr

auf die philologische und ästhetische als die philosophische Kritik.

Krotismus (x^o^l^ox oder x^o^^n?» von x^x,?«»',

schlagen, klatschen) bebeutet das Händeklatschen als Zeichen des Bei

falls, welches gewöhnlich nur Künstlern gegeben wird. In Frank

reich aber lassen sich auch die Philosophen gern in ihren Vorlesun

gen von den Zuhörern beklatschen, müssen jedoch auch dagegen man

ches laute Zeichen des Missallens geduldig hinnehmen, wie jene

Künstler. -,

Krug. — Zusatz: Im I. 1834 legt' er zwar die bis da

hin bekleidete ordentliche Professur der Philos. freiwillig nieder, er

hielt jedoch statt derselben nngesucht eine Honorar-Professur mit

Beibehaltung des Sitzes und der Stimme sowohl im akademischen

Senate als in der philosophischen Facultät. Auch setzt' er seine

Vorlesungen fort, bis sie im I. 1837 durch eine chronische Augen

krankheit unterbrochen wurden, an der er noch immer leidet. —

Wenn man hier eine firmliche Darstellung seines philos. System«

vermisse hat: so hielt er dieselbe darum nicht für nöthig, weil sie

in andern Artikeln leicht ausgefunden weiden kann, wenn Jeman

den daran gelegen ist. Man vergl. nur zu diesem BeHufe folgende :

Bewusstfein, Philosoph, philosophische Wissenschaf

ten, Principien der Philosophie^ Idealismus, Rea-

lismusundSynthetismus n. ZZ. — Seine neuesten Schriften

sind: Reprotestation. Oder das Protestations -Recht, mit Bezug

auf die deutschen Bundesbeschlüsse vom 28. Juni 1832 erwogen.

Eine juridisch-politische Untersuchung. Leipz. 1832. 8. — Ver

handlungen des ersten Landtags im Königreiche Sachsen nach der

neuen Verfassung. Ein Beitrag zur Geschichte der Entwicklung

des constitutlonalen Lebens in Deutschland. Ebend. 1833. 8. —

Ueber Opposition?« Parteien in und außer Deutschland und ihr Ver
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hältniß zu den Regierungen. Nebst einem Nachworte über «ine

merkwürdige politische Prophezeiung. Eben». 1835. 8. — Der

Kampf zwischen Conservativen und Destruktiven, und das europäi»

sche Ober- Studien -Direktorium. Auch ein Versuch, das Politisch-

Böse unsrer Zeit auszurotten. Ebend. 1835. 8. — Die neuesten

französischen Gesetze, vornehmlich das Pressgeseh, mit Hinsicht auf

Deutschland erwogen. Ein Beitrag zur Gesetzgebung« - Politik.

Ebend. 1835. 8. — Schilling und Hegel. Oder die neueste Phi-

losophie im Vernichtungskriege mit sich selbst begriffen. Ein Bei

trag zur Gesch. der Philos. des 19. Iahrh. Ebend. 1835. 8. —

Ueber das Verhaltniß der Philos. zum gesunden Menschenverstände,

zur öffentlichen Meinung und zum Lebm selbst, mit besondrer Hin

sicht auf Hegel. Noch ein Beitrag zur Geschichte der Philos. des

19. Iahrh. Ebend. 1835. 8. Ist zu vergleichen mit der frühem

Schrift: Wie der ungemein« Menschenverstand die Philosophie neh

me. Züllichau, 1802. 8. — Der neue Pythagoras. Oder Gesch.

eines dreimal gebornen Erdenbürgers. Mit einem Glaubensbet. über

Seelenwanderung und Unsterblichkeit. Ebend. 1836. 12. — lieber

altes und neues Christenthum, mit Hinsicht auf Ammon's Fortbil

dung des Christenthums und Strauß's Leben Jesu. Ein Sühne-

wort für Paläologen und Neologen. Ebend. 1836. 8. — Heno-

tikon. Oder Entwurf eines neuen Religionsgesetzes für christliche

Staaten. Ebend. 1836. 8. — Antidoten. Ein Pendant zu»

Henotikon. Ebend. 1836. 8. Gegen diese 3 letzten Schriften er

schien ein heftiges Sendschreiben an den Verf. vom Bar. Otto

v. Uck ermann. Sonbersh. 1837. 8. gegen die letzte aber noch

ein besondres Schreiben von den „Aufgeforderten," die ich aber

nicht kenne, unter dem Titel: Krug und Bolzano. Sulzb. 1837.

8. — Kritische Geschichte öffentlicher Verhandlungen über die bür

gerliche Gleichstellung aller Religionsparteien in christlichen Staaten.

Auch ein Beitrag zur Geschichte des constitutionalen Lebens in

Deutschland und zur Verständigung, über Henotjsmus und Indiffe

rentismus. Ebend. 183.7. , 8. — Conflict zwischen geistlicher und

weltlicher Macht in Sachen des Erzbischofs von Löln. Ebend.

1837. 8. — Von den «Gesammelten Schriften." ist nun

auch die 2. Abth. oder B.,3—6 erschienen, enthaltend des ilZerf.'S

juridische und politische Schriften. Die Sammlung seiner

lateinischen Schriften aber, welche dort nicht mit aufgenommen sind,

führt den Titel: Oommeytatt. »e»ä<l. partim »H lbeol. partim

»H pkil»8. nujn8<zue imprimi» !,i»t. «peotanles. Leipz. 1838. 8.

— Von dem Handbuche der Philosophie erschien «ine schwedische

Uebersetzung durch Anders Aron Back ström zu Stockholm,

1831. 2 Bde. 8.

Kryptisch. — Zusah: Da es in der Weit des Kryptischen
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so viel giebt, so hat man auch oft von Kryptoatheisten gespro

chen, ob es gleich unrecht ist, Jemanden für einen Atheisten zu er

klären, weil er von Gott und göttlichen Dingen nicht so wie An

dre denkt. S. Atheismus n.Z. — Kryptosophie bedeutet ein«

geheime oder verborgne Weisheit («wyx«) die aber meist nur eine

assectirte ist. — Ebenso bedeutet Kryptographie eine geheime

oder verborgne Schrift ((?>(>«?"?) die, wenn sie zur Ausbewahrung

heiliger oder wenigstens für heilig gehaltener Geheimnisse gebraucht

wird, auch Hlerographie heißt. S. d. W. und Hierogly»

p h e n n. ZZ. Die Kryptographie geht also dann mit der Kryptosophie

gleichsam Hand in Hand , oder jene dient dieser zu ihrer Verhüllung.

Die echte Philosophie aber bedarf leiner Kryptographie, well sie keine

Kryptosophie sein, sondern ganz offen an's Licht hervortreten will.

Krystallomantik (neugebildet, von xpl^n^o? oder rich

tiger x^v«??«),«»?, der Krystall, auch jeder kantige und durchsichtige

Körper, wie Eis oder Glas, und ^«vrlx^ «oil. «^^, Wahrsager«

tunst) soll die Kunst bedeuten, mittels krystallinischer Körper die Zu

kunft zu erforschen und bann auch vorauszusagen. Sie gehört also

mit zu den verschiednen Arten der Divl Nation. S. d. W. n. Z.

Im Mittelalter wurde sie stark geübt, aber auch für ein« Teufels-

knnst gehalten und daher zuweilen sogar mit dem Tode bestraft.

Wenn Jemand auf diese Art sich eine« Bündnisses mit dem Teufel

verdächtig gemacht hatte. Das <<genthümliche, fast wunderbare,

Farbenspiel mancher krystallinischer Körper mag wohl zu dieser Art

des Aberglaubens den ersten Anlaß gegeben haben. Betrüget benutz

ten dann, wie gewöhnlich, die Sache weiter zum eignen Vortheile.

Ktismatolatrie (xr«7/ll«r«>Xn^l«« , von xr«r^«, Geschöpf,

und >«l^lt«, Dienst, Verehrung) bedeutet die religiöse Verehrung

irgend eines Geschöpfes (sei es natürlich oder künstlich) als eines

göttlichen Wesens. Sie besasst also alle Arten der Abgötterei: An»

thropolatrie, Astrol., Idolol., Pyrol., Zool. «. S. diese

Ausdrücke und Fetischismus n. Z. Auch gehört dahin die reli

giöse Verehrung der sogenannten Heiligen. S. d. W. .

Kühnheit (»nilnci») bedeutet einen höher« Grad des Muths,

der selbst das Schwierigste unternimmt und daher auch große Ge

fahren nicht scheut. Ebendaher kommt es, daß er oft vom Glücke

begünstigt wird — »n6»ee» lortnu» jnvat — vorausgesetzt, daß der

Kühne nicht ohne Verstand «der Besonnenheit handelt; weshalb An»

vre lieber sogen: ^unsuutteg oder auch ?lu6ente» l. i. Sonst ver

wandelt sich die Kühnheit in Verwegenheit oder Tollkühn«

heit, die den Menschen nickt bloß unglücklich machen, sonbem

auch zum Bösen?Iverleiten kann; wie Horaz («6. I, H.) sagt:

Xnä» omni» perpvti ^en» mumm» rmt per vetilu» uel«s.



620 Kumas Kunst

Nur ist die vom begeisterten Dichter beispielsweise angeführte Kühn

heit des Menschen im Entzünden des Feuers und im Beschissen des

Meeres und der Luft noch keine frevelhafte Tollkühnheit zu nennen,

da es die natürliche Bestimmung des Menschen ist, auch die ge

waltigsten Elemente und Kräfte der Natur den Zwecken der Ver

nunft dienstbar zu machen, so weit es nur physisch möglich ist.

Wie viel der Mensch dabei wagen dürfe, lässt sich voraus nicht be

stimmen; obwohl im Allgemeinen die Regel gut ist, welche Göthe's

Faust (Th. 2. Act 2.) giebt.

„Nur mißig» mißig!

„Nicht in's Nelwegne»

,,Daß Stuiz und Unfall

»Hlr nicht legegne!"

Kumas. — Zusatz: Nachdem er eine Zeit lang in Wim

gelebt hatte, ließ er sich in Trieft nieder, wo er als Scholarch des

dasigen griechischen Gymnasiums 1836 im 59. Lebensjahre an der

Cholera starb. Für die geistige und sittliche Erziehung der Neugrie-

chen hat er mit glücklichem Erfolge gewirkt.

Kummer (vom altd. clluwm,, jammern, seufzen — daher

clmmpor, Jammer, Gram) ist ein höherer Grad von Traurigkeit,

durch Sorgen wegen gegenwärtiger oder künftiger Uebel hervorgeru

fen. Mildernd sagt man auch Kümmerniß oder Bekümmer-

niß. Daher bedeutet sich um etwas bekümmern oft weit«

nichts als für etwas sorgen oder um etwas besorgt sein. Vergl.

Sorgfalt.

Kunst. — Zusah: Wegen des Unterschieds zwischen dem

Classischen und dem Romantischen in der Kunst s. diese Aus

drücke selbst. Auch vergl. Dr. H. Th. Rötscher's Abhandlungen

zur Philos. der Kunst. I. Berlin, 1837. 8. — Ein Lehrbuch der

Aesthet. als Kunstwissensch. gab 1819 F. A. Nüßlein heraus,

welches 1836 in einer 2. Aufl. umgeard. und verm. von M. Furt-

mair erschien. — Kunst der Künste ist eigentlich die Dicht

kunst oder Poesie (s. beide Ausdrücke) weil jeder schöne Künstler

in gewisser Hinsicht auch ein Dichter oder Poet (Schöpfer durch

Phantasie) sein muß. Man hat aber auch die Denttunst oder

^Logit so genannt. So nennt sie z. B. Augustin («le trinit. I.

II, o. 22.) weil sie die Lehrerin und Richterln aller Wissenschaften

sei. Folglich wäre sie es doch nur in Wissenschaft!. Hinsicht. Dieß

würde jedoch mehr von der Kunst zu philosophiren gelten, die frei

lich auch eine Kunst zu denken ist. S. philos. Kunst nebst Zns.

In moral. Hinsicht würde allerdings die Tugenbkunst noch mehr

jenen Titel verdienen, wenn es eine solche gäbe. S. Tugend»

genie. — Wie wohlfeil aber jetzt die Künste und deren Erlernung

geworden, sieht man unter andern daraus, daß so eben ein Buch«
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handler ln Quedlinburg die „Kunst zu denken , zu sprechen und zu

schreiben," für 12 — die „Kunst, Krankheiten vorzubeugen," für

8 — und die „Kunst, reich zu werden," für 6 Gr. ausbietet.

Schade nur, daß die Kunst, selig zu werden, nicht auch für ein

so Billiges zu haben ist. Vielleicht ist sie aber schon unter der

dritten Kunst befasst. Oder man meinte vielleicht, sie sei nach dem

Sprüchworte: „Der Glaube macht selig," umsonst zu haben, wenn

man nur glaube, was die alleinseligmachende Kirche glaubt.

Kunst «Geschichte. — Zusatz: Mit der Geschichte der

Kunst selbst ist auch genau verbunden die Geschichte ihrer Theorie,

indem beide sich gegenseitig erläutern, obwohl weder die Theorie noch

d« Geschichte der Kunst und ihrer Theorie mit der Kunst-Praxis

immer gleichen Schritt gehalten hat. Vielmehr ist diese oft jenen

weit v«rausgeeilt. Vergl. Ed. Müller's Gesch. de« Theorie der

Kunst bei den Alten. Breslau, 1834. 8. Th. 1.

Künstlerisch und künstlich. — Zusatz: Das Erkün

stelt« und Verkünstelte ist eigentlich eine Ausartung berKunst-

thätigkeit und steht daher sowohl dem Natürlichen auf der ein««

als dem Künstlichen und Künstlerischen auf der andern Seite

entgegen.

Kürze wirb ebenso wie ihr Gegentheil, die Länge, theils

auf den Raum theils auf die Zeit bezogen (s. beides) und ist da

her «ln durchaus relativer Begriff. — Wegen der Kürze d«S

Ausdrucks s. Brachylogie. — Wegen der Kürz« des Le

bens s. Lebensdauer.

Kuß- — Zusatz: Der heilige Kuß (oseumm «»n-um) ist

der geistliche Liebes- Friedens- oder Versöhnung« -Kuß, den die

eisten Christen einander bei ihren religiösen Versammlungen vor dem

Genüsse des Abendmahls (bei den sogenannten Agapen oder Liebes

mahlen) zu geben pflegten. Vielleicht kommt ebendaher der Do ctor-

K u ß (««culum «loctornl« ». innuFur»!«) den bei theologischen Pro

motionen der ältere Doctor als Promotor dem jungem Hls Promo-

venden zu geben pflegt. Wenigstens geschähe dieß sonst. Auch hat

man sogar von einem philosophischen Kusse gesprochen, näm»

lich einem solchen, den die heidnische und die christliche Philosophie

«inander durch ihre Einstimmung gegeben haben sollen. S. Nn-

lins k»lls» 6s ozcu!» «tl»nie»e et ellsisti»»»« plnlusoplü»«.

Hier wird (e»p. 36.) diese Einstimmung selbst bis auf die Lehre

von der Dreieinigkeit ausgedehnt. S. d. W. nebst Zus. Be

sonders fand man dieselbe in der platonischen Lehre. S. Plato

nebst Zus.

Hyklopädie f. Encntlopädi«.

Hyriol«xie oder Kyriologie s. Alori».
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«.

«<.abadisten f. Eukleri».

Labyiinthisch oder auch d ad a lisch heißt eine Philoso

phie, wie jede andre Lehre, die so verworren ober verschlungen ist,

daß man leicht sich darin verirren und schwer einen Ausgang aus

den Irrgängen derselben finden kann. Der Name kommt vom La,

byrinthe in Kreta, welches Däbalus erbaut und mit «in«

Menge von künstlich verschlungenen oder sich vielfach durchkreuzend«

Gängen ausgestattet haben sollte. Man nennt daher eine Lehre

solcher Art auch selbst ein wissenschaftliches oder, wenn sie

Philosophische Gegenstände betrifft, ein philosophisches Laby

rinth. Eigentlich ist es aber ein unwissenschaftliches und

unphilosophisches, mag es aus Absicht oder aus Ungeschick

entstanden sein, weil es dem Zwecke aller wissenschaftlichen und in

sonderheit philosophischen Forschung und Darstellung widerstreitet.

Entwirren, aufhellen soll diese, nicht verwirren, verdunkeln. — Das

liluiu ^.»b^rinllli , welches Ioh. Bayer, Rector des Collegiums

zu Eperies in Oberungern, 1663 zu Kaschau herausgab, ist nichts

andres als eine Logik, die gleich dem Faden der Arladn« aus

dem Gedanken-Labyrinthe führen soll. Damm nannt' er es auch

<?/llo«!ir» ». lux meullmn.

Lachen und lächerlich. — Zusatz: Eine Theorie des Lä

cherlichen findet man auch im 1. B. der anonymen Schrift: Do

mo tri tos, ober hinterlassen« Schriften eines lachenden Philosophen.

Stuttg. 1832. 8. Bis 1837 kamen 7 Bände heraus. Warum

schreibt aber der Verf. (angeblich der unlängst verstorbne Gerichts-

präs. v. Weber in Tübingen) Dymokritos? Der alte lachend«

Philosoph, auf welchen er doch wohl anspielt, hieß ja Demokri»

tos (^^<»xL«r«>5). Daß er beständig gelacht, ist aber ebenso un

glaublich, als daß Heraklit beständig geweint habe. Auch möchte

man wohl bezweifeln, was von Torquato Tasso erzählt wird,

daß er schon als Kind weder gelacht noch geweint habe, sondern stets

ernsthaft gewesen sei.

Lakonismus (X«xc>»»'«7^<,5, von ^«x«uv, der Lacedämonier

oder Spartaner) bedeutet theils die spartanische Lebensweise überhaupt,

dl« sich durch eine gewisse Rauheit und Härte auszeichnete, «eil im

alten Sparta alles auf den Krieg berechnet war, theils insonderheit

die spartanische Sprechweise, die sich durch eine übermäßige, oft in's

Räthselhafte und Unverständliche fallende, Kürze auszeichnete. Die

übrigen Griechen, unter welchen es Manch« nachahmten, nannten

dieß znxütt'iAiv, waS man im Deutschen sp altanern nennen
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könnte, wie man den Lakonismus auch zuweilen Spartanismu«

genannt hat. — Von lakonischer ober spartanischer Philo

sophie weiß die Geschichte nichts zu sagen, da jener kriegerische

Voltsstamm der Griechen die friedlichen Wissenschaften und Künste

überhaupt nicht liebte.

Lamaismus. — Zusatz: Daß er eine Ab- oder Unterart des

Bubdaismus sei, ist die gemeine Meinung. S. Budda n. Z. Neuerlich

hat manljedoch behauptet, daß es im östlichen Asien eigentlich drei oberste

Priester oder Lamas gebe, welche zum Unterschiede von einander

Dalai Lama, Teschu Lama, und Tharanaut Lama ge

nannt werdm. S. ^ecount «l nn »m!,»88? of tl,e couit ul ^le-

sedou !.luu» iu I'uinet. L^ 0«pt. 8»m. I'nrner. London,

1800. 4. Wieder Andre behaupten, der Lamaismus sei eine Aus

artung des Christianismus, ursprünglich von einem manichäischen

Priester herrührend und durch viele heidnische Gebräuche entstellt.

Die Lamas ober Lamaiten glaubten daher an einen dreieinigen Gott,

an Himmel, Hölle und Fegefeuer, hätten sogar eine Art von Mess»

opfer mit Brot und Wein :c. S. De I» Nlen»»»«, «88»^ 8nr

I'iullMlene« eu mutiere 6e religio«, ^l. III. p. 98. — Wer

weiß, ob nicht noch Jemand im Lamaismus «ine Abart des Po-

thagorelsmus oder Platonlsmus finden wird. Denn zwi

schen diesen und dem Christenlhume hat man ja auch schon Ver

wandtschaft gesunden. Vergleiche auch Indische Philosophie,

nebst Zus.

Lamennais s. Mennais.

Landesherr (unter Land Nr. 1). — Zusatz: Wenn dem

Landesherrn die Landeshoheit beigelegt wird, so ist darunter der

Inbegriff der Majestätsrechte (enmplex«« reF»!ium) zu versteh«,

welche dem Staatsoberhaupt« zukommen. S. Majestätsrechte.

Der Unterschied aber, den man sonst in Bezug auf die vormalige

deutsche Reichsveifassung zwischen Landeshoheit im eigentlichen

Sinne und bloßer Landesherr! ichkeit machte und über den viel

gestritten wurde, geHirt nicht Hieher, sondem in das positive (nun

antiquirte) deutsche Staatsrecht. S. eines Ungenannten Geschichte

der Landeshoheit« -Streitigkeiten «. Ulm, 1795. 8.

Landesvater (unter Land Nr. 2). — Zusatz: Wenn

Seneca («!e olem. I, 14.) sagt, die Römer hätten ihren Kaiser

non »6ul»li»ne v«n» »<I<!ueli, sondem darum p»trem patriae ge»

nannt, nt »cirent 6»t»m 8il»i pole8<»lem pntriam: so ist weder je,

nes noch dieses richtig. Auch ist die väterliche Gewalt nur dann

lempernti88imn, 1iberi8 eou8ulen3 8un<me P08t illus repon«u8, wenn

der Vater wirklich liebevoll gegen seine Kinder gesinnt ist. Das

sind aber ebensowenig alle Väter als alle Fürsten; und unter den
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rlmischm Kaltem namnltlich gab es weit mehr herrisch« Tyrannen

als väterlich« Regmtm.

L««d»ilthschaft ist unstreitig die eiste oder Urwirthschaft,

die eben im Acker» «der Landbaue bestand, so unvollkommen dies«

auch noch sein mochte. Die Idee der Wirchschaft hat sich aber im

Lause der Zeiten so erweitert, daß jene nur noch einen Theil der

Hauswirthschaft übtlhaupt ausmacht und diese nun wieder der

Staatswirlhschaft entgegengesetzt wirb. S. d. W. und O«-

konomik. Deshalb nahm Aristoteles auch die Oekonomit un

ter die philosophischen Wissenschaften auf und verband sie genau mit

der P o li t i k. S. d. W. nebst Zus.

Lang, Längt. — Zusatz: Wegen der Lange d« Zeit, wie

fern sie dem Unbeschäftigten ein« drückende Last wird s. Langweil;

und wegen der Länge des Leben« s. Lebensdauer.

Lange (S. G.) — Sein Lehrb. der «in. Log. erschien zu

Rostock, 1820. 8.

Lao-Dsü od« Lao-Tseu. — Zusatz: Manche sprechen

und schreiben diesm Namen auch Lau-Tse. — Das hier ange

führte sinesffche Werk O»«,-6e-6iu8 wird auch ^»o-le-llinz

genannt und ist unter diesem Titel mit dem Beisatze: »o. le li>r«

«l« I» r»i»«n et 6« l» vertu p»r I^»o-1'8en, pliilogopüe cui-

noi», «mlerieur » Xonnz - ^»eu s^onluciu«^ eu cniuoi«, en l».

tiu et en lr»nclU8, zu Paris (1834. 8.) gedruckt worden. — Die

weiterhin angeführten sinesischen Wirter v»c» und V»o3«e »erden

auch ^no und I'»o»»e oder I'aot«'«« geschrieben und von Eini-

gm durch Anhänger «der Verehrer der Vernunft, von An

dern durch Betreter des rechten Weges oder Kinder der

Unsterblichkeit übersetzt. Die «ine Uebersetzung könnte aber wohl

so treffend sein als die andre. Denn ein echter Vernunftverehrer

wird auch dm rechten Weg betreten und so ein Kind der Unsterb

lichkeit weiden. Die erste Uebersetzung giebt also das Bedingende,

die zweite das Bedingte, während der sinesische Ausdruck vielleicht

Beides zugleich bezeichnet. — In der 2. Abthl. folgender Schrift fin

det man weitere Nachricht über diese Gegenstände: Lehrsaal des

Mittelreiche« seinheimischer Name Sina's) enthaltend die Encvtlo-

pädie der sinesischen Jugend und das Buch des ewigen Geistes und

der ewigen Materie. Zum erstenmal in Deutscht, herausgeg., über

setzt und «laut, von Karl Fror. Neumann. Münch. 1836. 8.

Lao»Kiun. — Zusah: Wird auch Loo-Kyun ober Ki-

jun geschrieben. Ob er das Nicht«, das er als höchstes Gut ge

dacht haben soll, auch als Gott dachte, ist ebenso zweifelhaft. Ue-

brigens halten Einige diesen und den vorigen für Einen Mann und

lassen ihn schon 641 vor Chr. geboren »erden.

Largition (von lnr^iri, reichlich geben, scheuten) wird nicht

^
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bloß vom reichlichen Geben oder Schenken gebraucht, sondern auch

vom Bestechen richterlicher und andrer obrigkeitlicher Personen, des

gleichen der Zeugen, der Wahler «. Das Mittel wird also dann

statt des Zweckes bezeichnet, weil man diesen als einen schlechten

Zweck nicht eingestehn will. S. Bestechung nebst Zus.

Laromiguiere. — Zusatz: Er starb 1837 im 81. Le

bensjahre, wie das Huurn. «lü8 «Muts angiebt. Früher war er

Prof. an der Universität zu Toulouse (»u rollte <l« I'Nzquil«)

nachher Mitglied des Instituts und Prof. der Philos. zu Paris

(K l» l»eult6 60» lettre» 60 l'»en<!6u»ie He ?.). Seinen Lehrstuhl

an dies. Facult. hat Iouffroy, bisher Prof.' der Philos. am

OoIlsFS <le kr»uee, erhalten. — Sein zuerst angeführtes Werk

(B. 2. S. 680.) soll nicht bloß im Allgemeinen von den Seelen«

kräften handeln, die er in theoretischer Hinsicht auf attention, com-

p»r»i8on und l-niüomiemeut (zusammen eutenHement genannt) und

in praktischer Hinsicht auf 6esil, oiMreuee und liüerts (zusammen

vulums genannt) etwas willkürlich zurückführt, sondern auch Rechen

schaft geben ,,<ie» o»u3«3 et «leg orißines 6« i'iutelli^euce «le

I'Iwlnme," oder kürzer „äe« oriueipes <!« l'iutelllFeuce 6e l'nomme,"

wie er sich ausdrückt. — Von dem zw»iten Werke, das er zugleich

mit Perrard (»vo«mt K l» eour ro/nle) herausgab, erschien 1834

eine N. A. — Seine Philos. scheint in Frankreich mehr Aufmerk

samkeit «regt zu haben als anderwärts.

Lässig heißt ein Mensch, der sich nicht/ gern anstrengt^ der

sich nach Belieben gehen läsft und daher auch die Folgen seiner

Handlungen nicht beachtet; in welchem Falle man bestimm« nach

lässig sagt. S. d. W. Lässlich aber heißt, was unterlassen

oder erlassen werben kann; in welchem Falle man bestimmter er-

lässlich sagt. S. Erlaß. .r . >

Last (onus), ist alles, was uns brückt «der beschwert, sei es

körperlich oder aeiftlg. Daher nennt man auch allerlei Nachtheile

und Unbequemlichkeit«n(ineommolIl>) Lasten, z. B. in dem Spruche:

Oujos, sunt eonlmua'» , eju» et oner». Lästig (onero5um) kann

aber auch etwas sein ober werben, wonach die Menschen sonst sehr

strebe«/ z. B. großer Reichthum, hoheAemter und Würden, Ehren

bezeigungen :c. Daher kann auch »in Mensch dem andern lastig

«erden, z. B. durch vieles Geschwätz, lange Besuche, besonders die

von durchreisenden Fremden, welche die Ehre haben «ollen, uns

kennen zu lernen, aber oft, die entsetzlichste lang« Weile 'machen. —

In einem mildern Sinne ist jedoch der lästige Rechtsgrund (ti-

lulli3 juris . onero8N8) zu nehmen. S. Rechts g rund nebst Zus.

. Laster. — Zusatz: Manche leiten dieses Wort vom lat. l»e-

«io, Verletzung oder Beleidigung, ab, weil der Lasterhafte feine

Pflicht verletze ober Gott beleidige. Allein «S entspricht unstrtitig

H ru g ' i encvUopädisch-philos. Wirterb. Nd. V. Suppl. 40



62S Latrie Leben

dem altd. l«tai ---. Schmach, Schande ober Schimpf, well da«

Laster den Menschen schändet oder beschimpft.

Latrie (Xn?pl<«, von X«?^?c oder K«r<»<5, der Diener) b<»

deutet eigentlich jede Art von Dienst, dann aber auch vorzugsweise

Gottesdienst oder Gottesverehrung (enllu» 6i,in»8) desgl. Götzen

dienst oder Abgötterei in Bezug auf solche Dinge oder Wesen, die

man fälschlich für Götter hält und als solche verehrt. Daher kom

men dann die zusammengesetzten Ausdrücke: Anthropolatrie,

Astrolatrie, Idolatrie oder Idololatrie, Nekrolatrie,

Zoolatrie lc. die an ihrem Orte besonders erklärt sind.

Laurent!«. — Zusatz: Auch gab er heraus: De I» re-

volutiou en Nurop«. Paris, 1834. 8. -,- Er ist aber nicht zu

verwechseln mit einem gewlssen Laurent, der sich zum Simonis

mus bekennt und auch ein Lösums 6« l'm'sloire «l« i» plülc».

nach Degerando herausgegeben hat.

Lauterkeit, — Zusah: Laut und lauter sind stamm

verwandt. Denn das althochd. iiiulnr bedeutet soviel als hell, auch

im Klange, dann rein. Daher läutern --- reinigen, erläutern

— Heller machen «der erklären.

— Zusatz: Eine neuere, mit vielen Zusähen und

Verbesserungen/ auch Zeichnungen, versehene französische Uebersetzung

seines großen physiognomischen Werkes erschien unter dem Titel:

I/urt 6« connl-itro le« Komme« p»r I» pli^sioßnomio elo. Paris,

1835 ff. 10 Bde. 8. Vielleicht ist's aber auch nur eine verbesserte

Ausg. der frühern Uebers. — Eine Lebensbeschreibung L.'s nebst

Charakterschilderung von Dr. Ferd. Herbst findet sich in Dess.

Biblioth. christlicher Denker. Bd. 2. Ansbach, 1832. 8. — Bergt,

auch Ulr. Hegner's Beiträge zur nähern Kenntniß und wahren

Darstellung I. K. L.'s. Leipz. 1836. 8.

Law. — Zusatz: Seine INem'uUt. om'Io»». 6e 6e« et«, sin»

den sich auch in folgender Schrift: Zwei seltene antifupernaturali-

ftische Manuscripte. Berlin, 1792^ 12. Das erste enthält näm

lich das Buch 6« tri!»»» impuztorinu« (s. Glaubens arten nebst

Zus.) das zweite aber jene Meditationen mit der Anmerkung auf

der Rückseite: ^uetor libelli lm^u« po»«imi lie^iomonlonu» ««!,

nomine Haaunes l'neoäoru» I^»v (Andre nennen ihn jedoch

The od. Lubw.) l)ull»näi»e äuci ulim » cou5ilü« et »eoreti«,

l»»m» n»n inäoclu« «t i»«ne«le viveuz.

Leben. — Zusatz: Schriften über diesen Gegenstand sind

bereits unter Biologie nebst Zus. angeführt. Vergl. auch die

Schrift: Ueber den Unterschied zwischen tobten Naturträften , Le

benskräfte» und Seele. Von I. L. E> Schröder van der Kolt.

Aus dem Holländ. überseht. Bonn, 1836. 8. — Mystische An

sichten vom Leben findet man in Baader'« Vierzahl des Leben«
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(Bell. 1819. 8.) und Dess. Sähen ans der Bildung«» und B-

gründung«leh« de« leben« (Berl. 1820. 8.). — Wegen de« Men«

schenleben« und de« philos. Lebens s. dies« besonder« Artikel.

— Die Formel: «Leben und leben lassen," soll eine Leben«»

«gel sein, durch welche angedeutet wirb, daß, wie man selbst nicht

bloß überhaupt leben, sondern auch möglichst zufrieden und unge»

stirt von Andern leben will, man auch das Leben Andrer nicht ver»

kürzen und verkümmern soll. — Uebrigens sagt Seneca (6e brvv.

vilae e. 7.) sehr richtig: Vivere tut» vil» äisceuu'um est, et

«mos N»ßl8 lurftsse mimberis, tot» vit» cliseeuäum est muri.

Denn der Gegensatz zwischen leben und sterben lässt sich nur

dadurch ausgleichen, daß man gut leben lemt, weil man so auch

gut sterben lernt. Damm bettachteten auch schon die Sokratit«

die Philosophie als eine Meditation de« Todes. S. d.' W. n. Z.

Lebensalter. — Zusatz: Ein« tttffend« Schilderung der

vier Hauptlebensalter des Menschen findet man llur. H. r. v«.

158-174.

Lebensbaum (»rl»ur vil»e) ist eigentlich jeder Baum, dessen

Früchte unser. Lehen erhalten können. Gewöhnlich aber versieht man

darunter einen Baum im Paradiese, dessen Flüchte die Kraft ge«

habt haben sollen, den davon Genießenden unsterblich zu machen.

S. Ertenntnissbaum.

Lebensdauer, Lebenslürze und Lebenslange sind

relative Begriffe. Sieht man dabei bloß auf die Zeit, so kann man

allerdings dl« all« Klag« über die Kürz« des menschlichen Lebens,

verglichen mit dem weit langem Leben mancher Thiel« und Pstan«

z«n, nach dem bekannten Spruche: Vit» brevi», nrs lonßl», wie»

verholen; obwohl es auf der andern Seit« auch wieder eine viel

größere Menge von Thieren und Pflanzen giebt, die weit kürzere

Zelt als der Mensch leben. Man würde jedoch jene Klage weit

seltner hören, wenn nicht die meisten Menschen ihr Leben selbst ver«

kürzten, theils dadurch, daß sie ihre Lebenskraft durch Unmäßig'«!

im Genüsse oder in der Arbeit ober überhaupt durch eine regellos«

Lebenswelse zu früh erschöpfen, wenn sie auch ihr Leben nicht ge»

waltsam zerstören, theils dadurch, daß sie das Leben nicht intensiv

durch zweckmäßige Thätigkeit oder weis« Benutzung der Zeit zu ver«

längein suchen. Daher sagt Seneca (ep. 93.) ganz richtig: Nun

ut 6iu vif»mn8 oul»uäuN est, seä ut »»tis. 5i«m ut <Ii» viv«s,

lato opus est, ut »»ll», »mmu. 1>onß» est vil», si oleua est.

Implelur «wtem , «mm »nimus sil»i buunm «nu» «äcliäit et »s

»« polesuttem «ui tnm,lnlit — was er in seiner Schrift 6e bre-

Glitte viu»e noch weiter ausgeführt hat, wo er auch ebenso richtig

sagt: Lxiss»» p»r« temporis est, n,»»m vivimn» (im hohem

Sinne); «»«terum «znille» umn» «p»liu» (was wir v«rschlafen od«

40»
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wachend verträumen und vertändeln) non vit» »eä tempu« e»l. —

^ Indessen ist es auch gut, sich bei seinen Entwürfen in Bezug auf

die Zukunft an den Ausspruch des Hora; <«6. I, 4.) zu erin»

nern: Vit»« ßummn drevi» spem nn« ^etnt inclw»i-e lonFnm, zu

gleich aber auch den Math zu befolgen, welchen derselbe Dichter

(u«>. I, 11.) seiner Freundin Leukonoe giebt: Oni-pe 6iem, q»«i»

Minimum cl«<lu!l» po^ler»! — Unter den Werten des Aristo t<»

les findet sich auch eine Monographie über Länge und Kürze des

Lebens. Außerdem vergl. die Schrift: Die wahrscheinliche Lebens:

dauer des Menschen in den verfchkdncn bürgerlichen und gesellige»

Verhältnissen nach ihren Bedingungen und Hemmnissen untersncht

von Nr. I. L. Jasper. Berl. 1835. 8. — S. auch M<n«

schen leben nebst Zus. und die dort angeführten Schriften, desgl.

phtlbs. Leb<n.

Lebenserhaltung. ->- Zusatz: Wegen der lebenserhal-

tung durch ein sog. L^benselixir oder Unsterblichkeitswas-

ser s. Tinctur der Philosophen n. Z.

' n,.'L<bensfolMen nennt man die> verlchiednen Gestalten, in

leelthM sich das All' Lebett der Natur individual ausgeprägt hat,

wie auf der Erde in Menschen- Thier- und Pflanzen - Gestalten.

Solcher Lebensformen wag es aber auf ander»» Weltksrpern nvch

weit mehre und unter diesen gewiß auch noch vollkommnere geben.

Nur der eitle Mensch bildet sich ein, seine-Lebensform sei die schönste

und zweckmäßigste in der gefilmmten Narur. ^

" Lebensgenuß. — Zusatz: Das hauptsächlichste Besolde»

rUNgsmlltel des Lebensgenusses ist unstreitig eine weist Beschrän-

Mng, »im Genüsse selbst, Mithin auch aller finnlichen Begierden.

!DtnN' es bleibt doch Mg wcchr, was H o l«z"(o«l. -IU, iß.) sagt:

vl'!:^1 :' ..< /,: /. /,.' l^il...^. ::.,i >:'^^. i> - ^

.Danut W sich.' dann d«. anderweife. ^chey^eM hMlb«N..(«ä, U

8.) sehr wohl verbind«»^ ,> ,-'-.. i^-^!-,^ '.', :>^ , ! "- ,v/

</>'"!,,,', ;,',V . ,D»«^p»»!e«l!nÜ» «Äp« I»»«ii,>l»»!<e! , !:,!>.,.',

Dl/ eigentliche 3bürze des Mensgenüsses 'U äbfr'eine g?M

'zweckmäßige' Leb^stHKi'a^l^ ' Dünn Md 'sich' auch elri drit»

'ftr' Ausspruch vesselb/n ÄicMers' (°e.M^M^ewahren :

l>« :>» l!!>i ^ I M!I»>! l»ul>>»< ,< !!ülU»^i«N«>»» »vlu>^!u« :»!!>!>;.'^.

"'»I >»!. !.?!.> ,!<«<°'<l»»:/«ll", ««' li«,«,!"»:^'»!'!', „!,,«',''!''., .,.,

.... , Ulli«««! ,v«j! . ,, .... .' .

h»,.,!^ 2!li'.?. ^..'.', 7', '. ^ ,':.'! "n.lj'!,,^ . '!,,.<«.'< <!.c,:; !>/:.,,' '^ /

Was soll man <b«r z« folgender AeußeruNg Göthr^tn seinen

Gesprächen .mit.- Gck<rm»nn ^agen: „Man hat mich immer als
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,^inen vom Glücke besonders Begünstigten gepriesen; auch will ich

„mich nicht bettzlgen und den Gang meines Lebens nicht schelten.

, „Allein <m Grunde ist es nichts als Mühe und Arbeit gewesen;

„und ich kann wohl sagen, daß ich in meinen 75 Jahren keine

„4 Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es war das ewige Wäl-

.„zen <lnes Steins, der immer von neuem gehoben sein wolltet

Das klingt ja fast trostlos! Und sollte denn einem Manne» dem

doch so manches schone Weck gelungen, nichr 'die Hervorbiingung

solcher Werte auch einen hohen Lebensgenuß gewährt haben? —

Uebrigens ist es freilich wahr, daß^alle Lebensthätigleit auch zugleich

ein Lebenstampf ist, weil oft große Schwierigkeiten zu 'besiegen

sind. Daher sagte schon Seneca («p. 96): Vivei« «u'NtKt« est.

Und Herder stellt auch in folgender Gnome die Arbeit voran."

,,Zui »lbeii, «eb« nnl» Veredlung ««» ! . ^ - > - ^

. . „Dos. Leben, uni gegebene .Fehlen »l< , ! .^. '.".', ',':> ü ,^ !

l5!'.^.'.' 7, .. „W«< hat d« M«n,ch am Leben? Hat ei fle, , ,, s, ,,, ,, .

«Wa« fehlet ihm? W«lüb« darf ei llagen?«^ , ,,.... ,^

Merkwürdig ist auch, die Verschiedenheit der Ansichten Franklin'«

und Ka.nt's vom Leben.' Jener «klärte, sein ganzes Leben noch

einmal durchlebe» zu wollen, besonders wenn ihm vergönnt würde,

wie «in Schriftstell« in d«2. Ausg. seines Buches die. .F«hl.t5 Her

i. zu verbesseln. Hieser aber /sagte, daß, wer. übe« den Werth. de«

.8«bfns nachgedacht habe, gewiß keil« Lust haben werde, sein gaw-

Tzes Lebew noch einmal duichzuleben, w«NN «Wh. auf ied< ihn» be»

liebige Bedingung. Freilich wür,d« es unter, -solcher BediNgunKldo'K

flicht mehr das erste Leben sein, s«tiver,N,ein! andres, wentt auch

mehr ob« weniger besseres, werden. i, . i.^,,,,..,^ :,,!,: :^....-:

. Leb«ns^l.üchM:i!N Grunde dasselbe/, was, Lebens«^ USl

,S,,d, W.,n«,st,Zus^ , Es folgt aber auch daraus,, daß.. detinug/.

welch« sM Lebensglück. b^°ß vom Glücke, d. ch.vpm.HMlle.'«n<N5

tele, sich sehr täuschen würde. Denn obwohl zufälliges Umstünde

auch Einfluß da«lus,haben, so hangt, doch, dl»,Hauptsachen von uns-

r« eiHnen Thätigtfit ab. . Darum sagt mit Recht ein, altes Sprüch-

wort.- Ied« i ist, seines, „Glückes Schmid (.P»lib«t .t«»<ui,ll«

,«M«,Ml)es> <^-/. - — , .,, „; ,,'...!!^ t.^

.. .,sebenstl,Ughe»l,h,,ßt die. Klugheft in lMsonbrerBezlehun«

.M die,,Anzle,l<gMheit«N' des nienschllchen H»b«n«..,jlN geselllg?ni:Ner?

kfhre. S. KlugheitlnM.Zus., D^Mlit s»« ab« ^^^

M.W.»nrt»„..mB M.ßch, «it d« Leb«n,sw«i«h,<it, ,«rbitcke«.

Si. Lel«nspt>i,l,osolp,hie mbst Zus. - Haß !«s'<vi,le»' Philosopht»

daran fM«,' iji M,gller Vorwurf, der ,auch W2hl> »icht ^txndlo«

^! Fehlt,!««, ab«,,»icht,^enM«..vieien,iWchtphuostphÄn. ibnran.

Mst.s,l,chM>.dif,.W Mr klug dimken? .,l,s<-1. .,. . . ^„"..

,', Heb-en-skLasts. leiben nebst^Zus^^--/: ^,. i^,„
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LebenSkunst. — Zusah: Man kann dle ganz« L»ben«fnnst

kurz in d«m Denk, ob« Sinnspruch« zusammenfassen:

«Dem Trieb ist !>I« Vernunft «li Führerln gegeben»

«Ihn recht zu leiten ist die wahr« Kunst zu leben."

Dl« Ltbenetunst für geistig beschäftigt» Menschen, von Ha lisch,

ist eine Diätetik. S. d. W. nebst Zus. Eil» LebenSkunst im hi»

hem Styl« soll sein: Cavalier« Perspective. Handbuch für ange»

hende Verschwender. Vom Chevalier de Lilly. Leipz. 1836. 8.

— S. auch Lebensthiertreis.

Lebeuslürz« und Lebenslänge s. L«b«n«dau«r.

LebenSlehre s. Lebensphilosophi« und L«b«n««is»

se Nschaft nebst Iuss. ...

Lebenslust bebeutet cheil« die Lust oder den Wunsch zu

leben als eine Folge de« Lebenstriebes, thells die Lust oder das Ver-

gnügen am Leben als eine Folg« des Lebensgenusses. Mit diesem

nimmt daher auch jene Lust ab, und es kann sogar an deren Stelle

Ekel am Leben treten; «omus dann leicht di» absichtlich« Zerstö»

n»ng des Lebens entspringt. S. Selbmord nebst Zus.

Lebens -Philosophie. — Zusatz zu, Literatur diestsA»»

tsZel«: Eb»rt's Philosoph für Jedermann. Leipz. 1784. 8. N.A.

Memmingen, 1737. — Die Weltansicht ober populär-praktisch«

Ueberficht der Philosophie. Leipz. und Riga, 1836. 8. — Wiesen,

die Lebens -Philos; zur Natur -Philos. geHirt, nennt man si« lieber

Biologie. S. d. W. nebst Zus.

Lebensthätigkeit hat eine doppelt« Bedeutung. Einmal

versteht man darunter eine zum Leben selbst gehirig« Thätigteit,

wie das Athmen, das Verdauen lt. Sodann die Thiligrelt eine«

lebendigen Wesen«, besonders de« Menschen, während seines Lebms,

wie da« Arbeiten, das Reisen «. S. Leben und Lebensgenuß

nebst guss.

Lebensthierkrei« («^«cn« vi«»«) ist der Titel eines

philosophischen Lehrgedicht« in lateinischer Sprach«, bestehend aus

12 Büchern, deren jede« mit dem Namen «ine« der 12 Gestirne

des Thiertreises, innerhalb dessen Sonne, Mond und Planeten,

ihr« scheinbaren oder wirklichen Bahnen am Himmel vollendn», be»

zeichnet ist; weshalb auch der Verf. p»«t» slellatns gmannt wurde.

Er schildert darin das menschlich» Leben nach feinen verlchiednen

Beziehungen und giebt auch Regel» zur «eisen Führung desselben.

S. IN»roelli k»ll»^«2ii, »tellRti p««tne 6»oti»»i>« , »oH>-

««u »il»e. v» »iu», «wäi» »o nwribn» I»«»»n» opti»« i»»ti-

tu«nsi« lidn Xll. Läil. »ov». 6in 6«i4»r»t» et »nlti« in loci»

s«nuo «»«n6»u». Hamb. 1754. 8. Der neu« H«rausg. war

Isaal van Ru»n«n. Das Werl ist dem Herzvg« von Fei»
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rara^Herkule« ll. aus dem Häuft Est«, der sich unter den

Fürsten des 16. Iahrh. als ein Freund der Wissenschaften und

Künste auszeichnete, gewidmet. In dieser Dedication bittet der

Nerf. um den Schutz des Herzog« aus dem Grunde: Yu«m6uyui-

6«m il» l>»o viwe trali^icomoeäi» cuulinZere vlerumczue ««let, ul

>zrn»vi iiomineg vo!uz»t»ti!ill8 »6^icti e»8 cuulemli»lit, yn»8 vir-

tute ui-ll«»l»ro viäeut. Am Ende derselben aber verwahrt er sich

wegen der Ausnahme philosophischer und insonderheit plato

nischer Lehrmeinungen in sein Werk gegen Verfolgung von Sei»

ten der heil. Inquisition durch folgende merkwürdige Erklärung:

Hn»e sopimone^ »i lal8»e sunt et err«ril»u8 ueo fmuei» uec

levibug involul»«, e«^uiäem uon ezo, 8«<i ip«i skllilosoplii, pme- "

»ertim klatanici^ r«l>ret>eu«li äebeut, «um me» »it iulentio, »

«»tnolic» liä» numqunm 6eeliu»ie. Ja er hält diese

Erklärung nicht einmal für hinreichend, sondern setzt noch hinzu:

Ol»re proiiteor, et onuübu« b»ee leeluri« teslatum «58« vol»,

ine in umml»i8, «zu»« no« iu »per« 8cnl»zi, url1,«6<»xl»e et c»-

tkaiic»« eee!e8i»« ^uilicio 8ul»miltese, ejuz^ue «en8Ul»m, nt vi-

rum enriülilmuN 6eeet, libeuter »oeipere. Diestlbe Vorsicht muss»

len aber auch andre Schriftsteller jener Zeit und jenes Landes brau»

chen. S. z. B. Pomponaz nebst Zus. Wem fällt dabei nicht

ein die inra temporum lelieili»8, ut»i »entire^ ^u»e vell8, et <,„»»

8eut,»8, äieere lieet! 1'ae. di8t. I, l. — Uebrigens ward jener

lo<Ii»eu8 vitl»e, der jetzt beinahe vergessen ist, früher so hoch ge»

schätzt, daß ein andrer neulaleinischer Dichter Cll><>m»3 snmrnuu»)

ihn in einer Art von Prolog auf folgende Weise empfahl:

l?»»H!i« !«et»l, b»b«» äivloui» ««»«>, l, lll»

Iuv«n!e> »ui»i z^»l» »Umeut» t»I,

<Zu»« »!»t »»»«» b»»> «t H»o p»ot» H»««« ,lt»» , ,

l?»uv«i>I»t, pl»e»«>>» bo« tibi pansit n>>u,.

l!«« tibi <l»t 8»pb!»« «»«Ie,li» »nn«l», P«» H»»«

^ U»« tibi !>»»»«» urteil» »ult» ««lusit,

v«nl^u« t» ö»«tum, t» l«it ««» b»»u>».

L»si»«u» ^It»« lellu», ^»i» »lt» pei i>»u!»

v»«t» »i««t, ««» «>! p»i »n» »lz»» m»»»».

>l»>I»l«»<u» »t >»l »<u>^>>», «I« l»t« »l»»«Ul

I!I>»ti»t, «z«t»t, »r»»t, »ütqu« >!b»l. ,

l)»«m ,»!«»»,»« ven «»«»» «upit «»»», l«»«bl«

8»«p» »»»» »» l»»z»» >«<l»llt»»« l«z«t.

Es ist auch in der Tl)»t noch immer lesenswetth. Und darum hielt

ich es für Pflicht, sein Andenken hier zu erneuern. Wer aber der

eigentliche Verf. dieses philos. Lehrgedicht« sei, kann ich nicht mit

Zuversicht sagen. Einige nennen ihn ?ieli-a H^geia IUl»l»lli »der

»lluolli, der Leibarzt de« Herzog« von Ferra« gewesen und dessen
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Leichnam auf Befehl des Papstes wegen blefes ketzerischen Weites

wieder ausgegraben und verbrannt worden sei. Andre nennen ihn

IVlareellll« k»lunin8, aus Rom gebürtig, der auch durch ein Ge»

dicht 6e llnllnrum »6 Nsvennam vietori» in 2 Gesänge» (gedr. zn

Rom 1513) bekannt sei. Noch Andre meinen, NnrsiliuF kinnus

sei der Verf., ungeachtet dieser schon tobt war, als die Belagerung

von Florenz durch Kaiser und Papst geschah«, auf welche gegen das

Ende des 9. Gesanges angespielt wird. Selbst der Beiname 8lel-

I»tu8 wird von Manchen anders erklärt, indem sie ihn von dem

angeblichen Geburtsorte des Dichters, Stellata im Gebiete von

Ferrara, ableiten. ' , ^ .., >. I..

Lebens-Tinctur s. Tinctur bei Philosophen n.Z.

Lebensverschönerung s. Kalolllötik.

Lebens. Virtuosität s. Virtuosität nebst Zus.

Lebenswandel könnte auch soviel als Lebenswechsel

(Umgestaltung des Lebens) bedeuten ; wie wenn ein Armer plötzlich

reich wird und nun auch wie ein Reicher lebt. Man versteht aber

gewöhnlich darunter das Verhalten oder das Thun und Lassen eines

Menschen, well dleß zu erkennen giebt, wie er durch das' Leben

geht (wandelt oder wandert). Letzteres kann aber auch einen Le»

benswandel in der ersten Bedeutung herbeiführen; wie wenn ein

Reicher durch ein ausschweifendes und verschwenderisches Leben

arm wird. " '

'"„^Lebensweise bedeutet bald ebensoviel als Lebensart,

bald auch soviel als Lebenswandel. S. beides. — Wegen

Lebensweisheit aber s. Lebens- Philosophie n. Z.

Lebenswissenfchaft. — Zusah? Von der Lebmswissen-

schaft in dem hier bemerkten ethischen Sinne sagt Seneca (6«

drev. vilne o. 6.) mit Aecht: !lXumu8 re» Hllunliur est soiemli».

Und darum lernen sie auch so Wenige. Indessen ist die Lebens

wissenschaft im physischen Sinne, welche das Leben als ein«

Naturerscheinung betrachtet und eine Theorie von den Kräften, Ge

sehen, Gestalten und .Stufen des Lebens ^uentwersen sucht, nicht

minder schwierig. Man nennt sie gewöhnlich, Bio lo gl«. S. d.

W. u. Leben nebst Zuss., wo auch die, auf sie bezüglichen

Schriften angeführt sind. ! >'" > " .">"

Legal. — Zusatz: Das, GegesttheL/,U'lN egal, un- «der

widergesetzlich. Beides wird meist nur von positiven Gesetzen ge

braucht. Daher kann manches nach solchen Gesehen legal s«in,

was nach Vernunftgesehen illegal isk-^iBei den Alten kommt nur

<«8»Ii8 vor, und, auch dieses nur bei spittien Autoren. — Legal-

Eid heißt ein solcher, den da« positive Gesetz in gewissen Fägen

vorschreibt. Solcher Eide kann es mehr«.Arten geben. S. Eid
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nebst Zus. — Das franz. und engl, lo?»! wird meist von Personen

gebraucht, wiefem sie gesetzlich gesinnt sind und handeln. Daher sagt '

derBritte: I^»^»1, l>ut lree; ubeclient, but inclepeulleut.

Legat.— Zusatz: Di« zusammengesetzten Ausdrücke Dele

gation und Subdelegation bezieh« sich auf die erst« (persin-

liche) Bedeutung des W. Legat (lessuws) und zwar so, daß De

legation ebensoviel ist als L e g a t l o n (wiewohl <!e!eF»lio bei den

Alten auch eine Anweisung zum Bezahlen bedeutet, die wir ge

wöhnlicher «ine Assignatlon nennen) Subdelegation aber

eine auf einen Andern übertragne Delegation, wonach dieser die

Stelle des Ersten vertritt. Darum heißt auch dann der Erste der

Delegirte und der Andre der Subdeleglrte. Doch kommt

bei den Altm »ubselsZaln» und »udäeleßnlio nicht vor. — Die

chemische Bedeutung des W. legiren (ein Material, besonders

Metall, mit dem andern verbinden) gehört nicht Hieher und kommt

auch nicht vom lat. leFnre, sondern vom ital. leH»''«, binden, wel

ches aus dem lat. 1>z»re entstanden ist.

Legitim. — Zusatz: Das 'neugebildete W. Legitim!«»

mus bedeutet Anhänglichkeit am Pnncipe der politischen oder Re

genten-Legitimität, besonberS wiefem sie auf Erblichteit'beruht. Die

Freunde diese« Princlps heißen daher t eg i tl m ist en , " übertreiben

aber oft das Princip so sehr, daß sie in den Fehler des Ult'r«-

lrgitlmlsmnS fallen oder Ultralegitimisten werden. Diese

Ultras sollten wohl beherzigen, was F. C. Walt her in seinen

kritischen Blättern Nr. 1. (Kritik von Olmrle» 6'L«le-'ou ireul«

»uz 6e I» vie 6'un «ouvernm. S. 12.) sagt: „Mit dem dürren

„Buchstaben der Legitimität dürft« man schwerlich weit" kommen.

„Schwerlich dürfte man ihn also «uslegen, als verzaubere er ur

plötzlich ganze Stämme in lauter Hinge (deren Leibeigenschaft die

„Zeit denn doch einmal lösen müsste) und das ganze Lond in einen

„Meierhof, in <in« bloße Domäne: Die Legitimität ist vielmehr

„als heiligt Norm der Erbfolge 'nur eine Schutzwehr gegen Prä

tendenten und Bürgerkriege für die Völler, denen 'in der Regel

„weniger daran' liegt, daß der Best« üb« sie regiere, als daß nur

„ein Einziger dazF befugt sei. Es giebt jedoch «inen 'frischen

„Geist der Legitimität, wenn ei» Volk durch viele Jahrhunderte

„Augen, Hände «nd Herzen, demselben , Geschlecht.« zuwendet,, wenn

„das Volk und die Dynastie so zu einander stehen, daß jenes in

>,di«ser sondern d«s,Un'

„terpfand alt«tthümlicher Freiheit erblickt, wenn die ^Erhaltung des

^Herrscherhauses mit der Selbständigkeit und, mit der Ehr.« der Na

tion fort «nd fort identisch bleibt —^ ein Gefühl, das schon Cur-

„tius lebendig, «mpfunden, und kräftig, ausgesprochen hat: In e2<le>n

„äomo s»«ii^M Hlnperü >»iet!?>'re»l»nkula8 ß»uäeb»nt, «LWpti
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„nomen lp»n« eoler« vener»ll«m«, »e« tj<l«««zluuu lmperluZu »-

„pero, uisi ^em'tlun nl l«ßn»ret."

Lehnsätze. — Zusatz: Es ist offenbar, daß e« solch« Sätze

als aus andern Wissenschaften erborgte Hülfssatze gar nicht ge

ben würde, wenn man nicht dl« menschliche Wissenschaft überhaupt

als ein großes Ganze mannigfaltiger Erkenntnisse mit Rücksicht auf

diese Mannigfaltigkeit in eine Mehrheit von besondern Wissenschaf:

ten zerlegt hätte. Ebendamm roürd' es alsdann auch keine Hülfe»

Wissenschaften geben. S. b.W.n.Z. Oder man müsste sagen, jede

Wissenschaft unterstütze die andre wegen ihres innen» Zusammen

hanges; jede sei also «spectiv für die andre eine Hülfswissen»

schaft. Vorzugsweise aber gilt dieß von der Philosophie.

S. d. W. n. Z.

Leibeigenschaft. — Zusah: Der Besitzer eines Leibeig

nen heißt der Leibhlrr. Die Leibeignen aber heißen auch schlecht»

weg Eigne, desgl. Bluteigne, Halseigne, Gutselgne,,

Eigenarm« und Eigenhörig». Manch« machen jedoch einen

Unterschied zwischen Leibeignen, Eigenhörigen und Eignen,

so daß die Ersten zur strengsten Klasse der Leibeigenschaft gehören,

die Zweiten zur mittlem, und die Dritten zur letzten und mild«,

sie«. Dieß sind aber nur positiv« Unterschiede, auf welch« b«l Beul»

theilung der Hauptsache nichts ankommt. — Die verschiednen Ar»

ten, wie die Leibeigenschaft entstanden ist, gehen uns hier auch

nichts an, «eil sie auf die rechlsphilosophische Beurtheilung der

Sache ebensowenig Einfluß haben. Denn selbst im Kriege Be

siegt« und Gefangene dürfen von Rechts wegen nicht zu Leibeignen

gemacht weiden. Daß aber schon die Luft eigen mache, wie

man sonst zur Beschönigung des sog. Wildfangs rechte« sagte,

ist eine ungereimte Behauptung, da Menschen nicht wilde Thiere

sind, die man nach Belieben einsangen dürfte. Verdächtig» Land»

streichet oder Vagabunden können wohl aufgegriffen und in Ar»

beitshäusem eine Zeit lang untergebracht werben. Aber darum wer»

den sie noch nicht Eigenthum dieses oder jenes Herrn.

Leibnitz. — Zusatz: Die B. 2. S. 708. «wähnte «sie

Schrift von L. führte ursprünglich den Titel: Disput. 6e prin»-

pio u»6ivi6m snicht in^ivi«lu»ü»«8l pme». 5»o. 1'i»om»»i«».

Lelpz. 1663. 4. Sie findet sich noch «n der öffentlichen Biblio»

thek zu Hannover, welch« L.'s ganz« littrarlschen Nachlaß b««ahrt.

Neuerlich ist sie wieder mit einer kritischen E«'»l«itung h»rausgegt-

den worden von Dr. G. E. Guhrauer. Beil. 1837. 8. L.

neigt sich hier sehr auf dl» Seite der Nominaliften. Ders. G. gab

heraus: L.« deutsch« Schriften. Verl. 1837. 8. ». t. — Neuer

lich ist auch eine Ausgab« von L.'s 0«»'««« co«nl«i«» zu Pari«

.^
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angekündigt worden. — Daß L. sich ln dem S. 709. erwähnten

Streite mit Nero ton etwas eigensüchtig gegen seinen großen Ri»

val benommen habe, behauptet auch Brewster in seinem l.ile ol

5. ?s. S. den Zus. zu Newton. — Mit Untersuchungen über die

ersten Substanzen, die L. spater Monaden nannte, scheint sein Geist

sich schon früh beschäftigt zu haben. Denn in einem Schielben an

Remond sagt er: Iv me 8onvieu8 qne ^'u me pt»men«ü »«»I unns

nn boeaze aupi«8 ä» I^«p8io, »npels le I^ozenänl sRosenthal)

» I'nze 6« 15 «M3, vonr 66lib^r«r 8> ^e FlU^elni» I«8 forme»

»ubztÄntielle» «lo. Man kann aber auch auf sein ganzes mona-

dologisches System sehr wohl den Grundsatz anwenden, den er über

Wahrheiten und Irrthümer überhaupt aussprach, daß nämlich in

allen Wahrheiten etwas Falsches und in allen Irrthümern etwas

Wahres enthalten sei. Ja es gilt dleß von Systemen noch mehr

als von einzelen Sätzen. Denn in dem Satze: 2 . 2 - 4 ist

»ohl ebensowenig etwas Falsches, als in dem Satze 2 . 2 --- 0

«twa« Wahre« enthalten. — Von Schriften über L. und sein Sy

stem sind noch folgende zu bemerken : Lss»? 8ur I'esprit au I^eid-

nit»i»ni»me, v»r ^neillon sie pere); in den Abhandlungen der

phllos. Llass« der Akab. der Wlss. zu Berlin aus den II. 1804

bis 1811. — 8?8lem»tl3 ,«lk»itl»m lll vbilo»«>pl»ll» mnxime ex-

z»«»ili» nu»e6»N rntiane inprimi« ««Kit» «znaeztioni» , »um »lin

«»nlene» »li» exotenc» l»»bnerit vir ille «ioxnmt». Lor. 0. ^s.

'r. U. Iliomzeu. Hamb. 1834. 4. (Gewisse esoterische

Dogmen hat «ohl jeder denkende Kopf, wenn er auch keine eso

terisch« Philosophie hat. Denn beides ist sehr verschieden.)

— L.'A. Feuerbach'« Darstellung, Entwicklung und Kritik der

lelbnitzischen Phllos. Ansbach, 1837. 8. (Als 2. 2H. seiner Gesch.

der neuem Philos.). — Ein Beitrag zu L.'s Lebensgesch. ist folg.

Aussatz: Lelbnltz in Mainz als Staatsmann und deutscher Schrift

steller. Von G. E. Guhrauer. In 2heod. Munde's Dios-

luren. B. 2.

Leibzucht s. Auszug, Zus. Auch wird da« Leibge»

dinge der Wittwen (änuaire) so gmannt.

Leichtftttigteit würbe «igentlich nur entweder von einem

Ding« gesagt werden können, da« nicht schwel zu machen ist, da«

also leicht fertig wird, oder non einem Menschen, dem eine Arbeit

nicht schwer und der daher mit ihr leicht fertig wird. Jene« «Kr«

die sachlich« ober passive, diese« dl« persönlich« od« activ«

Leichtfertigkeit. Doch nimmt man den Ausdruck gewöhnlich

weder in dieser noch in jener Bedeutung, sondern man versteht dar

unter «ln« gewisse Leichtsinnigkeit oder Frivolität, »eil es Mensche«

diese« Schlag« meist anch an Fleiß und Beharrlichkeit beim Arbei

ten oder bei andern Geschäften vo» Wichtigkeit fehlt und fi, «lxn«
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darum, weil sie die Sachen zu leicht nehmen, auch zu leicht da

mit fertig werden, mithin sie schlecht Machen.

Leichtigkeit steht bald der Schwere (ßiÄvitas opp. lvvi-

t»») bald der Schwierigkeit (aiiLcuIt»« upp: lkeilit«») entge

gen. S- schwer. Di« Leichtigkeit im Handeln aber kann

theils Folge einer besonder» Gewandtheit oder Geschicklichkeit, die

man auch Fertigkeit lkiäülu») nennt, theils Folge einer gewis

sen Leichtsinnigkeit oder Frivolität sein. S. .den vor. Art. Was

dem Menschen zu leicht wirb, hat gewöhnlich weniger Wuth lfhr

ihn, als was ihm schwer wird. Darum heißt, «s in Göthe's

Faust lM. 2. Act 2): /-.,..

, «Do« leicht Eilungen», , , ., ^,'i l i

, , «D«i w!d«t mit; -, s>, ,.

,. , «Nur das Erzwungen,

»': ^ - ">' ' ' .^s«ö«t Mich lchi«/' „'.'^ .. ^. ,/ . , ...

Indessen ist das Erzwung»«! oft ,auch nicht viel werth, mag ma»

es sich selbst oder Andern abgezwungen haben. Insonderheit dürfe»

Hunstleistungen nicht wie etwas Erzwungenes auSseh»; denn sobald

man ihnm die Wehen einer schweren Geburt ansieht , erwecken sie

ein peinliches Gefühl und misfallen deshalb. Sie müssen also we

nigstens den Schein der Leichtigkeit in der Hervorbringlmg an sich

tragen, wenn sie auch nicht ohne Anstrengung in ihrer vollen Glo

rie .hervorgetreten sink. >,!!! ,1, ,! , ,! ,; >!>!,>>!,>", , ' >

, ./, . H » id e n. -7- Zusatz.: Vergl. Da l l>« g ' s Betrachtungen üb«

' die leidend« Kraft des Menschen. Mannheim» t?86. 8. A» ?.

1830..-^ Das W. leiden kann übrigens wohl mit Inea'i,, ver

letzt werden, stammverwandt, sein, ungeachtet beim Leiden selbst nicht

immer eine Verletzung g«schehen sein muß. Und wiefern man das

.Leid.««. überhaupt d«nv T h un entgegensetzt, ist jenes eigentlich nur

eine Beschrankung «d« Verneinung des Thuns, die freilich auch

fchmerzhnft empfnndeV.w»be«s tann, besonders, wenn <iue wirtlich»

Verletzung dabei stattgefunden; wie wenn Jemand nicht gehen.4<MG

«eil er dm Fuß gebrochen. , . ,^>.' ,' '<' ^ ,^'<

LeidenschaftfiN., — sufth:^ V»ni:3ttiberZ's ply8»lo-

:V»/6?ft. L»tz?i»ns,,e^!e»ßhien 183y^ bereits. tiue.I.^ Ausi, .

, ,L e< h e n^ -7-7 Zusqy : : Ist das Geliehen« eiw. Sache, die M«

brauche» Fann, ohne, ft..zui..t«rbr»uchen.<z, ,Bx ew, Gefäß., ew

Buch, «in Mrd): scheißt^as LejlM.«^n^^rv.und d»^

lichen« yon,m,<,«i»WV. . Ist .es ^«t< ei.ne, Sachtz, H^ mani nue burch

Verbtauch gehörig, brauchen kann, (z.B. Getreihe^ Fleisch, Gel»,

dessen. A«sg«be Wch..ei.nf A«t,. des Verbrauchs ist):, so heißt. .das

Leih«« »»Hio 6»re unh Pas Geliehene mulvnm oder muluÄlieum

(auch u»utu»tieium). Dieß kann nun entweder verzinslich oder un

verzinslich geschehen, je nachdem es im Leih>t>erttag« bestimmt
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ist, welch« daher ebensowohl ein wohlthätiger ober unvergelclicher

als ein beschwerlicher oder vergeltlicher sein kann. S. Vertrag

und Anleihe. Auch kommt es, nach dem Naturrechte wenig«

siens, ganz auf das Belieben der Paciscenten an, die Höhe des

Zinses zu bestimmen; obwohl die Moral und die positiven Gesehe

hierin gewisse Gränzen setzen. S. Wuchern. Z. Da das Geld als

Werthmesser und Stellvertreter der materialen Lebensgüter den Ver»

kehr mit denselben am allgemeinsten vermittelt, mithin die brauch«

barste und zugleich virbrauchbarste Sache ist— denn es kann auch

abgegriffen, abgekratzt, eingeschmolzen, umgeprägt oder zu andern

Zwecken verarbeitet werden — so wird es ebendadurch ein Gegen

stand der meisten Leihverträge, wie' der meisten Betrügereien.

S. Geld n. Z.

Lemma. -^-Zusatz: Das W. ^/<,<« und lemm» wird

von griechischen und lateinischen Schriftstellern noch in vielen an

derweiten Bedeutungen gebraucht.' z. B. für Annahme oder Ein

nahme, Geschenk, Bestechung, Vortheil oder Gewinn, desgl. für

Axiom/ InMt, Ueberschrift, auch Gedicht, besonders Sinngedicht,

Mährchen, so baß es eins der vieldeutigsten Wörter ist. Daher

kommt auch die Bedeutung von lemmatlsch (^^«nieo?, ge

winnsüchtig) und Lemma tismus(X^</<«r<o^n5, Streben nach

Erwerb, Verdienst oder Gewinn). Jetzt sind aber die meisten die

ser Bedeutungen außer Gebrauch gekommen. >< - »

^ Leontium. — Zusah: In deck B. 2. S. 717. angeführ

ten^ Btieft nemttEplkur diese philosophinnd« und schriftstellernde

Hetiri sein >l«b?s ' IZeontincheN («f'X«»' ^ll«»^t«^«ov — ihr eigent

licher Name rA»r ^«o>,«)»' --^««»v««»; löwenartig) und dankt

ihr für ein Bviesleln' (l««7rl,X«<>v) welches ^ihn erfüllt hübe mit

großer Freude (xpn«tK>pv/?<>5, nach Plutatch ein von Eplkur

selbst tzebss»etes ÄlZori>'«as nach der Zusammensetzung von ^ore»Vj

schlagen, klatschet, Und s^(>»/3^, Geräusch, Lärnii'ollch lävt«

Beifall^f^<igentl«^Ge>ck»sch Vvm Händeklatschen bedeutet, hier

«t>r vielleicht «nf" lMs''He^«opsen'-!des^zättl^en 'Philosophen belln

Empfang? des ^«^«loux anspielen sollte).

' ''LröNttÜ!s>^-^k«,»^<«?!^l^O^vn«,3-^ nicht zu verwechseln

mit ^stovr««»? K'^/U/l^ci^»<»c, f. Leovteü^s) war «in äthenien»

stscher Phitssoph^ de^4.>lu«d>9. Iahch.'lckch Ehr., der ein so star

kes Divinntions^VermögeN g«habt haben lf,<l, daß er seiner Toch»

tev Gujd-t^lia (Luckai«l, auch ^tnenxi» genannt) voraussagte, sie

wüld« »instl Gattin des noch' mlliderjährigen Kaiser« Theodo«

fiuS ll. werben; was auch eintraf, obwohl nicht zu ihnm Glücke,

da st« 440 durch die Kabalen eines Eunuchen gestürzt wurde, der

nachher die Zügel der Regierung ergriff. Von ihrem Väter aber

alb Philosophen ^ist sonst nichts bekannt. —.Auch and» Männer
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dieses Namens (I<e<wtiu8 V^inntlun», m»^c»r et mlnor, I«e<m».

vlisssnizt», l<eont. Lpi»«»pn8 O^prin«) haben sich nicht als Phi»

loftphen ausgezeichnet, sind aber zuweilen mit jenem verwechselt

worden, besonder« der altere Byzantiner, der auch den Beinamen

8cb<»l»8ticu8 führte und ein Buch über die Seelen schrieb, der«

es zu seiner Zeit (im 6. und 7. Iahrh.) schon unzählige in allen

drei damals bekannten Welttheilen gab. Und doch behauptet die

heutige römisch -katholische Kirche mit ungemeiner Dreistigkeit, sie

lehre nur, was immer und überall und von Allen geglaubt

worden! S. Katholicismus nebst, Zus. — Von Leontiu«

Pilatns handelt ein eigner Art. B. 2. S. 718.

Leptologie (^eir«).o)'<«, von Xt^ox, dünn, fein, zart,

auch mager, gering, aber auch scharfsinnig, spitzfindig, und ^o?«,?,

die Rede) bezeichnet sowohl ein unbebeutmdes oder geringfügiges,

als ein scharfsinniges, aber in's Spitzfindige fallendes, Räsonne»

ment, und wird daher auch für Mitrologi« gebraucht. S. d.

W. und Spitzfindigkeit.

Lerminier (E...). — Zusatz: Außer seinen I^eU«, »

uu vellluoi» hat er auch folgende Schriften herausgegeben: llü-

lusoplli«, äu liroit. Par. 1832. 2 Bde. 8. A. 2. 1835. Er

will dadurch eine französisch« Nationalphilos. begründen. Der mir

unbekannte Rec. dieser Schrift in der vormaligen Leipz. Lit. Zeit.

(1833. Nr. 94.) sagte aber mit Recht, daß die Philos. ihrem We

sen nach nicht national, sondern universal sein solle, und bemerkte

zugleich, daß in jener Rechtsphilos. „eigentlich gar keine Principim

vorwalten." Das wäre freilich schlimm für eine Schrift, dl« «in«

neu« Bahn brechen soll. Auf dem Titel dieser Schrift charakteri

sier sich L. als ?n>le3««nr 6e Inist. jfsnsr»!« 6«» IsFi8l»tlou8

eompnrse» »n college so kr»»««. Eine neu« Professur ist dieß

allerdings z denn bisher hat, soviel mir bekannt, weder in noch außer

Frankreich eine öffentlich« Lehrstelle unter dieser Signatur existirt;

was übrigens der Sache selbst nicht schaden kann. — ve I juilneu«

s« l» r»»il«»8. 6n XVIll. «eole 8»r I» !szl8l»lion et I» »o<!i»l»lil6 «i»

XIX. P»r. 1833. 8. Deutsch: Leipz. 1835. 8. — lutroänetlou xe»«-

«I« i» 1'i»i8t. «!u öroit. A. 2. Par. 1834. 8. — Ltulle« «l'bisl. et 6«

pnilo». Par. 1838. 2 Bde. 8. — In der Kevu« «l«8 öenx moncle»

(Par. 1834) kommen auch 2 Aussähe von ihm vor: 1. ve penzeizne-

inent «i«8 >6Fi«l»tion3 oomf»l>6e8 , und 2. Ii« »äver8»ire8 se 3Il.

6« I» AIeunlU8, die er zu widerlegen sucht. In den Blättern für liter.

Unterhalt. (Leipz. 1835. Nr. 15.) wird aber lein günstiges Urtheil

über dieselben und den Verf. gefällt. „In beiden" — heißt es

daselbst — „derselbe pretios« und rhetorisch« Styl, dieselbe, besulto«

„tische Behandlung de« Stoffes, das nämlich« Haschen nach Anti»

„thesen, gesuchten und auffallenden W«ndungm, nach sogenannte»
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«Gedankenblitzen, die nämliche affectlrte Gel st reich lg keil;

„in Allem dieselbe Oberflächlichkeit, der es durch Lärmschlagen und

„8»voir Küre gelungen ist, sich für etwas auszugeben." — Das

klingt freilich sehr schlimm! Wir haben aber in Deutschland auch

Schriftsteller, selbst philosophische, die nach Gedankenblitzen haschen

und die Geistreichigkeit nur asfectiren. — Dem Verfasser dieses

W. B. schrieb im I. 1835 ein pariser Philosoph über Ebendensel

ben Folgendes: ,,A». 1^. e»t un Komme «l'nne ll«8-^r»ll«le slo-

„«zueuc«, w»i» «zui » peu «l'ill«ie3. 1<» 8«ule i<Ie« u»u»elle ^u'il

„)s »it 6»n» 8«« ouvi-»F«8, e'«8t 8on »l»3ur<Iv ^ni^lue u"un«

,,onilo8oul»i« n»ti«n»Ie. !l » <lit <l»n3 une «l«3 8e8l«^ou8,

„«zu« l» vr»ie pl>ilo8opi!ie «le l» ?r»ne« e'stmt le «!r»p«»n

„triculore. Oe qu'il ^ » 6e 8inFuliel, o'e8l «>ue l» ^euiie38»

,,ä«8 6co!o3 «pp!nu<!i83e nvec fureur 6e pareils non-»en3!"

Nun das ist eben nicht Zinznlier, sondern lle3-or6in«iie. Vergl.

Natlonalphilosophie. — Nachdem dieser französische Nalional-

philosoph eine Reise durch Deutschland gemacht halte, wo er mit

seinem Besuche auch den Verf. dieses W. B. beehrtes gab er «in«

Schrift über Deutschland unter dem Titel heraus: Hu «leIK «lu

Min. In derselben ist natürlich auch von der deutschen Philos.

und Literat, die Rede, zum Theil aber sehr oberflächlich und ab

sprechend. Dabei kommen seltsame Misverständnisse vor, «eil L.

das Deutsche nur unvollkommen versteht. So übersetzt er 2H. 2.

S. 175-6. Göthe's Worte im Faust:

«Nur lutch d!e Halne

„Zu Vtocl und «lein«!"

auf folgende höchst komische Welse: ,,^i>! 8eul«ment l» I,»in«!

le combat et I» lulle!" Was mögen dl« französischen Leser, beson

ders die jungern aus L.'s Schule, bei diesem uou-8en3 gedacht ha

ben! Oder haben sie vielleicht nichts gedacht, sondern auch nur

»vec llu-eur applaudirt, »i« bei der neuen Idee einer Natlonalphi

losophie, genannt ie «lr»p«»n tncolure ? Denn l» u«üne, le com-

b»t «t l» lull« passen l vortrefflich zu einer solchen Philosophie.

Wo bleibt aber dann die vl,il«8oplne «lu «lroil? Ode» ist dies«

nur «ine neu aufgestutzt« Theorie des alten Faustrecht« 80U3 le,

nu3pic«3 äu 6r»pe»u lricolore?

Lernen («lie««, ^^«l««»') entspricht dem Lehren («lo-

«ere, ckiF««7xl<v) was gewöhnlich auf getrennte Subjecte bezogen

wird, so daß das ein« als lehrend, das andre als lernend gedacht

und bah« auch jenes schlechtweg Lehrer, diese« Lerner, Lehr

ling ober Schüler genannt wird. Mein es kann auch Beide«

in Einem Subjerte «rknüpft sein, so daß Jemand sich selbst b«.

l<hrt oder «was von od« durch sich selbst «r lernt. I» selbst
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wenn Beides in verschiednen Subjecten aus einander tritt, muß

doch immer das eine soviel als möglich durch eignen Fleiß zu erler»

nen oder sich selbst zu belehren suchen. Sonst hilft auch der vom

andern empfangene Unterricht wenig oder nichts. Das eigne Nach

denken, Forschen, Suchen, Prüfen, Arbeiten darf also Niemand

scheuen, der etwas Tüchtiges lernen will, besonders in wissenschaft

licher und ganz vorzüglich in philosophischer Hinsicht. Außerdem

bleibt alles nur oberflächliches und unfruchtbares Gedächtnisswerk.

Und wie man sagt : voconcla äiseimus , so kann man auch um

gekehrt sagen: viscena'» äoeemus, weil Lehrer und Schüler, wenn

sie beiderseits gehörig thätig sind, beständig in einem geistigen Wech-

selverkeh« stehn, der auf beide Theile erregend oder belebend ein

wirkt, so daß am Ende nur ein Uebergewicht des Lehrens und des

Lernens auf den einen und den andern Theil fällt. Bei der Bell-

Lancasterschen Methode aber, nach welcher die Lehrlinge sich

gegenseitig unterrichten, findet sogar ein Gleichgewicht in

dieser Beziehung statt; wiewohl diese Methode nicht überall anwend

bar« ist, und noch mancher Vervollkommnung bedarf. — Vergl. auch

L«h^amt und die zunächst darauf folgenden Artikel; desgl. Un

terricht und Universalunterricht nebst Zus.

. ^Lesche (^««n»?) bedeutet bei den Alten sowohl da« Sprechen

oder Plaudern selbst, als auch einen Ort, wo man zum Sprechen

oder Plaudern zusammenzukommen pflegt. Doch findet man die

erste Bedeutung meist nur im ionischen Dialekte. Die alten Phi

losophen benutzten solche Leschen auch zur Unterhaltung mit ihm»

Schülern; wie denn die. Stoa, von, welcher die stoische Philosophie

und Schule den Namen hat, ursprünglich gleichfalls ein Ort dieser

Alt mar. ! Die senol»«! pvrticnum Hei Plinius (bist. n»t. 3s,

27.) deuten auch darauf hin. Da jedoch an solchen Orten oft auch

bis zum Ekel oder Ueberdwß s«ckoc) geplaudert wurde : so bildete sich

daraus das zusammengesetzte Wort «ckaXt«?/««. S. Adoleichi«.

^Lethargie (^5«^,«, »<m ^?A«?, , Vergessenheit, und «^

?«, ^-»! «t«??««, Untätigkeit) bedeutet eigentlich eine körperliche Krank

heit, die man auch Schlafsucht nennt. Es giebt aber noch eine

andre Lethargie oder Schlafsucht, ^ die nicht körperlich oder physisch,

fond«n>> geistig und theils intellectual theils moralisch ist — «in«

Scheu vor dem Denken und vor dem Arbeiten, so daß man, um

doch der laugen Weile zu entfliehen, lieber, träumt als denkt, und

lieber spielt als arbeitet. Jene Krankheit ist vielleicht noch zu hei

len, wenn sie nicht Folge einer villigen Atoni» des Körpers ist.

Diet>' hingegen ist wohl. Mm, oder nie zu heilen, weil der Geist

dadurch immer mehr an seiner natürlichen Kraft verliert, also end

lich auch in Atonie versinkt. ,S. d. W>. nebst guf.^ ^ "

.. Letztes. ^--Zusatz: Vergl. d« Schrift von Dr. Frdr.
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Richter: Die Lehre von den letzten Dingen. Bresl. 1833. 8.

B. 1. — In der altern Schrift vom Pater Malt. v. Cochem:

Die vier letzten Dinge, Tod, Gericht, Hölle, Himmelreich (neu her«

ausgeg. von Bruckbräu. Augsb. 1636. 8.) findet man eine seht

anschauliche Beschreibung von der Hölle.

leutselig heißt, wer mit andern Menschen, besonders «le

dern oder untergebnen ,— die ursprünglich Leute (altd. liuli) hie«

ßen — so umgeht, daß sie sich in seiner Nähe wohl (gleichsam selig)

fühlen. Die Leutseligkeit ist daher vornehmlich eine Tugend

der Höhern, Vorgesetzten oder Gebietenden, kann aber auch im Um

gange mit Gleichgestellten bewiesen werden.

Leviathan (in^.) ist eigentlich der biblische Name eines

großen Thieres — nach Einigen des Drachens, nach Andern les

Krokodils oder eines andern Wasserungeheuers — aber auch der

Titel einiger Schriften über das philosophische Staats- und Kirchen-

ncht; woraus zugleich ein Anti leviathan entstanden. S. Hob,

des und Buchholz.

I^ex non proinul^lltll nun oliliznt — ein noch

nicht bekanntgemachtes Gesetz verbindet nicht — weil sich nämlich

früher niemand danach richten kann. Es gilt aber dieser Satz frel-

lich nur von positiven Gesetzen, well die natürlichen oder Vernunft«

gesetzt keiner besondern Bekanntmachung bedürfen, S. Gesetz n. 3.

und Promulgation. Es folgt daraus auch nicht, daß ein bekannt«

gemachtes Gesetz ebendarum schon verbindlich sei (lex piomulznt»

ublißnl); denn es kommt darauf an, ob es in der gesetzlichen Form

und von der rechten Behörde gegeben und betanntgemacht worden.

I^ex posterior äero^at priori -— das spätere Ge

setz thut dem frühein Abbruch — hebt es wo nicht ganz doch theil»

weise auf. Auch dieser Satz gilt, wie der vorige, nur von positiven

Gesetzen, weil es unter den natürlichen oder Vernunftgesetzen kein

früheres und kein späteres giebt, sondern alle gleichzeitig oder viel

mehr gleichewig sind. S. Gesetz und Abrogation n. ZZ.

Libell. — Zusatz: Ein Libell im bösen Sinne hieß beiden

Alten bestimmter libelln» inmozn«, auch earmeu lnmosnm, da

«armen nicht bloß ein Lied oder Gedlcht, sondern auch »lne Auf

schrift oder and« Formel bedeutete. — Merkwürdig ist folgende De

finition eines Libells, welche der vormalige brittische Kanzler Lord

Ellenborough am 9. Decemb. 1819 im Oberhause aufstellte:

„Libell ist ein Werk, dessen Inhalt dahin zielt, den König, di«

„Regierung oder beide Häuser des Parlements in ein gehässiges und

„verächtliches Licht zu stellen, oder das Volk zu veranlassen, dl«

„eristirenden Gesetze auf eine unrechtmäßige Weise zu verändern."

Diese Erklärung lst freilich mehr Description als Definition, auch

zu eng, ha sie bloß auf England passt und Privatlidell« ausschließt.

« r u g ' 6 encyllopädisch'philos. Wörter«. Bd. V. Vuppl. 41
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Sie ward aber doch in die damal vorgeschlagne Bill wegen Beschrän

kung der Pressfreihelt vom Oberhause aufgenommen.

Liberal, Liberalität. — Zusatz: IHerul!» und lil»e-

rnIilÄ«, so wie die gegentheiligen Ausdrücke iUib«r»Ii» und illibe-

r«1it«8 kommen zwar schon bei den Alten vor, da e< ihnen an der

Sache selbst nicht fehlte. Hingegen liker»!i3inn» und il!i!,er»li«mn«

sind erst von neuerem Gepräge. Man bezieht nun zwar dieselben

meist ans das bürgerliche leben und den Staat; allein sie lassen sich

ebensowohl auf das religiöse Leben und die Kirche bezieh«, da ohne

hin beide genau mit einander verbunden sind. Auch that bieß be

reits der katholische Bischof von Catanzaro, Claro, in fein«

Schrift: ll Iil,er»li8w«» elirigtinnc». — Der falsche ober übertriebne

Liberalismus (Ultraliberalismus) verwandelt sich aber sehr leicht in

sein Gegentheil (Illiberalismus) und giebt dadurch nicht nur so

viel Blißen, sondem erregt auch so viel Anstoß, daß man sich nicht

wundem darf, wenn ebendadurch der Liberalismus überhanpt ver

dächtig geworden ist und heftige Gegner gefunden hat, z. B. m

den Verfassern folgender Schriften: Buch der Freiheit oder Geist

des 19. Jahrhunderts. Von einem ausgewanderten Oestreicher.

Meiß. 1833. 8. — Das revolutionäre und constitutionelle Treiben,

oder der Liberalismus unsrer Zeit. Von Edu. Hö nicke. Dessau,

1833. 8. — Leider wird hier nur wieder auf der andern Seit« ge»

fehlt, so daß das alte horazlsche Wort: l'rojlmo» intr» muro»

peccütur et «xtr», sich immer von neuem bestätigt. Denn es »er

den in dieser Schrift die Anhänger der Lehre vom Staat«»«»

traHt oder Staatsursprunge (s.d.W.n.Z.) die doch sehr altist

(denn sie kommt schon im A. T. und bei Plato vor) und sich

mit gesetzlicher Ordnung und Ruhe sehr wohl verträgt, folglich an

dm neuem Revolutionen nur aus grober Misdeutung Schuld sein

linnte, als theoretische Staatsverbrecher gebrandmarkt,

dagegen aber Karl X. und seine legten Minister wegen Erlasftmg

der berüchtigten Ordonnanzen vertheidigt, «eil sie dabei nach einem

religiösen Gewissen gehandelt hätten, da« im Widerspruche

mit den Prlncipien der damaligen französischen Staatsverfassung ge

wesen. Ist da« nicht offenbar die alte jesuitische Maxim,, der Zweck

heilige da« Mittel, nach welcher man jeden Gewaltstrelch und jeden

Despotismus, er sei monarchisch oder antimonarchisch, vertheidigen

kann? Auf solche Art wird es nie zum Einverständnisse der Par

teien kommen, die jetzt um die Herrschaft der Welt kämpfen. Da

mit aber jede Partei ihren Vertreter finde, so möge hier noch fol

gend« Schrift bemerkt werden: Ansichten eines Servilen ». Von

Karl Frhrn. v. G«r«borf. Lelpz. 1834.8. — In einer neu»

«rn franzis. Schrift: Lituntion politiqn» s» 1» l>«m«. ?rm-

eip«g 6'une «Ili»no» p«Iiu«zn« »?»nt v»nr l»»t s» »ettre lii» »
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in lulle re>oluu'ou»»ire p»r I'in?ii»liv« ^u prozre» »oeil»l (Paris,

1834. 8. S. 9.) ist di» Rede von einem ,,n«u,e«i» lil>6r».

„1 i 8 » e , «>ui t«»H n coneiller I'»ntanl6 et l» lil»«rl<, l« 6r«it «t

„le äevair, l'existeno« <le I» sncislö et le dieu-elre in6i^«Iu«l,"

Da« ist aber eben der alte echte Liberalismus, dem so viel« neue

Liberale zum Schaben der gute» Sache entsagt haben.

Libertinistnus. ^- Zusah: I^derlinu» , wovon dieses

neugebildete Wort zunächst abstammt, bedeutete ursprünglich de»

Sohn eines Freigelassenen (gleichsam einen kleinen Freigelassenen, als

Dlminut. von lidertu») hernach «inen Freigelassenen überhaupt in

Bezug auf seinen Stand; denn in Bezug «uf seinen Herrn, von

welchem er die Freiheit erhalten hatte, hieß er libertng --- Iib«r»<u«.

Libertinismus würde sonach den Stand eines jeden Freigelasse:

nen ohne irgend eine bist Nebenbedeutung bezeichnen tinnen ; welchen

Stand aber die Pandekten Iilierlinil»8 nennen. Die bist Neben

bedeutung kommt erst aus dem Franzisischen, wo livei-tm ursprüng

lich auch einen Freigelassenen bedeutete, diese Bedeutung aber nach

und nach durch die späten eines Ausgelassenen oder Ausschweifenden

(auch wohl eines Ungläubigen oder sog. Freigeistes) verdrängt wurde;

wozu manch« Freigelassene durch ihr Betragen selbst Anlaß geben

mochten.

Licenz. —» Znsatz: Die poetisch« Litenz kann zum Un

terschiede von de« ethischen und politischen, auch allgemein die

ästhetische oh« artistisch« heißen, weil sie auch andern schinen

Künstlern zusteht; wie schon Ho»az in seiner ^r» poeti« richtig

von dm Malern bemelkt hat:

Licht. — Zusatz: Diese« Wort ist stammverwandt mit lux,

wie leuchten mit luceie^ von der Wurzel lnl, -» hell, schimmernd.

— Das newton'sche Emanationssystem heißt auch die Emissions-

theori« und das euler'sch« Vivrationssystem di« Wellen- od«

Undnlationstheorie, welche durch neuere Beobachtungen und

Versuch« sehr bestätigt worden und das Sehen dem Hiren analoger

darstellt. Dennoch wollte ei» eifriger Anhänger der »ersten Theorie,

Mitchell, sogar da« von dem Leuchtenden ausströmende oder aus

geworfen» Licht, das man immer zu den Impoderavilien gezählt

hatte, förmlich gewogen und dadurch gefunden haben, daß die Sonne

täglich zwei Gran Lichtstoff verliere, mithin endlich zu leuchten aus»

hire» ober i» Ansehn»g de» Leuchten« einem Planeten älMich »er

den müsst«, wen» kein Ersatz erfolgte. Aber woher sollt« dieser Er

satz kommen? Von andern Welttorpern, die dann gleiches Schick

sal haben würden, «de» von einem im unendlichen Welträume frei

41'
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«mher schwebenden od« strömend«, Lichtstofftl — S. b« Leh«

vom Lichte nach dem neuesten Zustande der Wissenschaft. Von Aug.

Kunzek. Lemb. 1836. 8. — Wegen der Geschwindigkeit

o4s Licht« und der Frage, ob dieselbe wirklich die größte sei, s.

den Zus. zu Geschwindigkeit- — Da man übrigens da« Licht

immer als ein Symbol alles Guten und Herrlichen so wie als eine

Gabe de« Himmels bettachtete: so dachte man im Alterthum« nicht

nur die Gitter des Olymp« und die Engel des Himmels als leuch«

tende, glänzend« ober strahlende Wesen, sondern man nahm auch

an, daß ausgezeichnet« Menschen während ihres Mündels auf der

Erde von Zeit zu Zelt ein leuchtendes Antlitz oder einen leuchtenden

Körper gehabt hätten, und daß alle Frommen im künftigen Leben

ebenso leuchten oder durch Licht verklärte Leiber haben würden. S.

Verklärung.

Lichtenberg. — Zusatz: Von seinen Ideen, Maximen

und Einfällen, herausgeg. von Iirdens, erschien A. 3. 1835.

16. — Er selbst bezeichnete seine philosophische Denkart so: „Ich

„bin überzeugt, daß wir von dem uns Begreiflichen soviel als nicht«

„wissen; und wie viel mag noch zurück sein, das unsre Gehirnfibern

„gar nicht daibilden können! Bescheidenheit und Behutsamteil in

„der Philosophie, zumal in der Psychologie, geziemt uns vorzüglich."

— Davon mögen freilich die nichts hören, welche ihre Philosophie

als Allwissenschaft betrachten. S. d. W. nebst Zus.

Liebe, — Zusah: Dieses Wort bettachten Einige als stamm»

verwandt mit P«K««, indem ^<Xl<»> durch Versetzung der beiden er»

sten Mitlanter in X«<xl«»> — lieben umgewandelt sei. Andre leiten

es ab vom altd. iiop -- gefallend, woraus linpi - Zuneigung,

Liebe entstanden. — Wegen des Unterschieds zwischen der sinnli»

ch«n oder irdischen und der geistigen oder himmlischen Lieb«

vergl. auch Urania. Zu welchem physischen Und moralischen Elend»

aber die «rstere führen könne, ist recht lebendig in folgender Schrift

dargestellt: Die Ausschweifung in der Liebe und ihre Folgen für

Geist und Körper, historisch, naturgeschichtlich und medicinisch dar»

gestellt von Dr. I. I. Virey. Au« dem Franzis, von Dr. L.

Hermann. Leipz. 1829. 8. — Vergl. auch Ancillon üb«

«igennützige und reine Liebe; in Dess. Schrift: Zur Vermittlung

der Ertteme in den Meinungen. B. 2. S. 343 ff. — Di« schönst«

Lobrede' auf die reine Liebe, die man ebensowohl die vtrnünf»

tlg« als die christliche nennen kann, weil Vernunft und Ehrl»

stenthum sie gleichmäßig fodern, hat der Apostel Paulus (1. Kor.

13, 1 ff.) gehalten. — An Disputationen übte di« Lieb«

hat »« auch nicht gefehlt, obwohl die Lieb« selbst keine Freundin

vom Disputiren ist. So hielt im Anfange de« 18. Iahrh. bei'

eben ft tauf«, als gel»h«e Italien« Muffel »uf d« Universität
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zu Verona eine förmlich« Disputation, ln welch« « 100 Streit»

sitz« (lne«ez) üb« die Liebe vertheioigt« und an welcher die gebil

detsten Frauen von Verona gleichfalls teilnahmen, indem die, welche

-sich dazu für befähigt hielten, die Stelle der Doctoren vertraten.

Wahrscheinlich war diese seltsame akademische Disputation ein Nach

klang der Behandlung von Streitfragen über die Liebe an den mit

telalterlichen Gerichtshöfen der Liebe (rnur» ä'nmnn!-) wo

Ritter, Dichter und Frauen in sogenannten Tensons ober Tenzonen

(ital. tenl», ten2one und tenliou«, franz. lenc«, tenson, leuoon

und tenrnon, ^>om lat. tenll«!-« i-- canlon^er«, streitet, zanken)

mit einander wetteiferten, um jene Fragen zu entscheiden, und nach

her die gefundenen Endurtheile nach Art der alten Parlements - Be

schlüsse als nrrel» el'nirwnr bekannt machten. Aretin hat im I.

1803 mehre solche Aussprüche, aus alten Handschriften abgedruckt,

herausgegeben. Schiller ab« sang in dieser Beziehung, freilich

d« Sache dichterisch idealisirend:

„Ein Li«t>e«h«f gegründet,

„Wo zarte Ninne herrschet, w« die Liebe

„Der Zittter große Heldenheizen h»b,

,,Unb edle Frauen zu Gericht« sahen,

«Mit zartem Sinne alle« Fein« schlichtend,"

Denn die abgehandelten Fragen waren zuweilen ziemlich schlüpfrig»

z. B. die Frage: Wenn du mit deiner Geliebten eine Zusammen,

kunst hättest, würde dir es lieber sein, mich kommen zu sehn,

wenn du gehst, oder mich gehen zu sehn, wenn du kommst?

— Eine Kunst zu lieben («<-3 »ck»n«N) mag «s wohl geben.

Aber die von Ovib u. A. in Versen und ln Prosa gegebnen An

weisungen zur Erlernung dieser Kunst sind meist überflüssig, da die

Natur in dieser Hinsicht die beste Lehrmeisterin ist. Manche von

jenen Anweisungen lehren auch nur die verderbliche Kunst, die Un

schuld zu verführen. Vergl. Erastit un!s die Schrift: Ueber Lieb«

und Ehe in sittlicher, naturgeschichtlicher und diätetisch- medicinisch«

Hinsicht. Von Geo. Frdr. Most. A. 3. Leipz. 1837. 8.

Enthält auch eine Anleitung zur phys. und moral. Erziehung d«

Kinder, ohne welche Liebe und Ehe kein festes Band haben.

Liebeswut h. — Zusatz: Die Griechen nannten dies« Art

von Wuth (luror »mat»iiu8 ». «roticu«) auch lp<<i/<«»'««, ep»-

lo^««« und ^g«>«^i//<«.

Limit« tiv. — Zusah: I,imit»ti<> bedeutet bei den Alte»

nicht bloß Beschränkung oder Begränzung, sondern auch Bestim

mung oder Festsetzung überhaupt, weil jene zugleich diese enthält;

weshalb man auch für Begränzung Gränzbestimmung sagt und, um

dies« Bestimmung fester ober sicher« zu machen, Pfähle ober Stein«

auf di« Glänz« setzt, obwohl dies« Gränzmäl« od« Malzeichen auch
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wieder versetzt oder verrückt werden können. Wl» di» Alten für

limll»!-« auch ieiimit»«, sagten, so sagt man auch jetzt Dellmi»

tation für Limitation, ungeachtet lloliuuwti» bei jenm nicht

gefunden wird. Neuerlich hat man auch das W. Translimi-

tation »der Transdellmitation zur Bezeichnung ein« Ver»

rückung, Erweiterung «der Überschreitung der Gränzm gebildet.

Daß ein» solche Handlung widerrechtlich, versteht sich von selbst.

Lineament (!ine»me»lu», vonliuv»«, »inen Sttich slinv»)

zieh«) ist alles durch Striche oder Linien Angedeutet» oder Anbeut»

bar«. Darum nennt man auch die Gesichtszug« Lineam«nt»»

Bei Cicero kommen sogar lme»«e»t» »ni»i vor, indem man aus

den Gesichtszügen gleichsam die Stelenzüge erkennt. S. Physi«,

gnomit n. 3. Ebenso nennt man auch Schriften, in welchen di»

Grundzüge einer Wissenschaft dargestellt sind, l«e»me«t» »eielltme.

Vergl. Delineatlon,

Link (H. F.). — Zusatz: Er ist auch Geh. Mediclnal - Rath.

— Zu seinen naturphilosophischen Schriften gehören noch folgend«:

Die Urwelt und das Alterthum. «läutert durch die Naturkunde.

Berlin, 1821—22. 2 Thl». 8. Im I. 1834 erschien davon

eine 2. Aufl., deren 1. 3H. so verändert ist, baß « als ein neues

Werk über denselben Gegenstand angesehen werden kann. — Pro»

poläen der Naturkunde, Berlin, 183s, 9. 3H. 1,

Lift, listig, sind Ausdrück«, di» sowohl im guten als im

bösen Sinne gehraucht werden. In jenem ist di« List nichts andres

als ein« besondre Art od«« ein höherer Grad der Klugheit. S,

d. W. Will man dah« de» bösen Sinn bestimmter anbeut«»», so.

sagt man lieber Arglist yd« Hintorlist. Mit den sogenannt«»

Kriegslisten lStratagemen) nimmt, man «s freilich nicht so g«»

nau, kann es auch nicht, »eil man sich im Krieg« einmal auf

Tod und Llben bekämpft. Wenn also eine Kriegerschaar aus ein«»»

Hlnt«rhalt», »0 sie auf den Feind lauert«, hervorbricht, sobald sich

dieser nähert, um ihn zu überfallen, gefangen zu nehmen od«r.

falls « wideist«hr, nieder zu kämpft«; so darf dleß »icht als Arg»

od« Hinterlist bezeichnet werh«n. Jede» Krieg«, d« ins Feld einem

andern Krieg« «ntg«ge»zl»ht, muß daraus gefasst sein, nM «s ein

mal Kritgsgebiouch, od«, wl« man auch nicht unpassend sagt, Kriegs-

l-«,o» ist. S. Krieg und Kriegsrecht.

Literatur. — Zusatz: Die Literatur läfft. sich «uch noch

in Ansehung ihres, Unrfangs i» National» und Welt'Lit. «in-

theile«. Im» ist nur gewissen Völkern oder Nationen (Griech«»,

Nim«»«, Deutsch,», Franzos»» «.) eigen nnd t^rigt daher »uch dM

Gepräge derselbe» in Sprach«, D«nl<»t, Bildung, Eilte, Geschmack

,e. Sie hat «benilsrum innn« etwas B«schrä»lt»s und Einstiges,

darf ab« deshalb nicht g«i»ggtlch»tz« »er»«», wi» es von» Seite»
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derer geschieht, welch« «eine», der Schriftsteller müsse der Nationa

lität entsagen, um ein« Welt-Literatur in's Leben zu rufen. Die

ses Bestreben möchte aber kaum von einem glückliche» Erfolg« ge»

krönt werden. D«»n wenn auch die Völker durch fortschreitend«

Entwicklung u. Ausbildung ihrer intellectualen und moralischen Kräfte,

so wie durch immer weitere Ausdehnung ihrer socialen und com-

mercialen Verhältnisse, sich einander allmählich annähern und ver-

Hhnlichen: so werden sie doch stets (abgesehn von ihrem Ursprung»

lichen Naturtvpus, wohin vorzüglich der Unterschied der Menschen

tassen gehört, der sich schwerlich ganz verwischen lässt — s. M «li

sch engatlung) vermöge ihrer geographischen Lage und klimatischen

Temperatur gewisse Eigenthümlichkeiten behalten, die sich auch in

ihren Schriften mehr oder weniger ausprägen oder abspiegeln müssen.

Uebecoleß würde zu einer solchen Literatur im strenger« Sinne auch

«ine Welt, Sprache oder eine allgemeine Sprechweis« der Men

sch» gehören. Werden aber die Völker je eine solche annehmen?

— So lang' es daher National -Sprachen giebt, muß es auch

National-Schliften und National- Literaturen gebe».

S. Rehberg's Abhandlung: Die neue Welt-Literatur. In

Alan 's Minerva. 1835. Mai Nr. 4. — Auch vergl. ltulo«.

p«u« lkeoriyue et ps»tiqu« 6« l» llt«;r»ture. k»r l «bbe? eonu,

äe »obiaou. Paris, 1836. 8.

Literatur der Philosophie. — Zusatz: D» dl« in

Bezug auf diese Lit. B. 2. S. 736—41. bereits angeführt«,

Schriften auf 6 Klassen zurückgeführt sind, so weiden auch die wei

ter «»zuzeigenoen Schriften in derselb. Ordnung auftreten müsse». Also

1. Schriften, welch« vorzugsweise de» Begriff oder das

Wesen des Philosoph!«»« und der Philos. (Gegenstand, Inhalt,

Umfang, Theile derselben) betreffen: Ueber Philosophie, Princip,

Materie und Studium derselben. Von Troxler. Basel, 183Y.

8. — Philosophie. Ein« Red« von Fe rd. Delbrück. Bonn,

1832. 8. — Ueber Begriff und Möglichkeit der Philosophie. An

deutungen zu «in« Kritik des Ertennens und Denkens. Von v«-.

Edu. Schmidt. Rostock, 1835. 8.

2. Schriften, welche vorzugsweise d«» Zweck und Werth

(Einfluß od« Nutzen) der Philos. betrafen: Die Bedeutung d«

Philos. für die G^enwart. Von Adam Martin««.. Lamb.

1633. 4. — Beleuchtung des Endzweck« und der Resultat« b»

Philosophie. Von Frdr. Groo«. Karlsr. 1833. 12. (Als An

hang zu Dess. schüchttrnw Blicken l» die Tiefen der Philosophie.

Event». 1632. 12.) — Di« Philos. in ihrem Vuhiltnlfst zur Er

fahrung, zur Sp«culati»n und zum Leben. Von B«n«t«. Berl.

1633. 6. — U«ber das W«se» und di« Bedeutung der sp«ulal.

Philos. und Theol. i» der gegenwärtige» Z«lt. Von Nr. S<«§»
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l«. Malnz 1834. 8. — Ueber das Verhältniß der Philosophie

zum gesunden Menschenverstände, zur öffentlichen Meinung und

zum Leben selbst, mit besondrer Hinsicht auf Hegel. Von Krug.

Leipz. 1835. 8. (Als Anhang zu Dess. Schelling und Hegel.

Ebendas. 1835. 8.) — Ueber das Verhältniß der Philos. zum

wissenschaftlichen Leben überhaupt. Von Heinr. Ritter. Verl.

1835. 8. — Vorlesungen über Philos., über Inhalt, Bildung««,

gang, Zweck und Anwendung derselben auf's Leben ic. Von Tror«

ler. Bern, 1835. 8. — <3eo. ^när. 6»I»Iol äe ver»e pl,i-

1o8npl>i»e «sß» lellFlonem clllistinnam piet»te. öZerl. 1836. 8.

(Die wahre Philos. soll die hegel'sch« und diese zugleich »ine

christliche sein).

3. Schriften, welche vorzugsweise die Methode und das

Studium der Philos. betreffen: Xriiß 6« llum»nil»te in plü»

Io80pl,nn6o rite ßervnnil». Wittcnb. 1800. 8. Auch ln Dess.

Commentntt. »cÄ<I<l. Leipz. 1838. s. Nr. 4. — Die Philos.

und deren Studium. Von F. Herbst. München, 1835. 8. —

De inetlwlio pinlo8optune lo^icno leFibn» ««Izllill^enil», Lniliu»

non temin»u<ln. Xuet. 6. U»lten8lein. Leipz. 1835. 8. —

Do ßonelic» pl>ilo5<»p1>il»e r»lione et mellwäo, prnesorlim k'icb-

lü, 8cl>e!lillFii , Uezelii. k»s!lc. I. s/nllielicnm kienlii melbo-

llum «xlliken». ^uct. ?. (?. Lioäermnnn. Leipz. 1835. 8. —

Eine ältere methodol. Schr. von Acontius (s. d. N.) bezieht sich

mehr auf die allg. wissenschaftl. Methode.

4. Schriften, welche vorzugsweise die Mingel oder Feh

ler der Philosophie und der Philosophen, so wie den Streit und

den Frieden unter denselben betreffen: Philosophie u. Leben. Oder:

Ist es ein Traum, auf einen dauernden Frieden in und mit der

Philos. zu hoffen? Von Frbr. Franck». Verl. 1831. 8. —

Schelling und Hegel. Oder die neueste Philos. im Vernichtung«»

trlege mit sich selbst begriffen. Von Krug. Leipz. 1835. 8.

5. Schriften, welche die Philos. im Ganzen, mehr oder

weniger ausführlich und systematisch abhandeln: Melch. Gioja'«

elemenli <ii üioso«». A. 3. Mailand, 1822. 2 Bde. 8. —

Haßler'« Paragraphen für den Unterricht in der Philos. Mm,

1832—34.2Thlc. 8. — I.H. Flch te's Grundzüge zum Syst. der

Philos. Abth. 1. Das Erkennen als Selbsterkennen. Heidelb. 1833.8.—

kliilogoptue lomi^o üur I» nntuse <!e I'lwmm« , en 223 l!pl>on8m«8.

I'Äi-IUi'. le büs. ä«»l»»8i»». Par. 1835. 8. — Die Philos. des ab»

soluten Widerspruchs, im Umrisse der Fundamentalphilos., Log., Aesthet.,

Polit., Ethik, Ektlesiastik und Dialektik. Vonvi-. Gust.Andr.Lau.

tier. Berl. 1837. 8. (Nach Hegel, aber höchst unverständlich).

6. Schriften, welche die Literatur der Philos. selbst be«

treffen (nicht zu verwechseln mit Schriften über die Philos. der
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Literatur überhaupt — f. den vor. Art.): llulierl 6»ul-

tier, dibüolllsqu« <le» «avnng lnnt »neieu« czue muilerne». Par.

1733—34. 3 Bde. 8. (Befasst auch Schriften anderer Gelchr.

ten). — Oorpug pnüozopnorum oplimae notne. Eine Samm

lung, welche der Bibliothekar A. Fr. Gfrörer zu Sluttgatt ver

anstaltet und von welcher bis 1834 3 Lieferungen erschienen sind.

Die ersten beiden enthalten Spinoza 's Werke, die dritte den Anfang

von Brüno's latein. Schriften. — Eine andre Sammlung dieser

Art haben Garnier und Bouillet, Professoren an der Universi

tät zu Paris, im I. 1834 angekündigt, welche den Titel: Lililio-

tbeiyn« pnüosuplii^u» «leg lemps möllern«», führen, aus ungefähr

30 Bänden in 8. bestehen, aber nur die Schriften derjenigen neu»

«n Philosophen enthalten soll, welche entweder in lateinischer

oder in französischer Sprache geschrieben haben. Da wird also

die Sammlung sehr unvollständig werden. Mit den Werken von

Baco und Eartes ist bereits der Anfang gemacht.

Litholatrie s. Theolith. ^

Litiscontestation (litis eanteztnllo) heißt eine C on le

st ation (s. d. W.) welche vorzugsweise bei gerichtlichen Streitsa

chen stattfindet, indem bei deren Verhandlung nicht nur überhaupt für

und wider gesprochen, sondern auch insonderheit Zeugen sür und

wider abgehört zu werden pflegen. Wer sich nun als. Beklagtet

in eine solche Verhandlung einlässt, der kann die Klagpuncte (alle

ober einige) sowohl bejahen oder zugestchn als verneinen oder ab

leugnen. Daher unterscheidet man auch die affirmative und

die negative Litiscontestation. Wenn aber Philosophen sich in

«inen Streithandel vor dem Richterstuhle der Vernunft einlassen,

so nennt man dieß lieber eine Disputation. S. d. W. n. Z.

Lob. — Zusatz: Das altd. luop, wovon jenes abstammt,

bebeutet eigentlich Beifall oder Gefallen, und ist verwandt mit liu-

zn, Liebe, Zuneigung. — In Bezug auf das Eprüchwort: „Ei»

genlob stinkt," macht Githe die nicht unrichtige Bemerkung:

„Man sagt: Eitles sdas setzt G. zu^ Lob stinkt; da« mag

„sein! Was aber fremder und ungerechter Tadel für einen Geruch

„habe, dafür hat das Publicum keine Nase." Warum setzte ab«

G. das Beiwott zu? Wollte er dadurch andeuten, daß, wenn er

sich selbst lobe — was er in den Gesprächen mit Eckermann

nicht selten that — er dieß ohne alle Eitelkeit thue? Freilich sagt

er auch anderwärts, daß nur Lumpe bescheiden seien. Wer also

lein Lump ist, darf sich unbedenklich selbst loben, ohne daß er bt»

furchten müsste, dadurch Gestank zu erregen. . ,

Local. — Zusatz: Neuerlich hat man auch das W. Lo»

calismu« gebildet zur Bezeichnung des kleinlichen Oertlichteits»

geistes, der das allgemein« Landeswohl dem Wohle des besonder»
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Wohnortes aufopfert. — Mit der L o l a t i o n (in der B. 2. zuletzt ange

gebnen Bedeutung) verbindet sich oft noch eine Sublocation,

wenn nämlich der Micther ober Pachter das Gemiethete oder Ge

pachtete ganz oder theilweise an einen Andern vermiechet «der ver

pachtet; was eigentlich ohne Einwilligung des ursprünglichen Ver-

miethers oder Verpächters als Eigenthümers nicht geschehen darf.

Wenigstens muß diese Einwilligung vernünftiger Weife präsumi«

werden tinnen. S. Präsumtion nebst Zus.

Locke. — Zusah: Die neueste Ausgabe seine« B. 2. S.

742. angeführten Hauptwerkes erschien zu London 1834 nach d«

wieder aufgefundnen Urschrift k.'s mit einer Vorr. vom Herausgeber,

Dr. Förster, in welcher ab« L.'s Philosophie bestritten und mit

Gall's Schädellehre verglichen wird.

Log oder Logos. — Zusatz: Mit der schon angeführten

Schrift Großmaun'S äe Xo/« ?l,iloni8 ist zu vergleichen G frö

re r's kritische Geschichte des Urchrlstenthums (StuNg. 183t. 8.)

die in den beiden ersten Abcheilungen auch von diesem Gegenstand»,

so wie von der alexandrinischen Theosophie überhaupt handelt. Jen«

Xo/ox als Sohn Gottes wird übrigens sowohl von Philo als

von andern Philosophen dieser Art auch ein zweiter Gott (siv-

«poe Ftoc) genannt, freilich nicht im Sinne der, spätem Kir

chenlehre, die nur Einen Gott, obwohl in dreifacher Per

sönlichkeit, anerkannt wissen wollte. S. Dreieinigkeit n. 3-

Logaster (von H.o^««v, gern und viel reden, schwatzen, so

wie auch Xo)«i, der Plur. von Xo^ox, bei den Griechen oft Ge

schwätz bebeutet, in welcher Bedeutung es auch die Rom« ange

nommen haben, z. B. l«F! ri«Iieu1i in ?!aut. stiel,. I, I. 68.)

ist soviel als Schwätzer, uuzatui-, Herrn, ßarrulus. So gab Me-

lanchthon zur Vertheibigung d« Reformation eine Schrift h«,

aus unter dem Tirel: Ountr» luliosulu r»i»ri5>en5ium lozasln»-

rum äeoretu«. Er meinte nämlich die pariser Theologen, welch«

Luther's Lehre verdammt hatten. Er hätte sie auch Theolo»

gaster neuneu können, wie man schlechte Philosophen oder philo

sophische Schwätzer Philosophaster nennt. S. d. W. nebst Zul^

— Etwas Andres, obwohl Verwandtes, bedeutet Logicastee,

nämlich einen schlechten Logicus, wie Medicaster einen schlecht«

Medicus. — Es kommen aber alle diese Wortgebilde bei den Allen

nicht vor.

Logik. — Zusah: Daß diese« Wort von Xo/oe abstammt,

ist zwar gewiß, in welch« Bedmtung aber, ungewiß, da Xu?«,? so,

»«hl dl« Vernunft als die Sprach« oder Rede bedeutet. Da in

dessen denken und reden, Vernunft und Spmch«, in genauer Ner»

bindung steh«: f» läsft sich auch da« da»«» abglleitet« Wort «uf



Logisch Logographie 65!

beides bezlehn. — Wegen Logitaster «der Logicaster 's. den

vor. Art. a. E.

Logisch. — Zusah: Wegen de« logischen Calruls s.

Ploucquet und die daselbst angeführten Schriften von Bock und

Edelstein. — Wegendes logischen Vierfüßler« oderFüchs»

lein« s. Schlussarten I, t>. — Wegen alogisch und anti«

«logisch s. Alogie und Antilogie, nebst Zuss.

Logodädalie (von ^05, die Rede, und ^/«<H«Koc,

noN. Piopr. eines alren berühmten Künstler«, aber auch als uom.

oollect. zur Bezeichnung eines geschickten Künstlers überhaupt ge»

braucht) lann im guten Sinne <ine vorzügliche Geschicklichkeit in

der Ausübung der Redekunst, auch diese selbst bedeuten. Man

nimmt es aber meist im schlechtem Sinne, so daß man darunter

eine übertriebne Künstelei im Reden und Schreiben versteht, die wir

auch im Deutschen eine Wortkünstelei nennen; wie sie nicht

nur bei Rednern und Dichtern, sondern auch bei wissenschaftlichen

Schriftstellern, selbst bei philosophischen angetroffen wird, welche

dadurch ihren Gedanken den Schein der Neuheit und Tiefe zu ge

ben suchen. Bei den Alten kommt nur Xc>^ock««FaX<,x vor, indem

Plato im Phäbrus die redetünstlerischen Sophisten Gorgias,

Theodor, Thrasymach u. A. so nennt. Cicero (ur«t. e. 1?.)

übersetzt es durch »«Molo« «ermonis lllblicatoi. Auch vergl.

HuiUotll. !28t. Nl»l. III, t.

Logographie. — Zusah: Bei den Alten findet sich so

wohl Xo/o^uPl«, als 2,0)'o^«Pu»» und Xu^n^n^«?? , desgl.

K.o/o^t'T'lxi? «eil. «/»1?, als Kunst, Reden (insonderheit gericht

liche, auch für And« und «m Geld) «der überhaupt in Prosa zu

schreiben. W« aber der Logograph sei, den Plat« am Ende des

Dialog« Euthpdem weg» seiner stolzen Verachtung der Philosophie

tadelt, ist viel gestritten worden, indem Einig» an Isotrates,

Andre an ll yfia s. Andre an noch andre Redner jener Zeit, Man

che auch an den Sophisten Thrasymach dachten. Vielleicht hatte

jedoch Pl. di« Zunft der Redner überhaupt im Sinne, welche meist

auf ihre Beredsamkeit so stolz «arm, daß sie der Philosophie nicht

zu bedürfen glaubten oder auf die Philosophen als minder beredte

Männer mit Verachtung herabsahen — »enptor«« oraliouum l»-

rensinm, <m»«w plniimi i»8t««,5l erlwt plülosonlü»» «ontemta-

r«», «6e«»u« ytülm 8o»»ti8 «l»l«el»l«r««. So urtheilt Stall»

bäum, der Herausgeber der platonische» Wert«, in seiner Schrift:

Oonjvotnr»» 6« rsüonib»« «uil«»6»m, «^»»« in>«r 8»«l»le» »ch

eju» »<lver8»li«« inl««!«38«lüit elo. p»A. ?. Zugleich »ermuthet ee,

daß Pl. dabei auch an dm Komiler Ariftophane« gedacht haben

«ige, de« i» seine» Wellen gleichfalls dm Selr. als einen angeb«
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lichen Sophisten durchzieht, lndem mehre Stellen m den Wolken

mit Stellen im Euthydem einige Ähnlichkeit haben.

Logogriph. — Zusatz: Bei den Alten kommt weder Xo^o-

^«^„5 noch )^«^!<,>,<>)/<« vor, wohl aber ^«^oXo/««»', in Räth-

seln oder räthfelhaft reden. Statt /p<^><>3 sagten die Alten auch

^p«?i<i5. Verwandt damit ist das lat. srii-pu», welches nicht bloß

Binsen, sondern auch ein Netz von Binsen und dann bildlich gleich

falls ein Räthsel bedeutet. Daher no<lum in «eilpo «zul»erere,

Schwierigkeiten suchen, wo keine sind, weil die Binsen selbst keine

Knoten haben, ob man sie gleich verflechten oder verknöteln kann.

Logomachie. — Zusatz: Statt Xo^o,««^«» sagten die Al,

ten auch 7>«»v<,^«/i«, was indessen auch Widerstreit oder Dishar»

monie in Tönen bedeuten kann, da ?>«»''/, wovon es abstammt.

Laut, Ton, Stimme, Gesang und Rede bezeichnet. Ebenso nen»

nen Manche die Logomachie eine ZDnomatomachie, wiefem

ovo/«« auch jedes Wort oder unmon bezeichnet, es mag prunliu»

oder eollectivum sein. S. N a m e.

Logom<rnie (neugebildet, von Xo^os, Rede, Vernunft, und

^«vl«, Wahnsinn, Wuth) kann sowohl eine Wuth zu reden al«

eine Wuth zu vernünfteln ober beides zugleich bedeuten, eine Wuth

zu raisonnicen, da letzteres Wort^ auch beides befasst. Bei dm

Alten findet sich nur das Zeitw. ^070^«»'«»', und zwar in der Be

deutung eines an Wahnsinn glänzenden Strebens, die Rhetorik so«

wohl als die Logik oder Dialektik zu erlernen.

Logomisie ist das umgekehrte Misologi« (s. d.W.) wel

ches gewöhnlicher ist als jenes.

Logophobie (neugebildet, von ^oc, Vernunft, und ?<>-

/?«»>, fürchten, scheuen) bedeutet Vernunftscheu. S. d. W. n. Z.

Nähme m,m ).u/n? in der Bedeutung von Rede oder Sprache: so

könnte jenes auch die manchen Menschen eigne Scheu zu reden be»

deuten, die bald von natürlicher Schüchternheit ober Blödigkeit,

bald von Ungeübtheit und dem daraus entspringenden Bewusstsein

der Ungeschicklichkeit im Gebrauche der Sprache herrühren kann.

Logopöie oder Logopoetik (Xo/a?i<,ll«, , Xo^on««^«»,

»«>!. «/»'?, von ^«705, Wort, Rede, Erzählung, und »o««»»,

machen) bedeutet die Kunst, Worte, Reden, Erzählungen «. zu

machen, sowohl im guten als im schlechten Sinne. Darum heißen

nicht nur Schriftsteller aller Art, z. B. der Gcschichtschreibei H»,

rodot und der Fabeldichter Aesop, bei den Alten Xn^»»«»«»,

sondern auch Schwätzer und Lügner, weil jene viel unnütz«, diese

sogar falsche und betrügliche Worte machen, wenn es auch mit

«lner gewissen Kunst geschähe. Vergl. Logodäbali».

Logotrop (X„),<,ryo7l<>5, von Ko/<»5, Schluß, und ,po?i<,5,

'Wendung, Art und Weise) ist der Name sn« hypothetischen
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Schlusses nach vioF. Innert. VU, 77. Denn das Beispiel, ««».

ches er anführt, gehört offenbar zu dieser Schlussform, obwohl all»

Arten zu schließen so genannt werden könnten. S. Schlussar»

ten n. Z. Die Lesart Xo^oro?!«? aber ist falsch.

Longanimität (von louF»», lang, und nmmn», Mulh,

Gemüth) ^-- Langmuth. S. Muth. Bei den Alten kommt w»»

der !onß»uimu8 noch !unF»mmit«8 vor.

Long in. — Zusatz: Das ihm zugeschriebne Werk vom Er»

habnen ist auch oft in's Ital. übersetzt worden, von Gori, von

Velludo, und neuerlich (Venedig, 1834. 8.) von Emilio de

Tipaldo, der es für ein echtes Werk von L. erklärt.

Loos oder Loß (ollhochd. l,lü«ü, daher i>!io82nu, loosen oder

.durch das Loos etwas erlangen) kann sowohl als Mittel der Ent»

scheidung in zweifelhaften Fällen, wie auch als Mittel der Ge>

tvinnung in Glücksspielen betrachtet werden. In der ersten Hin«

ficht ist es ein Erzeugniß des Aberglaubens, indem man dadurch

gleichsam an Gott appelliren will. So ward das Loos häufig in

den Ordalien oder Gottesgerichten gebraucht, um über Schuld oder

Unschuld eines Angeklagten zu urtheilen. In der zweiten Hinsicht

ist es ein Erzeugniß der lucrativen Speculation, sowohl von Sei»

ten derer, welche die Loose taufen, als von Seiten dtter, welch«

sie verkaufen. So wird das Loos noch jetzt in Lotterien gebraucht.

Da jedoch beide Theile nicht auf gleiche Weise gewinnen können,

so müssen natürlich unter den zu ziehenden Loos -Nummern weit

mehr Nieten als Treffer fein. Wenn nun, wie gewöhnlich, der

Staat selbst an solchen Speculationen theilnimmt : so bringt er nicht

nur Viele um ihr Geld, sondem verleitet sie auch selbst zur G«

toinnsuchr und andern daraus hervorgehenden Fehlern (Betrügereien

und Diebereien). Der Staat sollte daher solche Glücksspiele weder

gestatten noch selbst veranstalten. Er entehrt sich nur dadurch,

Lossplechung. — Zusatz: Die Lossplechung eines Schul»

digen ist zwar an sich kein so großes Unglück. Wenn sie aber oft

vorkommt, so macht sie die Verbrecher nur um so verwegner, weil

sie die Hoffnung der Straflosigkeit in ihnen nährt. Daher sollt«

man überhaupt mit dem Anklagen sparsamer sein. Denn schon der

alte Cato sagte sehr richtig in dieser Beziehung: Unmiuem im-

probum uon aceu8»ri lutiu» est, uu»m »b»«lvi. I^iv. bist.

XXXIV, 4.

L Uli an. — Zusah: Er hielt sich auch eine Zelt lang in

Spanien auf, indem er nach Art der Sophisten und Rhetoren sei»

n« Zeit umherzog und sich in öffentlichen Vorträgen oder Decla»

»Nationen hören ließ. In Aegypten verwaltet« er unter der Regi»»

«ung des Kaisers Markaurel einige Zeit das Amt eines Procu.

«t«l« oder landpflegels. Einig« lassen ihn im 90. tebenSjahtt
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am Podagra st«rben, And« aber schon im I. 1l2 nach Chr.

(was aber der Zeitrechnung widerstreiten soll) von Hunden zeerif»

sen «erden, und zwar zur Strafe für sein» ausgelassenen Spotte»

reim, da er n»nunllMl>a« äemnyn« irrieor gewesen. In Ansehung

seiner philosophischen Denkart ist er bald für «inen Epikureer, bald

für einen Skeptiker, bald auch für einen Eklektiker erklart worden.

Soviel ist gewiß, daß er in seinem Philosophlrrn weder ein«« be

stimmten Systeme noch einer bestimmten Methode folgte.

Lucifer (von lux, ei», da« Licht, und lerr«, tragen, brin

gen — yn> lnce« lert) bedeutet bei den Alten den Planeten Ve»

nus als Vorläufer der Sonne «der als Morgenstern, daher auch

den angehenden Tag, dessen Vorbote jenes glänzende Gestirn ist.

Bei den Neuem aber nennt man scherzhaft auch den Teufel f»,

wahrscheinlich per »ntipni»«m, wie lueug 2 non lucenäo benannt

sein soll, oder well man glaubt«, daß «r, obwohl ein Kalobämo»

«der Geist der Flnsterniß, doch auch oft als Agathodmnon ob«,

Engel des Lichts den Menschen erscheine, um si« desto leichter z»

berücken. S. Dämon und Teufel nebst Zuss. Seine Anhän

ger «der Genossen unter dm Menschen werden daher «uch scherz

haft Luciferisten genannt. Luciferismu« wäre dann soviel

als Obscurantlsmn«. S. d. W. Im elgmtlichen und besinn

Sinne aber tonnte »an Alle so »ennen, die »ach dem Lichte stre»

den und also auch in ihrem Wirkungskreise Licht u« sich her z»

verbreitm suchen. Luciserismus wäre bann soviel. a»S Pho»

tismu«. S. b. W. — Die Lucif«rian«r, deren die cheift-

lich« Kirchengeschicht« gedenkt, sind «ine unbedeutend« Seele, »ach

einem Bischof in Sardinien benannt, der Lucifer hieß und «in

sehr harter und rauher Mann war.

Luft. — Zusatz: Daß jene unsichtbar« oder vielmehr durch

sichtige und bleibend elastische Flüssigkeit, welche wir Luft nennen,

wenigstens die uns« Erb« umhüllend« und von »ü ein« und aus-

zuathmende atmosphärische (von «5M5, Dunst, »nb »f«^«,

Kugel) lein Element im «igentlichm Sinne (einfacher oder unzer

legbarer Stoff) s»i, hat die neue« Chemie bewiesen, indem si« nicht

nur jene Luft in verschied«« Bestandtheile (Tauerstoffgas ober Le

benslust und SalpeterstoffgaS «der Stickluft, nebst eine» klein«

aber fremdartige» Theile von lohlenfaurem Gns) zerlegt, f«nde»

auch ebendaburch mehre Luft- oder Gasarten entdeckt hat, b««n

Aufzählung nicht weiter hiehe« geHirt. 2b jedoch die fein«« Him

melsluft, die man auch Aeth«r (s. d. W.) nennt, «in ganz ein

facher Stoff, ein wirtliches Element (das sog. fünfte oder «uch i»

umgekehrter Ordnung d»< erste und ursprünglichste) sei, läfft sich

nicht au«mitteln> da wir kein» Beobachtungen und Versuche da»«

anstelle» linnen, philosophische Speeulationm aber in solcher Be«



Lug Lustrütion 655

zlehung nicht ausreichen. — Luft lg im eigentlichen Sinne ist,

was aus Luft besteht, im bildlichen, was ohne Gehalt, Festigkeit

und, Beständigkeit ist. Daher giebt es sowohl luftige Menschen

oder Charaktere, als luftige Hypothesen und Systeme. Letztere hei

ßen daher auch Luftgebände, indem es ihnen an einer «cht wis

senschaftlichen Grundlage fehlt. — Wegen der sogenannten Luft-

geifter aber s. Elementargeister und Geist, rlehce n. Z.

Lug oderLüge. — Zusatz: Man hat die Lügen auch in weiß,

und schwarze eingetheilt. Unter jenen sollen nämlich unschuldig«

und erlaubte, unter diesen schädliche oder bösartig» und unerlaubte

verstanden werden. Die Lüge als solch« kann aber doch nie mit

der Pflicht der Wahrhaftigkeit bestehen. S. b. W. Auch ist

die natürliche Strafe derselben, daß der Lügner am End« allen

Glauben an seine Worte und alles Vertrauen auf seine Zusichern««

gen verliert. Er wird ein lwmo m»I»e not»«, von dem Jeder

mann sagt: 2io nizer «8t, I>nnv tn, Komon«, c»vel<»! Daher

lässt ein alte« rabbinisches Buch (Nem»rn 8nnl,.) in einem Ge

spräche zwischen Abraham und Satan jenen zu diesem (dem

„Vater der Lüge," wie ihn die Schrift bezeichnet) sagen: II»eo

«8l noen» men^»el8, nt, «lia« oum vertl loq.uilnr, ü<l«8 ei uo»

llÄbe»tm-. — Ist ,« wahr, was Lafontaine sagte: . I/nom««

«8t 6e ßloe«! nnx v<rit68; il «8t 6e l«u puur I«8 meu8«»ss«8 — ?

Der Mensch kann sich doch auch sehr lebhaft für die Wahrheit

interessiren.

Lullus. — Zusatz: Wegen der lullischen Kunst v«gl.

«uch Eyklognomie.

Lunarisch und solarisch bedeutet alle«, was den Mond

(nuul) und die Sonne Oy bttrifft, iy« Gestalt, Griße, Ent

fernung, Bewegung ». Lunar« und Solaraction bedeutet

daher ihre Thätigkeit ober Wirksamtelt theils auf einander theil«

auf die Erde; wovon uns jedoch noch viele« ganz unbekannt ist.

Vergl. Lunatlter. Denn lunatifch, was sich auf Menschen

bezieht, die unter einer befondern Lunaractlon stehen sollen, ist nicht

mit lunarisch zu verwechseln, was sich auf den Mond selbst be

zieht. S. auch sublunarisch.

Lüstern heißt, wer in irgend einer Beziehung ein Verlan

gen nach Sinnengenuss« (ein Gelüsten) hat. Dieß kann auch vor

übergehend sein. Wird aber die Lüst«rnh«it ein« beständige As-

ftctlon de« Gemüth«, also etwas Leidenschaftliche«: so heißt lxr

Mensch ein Lüstling, «eil er dann seinen Lüsten ftihnt oder

finnlichen Genüssen unersättlich nachstrebt. Ist »r vornehmlich dem

Geschlechtsgenuss« zugethan, so heißt er «uch Wollüstling. S.

Wollust nebst Zus.

Luftration (von ln»tnue, reinigen, roeihe», sühnen) bedeu-
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let jede Art von Reinigung, Weihung oder Sühnung, durch Be-

sprengung oder Abwaschung mit Wasser, durch. Opfer und dabei

gesprochene Gebete ic. Man findet dergleichen religiöse Handlun«

gm fast bei allen alten Völkern, Indiern, Aegyptiern, Hebräern,

Griechen und Römern. Letztere halten insonderheit ihr luztnuu,

ein zu jenem Zwecke bestimmtes feierliches Opfer, das alle fünf

Jahre von den Eensocen beim Schlüsse ihres Amtes für das Volk

dargebracht wurde; weshalb luzlrum auch einen wiederkehrenden

Zeitraum von fünf Jahren bedeutet. Die christliche Taufe ist gleich«

falls eine solche Lustration, bei welcher die physische Reinigung ein

Symbol der moralischen (der Buße und Besserung) sein soll —

unstreitig eine Nachahmung der schon früher bei den Hebräern ülli«

chen Proselylen'- Taufe, wenn ein Heide zum Iudcnthume üßev«

treten wollte. Ob übrigens Iu5lr»r« von lue«, waschen, abspü»

len, oder von Iue«re, leuchten, herkomme, so baß luslr»«, wie

das zusammengesetzte und verstärkende i»u«tr«le, ursprünglich hell»

machen oder erleuchten bedeutet habe, möchte wohl eben so schwer

zu entscheiden sein, als woher die sehr verschiednen anderweiten Be

deutungen des W. loütrum kommen. Denn die Römer nannten

auch Oerter, wo sich wilde Thiere und feile Dirnen aufhalten,

lustr». Daher die Redensart in luglrlg «el»tem consumer«. Viel

leicht beruht dieß auch auf einer verschiednen Abstammung.

Luther. — Zusatz: Die gewöhnliche Annahme ist zwar,

daß er Sohn eines armen und ehrlichen Bergmannes in Eislebm

war. Eine alte Legende macht ihn aber, nach Verschiedenheit der

Religionspartei, von welcher sie ausging, zum Sohn eines hohem

Genius oder eines boshaften Incubus. Im I. 1527 ward er so»

gar von den deutschen, italienischen und spanischen Truppen

Karl's V. in Rom selbst, das sie erobert hatten, gegen Cle

mens VII. zum Papst erwählt und als solcher vor der geängstig

ten Engelsburg ausgerufen. Was für eine Wendung würde

Staats- und Kirchengeschichte genommen haben, wenn diese Wahl

irgend einen Ers»lg gehabt hätte? Auch wäre dann wohl nicht

L.'s Donnerschrift vom I. 1544 erschienen: „Das Papstthum zu

Rom vom Teufel gestiftet," welche diesem anlichristischen Institute

am meisten geschadet hat; weshalb man deren Verbreitung noch

neuerlich zu hemmen suchte. — Unter L.'s übrigen Schriften hat

die vom unfreien Willen des Menschen (6« «ervu »rbitri») das

meiste philosophische Gepräge, obwohl der Verf. hauptsächlich in

Augustin'« Fußtapfen trat. S. d. N. nebst Zus. Auch erklärt«

L. selbst diese Schrift und den Katechismus für seine besten Werke.

Wenigstens schrieb er 1537 in einem Briefe an Eapilo: Aul-

lum NKuosco meum ^uztum iidrum, uisi lorl« 6e «ervo »r-

ditiio «l c»leel»i«mum. Und doch huldigt« « dann bei
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nahe dem Fatalismus, um nur seine Theorie von der freien Gnade

Gottes, die alles vorherbestimmt habe, durchzusetzen. Daher sagt'

er in derselben (e»p. 131): lnleor, »llieulmn illum VVirlevi,

nmui» neee8«itnte tieri, esse 5»l8o 6»mnl»lllm eon8l»u-

lienzi conciliadula 8siu eoiyuraliou« r»oliu8 et »«äilione. Und

weiterhin (e»p. 201): I^uuc vern «eil», quis 8it et vnleat lilie-

rum nr^itliuN, «eilieet in8»uire. Vergl. auch die Zuss. zu

Wille und Willkür. Man hat freilich zu seiner Enlschuldi-

gung gesagt, daß er nur eine ganz absolute, selbst von Vernunft-

gründen unabhängige Willkür gemeint habe. Allein seine Ausdrücke

sind doch in dieser Hinsicht zu stark und zu allgemein. Auch ge

riet!) er darüber mit Erasmus in einen ebenso heftigen Streit,

als über das Abendmahl mit Zwingli; wobei er leider nicht im

mer die Mäßigung eines besonnenen Reformators zeigte. — Die

Neuesten Biographien L.'s sind von Slang (M. L.'s Leben und

Wirken. Leipz. u. Stultg. 1835. 8.) und von Pfizer (M. L.'s

Leben. Stuttg. 1836. 8.). — Die Schrift: I.ulKeru8 «nl« I^n-

lnernmzmum, »uct. ^eremi» Her»elila (!l>ll8ll»nc», auf's

Neue ausgelegt von G. P. I. H. (o. O. u. I. 8.) soll beweisen,

daß man schon vor L. wie L. gedacht oder die Grundsätze seiner

Reformation anerkannt habe, würde also richtiger umgekehrt heißen:

IiUlnel-l»ni8muz nule I^ullierum. Noch besser ist dieß aber in fol

gender Schrift erwiesen: Geschichte der Vorläufer der Reformation.

Von Dr. Ludw. Flathe. Leipz. 1835—36. 2 Thle. 8. —

Merkwürdig ist, daß noch jetzt (1836) 5 Kinder, 2 Knaben und

3 Mädchen, leben, welche im neunten Glied« von L. abstammen,

dessen Namen führen, im Martinsstifte zu Erfurt erzogen weiden,

und ihrem Stammvater nach Cranach's Gemälde von L. in der

Gestalt ähneln sollen, besonders der älteste Knabe Anton, der aber

keine ausgezeichneten Geistesgaben hat und daher das Tischlerhand

wert erlernt, während der jüngste, Johannes, mit bessern An

lagen begabt, sich den Studien gewidmet hat. Ihr Vater, Jo

seph Karl, ein geborner Erfurter, wurde zwar katholisch und ging

nach Böhmen, hinterließ aber dort seine Familie in solchem Elende,

daß man sie nach Erfurt zurückholte und nun die Kinder wieder^

protestantisch erziehen ließ. Ob aus jenem Johannes ein zwei-'

ter Luther werden dürfte, steht dahin.

Luxus. — Zusatz: Daß die Philosophie ein bloßer Luxus-

Artikel und daher entbehrlich sei, wie Manche gemeint haben,

kann man ebensowohl zugeben als ableugnen. Denn in gewisser

Hinsicht sind es alle Wissenschaften und Künste. Wenn aber der

Mensch einmal eine gewisse Bildungsstufe erreicht hat, so wird das

Philosophiren für den Geist ein ebenso nothwendiges Bedürfniß,

als das Athmen für den Körper. S. Philosoph n.Z. — Dagegen

«rüg ' s cncyNopHdisch-philos. Wörter!,. Bb. V. Suppl. 42
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kann ein Mensch, de» nlcht das Mindeste von Philosophie weiß,

sehr luxuriös d. h. dem Luxus so «geben sein, daß er in Uep»

pigteit und Schwelge«! (!u»uli») verfällt. Die Philosophie soll ab»

«den auch vor diesem sittlichen Fehler ihren echten Verehr« bewahren.

Luze s. Vernes de Luze.

Lycanthropie od« Lyk. s. Melancholie nebst Zus.

Lyceum. — Zusah: Nach ?2«8»u. I, 19, 4. sagte man

statt >4v«lov auch ^vxlo? und leitete dies» Benennung nicht von

dem lyrischen Apollo (^»o^lo? ^/^<o?) ab, sondern von

^svxoc ober ^vx«»5, dem Namen eines Sohnes vom Hinig»

Pandion zu Athen. — voclore« novi I^eei hießen im Mittel:

alter die Nominalisten. S. Nominalismus nebst Zus.

Lymphation (von ^lnpIlN!'«» betäuben, begeistem, »ahnsin»

nig machen) bedeutet ein« bis zum Wahnsinne gesteigerte Betäubung

od« Begeisterung. Lymphatisch (l^mplulw» ». !?mp1,»lin«)

heißt daher auch ebensoviel als fanatisch. <S. Fanatismus,

auch N v m P h o l e p si » n. ZZ. Denn I/mpI,» (Xi,<^) und n^mpl»

(»>v^^) scheinen ursprünglich einerlei bedeutet zu haben oder viel

mehr dasselbe Wort, nur veischleden ausgesprochen, gewtsen zu sein z

obwohl das zweite auch von »v^,«»' -- nuber« abgeleitet wird.

Die Bedeutung von Lymphe als ein« besonder» Flüssigkeit des

thierischen Kirper«, nach «elcher auch die sie enthaltenden Gesäße

lymphatische genannt werden, ist aber auf jeden Fall spateres Ursprungs.

Lynch « Gericht oder Lynch , Gesetz (auch I^/luHiiix)

5 Volks. Justiz n. 3-
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S. 23. g. 12. v. ob. setze zu: Klause'« Abriß der Aesthct.

herausgeg. v. Leutbecher. Gott. 1837. 8.

S. 44. Z. 17. o. ob. ist zwischen dies. u. der folg. 3- einzuschal»

ten: Aletheiologie u. Alethinologie s. Wahr«

heitslehre.

S. öl. Z. 9. v. ob. ist zwischen dies. u. der folg. Z. einzuschal

ten: Allich ober All-Ich hat man neuerlich den Gott

der Pantheisten genannt, wiefern derselbe als ein mit dem

Weltalle identisches Subject de« Selbbewusstseins gedacht

wird ober als ein unendliches Ich, das sich fortwährend

ln endlichen Dingen entwickeln und anschauen soll. S.

Pantheismus nebst Zus.

V. 65. Z. 14. v. ob. ist zwischen dies. u. b« folg. Z. einzuschal-

ten: Anamorphost ist soviel als Metamorphose.

S. d. W. u. Umbildung.

S. 68. 3. 7. v. ob. ist zwischen dies. u. der folg. 3". einzuschal

ten: Andergefühl steht dem Selbgefühle ebenso ent

gegen, wie das Anderbewusstsein dem Selbbewusst-

sein. S- beides. ,

S. 79. 3. 10. v. unt. sehe zu: Daub's philos. Anthropol.

Verl. 1837. «-.

V. 88. 3. 2. u. 3. v. unt. l. «vr«/«»»«»' st. «»>r<»^«5<7<«v.

G. 105. 3. 2. v. ob. sehe zu: Die Armen- Assecnranz, das ein

zig mögliche Mittel zur Verbannung der Armuth. Von

Leop. Krug. Verl. 1810. 8. — Bauer'« Preisschr.

über die Frage: Ist die Klage über zunehmende Verar

mung u. Nahrunglosigkeit in Deutscht, gegründet, welche

Ursachen hat das Uebel u. welche Mittel bieten sich zur

Abhülfe? Mainz, 1837. 8.

V. IlF. 3- 13. «. 14. v. unt. l. den ft. der, u. seiner st. seinen.

42'
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S. 134. Z. 10. v. unt. ist noch als Bande i's neueste Schr. beizufü

gen : Grundzüge der Societätsphilosophie. Würzb. 1837. 8.

S. 137. Z. 24. v. ob. l. banausisch st. banausisch.

S. 142. Z. 15. u. ob. setze zu: Von A. G. Baumgarten erschien

auch H^loaLig lo^ie» e<I. » 1'oeIIuero. Halle, 1765. 8.

S. , 142. Z. 16. V. unt. ist zwischen dies. u. der folg. Z. einzu

schalten: Bayrh offer (Karl Theodor) Lehrer der Phi-

los. zu Marburg, hat herausgegeben: Das Verhältniß

des Staats zur Kirche, oder vollständiger: Das wahre

Verhältniß des freien christlichen Staats zu christlicher

Religion und Kirche und deren Gegensätzen. Leipz. 1838.

8. Der Verf. will darin die „antisocialen Rich

tungen und Umtriebe der Gegenwart" wissen

schaftlich niederschlagen, und hat daher auch seine Schrift

den „Hohen Staatsregierungen Deutschlands"

gewidmet. — Die Idee und Geschichte der Philosophie.

Ebend. 1838. 8. Dem Verf. erscheint (nach Vorr. S. X.)

„eine solche Organisation der Geschichte der Phi

losophie," wie sie hier gegeben worden, „als ein Be-

„dürfniß der Gegenwart, da die Entwickelung He-

„gel's" — dem er jedoch in der Hauptsache folgt —

„die Idee der Fortgestaltung nicht immer bestimmt genug

„im Auge behält, auch außerdem gewiß noch vielfacher

„Berichtigung bedarf." Zugleich hofft er dadurch zum

„wahren Verständnisse der platonischen, aristote

lischen Philosophie" — nicht auch jeder andern? —

„den eigentlichen Schlüssel gegeben zu haben." Nebli

gen« gesteht zwar der Verf. (S. VI. u. VII.) daß die

Philosophie bis jetzt „noch nicht vollendet" sei, be

hauptet aber gleichwohl, daß jetzt „nicht noch ein Fort

streben zu einer tiefern Totalstufe staltfinden"

könne^ sondern was bevorstehe, sei nur „die Vollen

dung der absoluten Stufe in idr selbst." Davon

hat der Vers, ein „unerschütterliches Belvusst-

„sein, nicht weil er oberflächlich, sondern weil er tief

„und mit Resignation geforscht hat. Er kennt wohl

„alle die Triebfedern, welche in Vielen der Gegenwart zu

„einem weitem Systeme der Idee emportreiben; er hat

„sie alle in sich gehegt, alle durchgekämpft, und sich end

lich befreit zu der Wahrheit. Er hat die erste

„Befreiung hinausgestürmt in seiner Schrift über die

„Grundprooleme der Metaphysik; dann hat ci

„sich in speciellern Sphären concentrict, und hat es ge

sagt, auf der einen Schulter die Religion in
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„der Schrift über die Idee de« Christenthums, auf

„der andern die Medicin in der Schrift über den

„Begriff der organischen Heilung, zu tragen —

„gern zugestehend, daß seine Schultern zu schwach sind,

„um diese Sphären in ihrer Fülle zu tragen; denn jede

„derselben sodert ein ungetheiltes Menschenleben; aber alle

„Sphären der Einseitigkeit zu entreißen und zu begeistert,

„ist Sache der Philosophie." — Letzleres mag wohl zu

gegeben werden, gilt aber doch nur von der Philosophie

überhaupt oder in der Idee, nicht von der Philosophie,

wie sie sich auf conccete Weise in diesem oder jenem In

dividuum besonders gestaltet hat.

S. 171. 3- 14. v. ob. ist zwischen, dies. u. der folg. Z. einzuschal

ten: Biedermann (Frdr. Karl) Doct. der Philos. u.

seit 1835 Privatlehrer ders. an der Univers. zu Leipzig,

hat sich durch ff. Schriften bekanntgemacht: Dl, xenelic»

pl>ilo8<»pnnn<li lnlion« et iuell»o«Io, pl»e5«l!lN ?iclilii,

8ol»ellinzii , IleFelii, s. «!e ille» «bsululi pro pnilo80-

p!>»n6i psiucipio perpernm lluliil«. Leipz. 1835. 8. —

Fundamentalphilosophie. Ebend. 1838. 8. Der Verf. ver

wirft hier jede sog. „absolute Philosophie" und ver

sucht eine neue-Methode des Philosophirens, die weder

dogmatisch, noch skeptisch, noch kritisch sein, sondern in

einer „unendlichen freien Fortbewegung des

Denkens" bestehen soll, wobei man „rückhaltlos, mit

„keinerlei Voraussehung oder Hinsicht auf Zweck und Er

folg, dem fteinatürlichen Streben des Geistes sich anver

traue und erwarte, dasselbe »erde sich selbst Richtung

„und Gesetz geben." Er gesteht aber zugleich, daß es

schwer sei, „von dieser Methode im Voraus eine Ver

geltung zu geben." Vorr. S. VI. u. VII. Zwar neigt

er sich später (S. 155 ff.) wieder hin zum kritischen Ver

fahren, behauptet aber (S. 295.) daß nach ebendiescr Me

thode „zwei Wissenschaften fallen, welche bisher immer für

„die beiden Grundpfeiler der Philosophie angesehn «ur«

„den," nämlich die Logik (über die er doch selbst Vor

lesungen hält) und die Metaphysik; ja er spricht ein

firmllchts „Anathema" über dieselben aus als „zwei

„alterschwache Discipllnen, die sich zwischen stum-

. „pser Anpreisung, und hohnlächelnber Verachtung in einem

«sehr zweideutigen Zustande schon, lange nur kümmerlich

„noch fortschleppen und ihr Besteh» einzig (l) einer übelver»

, , „standnen Pietät oder der Scheu vor dem Bessern und

„der dumpfen Trägheit des Schlendrians zu verdankm
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„haben." — Da möchte aber doch wohl Manch« mit

Horaz frage«: Huiä «li^num lnnl» leret l»io pnnni»-

»ur lullln? Indissen ist der Verf. auf der andern Seite

wieder so bescheiden, daß er (Norr. S. V.) von seinen

Forschungen sagt, „wie sie ihm selbst großentheils nur

„sehr unvollkommen genügen und nur als die Vorlau

ter und Förderer künftiger tüchtigerer einigen

„Werth für ihn haben." Man wird als» billig diese tünf-

«igen abwarten müssen, bevor man »in bestimmtes Urtheil

über jem neue Methode fällt. In diesen künftigen wird

der Vers, wahrscheinlich auch die Leser mit der neuscho»

lastischen „Dingheit" und „Diesesheit" (nachge

bildet der altscholastischen enliln« und K»eeeeit»8) ver»

schonen, so wie von de» Nennung zurückkommen, die

S. 319. so ausgesprochen ist: „Wenn wir den Ent»

„wicklungs-Pcoceß, den wir hier das Ding nehmen sehn,

„selbst vollzieh», also die Elemente, welche selbst schon uns

„äußerlich sein sollten , zur Basis unsrer eignen Bewegung

„machen, so entsteht «in solches Scheingebild, mit ange-

„maßter Realität, z. B. »in übersinnliches Wesen,

„mit dem gar nichts anzufangen ist; denn das

„Ich kann sich ihm gegenüber nicht als Subjeet behaup

ten, nicht im Selbbewusstsein seine Unendlichkeit an de«

„Endlichkeit des Objects bewähren, sondern dieß ist selbst

„unendlich, weil rein durch die Thätigkeit des Ichs er

äugt; es ist ganz in und durch sich, das Ich selbst,

„aber auch wieder nicht das Ich, als das erst an Ob-

„jecten sich bethätigenbe, sondern dasselbe als sein eignes

„Object, als das sich «alisiiende. Ein« solch« sonder»

„bar« Einbildung li^t der Idee Gottes zu

„Grunde, bi« darum auch das Selbbewusstsein und

„das Stieben des Ichs aufhebt, wie schon ander»

„wärts gezeigt worden ist" — d. h. gezeigt »erden wollte.

Vergl. dagegen Baco'S Ausspcuch im Zus. zu Philo»

so pH. Wenn der Verf. diesen beherzigt, so wird ihn

nicht ein andrer Ausspruch von Laromiguiere treffen.

S. den Zus. w Philosophaster.

V. 174.3- 8. v. ob. fetze zu: Nach Billroth's Tod erschie»

nen noch deff. Vorlesungen über Religionsphilosophie, h«l»

ausgeg. von I. E. Eid mann. Leipz. 1937. 8.

«3. 177.Z. 13. v. ob. setze zu: Was ist von «in« Rtchtslehn

«.Politik zu halten, die wissenschaftlich oder praktisch von

der Moral losgerissen ist? Abh. v. Blumröder in Pi

li h's Iahrbb. d. Gesch. u. Polit. 1837. De«mb. Nr. 1.
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S. 179. Z. 10. v. ob. ist zwischen dies. u. der folg. Z. einzuschal«

ten: Bobiik (Ebu.) Doct. d. Philos. u. ordentl. Prof.

ders. an der ftnivers. zu Zürich, hat sich durch ff. Schrif»

ten bekanntgemacht: Freie Vortrage über Aesthetit. Zür.

1834. 8. — Neues prakt. Syst. der Logik. Ebend. 1838.

8. Th. 1. B. 1. Ursprüngl. Ideenlehre.

S. 181. Z. 6. v. ob. setze zu: Nach der angef. Lebensbeschr. ist

Bolzano 1781 zu Prag geboren, wo sein Vater Kunst»

Händler war. Sie enthält auch B.'s Rechtfertigungsschr.

gegen seine Anklager. — Vergl. auch die Schrift: Krug

u. Bolzano. Ober Schreiben an den Prof. K. u.

Prüfung seines gegen Prof. B.'s Lehrb. der Religion«»

wiff. gerichteten Antidot««. Sulzb. 1837. 8. worauf K.

kurz geantwortet in der Schrift: Conflict zwischen geistl.

u. weltl. Macht ,c. S. 47 ff.

S. 183. Z. IN. v. ob. setze zu: Böttiger's deutsche klein«

Schriften. B. 1. Dresd. 1837. 8. Nach s. Tode von

s. Sohne herausgegeben.

S. 19?. Z. 12. v. ob. setze zu: Carove's Papismus u. Hu>

manität. H. 1. u. 2. Leipj. 1838. 8. — Worte des Frie,

dens. Ebend. 1838. 8.

S. 218. Z. 16. v. unt. setze zu: Die Lebensfrage der europ. Cl»

villsation »c. Von Dr. Scheidler, in Minerva, Febr.

1838. Nr. 2. Art. 1.

S. 226. 3. 14. v. unt. l. solchen st. solches.

S. 240. 3- 18. v. ob. setze zu: Wie jetzt sehr heftig über poli«

tische Constitutionen gestritten wird, so ward im

18. Iahrh. mit gleicher Heftigkeit über eine kirchlich«

Constitution gestritten, nämlich die vom P. Cle»

mens XI. erlassene Bulle VmFemlu», welche auf Be»

trieb der Jesuiten gegen den Iansenismus (besonders ge»

gen 101 angebliche Irrsätze in den zu' jener 3eit sehr ge»

schätzten moralischen Betrachtungen über das N. T., wel»

che Quesnel s. /franzis. Uebcrs. des N. T: beigefügt

hatte) geschleudert wurde. Die, welche sie annahmen,

hießen daher Constltutionisten oder auch Acceptan»

ten, die aber, welche sie verwarfen, Anticonstitu«

tionisten oder auch Opposanten und Recusan«

ten, desgl. Appellanten, weil sie gegen jene Consti»

tution an ein allgemeines Concil appellirten; worüber di«

Kirchengeschichte weiter« Nachricht zu geben hat. Spott»

weise nannte man auch «ine natürliche Tochter des päpst»

lichen Nuncius Bentivoglio, der jene Bull« nach
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Frankreich gebracht hatte, die Constitution und deren

Verehrer Eonstitutionisten.

S. 247. Z. 22. v. ob. l. Thier und dessen st. Thier dessen.

S. 262. Z. 2. v. ob. sehe zu: Von diesen Vorless. Daub's

erschien B. 1. die philos. Anthropol. behandelnd. Beil.

1837. 8.

S. 265. Z. 16. v. ob. fetze zu: In Böhmen gab es Deisten,

welche sich auch Abrahamiten nannten, weil sie glaub«

ten, Abraham Hab« gleichfalls ohne schriftliche Offen

barung Gott bloß nach dem Lichte der Vernunft verehrt.

Sie stammten, wie sie selbst sagten, von den Hussiten

ab und wurden unter Joseph II. sehr hart behandelt, ob«

gleich derselbe ein Tolcranzedict erlassen hatte. Sie soll

ten sich durchaus nicht Deisten nennen, sondern zu einer

von den übrigen geduldeten Religionsparteien bekennen.

In einer deshalb erlassenen Verordnung hieß es: „Wer

„immer es sei. Mann oder Weib, sich bei der Obrigkeit

„als Deist anmeldet, soll ohne Weiteres, und ohne ge-

„hört und zu einigem Unterrichte verstattet zu werden,

„24 Prügel oder Karbatschcnstreiche auf den Hintern er-

„halten; und diese Strafe soll so oft wiederholt werben,

„als er sich wieder als Deist anmeldet, nicht weil er ein

' „Deist ist, sondern weil er sagt, das zu sein, was n

„nicht weiß, was es ist." Dieselbe Strafe sollte aber

auch Jeden treffen, der einen Andern als Deisten an

gäbe. „So" — sagt Herder in seinen Briefen zur Be

förderung der Humanität, B. 1. S. 14l. — „wurde

„der Name, den Jeder hochschätzen muß, er sei Christ,

„Jude, Türke oder Heide, der Name Deist, vom tole

ranten Joseph mishandelt"!

S. 265. 3- 20. v. ob. ist zwischen dies. u. der folg. 3. einzuschal

ten: Deivirilität oder Deov. (von seus, Gott, u.

vir, Mann oder Mensch) ist ein neugebilbetes Wort zur

Bezeichnung der Vereinigung von Gottheit u. Menschheit

in Einer Person. S. Gottmensch u. THOnnthrop

nebst 3«ss.

S. 272. 3- 20. v. ob. ist hinter Ben« ke noch Bobrik zu setzen.

S. den 3us. zu S. 179.

S. 281. 3> 21. v. ob. l. pnilo8op1>N8 st. ptulogoptucu». — In

Bezug auf die deutsche Philosophie, von der in dies.

Art. die Rede ist, lind besonders in Bezug auf die neueste,

sagt Francke in s. Schrift: 3ur Theorie u. Kritik der

Urtheilskraft (Vorr. S. Vl. u. VII.) sehr wahr: „Ein

„St. Veitstanz, eine geistige Influenza hat das gegen-
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„wältige junge Geschlecht der Philosophirenben ergriffen,

,/lnbem diese von wahrhaft neuplatonischer intellectualer

» „Raserei, von den dämonischen Tinen des hegel'schen

„Hüonshoms schwindelnd im Kreise herumgeführt wer

ben. .. Sie streiten sich ohne Erfolg über die Aufgaben

„und Lehren der Psychologie, Logll und Metaphysik im

„Einzelen wie im Ganzen; und jeder Kopf findet für

„eigne oder fremd« Belehrung die Leistungen Andrer unge

nügend, und glaubt es der Wissenschaft schuldig zu sein,

„grundreformatorisch in allen Theilen auftreten zu müssen."

Und weiterhin (Einl. S. 6.) heißt es ebenso richtig : „El»

„gensinnlg und vornehm gefällt es so Vielen, um nur bei

„Leibe nicht als Schüler, sondern sofort als Meister ge

kannt zu werden, in ihrem eignen Dialekt oder Jargon

„zu «den; und bei dieser babylonischen Verwirrung muß

„natürlich die allgemeine und sicher« Aufklärung des gan

zen Gebietes der Geistestunde nur so äußerst langsam

„fortschreiten." — Indessen erheben sich nach und nach

immer mehr Stimmen gegen dieses Unwesen, so daß es

sich wohl schon seinem Ende naht.

S. 290. Z. 7. v. unt. ist zwischen dieser und der vorherigen Z.

einzuschalten: Diesesheit ist eine neue scholast. lieber«

setzung der alten scholast. Häcceität, wie man auch

Dingheit st. Entitit und Washelt st. Qulddi-

tät gesagt hat.

S. 301. 3- 20. v. ob. nach mischt setze zu: Die alte gerichtliche

Bedeutung von siviuatio (quaeztio s« »ceuslllor« cou-

»u'lneusu) hat wohl auch in der Beziehung auf «in zu

ermittelndes Künftiges ihren Grund. S. die Ausleger zu

O ie. oiÄt. in y. Oneeilium, die gleichfalls so genannt

Wird.

S. 303. Z. 2. v. ob. setze zu: Doli ^esen'ptio, »uet. Lull,

»liel,. 8ei»»llr»lu. Lelpz. 1837. 4.

S. 317. 3> 5. v. ob. setze zu: Die Annahme eines doppelten

Hgittlichen Ebenbildes im Menschen, eines natürlichen

oder physischen und eines übernatürlichen oder

moralischen, beruht auch auf willkürlichen und unstatt

haften Voraussetzungen.

S. 331. 3. 19. v. unt, seh« zu: Einbildung wird auch der

Ausbildung entgegengesetzt, so daß jenes als Hinein-

bildung und dieses als Herausbildung betrachtet wird. S.

Bildung nebst 3«s.

S. 362. 3. 4. v. ob. sehe zu: Kritik der neuesten Theorien der

Krug'« encyNopibisch'philos. Worterb. Ld. V. Suppl. 43
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Elbe und Sieg der Natur über dieselben. Von Franz

Paula v. Gruithuisen. Landsh. 1837. 8.

V. 364. 3- 8. v. unt. setze zu: Sein (Erigena's) Werk 6«

6ivi8. unt. erschien auch ganz neuerlich zu Münster, 1838.

8. in einer L«lit. reoozn. el einend.

S. 379. 3. 18. v. ob. l. Ethnitismus st. Ethinicismus.

S. 410. Z. 9. v. ob. setze zu : lieber den gegenwärtigen Stand

des Naturrechts nebst Winken zu seiner Weiterbildung.

Basel, 1837. 8. Einige nennen den Verf. nicht Frdr.

' sondern Ferd. Fischer.

S< 417. 3- 14. v. unt. fetz« zu: Andre lassen diesen Fourler

1768 zu Besanoon geboren werben, wo er sich eine 3«t

lang, wie sein Vater, dem Handelsstande widmete, den

er aber später aufgab. Er starb 1837.

S. 417. 3. 6. v. unt. setze zu: Auch gab dieser Francke «inen

Beitrag zur Theorie und Kritik der Urtheilskraft unter dem

besondern Titel heraus: Das selbständige und reine Leben

des Gefühls als des Geistes ursprünglichen Urtheils, im

Gegensatze und Kampfe mit den Träumen vom Absoluten

bei den Scholastikern und Neuplatonikern unsrer Tage.

Leipz. 1838. 8.

S. 439. 3> 13. v. unt. setz« zu: 3« Literatur der Gefühls'

Theorie gehört auch das im vor. Absätze angeführte Werl

von Francke, welches hauptsächlich gegen Hegel als den

„philosophischen Generalpächter" unsrer 3eit ge

richtet ist. Der Generalpacht neigt sich indeß schon zu

< seinem Ende. S. Hegel n. 3.

S. 441. 3- 2 v. ob. setz« zu: Daß unser Gehirn in Verbin»

düng mit den Nerven die materiale Bedingung

unsrer geistigen Thätigkeit sei, beweisen recht au

genscheinlich folgende BeiUerkungen eines Physikers: „Im

„hohen Greisenalter magert auch das Gehirn mit dm

„Nerven dermaßen ab, baß es die Schädelhöhle nicht mehr

„ausfüllt und die harte Hirnhaut Falten bildet; wobei die

,/»nst weiße Marksubstanz eine schmuzig gelbe Farbe an

nimmt und ihre gehörig«' Weiche in eine feste Derbheit

„«erwandelt. Bei diesem höchst unvollkommnen 3ustand«

„des Gehirns und der Nerven sind auch äußere Sin-

„nenthätigteit, Gedächtniß und innere« gei

ziges Leben fast völlig geschwunden. Findet gltich

„bei der anfänglichen Bildung des Gehirns eine zu gering«

„odti doch in der Mischung fehlerhafte Absonderung der

«Gehirnsubstanz Statt: so wird auch der Mensch mit

„einem in Form und Mischung mehr od« wenlg« unvoll-
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„kommnen Gehirne geboren, das bei Manchen lheilweise

„oder beinahe ganz fehlt, bei Andern durch übermäßige

„Ansammlung von Wasser in seinen Hohlen ausgedehnt,

„gedrückt und in seiner Ausbildung gehemmt wird. So

„kommen denn, wiewohl nur als seltne Ausnahmen von

„der Regel, schon von Geburt, außer den Hirnlosen,

„Menschen vor mit einem Wasserkopfe, mit einem zu

„kleinen Gehirne, das nur wenige und flache Falten zum

„großen und kleinen Gehirne bildet, oder dessen Substanz

„zu derb oder in andrer Art krankhaft gemischt und ge»

„bildet ist. Die Hirnlosen und die Wasserköpfe überleben

„ihre Geburt nicht lange. Aber die andern mit so unvoll»

„kommnem Gehirne Gebornen wachsen herauf zu Blöd»

„sinnigen, zu Kretinen, in welchen sich nur mehr

„oder weniger bemerkbare Spuren von höherem gei»

„st igen Leben zeigen. Verletzungen des Gehirn« mit

„oder ohne Substanzverlust, ober welche nur Erschütte»

„rungen, Druck auf dasselbe bewirken, haben bei schon

„gebildeten Erwachsenen sofort zur Folge Bewusstlosig»

„teil und, nach geschehener Heilung, nicht selten noch

„Schwäche de« Gedächtnisses und des Denkge-

„schastes." S.Messerschmidt's Schrift: Die hoch

wichtige Lebensfrage ,c. Zeitz. 1837. 8. S. 69—70.

„Ueberdieß berichtet Herr Couirbe"'— ein französischer

Naturforscher in einer der Hc»6smi« 6es »cienoe« zu

Paris übcrgebnen Abhandlung — „wahrgenommen zu ha»

„den, daß von einem richtigen Mengenverhältnisse des

„Phosphors im Hirnmarke die Vollkommenheit der

„Geistesthätigkeiten beim Menschen abHange, und daß ein

„Uebermaß desselben Narrheit, ein Mangel dessel»

„ben Blödsinnigkeit hervorbringe." S. dieselbe Schr.

S. 86. vergl. mit S. 126—7. Das klingt freilich sehr

materialistisch, und müsste, wenn es wahr wäre, ben

menschlichen Dünkel gar sehr niederschlagen. Vergl. auch

Naumann'« Probleme der Physiologie oder Gegensatz

von Nervenmark und Blut. Bonn, 1835. 8.

S. 448. 3. 15. v. unt. setze zu : In Bezug auf diese Art von

Gemüthlichteit fällt ein neuer philosophischer Schrift«

steller folgendes, zwar strenge, aber nicht ungerechte Urtheil:

„Der bloß Gemülhliche trägt sein reines Gefühl auf Alles

„über und fasst alles danach auf. Aber dadurch eben

„nimmt er jedem Verhältnisse das Durchgebildet« und Selb«

„ständige, wodurch allein es eine höhere Stufe einnimmt.

„Mit jener Gemüthlichkeit «<l« die Menschheit nie üb«

43'
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„ihre einfachsten Cultur- Anfänge, über das patriarchalische

„Naturleben hinausgekommen, wo es weder Recht gab,

„noch Staat, noch sonstige Unterschiebenheit der Persön

lichkeiten und Verhältnisse, wegen der gänzlichen Einfach

heit und Einigkeit alles Seins und Thuns. Aber nicht

„daß man bei dem Unentwickelten stehen bliebe, sondern

„daß man dessen Entwicklung mit Selbständigkeit und

„sicherer Meisterschaft vollführe, ist Aufgabe des Selb-

„bewusstseins." S. Biedermann'« Fundamentalphils

sophie. Lelpz. 1838. 8. S. 289.

S. 451. Z. 2. v. unt. l. Leu« st. kene.

S. 457. 3. 2. v. unt. setze zu: Lehrb. der Gesch. der Philos.

Mit Angabe der Literatur nach den Quellen bearbeitet

von Dr. Marb ach. Abth. 1. Gesch. der griech. Philos.

Leipz. 1838. 8.

S. 458. 3. 17. v. unt. sehe zu: Neuerlich hat Dr. Wheatston,

der Erfinder des elektrischen Telegraphen, berechnet, daß,

während das Licht nur 70,000 Stunden Weg« in t

Secunde durchläuft, die Geschwindigkeit des elektrisch, gal

vanischen Fluidums 115,000 Stunden in derselben 3«'t

beträgt. (Leipz. 3«it. Nr. 88. I. 1838).

S. 459. 3- 8. v. unt. setze zu: Grunbzüge der Gesellschafts -Wissen

schaft. Von M. v. Lavergne-Pegullhen. 2H. 1.

enthaltend die Bewegung«- und Productions - Gesetze.

Kinigsb. 1838. 8.

S. 468. 3. 2. v. ob. setze zu: Sein (Gioja's) Nuovo Laweo,

dessen 4. Ausgabe zu Mailand 1827 erschien, ist eine

philos. Abh. über die Principien der Höflichkeit.

S. 477. 3. 8. v. unt. setze zu: Atyanasiu« von I. Girre«.

Regensb. 1838. 8. vergl. mit Krug's Gregor VII. und

Gregor XVI. Lelpz. 1838. 8.

S. 496. 3. 9. v. ob. ist zwischen dies, und der folg. 3. einzuschal

ten: Gulzot (Francis) geb. 1787 zu Nimes, stuoirte

zu Genf Philos. und beut. Literatur, ging zur Fortsetzung

seiner Studien nach Paris und ward Prof. der Gesch. an

der basigen Akademie und Normalschule. Später widmete

er sich dem Staatsdienste. Was er in dieser Beziehung,

besonders als Depulicter in der 2. Kammer und als Mi

nister des öffentl. Unterrichts, geleistet, gehört ebensowenig

hieher als sein« ausgezeichneten historischen Schriften. Als

Philosoph aber, der auch mit der beut. Philos. bekannt

ist, hat er sich durch ff. Schriften nicht minder ausge

zeichnet: läse« sur la liberts 6e I« nre»8» (1814) —

Nu ßouvernewenl rspre«eou»lil (1816) — v« l» peiue
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s« myrt ei» m»liil« volili^u« (1822) — v« l» 6smu-

. ol»ti« l?»n» le« «ooists» mo6eru«8 (1837) — De l»

«U^ou 6. I. ». m. (1838). — Er wird übrigens als

Hauptfühnr derjenigen politisch - philos. Partei bettachtet,

welche man Doktrinärs nennt. S. Doctrin nebst

Zus. Als solcher hat er auch viele Gegner, die ihn oft

sehr leidenschaftlich bekämpft haben, ohne dadurch seine

großen Verdienste zu schmälern. Uebrigens sollen die Doktri

närs sich bereits in 3 Parteien gespalten haben, deren erst«

man als die religiöse bezeichnet, welche vorzugsweise

unter G.'s Leitung stehen und sich sogar katholischen Ten

denzen hingeben soll; obwohl G. selbst Protestant ist und

dgher früher auch deshalb von katholischen Zeloten ange

fochten wurde.

S. 504. Z. 13. v. unt. setze zu: Die neueste Schr. von diesem

Hartenstein ist: Ueber die neuesten Darstellungen u.

Beurtheilungen der herbart'schen Philos. Leipz. 1838. 8.

Diese Schrift ist auch dem Art. über Herbart S. 515.

beizufügen. Es wird darin ein sehr strenges Gericht über

dessen Gegner gehalten, das strengste über den Hegelianer

Michelet, der seinen Meister eben so'über alle Philoso

phen erhebt, wie der Verf. den seinigen. Das Gegen-

gerlcht wird also wohl nicht ausbleiben.

S. 510. Z. 10. v. ob. sehe zu: Di« vissert. äe Hnstotele» «l

^1«x»2Äro IVl. (Beil. 1837. 8.) ist von Hegel 's Sohne

(Frdr. Will). Karl).

S. 518. 3. 16. v. unt. setze hinter abgeführt zu: Die Wahrheit

in der hermesischen Sache. Darmst. 1837. 8. — Prof.

Hermes und das Anathem. Von vr. John Greens-

borough. Ebend. 1837. 8. — Ueber Hermes, Her-

mesianer und Hermesianismu«. Von L. Klövekorn.

Osnabr. 1838. 8. — Die hermesischen Lehren. in Bezug

auf die päpstl. Verurtheilung derselben urkundlich darge

stellt. Mainz, 1837. 8. Enthält au« H. Schriften

sehr vollständige Auszüge, durch welche aber die Verur

theilung keineswegs gerechtfertigt wird; obwohl die herme

sische Behauptung, daß das Fürwahrannehmen des römisch-

katholischen Christenthums auf einer Verpflichtung durch

die prall. Vernunft, also auf einer nothwendigen Fobemng

derselben beruhe, auch nicht gebilligt «erden kann. Denn die

Vernunft möchte vielmehr das Gegentheil sodem. S.

Kathollcismu« u. Papstthum n. 33. Auch fehlt

H. darin, daß er nicht die Theologie au« der Religion,

sondern die Religion aus der Theologie entstehen lässt.
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michln sein philosophisch -theol. System auf einem offen

baren Hysteron-Proteron beruht. S. Dess. philos. Ein»

leitung in die christkathol. Theol. h. 66 ff. S. 440 ff.

Endlich ist auch seine Darstellung««« so breit und weit

schweifig, daß sie oft unfasslich wird.

S. 532. Z. 5. v. unt. setze zu: Etne Philosophie de« höflichen

Benehmens von einem Ungen. erschien zu Glasgow l338.

— Gioja's nuovu <3»1»teo, dessen 4. A. zu Mail.

1827. erschien, ist auch eine solche. — Darauf bezieht

sich feiner die Schrift: ^lbe Invs «l eti^netle »r «bort

rule» nu^ i-elleelion8 5or couäuot in 8onet» , welche zu

Philadelphia erschien und bis 1836 mehr» Auflagen er

lebte. Der Verf. bemerkt, daß in der sog. guten Gesell

schaft des demokratischen Nordamerika'« nicht weniger als

zehn Abstufungen zu beachten sind, wenn man sich dort

betragen will, comme il l»»t. — Noch größere« Glück hat

in Deutschland Alberti's Complimentirbuch gemacht.

Denn e« hat schon 10 Aufil. erlebt.

S. 538. Z. 18. v. ob. l. Mui st. «ili. Uebrigen« sind jene 2

Bücher llierozl^pnic» nach der Angabe der Handschriften

aus dem Aegyptischen des Horapollo von einem gewissen

Philippus in's Griechische überseht worden.

S. 545. Z. 3. v. ob. ist zwischen dies, und der folg. 3- einzuschal-

' ten: Hyperidealismus und Hyperrealismus s.

Ultraismus nebst 3us.

S. 555. 3. 22. v. ob. setze zu: Bergt, auch Harenberg's

pragmatische Geschichte des Jesuitenordens (1770. 2 Thle.

8. besonders Th. 2. S. 444.) wo die jesuitische Moral

und vorzüglich die berüchtigte Distinction zwischen einer

philosophischen Sünde, die verzeihlich sei, und

einer theologischen, die unverzeihlich oder eineTod»

sünde sei, gut erörtert ist. Doch lehrten die Jesuiten

zugleich, daß auch in Ansehung der letztem Vergebung

stattfinden könne, wenn man nur einige Furcht vor den

Hillenstrafen empfinde, oder den Wunsch rechtschaffner

Reue hege, oder Reue zu empfinden glaube; da jene

Furcht oder jener Wunsch oder dieser Glaube die Stell«

der That oder der wirklichen Reue und der nachfolgenden

Besserung vertrete. So stellten sie alles in der Moral,

auf Schrauben. Und doch hat man sie neuerlich wieder

als gute Sitten- und Religion« -Lehrer angestellt!

S. 575. 3. 3. v. unt. setze hinter Art. ,u: im 2. B. dies. Wör-

t«rb. S. 545.
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S. 595. 3. 20. v. ob. setze zu: Von der durch Rosenkranz

und Schubert in Kinigsoerg angekündigten neuen

Ausgabe der Schriften Kant 's sind bereits mehre

Bände erschienen. Eine andre wurde auch zu Leipzig

angefangen.

S. 603. Z. 19. v. unt. sehe: Dieser Kevserlingk hat auch

unlängst seine Autobiographie unter dem Titel ange

kündigt: „Denkwürdigkeiten eines Philosophen

«der Erinnerungen undBegegnisse aus meinem

bisherigen Leben." Nach der Ankündigung soll es

«in „wichtiges und unvergleichliches Werk zu

Nutz und Frommen der Menschheit" sein; wes

halb auch die Menschheit eingeladen wird, darauf „frisch"

zu subscribiren und so dem Verf. zu einem „stattlichen

Honorare" zu verhelfen, „das er recht gut gebrau

chen konnte." — Glück auf!

S. 606. 3. 15. v. ob. setze zu: Ueber Kirche und Staat. Vom

Frhrn. Franz Drost« zu Vischering. A. 2. Münst.

1838. 8. (Im römisch- kathol. Sinne geschrieben). —

Das Verhältniß des Staats zur Kirche. Von K. Th.

Bayrhofflr. Leipz. 1838. 8.

S. 618. 3. 2. v. unt. setze zu: Krug's neueste Schrift ist:

Gregor VII. und Gregor XVI. oder altes und neues

Papstthum. Leipz. 1838. 8. (In München confiscirt).

— Von der Schrift: Confilct «. erschien in d. I. eine

2. Aufl. — Vergl. auch Umbildung.

S. 622. 3- 9. v. unt. sehe zu: Wenn man das Lachen bald

als ein 3eichen der Weisheit (nach dem Spruche:

IU6s, 8i »»pi») bald als ein Zeichen der Thorheit

oder Narrheit (nach dem Spruche: ?er ii»uw mul-

tum «lebe» coSnoseer« stultum) betrachtet hat: so ist bei

des nur mit Einschränkung zulassig. Denn es kommt

immer darauf an, warum oder worüber gelacht wird.

Das zu viele oder unmäßige Lachen verräth aber aller

dings in den meisten Fällen einen schwachen Verstand

oder einen Mangel an höherer Bildung des Geistes.

S. 627. 3> t4. v. ob. setze zu: Sehr beachtenswerth sind auch

Dr. C. A. Weinhold's Versuche über das Leben und

seine Grundträfte auf dem Wege der Experimental - Phy

siologie (Magdeb. 1817. 8.) obwohl die hier dargestellten

Experimente mit lebenden Geschöpfen aller Art oft sehr in's

Gebiet einer fübFosen Grausamkeit fallen.
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S. 644. 3. 14. «. ob. sehe zu: Neuerlich ist die UndulationS-

theorie, nach welcher der undulirenbe Aether 39 Mill.

mal dünner und 1278 mal elastischer als die atmosphä

rische Luft sein soll, auch von Messelschmidt in s.

hochwichtigen Lebensfrage «. S. 130 ff. bekämpft wor

den. Die neue Theorie des Verf.'s aber ist noch pro

blematischer.

S. 648. 3. 19. v. ob. l. termmim6» st. temwauä».

 

Druck v«n F. ». Vrockhau« in «eipzig.
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